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SITZUNG  VOM  8.  JANNEH   1852. 


iiwr  Bewerbung  um  den,  in  der  feierliehen  EröflTnungs-Sitzung  der 
kais.  Akademie  am  2.  Februar  1848  ausgeschriebenen  Preis  fiir  die 
beste  Beantwortung  der  Frage:  „Welchen  Antheil  hat  der  Pollen  der 
phanerogamischen  Gewächse  an  der  Bildung  des  Embryo  ?  ^^  wofür 
der  Termin  am  31.  December  18S1  zu  Ende  ging,  ist  am  30.  Dee. 
eine  Abhandlung  nebst  Abbildungen  und  Präparaten  eingelangt,  mit 
dem  Motto:  ^Labore  et  consianiia.'^ 


EiBgeseadete  AbhaadloBgeB. 

lieber  die  natürliche  Familie  der  Rubiaceae. 
Von  dem  w.  M.  Pr«f.  F.  K«ehieder. 

Als  ich  Yor  neun  Jahren  bei  einer  Untersuchung  mehrerer 
Fleehteaarten  die  Bemerkung  machte,  dass  die  darin  enthaltenen 
Säuren  etwas  Gemeinschaßliches  in  ihrer  Zusammensetzung  besitzen. 
beschlosa  ich,  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen,  und 
etne  grössere  Anzahl  von  Pflanzen  ein  und  derselben  natürlichen 
Familie  zu  untersuchen. 

Ich  begann  im  November  1843  mit  der  Untersuchung  der 
Kaffeebohnen  und  bin,  mit  kürzeren  Unterbrechungen,  bis  zu  diesem 
Augenblicke  in  der  angedeuteten  Richtung  thätig  gewesen. 

in  den  Annalen  der  Chemie  von  F.  Wo  hl  er  und  J.  Liebig, 
Bd.  66,  S.  28,  habe  ich  im  Jahre  1848  eine  Notiz  veröflentlicht, 
welche  den  Plan  und  Umfang  dieser  Arbeit  ersichtlich  machen  und 
den  Stand  unserer  Kenntnisse,  wie  er  von  Beginn  derselben  war, 
darlegen  sollte. 


4  Prof.  F.  Rochlcder. 

Ich  verweise  hier  nur  desshalb  auf  diese  Notiz,  weil  sie  am 
besten  geeignet  sein  düifte,  zu  zeigen,  wie  wenig  Thatsachen  damals 
bekannt  und  siehergestellt  waren,  die  eine  Beantwortung  der  Frage 
erlaubten : 

nin  welchem  Zusammenhange  stehen  die  Pflanzen,  welche  einer 
9,natarlichen  Familie  angehören,  unter  einander  in  Hinsicht  ihrer  Zu- 
nsammensetzung?^^  oder  was  dasselbe  ist: 

„Hängt  die  Aehnlichkeit  der  Pflanzen  einer  natürlichen  Familie 
„in  Rücksicht  ihrer  Form  von  einer  Aehnlichkeit  in  der  Zusammen- 
„Setzung  ab?'' 

Vermuthungen  über  diesen  Gegenstand  sind  zu  wiederholten 
Malen  geäussert  worden.  Ich  führe  als  Beleg  dafür  hier  nur  die 
Worte  Yon  Berzelius')  au:  „Wahrscheinlich  sind  in  den  Pflanzen 
„der  gleichen  natürlichen  Pflanzengruppen  gemeinschaftliche  Be- 
„standtheile  enthalten,  und  in  den  Unterabtheilungen  dieser  wieder 
„andere,  ftir  jede  Unterabtheilung  gemeinschaftliche,  und  es  ist 
„wahrscheinlich,  dass  diese  Stoffe  in  dem  Ganzen  in  einem  bestimm- 
„ten  Verhältnisse  zu  dem  natürlichen  Pflanzensysteme  stehen,  welches 
„demnach  die  sicherste ,  wissenschaftliche  Grundwahl  für  die  Auf- 
„stellung  der  specielleren ,  chemischen  Producte  des  Pflanzenreiches 
„abgeben  würde.  Aber  die  Wissenschaft  ist  noch  nicht  zu  dem 
„Grade  von  Entwickelung  gekommen,  dass  sich  auf  das  natürliche. 
„System  Etwas  bauen  Hesse,  denn  die  Anzahl  von  untersuchten 
„Pflanzen  und  entdeckten  Stoffen  ist  so  gering,  dass  der  wissen- 
„schaftiiche  Zusammenhang  zwischen  den  zerstreuten  Theilen  noch 
„gänzlich  fehlt." 

Auch  Liebig  hat  diese  Ansicht  getheilt;  in  Geige r's  Hand- 
buch sind  die  organischen  Basen  nach  den  natürlichen  Familien,  in 
denen  sie  vorkommen,  eingetheilt,  und  gelegentlich  erwähnt  Lieb  ig* 
dass  die  Pflanzensäuren ,  von  denen  man  bereits  eine  grosse  Anzahl 
kennt,  wohl  die  charakteristischen  Bestandtheile  der  verschiedenen 
Pflanzenfamilien  sein  mdgen. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Zusanrunensetzung  der  Meconsäure  und 
Chelidonsäure,  das  Yorkonmien  der  Yaleriansäure  in  Sambucus 
nigra  und  Viburnum  opulus ,   und  «ndere  derlei  vereinzelte  That- 


1)  Lehrbach  der  Chemie  yoq  J.  Berselius,  aus  dem  SchwedUchen   flber- 
•eUt  YOn  Wo  hier.  Uf.  Bd.,  3.  Abth.,  S.  7%7.  Dreadeo  16t6. 
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sacbea  konnten  als  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  ausgesproche- 
»eil  Ansichten  gelten,  es  blieben  aber  immer  des  Beweises  bedOrflige 
Ansiefaten,  wenn  sie  auch  geistreich,  wie  Alles,  was  von  jenen  Män- 
nern ausging,  genannt  werden  mussten. 

Ich  glaube,  mir  ein  kleines  Verdienst  dadurch  erworben  zu 
haben ,  dass  ich  durch  die  Torliegende  Arbeit  die  Richtigkeit  dieser 
Ansichten  bewiesen  und  einen  Stein  zu  jenem  Gebäude  ge- 
tragen habe ,  dessen  ganze  Grösse  bereits  von  jenen  Männern 
geahnt  wurde. 

Ich  weiss  sehr  wohl ,  dass  diese  Arbeit  nicht  frei  von  Mängeln 
ist,  die  zu  vermeiden  leider  nicht  in  meiner  Macht  gelegen  war. 

Es  wilre  wflnschenswerth  gewesen,  von  den  untersuchten  Pflan- 
zen dieselben  Theile  zur  Untersuchung  zu  verwenden  ,  wo  möglich 
alle  Theile  dieser  Pflanzen.  Es  war  aber  unmöglich ,  das  Material 
hiezu  beizusehaffen.  So  wurden  von  Cephaelis  Jpecacuanha  und  Chio- 
cocca  racemosa  die  Wurzel  von  Coffea  arabica  die  Samen,  von  andern 
Pflanzen  die  Rinde,  von  wieder  andern  das  Kraut  untersucht.  Ich 
konnte  mir  trotz  aller  Bemühungen  keine  Blätter  von  Cinchona  oder 
Coffea  oder  Cephaelis  verschaffen,  u.  s.  w.  Ich  muss  es  also  der 
Zokonft  öberlassen,  diese  Lücken  auszuflillen,  die  mich  vielleicht  in 
Besitz  dieser  Materialien  setzen  wird. 

In  allen  diesen  Pflanzen  kommen  Gerbsäuren  vor,  Körper,  die 
weder  bei  bestimmten  Temperaturen  unzersetzt  fluchtig  sind,  noch 
krystallisirbar,  die,  mit  Basen  in  Berührung,  diese  entweder  reduciren 
oder  sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffes  der  Luft  mit  ausserordentlicher 
Schnelligkeit  oxydiren.  Es  war  nicht  möglich,  Silbersalze  oder  Baryt- 
salze dieser  Säuren  darzustellen,  Salze,  aus  denen  sich  die  Zusam- 
mensetzung mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  ermitteln  lässt.  Es  finden 
sich  daher  bloss  Analysen  von  freien  Säuren  oder  Bleisalze  derselben. 
Diesem  Mangel  abzuhelfen  stand  nicht  in  meiner  Macht.  Wenn  man 
sich  nicht  hätte  mit  den  möglichen  Verbindungen  begnügen  wollen, 
hätte  man  diese  Stoffe  überhaupt  ununtersucht  lassen  müssen.  Die 
Zersetzungsproducte  der  aufgefundenen  Substanzen  wurden  überall 
untersucht,  wo  es  möglich  war,  sich  die  dazu  nöthige  Menge  reiner 
Substanz  zu  verschaffen. 

Als  ein  ferneres  Mittel  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  wurde 
das  öftere  Vorkommen  derselben  Substanz  in  mehreren  Pflanzen  oder 
verschiedenen  Theilen  derselben  Pflanze  benützt.   Wenn  eine  Sub- 
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stanz  aus  verschiedenen  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen ,  oder  aas 
derselben  Pflanze,  die  in  rerschiedenen  Jahren  an  yersehiedeneii 
Standorten  gesammelt  war,  bei  wechselnder  Methode  der  Darstellung 
dieselben  Resultate  bei  der  Analyse  gab ,  glaubte  ich  berechtigt  zu 
sein,  diese  Uebereinstimmung  nicht  dem  ZufiiU  zuzuschreiben. 

BcYor  Ich  eine  kurze  Uebersicht  der  Resultate  dieser  Arbeit 
gebe,  deren  Details  der  kais.  Akademie  ineinzehienAbbandhiiigenTon 
Zeit  zu  Zeit  Yorzulegen  ich  die  Ehre  hatte ,  muss  ich  meinen  Ter- 
bindlichsten  Dank  ftlr  die  namhaften  Summen  sagen,  womit  diese 
Arbeiten  unterstützt  wurden,  ohne  denen  eine  Vollendung  dieser 
Arbeit  unmdglieh  gewesen  wftre. 

Auch  kann  ich  nicht  umhin  zu  erwihnen ,  dass  nur  durch  den 
Fleiss  und  die  Ausdauer  der  Herren  Dr.  H 1  a  s  i  w  e  t  z  und  R.Scbwarz, 
so  wie  des  Dr.  E.  W  i  1 1  i  g  k ,  verbunden  mit  settener  Gesckickliek- 
keit  und  Gewissenhaftigkeit,  die  Vollendung  dieser  Arbeit  innerhalb 
der  Zeit,  in  welcher  sie  ausgeführt  wurde,  mdglich  war. 

Bei  dem  Bewusstsein,  dass  nichts  veraksiurot  wurde,  was  dazu 
dienen  konnte,  der  Wahrheit  so  nahe  zu  kommen  als  mdgtick,  glaube 
ich,  dass  die  gewonnenen  Resultate  einiges  Vertrauen  venüeiieQ.  Was 
die  gemachten  Folgerungen  und  Schlüsse  anbetangt,  s%  dürfte  sie, 
als  die  Ergebnisse  einer  neunjihrigeft  Tkütigkett ,  als  d»s  ResuHal 
von  mehr  als  tausend  Elementtf-Analyseu,  wohl  nicht  mit  Reckt  der 
Vorwurf  treffen,  sie  seien  am  Schreibtiseb  entstandene  Ausgekartea 
einer  massigen  Phantasie. 

1 .  In  dem  Samen  von  Ceffeu  armbiea  siftd  ausser  etwas  Zseker, 
Fett  und  Legumin,  Kaffeegerbsäure,  ViridiBsiure,  Citr^osiure 
und  Caffeln  enthalten. 

2.  lii  der  Wurzel  der  CepkaHis  Ipecmcuemkm  findet  sidi 
Ipecacuaiihasäure,  Peetüisiure,  Gummi,  Stftrke,  etwas  Fett 
und  Emetitt. 

3.  In  der  Wurzel  der  Ckiococca  racem^sm  ist  Kaffeegerbsäure* 
Calneasäure  und  Elmetin  (?)  nachgewiesen. 

4.  In  der  Rinde  von  Portlandia  grandiflora  ^)    (China  nora 


r 


')  Uerr  Prof.  Dr.  Marti  115  in  Kriaiifen  h.^Ue  die  Oute  mir  sur  Be^tiromunjr 
iier  lliude,  welclu*  au  der  Unter»iichuiiff  <i«»  Hrn.  D;.  11 !  asi  ivet %  gedient 
halt«,  Muster  zuKUbumleii.  Kc^  ertr.ili  Mieli.  da»9  (*^  dt«*  China  norn  Xau.rtt 
war,  die  tou  l^urHnmÜu  ffranäiffortf  :ii»fvt«mHit. 


Ueber  die  nat&rltche  FaniiLI«  d«r  Rubiaceae,  7 

Xauxa)  ist  ChinoTagerbsäure,  ChmoTaroth,  Gummi,  China- 
saure und  Chinoyasäure  enthalten,  nebst  Gummi. 
&.  Die  Rinde  toh  Cinchona  Mro6tCii/a/a  enthält  Chinagerbsäure, 
Chioaroth,  Chinasäure,  Chinoyasäure,  Cinchonin,  Cinchotin  und 
Cbttün. 

6.  In  dem  Kraute  von  Aeperula  odorata  ist  Aspertannsäure, 
Rubichiorsäure,  Citrensäure,  Coumarin  und  Cateebin  (?)  ent- 
halten. 

7.  In  dem  Kraute  Aer  RMaiinctorufn  ist  Rubitannsäure,  Citren- 
säure und  Rubiehlorsäure  enthalten. 

8.  In  der  Wurzel  der  Rubia  iinctorum  imdet  sieh  Rubichior- 
säure, Citrensäure,  Ruberythrinsäure ,  Pectinsäure»  Alizarin, 
Purpurin  und  Zuelter. 

9.  In  dem  Kraute  ron  Galium  verum  findet  man  Galitannsäure, 
Rubichiorsäure  und  Citrensäure.  Die  l>eiden  letzteren  Substan- 
zen sind  nebst  kleinen  Mengen  Gerbsäure  auch  in  Crulium 
aparine  nachgewiesen. 

Die  Pectinsäure  ist  nur  in  zwei  Pflanzen,  der  Cephaelis  Ipecacu- 
anka  (Wurzel)  und  Rubia  iinctorum  (Wurzel)  aufgefunden  worden ; 
sie  kann  daher  nicht  als  charakteristischer  Bestandtheil  der  Pflanzen 
ans  der  Familie  der  Rubiace€te  betrachtet  werden.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Coumarin,  welches  nur  in  der  Asperula  odorata  (Kraut)  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Von  den  organischen  Basen  muss  dasselbe  gesagt  werden;  in  vier 
Pflanzen  sind  Basen  enthalten,  in  CepkaeHs  Ipecacuanfia  (Wurzel), 
Chioeocca  raeemosa  (Wurzel),  Coffea  arahica  (Samen)  und  Cin- 
chona scrobiculata  (Rinde);  in  den  übrigen  konnten  keine  organischen 
Basen  entdeckt  werden.  Alle  untersuchten  Pflanzen  der  Familie  der 
Rubiaceae  enthalten  eine  Säure,  welche  in  wässeriger  Lösung 

a)  durch  Eisenehlorid  dunkelgrün  geförbt  wird ; 

b)  durch  Kali  an  der  Luft  unter  Sauerstoff- Aufnahme  braun  wird ; 

c)  Tierzehn  Aequivalente  KohlenstofT  und  acht  Aequivalente 
Wasserstoff  enthält,  und  wechselnde  Mengen  von  Sauerstoff, 
dessen  Gehalt  yon  6  Aequivalenten  bis  10  steigt; 

d)  alle  diese  Säuren,  so  weit  sie  in  dieser  Beziehung  untersucht 
sind,  M'erden  durch  Einwirkung  von  Säuren,  Alkalien  und  Sauer- 
stoff oder  Wärme  zersetzt,  liefern  unter  Verlust  von  zwei  Aequi- 
valenten  Kohlenstoff  und  eben  so  viel  Aequivalenten  Wasserstoff 
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ein  Zersetzungsprodnct,  das  auf  zwölf  Aequiyaiente  Kohlenstoff 
sechs  Aequivalente  Wasserstoff  enthält.  Der  Sauerstoff  beträgt 
fünf  oder  sechs  Aequivalente  in  diesen  Producten. 
Diese  Säuren  bilden  eine  fortlaufende  Reihe ;  ich  setze  sie,  ihrem 
Sauerstoffgehalte  nach ,  yon  der  sauerstoflßirmsten  bis  zur  sauerstoff- 
reichsten unter  einander.   Einige   daron  besitzen  bei  verschiedenen 
Eigenschaften  dieselbe  ZuiSiimunensetzung. 

Ipecacuanhasäure  »Ci«  J/g  O«   in  der  Wurzel  von  Cephaelis  fye- 

cacuanlio. 
Kaffeegerbsäure  .  =Ci^  H^  O7   in  den  Samen  von  Coffea  atabiva 

und  der  Wurzel  von  Chiococca  rac. 
Chinovagerbsäure  =Cu  J5t  O7   in    der    Rinde     von   Partlandia 

ffrandiflara. 
Aspertannsäure . .  ^=Ctk  H%  Og    in  d.  Kraute  i.Asperula  odorata. 
Rubitannsäure  ..   =C|4  H^  O»    in  d.  Kraute  der  jRti5ta/iitcforum. 
Chiiiagerbsäure  .  ==Ci^  H^  0%    in  der  Rinde  von  Cinchona  scro- 

biculata. 
Galitannsäure  • .  sCi%  J/g  Oi»  (?)  in  d.  Kraute  d.  GaXium  verum. 

Die  Kaffeegerbsäure  zerföllt  durch  höhere  Temperatur  inBrenz- 
catechin,  Ca  H  O^f  Kohle  und  Wasser.  Durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  bei  Gegenwart  von  Kali  entsteht  Cit  H^  O». 

Die  Chinovagerbsäure  zerfiillt  durch  Einwirkung  von  Säuren  in 
Zucker  und  Chinovaroth  »  Ci%  H^  Os- 

Die  Aspertannsäure  liefert  durch  Behandlung  mit  Säuren  einen 
Körper  von  der  Zusammensetzung  Ca  H9  O«. 

Die  Chinngerbsäure  liefert  durch  Zersetzung  an  der  Luft  China- 
roth, C„  H,(h^  Cu  H.O.^U  0. 

Die  Gerbsäuren  des  Galium  verum  und  aparine,  und  der  Blätter 
der  Ruhia  tinctarum  sind  in  so  kleiner  Menge  in  diesen  Pflanzen- 
IheileD  enthalten,  i\*dss  es  selbst  bei  Bearbeitung  von  grossen  Mengen 
tuifiiiigliüli  war,  .sich  hinreichendes  Materiale  zur  Untersuchung  von 
Zerj;ctjr.iirigsprQilücten  zu  verschaffen.  Die  Ipeoacqanhasäure  ist 
ebßtifalla  hin  yH/A  nicht  in  dieser  Richtung  untersucht. 

Aus  dem  hier  Angeführten  stellt  sich  heraus ,  dass  alle  unter- 
suchten Pflanzen  aus  der  Familie  der  Ruhiaceae  eine  Gerbsäure  von 
der  üligemeineu  Formel  Cü  H^  O«  enthalten,     Diese  Formel  läs9t 


/ 
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sieh  mit  ROcksicht  auf  die  Zersetaungsweise  dieser  Körper  schreiben 

Alle  untersuchten  Rubiaeeen,  welche  in  die  Abtheilung  der 
Siellatae  gehören,  enthatten  neben  der  charakteristischen  Gerbsäure 
in  allen  ihren  untersuchten  Theilen  Rubichlorsäure  und  Citronsäure. 
Die  Rubichlorsäure  schliesst  sich»  ihrer  Zusammensetzung  nach,  an 
jene  Gerbsäuren  unmittelbar  an ;  sie  enthält  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stofTin  demselben  Verhältnisse.  Ihre  Formel  ist  C^  Äg  Ot,  sie  zer- 
fällt durch  die  Einwirkung  von  Säuren  bei  erhöhter  Temperatur 

in  Ameisensäure  und  Chlorrubin,  so  dass  ihre  Formel  demgemäss 

C     H ) 

c"  HA  ^»  geschrieben  werden  kann.     In  ihren  Eigenschaften  aber 

weicht  sie  ron  jenen  Gerbsäuren  gänzlich  ab ,  sie  wird  durch  Eisen- 
chlorid nicht  grön  gefärbt,  u.  s.  w. 

Die  Citronsäure  muss  ftlr  einen  charakteristischen  Bestandtheil 
i^v  Siellatae  gehalten  werden,  aus  demselben  Grunde,  der  die  Rubi- 
chlorsäure zu  einem  charakteristischen  Bestandtheil  dieser  Gruppe 

macht.    Schreibt  man  das  Hydrat  der  Citronsäure  =s  Cit  ^  -f  Ou, 

C    H ) 

so  repräsentirt  sie  ein  Glied  der  Formel  ^"  jj^}  O». 

Sowie  die  Siellatae  neben  der  charakteristischen  Gerbsäure 
C    H ) 
Ton  der  Formel  c^'i7*f  O«  ^ic  analog  zusammengesetzte,  in  ihren 

Reactionen  abweichende  Rubichlorsäure  und  Citronsäure  enthalten» 
80  ist  in  den  untersuchten  Cinchonaceen  die  Gerbsäure  begleitet  ron 
Chinasäure  und  Chinorasäure.  Die  Chinasäure  Ci%  ^  Og  schliesst 
sich  wie  die  Rubichlorsäure  m  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung  an 
die  Gerbsäuren  aller  Rubiaeeen  von  der  Formel  Cu  H^  O»  an,  weicht 
abc^  ebenfalls  in  allen  Reactionen  von  ihnen  ab.  Die  Stelle  der  Ci- 
tronsäure der  Stellaten  ist  in  dieser  Gruppe  durch  eine  Säure  aus- 
gefiilit,  die  wie  die  Citronsäure  zwölf  Atome  Kohlenstoff  enthält,  ihre 
Formel  ist  6',,  H.  O«. 

In  den  echten  Kaffe^ewäehsen,  Cephaelts  Ipecacuanha,  Coffea 
arabica ubA Chiococca  racemoMaisX  neben  der  Gerbsäure  Cu  H^  O^ 
kein  gemeiosehaftlicher  charakteristischer  Stoff  enthalten.  In  den 
Samen  von  Ccffea  mrabica  ist  die  Citronsäure  den  Stellaten,  obwohl 
in  unbedeutender  Menge;  in  der  Chiococca  racemosa  (Wurzel) 
ist  die  Chinovasäure  der  Cinckonacea»  mit  Kohlehydrat  gepaart,  als 
Ca'ifneasiiire  enthaltea»  in  der  Wurzel  der  Cephaelis  Ipecacuanha 
fehlen  beide  Säuren.     Der  grosse  Gehalt  an  Stärke  und  Gummi, 
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welehe  die  Formel  dz  ^t«  Oio  theilen,  ist  hier  vieileieht  als  Ver- 
treter der  Citronsäure  «zu  betrachten.  Citronsäure  (wasserfrei)  mehr 
zwei  Aequivaienten  Wasser  =»  Cn  H-i  0%%  ist  Stärke  oder  Gummi» 
in  dem  3  AeqaiYalente  Wasserstoff,  durch  3  Aequivalente  Sauerstoff 
ersetzt  sind. 

Stellen  wir  die  Pflanzen  dieser  drei  Gruppen  mit  ihren  charak- 
teristischen Bestandtbeilen  neben  einander,  so  erhalten  wir  folgende 
tabellarische  Uebersicht: 


I.   CliarAkleristischer  Be- 
standtheil. 

Gerbsäure  von  der 
Formel 

C 


8  od.  9 
oder  10. 


Rubiaceae. 

I.  S  t  e  1 1  a  t  a  e. 

II.  Gharakteristiscljcr  Be- 

standtbeil. 

Rabichlors&ure 


111.  Cbarakteristiscfjer  Be- 
standtheil. 

Citront&ure 


II.    Cinchonaceae. 


I.    Gharakteristisflier  Be- 
.  standtheil. 

Gerbsäure  von  der 
Formel 


I.   Gharakterislischer  Be« 
simdtbeil. 

Gerbsäure  von  der 
Formel 


11.  Gbarakterisliseher  Be- 
sUndtbeil. 

Cbinatäure 

rr  S  «•• 

111.    Coffeaceae. 

II.  Charaklfristiscber  Be- 
siaiidtbcil. 

fehlt. 


UL  Gbarikteristis^ber  Be- 
standtheil. 

ChinovMäure 


III.  Gbarakteristiseber  Be- 
staudtbeil. 

Citronensäure  =  C,, 
IT,  0,3  oder  ^ 

ChinovAsanre  =  C,, 
U^  O,  oder 

Gummi  und  Stärke  = 
C|2  Ä,0  0,0. 

Was  die  Menge  der  charakteristischen  Gerbsäuren  in  den  yer- 
schiedenen  Gruppen  anbelangt,  so  findet  sich  die  grösste  Menge  der- 
selben in  den  Coffeaceen  und  Cinchonaceen ,  obwohl  zum  gr5ssten 
Theile  schon  verfindert  durch  die  Einflösse,  denen  die  Pflanzentheile 
iiiisjf^sHjfit  wurden,  ehe  sie  zu  uns  gelangen.  In  den  Stellaten  ist 
dtc  Mrt>gt^  ^IrTselben  sehr  gering,  namentlich  in  Oaiium  aparine 
und  dpn  BJattt^rn  der  ttuhia  tinctorum. 

Wenn  wJr  diese  Gerbsäuren  in  Betreff  ihres  Sauerstoffgehal- 
les  betrHctiUn ,  so  zeigt  sich ,  das»  dieser  am  grössten  ist  in  den 
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Pflanzen »  welche  den  kälteren  Himmeisstriefaen  angehören»  wie  Stel- 
htenr  oder  auf  bedeutenden  Höhen  wachsen,  wie  die  Cinehonen,  die 
4000  bis  8000  Fosd  Ober  der  Meeresflfiche  auf  den  Anden  wachsen» 
während  der  Sauerstoflgehalt  gering  ist  in  den  Gerbsäuren  der  Pflan- 
zen, die  den  heissen  Klimaten  angehören,  wie  Cephaelis  Ipeca^ 
cv4mha ,  Coffea  arabica  und  Chiococca  racemo9a.  Während  in 
den  .Steliaten  die  Gerbsäuren  8  bis  10  Aequivalente  Sauerstofl* 
enthalten,  haben  die  echten  Kafieegewächse  in  ihren  Gerbsäuren  nur 
6  bis  7  Aequivalente.  Es  geht  also  bei  höherer  Temperatur  die 
Desoxydation  weiter  als  in  kälteren  Klimaten. 

Wenn  wir  diejenigen  Pflanzen  betrachten,  die  neben  einer  Gerb- 
säure noch  eine  Säure  von  der  Formel  Cu  H^  O«  enthalten,  so  zeigt 
sich ,  dass  diese  Säuren  nur  um  ein  Aequivalent  Sauerstoff  in  ihrer 
Zusammensetzung  Tcrschieden  sind,  so  dass  durch  Ausscheidung  von 
einem  Aequivalente  Sauerstofi*  die  eine  Säure  in  die  andere  übergehen 
könnte.  Ihre  verschiedenen  Eigenschaften  und  ihre  verschiedenen 
Zersetzungsweisen  zeigen  hinreichend,  dass  hier  nicht  von  verschie- 
denen Oxydationsstufen  eines  Radicals  die  Rede  sein  kann.  Ich  setze 
hier  die  Säuren ,  die  in  einer  und  derselben  Pflanze  enthalten  sind, 
neben  einander. 

Die  Gerbsäure  in  Portlandia  grandiflora  Cx%  H^  O7  kann  aus 
der  Chinasäure  Cu  It^  Og,  die  Chinasäure  Q^  Hg  Og  der  Cinchona 
9crohicuf(da  kann  aus  der  Chinagerbsäure  C,*  Hg  Og,  die  Aspertann- 
sänre  Cj^  ^g  Og  der  Aftpemia  odoraia  kann  aus  derRubichlorsäure 
0(4  Hg  Og,  die  Rubichlorsäure  in  Oatium  verum  C^  Hg  Og  kann 
aus  der  Galitannsäure  Cu  Hg  Oio  durch  Austreten  von  einem  Aequi- 
valente Sauerstoff  gebildet  werden. 

Die  Rubitannsäure  der  Ruhia  tinctorum  kann  geradezu  in  die 
isomere  Rubichlorsäure  Obergehen. 

Das  Vorkommen  von  Säuren  mit  12  Aequivalenten  Kohlenstoff, 
wie  Citronsäure  und  Chinovasäure  neben  den  Säuren  der  Formel 
Q«  Ifs  O«,  so  wie  andererseits  die  Leichtigkeit,  womit  die  Säuren, 
die  14  Aequivalente  Kohle  enthalten,  in  Körper  mit  12  Aequivalenten 
Kohlenstoff  übergehen,  scheint  mir  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
diese  Säuren  mit  12  Aequivalenten  Kohlenstoff  das  Material  sind,  aus 
dem  die  Säuren  mit  14  Aequivalenten  Kohlenstoff  gebildet  werden, 
obgleich  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  eine  Gerbsäure  aus  Citronen 
oder  Chinovasäure  darzustellen. 
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Wenn  das  Hydrat  der  Citronensfiure  C^  If«  Of,  ein  Aequivalent 
Ameisensäure  aufiieliineh  und  Sauerstoff  abgeben  würde ,  wäre  die 
Bildung  der  Gerbsäuren  der  Rubiaeeen  damit  gegeben.     Citronsäure 

AmeiMBtiare 

Cn  H^  0,e  —  Ot  r=  Cu  Hs  Oio  (?)   der   Gerbsäure  von   Galium 

verum. 
tu  ^«  0,e  —  O7  =  Cu  H»  0,  der  Rubichlorsäure  der  Slelluiae 

oder   Gerbsäure   der   Chinarinde 

und  der  Rubia  tinctorum. 
Cu  Äs  0|6  —  Og  =  Cu  Hs  0«  der  Chinasäure  der  Cinehonacecn 

oder  der  Gerbsäure  von  Aspervla. 
Cu  H^  0|6  —  O,  «=■  Cu  //g  O7  der    Kaffeegerbsäure     oder   der 

Gerbsäure  der  Chinanova -Rinde. 
Cu  Ä»  Oji  —  0,t  =  Cu  fls  O«  der  Gerbsäure  der  Ipecacuanha- 

wurzel. 

In  eben  dieser  Weise  könnte  die  Chkiovasäure  CxtthO^  durch 
Aufnahme  von  Oxalsäure  und  Sauerstoff  in  diese  Säuren  übergehen. 
Cu  flf  O,  -^  (^  O^  ^^  Ci,^  Äf  Og.  Wenn  ein  Aequivalent  Wasser 
ausgeschieden  wird»  entsteht  Cu  H^  O5»  welche  Gruppe  mit  einem 
Aequivalente  Sauerstoff  verbunden  die  Ipecacuanhasäure ,  mit  zwei 
Aequivalenten  Sauerstoff  die  Kaffeegerbsäure  u.  s.  w.  bilden  kdnnte. 

Dass  die  Chinovasäure  fthig  ist,  andere  Verbindungen  in  sich 
aufzunehmen,  zeigt  die  Untersuchung  der  Calncasäure,  die  Chinova- 
säure ist,  gepaart  mit  einem  Kohlehydrate,  welches  die  Zusammen- 
setzung der  Essigsäure  hat 

Calncai&ur«  Ckinovatiore 

Die  Rubichlorsäure  und  ihr  Zerfallen  in  Chlorrubin  und  Amei- 
sensäure ist  ein  Beleg  daitlr,  dass  ein  Process,  wie  der  oben  ange- 
deutete in  den  Pflanzen  wirklich  vor  sich  geht.  Die  Citronsäure  =» 
r',2  H^  O,,  verliert  7  Aequivalente  Sauerstoff  uiid  geht  in  C,,  /#«  O5 
über,  welches,  mit  den  Elementen  der  Ameisensäure  verbunden,  die 
Rubichlorsäure  darstellt. 

Cu  ff,  O.  =  Cu  H^O,  ^  (\  Ih  O4. 

RmkicUorfiarc      Citreni.  wenifer       A«eifeBsiwe. 
7  Aeq.  Saacreteff 
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Bei  niederer  Temperatur  scheint  die  Desoxydation  der  Citron- 
sfinre  sehr  unTollkommen  Tor  sieh  zu  gehen.  Das  Kraut  Yon  jRt- 
ckardnonia  scabra,  welche  Herr  Prof.  Kostetet zky  im  botani- 
schen Garten  in  den  letzten  Sommern  cultivirte,  enthielt  unbedeutende 
Mengen  von  Gerbsäure,  die  Wurzel  keine  Spur  davon ,  dagegen  wa- 
ren Kraut  und  Wurzel  überaus  reich  an  citronensauren  Salzen.  In 
ihrem  Vaterlande  enthält  die  Wurzel  der  Richardsonia  9cabra 
Gerbsäure,  wie  die /pcrcaciianAa  anijf/ac^a  zeigt ,  die  von  dieser 
Pflanze  abstammt. 

Vor  Beginn  dieser  Arbeit  waren  Salicin  und  Phlorrhizin  die  ein- 
zigen in  der  Natur  vorkommenden  bekannten  Bestandtheile  von  Pflan- 
zen ,  die  in  Berührung  mit  Fermenten  oder  durch  Einwirkung  von 
Säuren  bei  höherer  Temperatur  in  Zucker  und  einen  zweiten  Körper 
sieh  spalten.  Das  Salicin  zerfällt  in  Berührung  mit  Synaptase  in 
Zocker  und  Saligenin ,  das  Phlorrhizin  beim  Erwärmen  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  in  Zucker  und  Phloretin. 

Zu  diesen  beiden  merkwürdigen  Stoffen ,  mit  deren  Spaltungs- 
weise  wir  durch  die  Untersuchungen  von  Piria  und  Stass  bekannt 
gemacht  wurden,  sind  drei  ähnliche  Körper  hinzugekommen»  die 
(^aTncasäure,  die  Chinovagerbsäure  und  die  Buberythrinsänre.  Mit 
verdünnten  Säuren  erwärmt,  zerAllt  die  CaTncasäure  in  Chinorasäure 
and  Zucker,  die  Chinovagerbsäure  in  Chinovaroth  und  Zucker,  die 
Raberytbrinsäure  in  Zucker  und  Alizarin. 

Schon  vor  geraumer  Zeit  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  aus 
welchen  Stoffen  und  auf  welche  Weise  die  Kohlehydrate ,  Zucker, 
Stärke«  Gummi  etc.  in  den  Pflanzen  gebildet  werden  ?  Die  Thatsache, 
dass  Pflanzen  die  Fähigkeit  besitzen ,  unter  Mitwirkung  des  Sonnen- 
lichtes Sauerstoff  auszuscheiden,  nachdem  sie  Kohlensäure  und  Was- 
ser aufgenommen  haben ,  hatte  Lieb  ig  veranlasst,  die  Bildung  der 
Kohlehydrate  aus  Säuren  anzunehmen.  Die  Aufnahme  der  Kohlen- 
säure und  des  Wassers ,  das  Austreten  von  Sauerstoff  findet  nach 
and  nach  Statt,  und  aus  kohlenstoff-  und  wasserstoffarroen  aber  sauer- 
stoffreichen Verbindungen  entstehen  nach  und  nach  immer  kohlen- 
reiehere  und  sauerstoffiürmere  Bestandtheile. 

Die  fortschreitende  Desoxydation  der  zuerst  gebildeten,  an  Sauer- 
stoff reichen  Verbindungen ,  denen  wir  als  kräftigen  Säuren  in  den 
Pflanzen  begegnen ,  ist  demnach  die  Möglichkeit  zur  Entstehung  von 
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Körpern  gegeben,  die  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  im  Verhältnisse  wie 
im  Wasser,  enthalten. 

So  einfach  und  wahrscheinlich  diese  Vorstellung  über  die  Ent- 
stehung der  Kohlenhydrate  auch  ist,  wurde  sie  doch  von  Einigen  nicht 
als  das  richtige  Bild  dieses  Vorganges  betrachtet  Der  Umstand, 
dass  Pflansen,  ohne  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes,  nicht  nur  nicht  im 
Stande  sind  Kohlensäure  und  Wasser  zu  zersetzen  und  den  Sauerstoff 
dieser  Körper  in  Freiheit  zu  setzen ,  sondern  sogar  bei  Ausschluss 
des  Sonnenlichtes  der  Einwirkung  des  Sauerstoffes  keinen  Wider- 
stand entgegen  setzen ,  eine  Oxydation  ihrer  Bestandtheile  erfahren, 
wie  die  zur  Nachtzeit  ausgeschiedene  Kohlensäure  beweist,  wurde 
gegen  obige  Ansicht  geltend  gemacht.  Man  suchte  die  Entstehung 
der  Sturen  mit  dem  zur  Nachtzeit  stattfindenden  Oxydationsprocesse 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die  Säuren  wären  demnach  Producte 
einer  beginnenden  RQekbildung ,  nicht  aber  Glieder  einer  aufsteigen- 
den Reihe,  die  mit  der  Kohlensäure  und  dem  Wasser  beginnt  und  mit 
den  Kohlenhydraten  und  andern  sauerstoffärmeren  oder  sauerstoff- 
freien Körpern,  als  fetten  und  ätberischen  Oelen,  endet. 

In  der  Angabe  ron  Schieiden,  dass  die  Pflanzensänren  häufig 
in  eigenen  Höhlen,  in  Secretionsbehältern  vorkonunen,  bat  man 
eine  weitere  Stütze  ftir  die  Ansicht  gefunden ,  dass  di^  oi^anischen 
Säuren  Oxydstionsproducte  allgemein  Torkommender  Pflanzenstoffe, 
Secrete  im  wahren  Sinne  des  Wortes  wären. 

Ich  glaube,  dass  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  geeignet 
sind,  der  von  Lieb  ig  ausgesprochenen  Ansicht  zur  Stütze  zu  die- 
nen, wenn  sie  auch  nicht  im  Stande  sind ,  sie  zu  beweisen. 

Es  hat  sich  bei  diesen  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  ge- 
rade die  an  verschiedene  Basen  gebundenen  Säuren  es  sind ,  welche 
die  Aehnlichkeit  in  der  Form  der  Gewächse  bedingen.  Wären  die 
orgtniscb^A  Säuren  Secrete,  so  würden  sie  kaum  von  bedeutendem 
Einflüsse  auf  die  Form  der  Gewächse  sein  können. 

Wir  sehen  femer  aus  den  Resultaten  dieser  Untersuchung,  dass 
eine  fortschreitende  Desoxydation  wirklich  Statt  findet,  dass  in  der- 
selben Pflanze  Säuren  vorkenmien ,  die  sich  bei  gleichem  Gehalte  an 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  von  einander  durch  einen  grösseren  und 
kleineren  Gehalt  an  Sauerstoff  unterscheiden.  Obwohl  diese  Säuren 
keinesweges  als  verschiedeae  Oxyde  eines  Radicab  angesehen  wer- 
den  können,    ist  es   doch   höchst   unwahrscheinlich   anzunehmen. 
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dafts  sie  nicht  durch  DcBOxydation  eine  aus  der  anderen  entstehen 
sollten. 

Wenn  durch  fortgesetzte  Aufnahme  yod  Kohlensäure  und  Wasser, 
deren  Saoerstoff  ganz  oder  theilwewe  unter  Mitwirkung  des  Lichtes 
aaagesehiedea  wird,  aus  den  einfaehst  zusammengesetzten  kohlen- 
«nd  waaserstoffarmen,  sauerstoffreichen  Säuren  sich  nach  und  nach 
ifluaer  kohlen-  and  wasserstoffreichere,  sauerstofiß^rmere  Verbindun- 
gen bUdent  so  ist  es  die  natttriiche  Folge,  dass  complexe  Atome  ent- 
steheiiv  die  durch  Veranlassungen  zerfallen ,  denen  die  minder  com- 
plexen  Atome,  aus  denen  sie  entstanden,  widerstehen  konnten. 

Je  eompiicirter  die  Zusammensetzung  einer  Materie  ist,  je  höher  ihr 
Atomgewieht»  desto  leichter  zerföilt  sie,  indem  die  ELomente,  die  lose 
nach  fielen  Seiten  angezogen  werden,  einer  von  aussen  gegebenen  Rich- 
tung folgend,  sich  in  neue  Gruppen  von  grösserer  Beständigkeit  ordnen. 

Es  entstehen  also  zuerst  Säuren  Ton  einfacherer  Zusammen- 
setzung und  grösserem  Sauerstoffgehalt  aus  diesen  complexeren  Säu- 
ren, die  sauerstofilünner  sind.  Mit  dieser  Zunahme  ihres  Kohlen-  und 
Wasserstoffgehaites  mit  der  Abnahme  an  Sauerstoff,  mit  der  Ver- 
grösseruag  ihres  Aton^ewichtes ,  rerlieren  diese  Körper  theilweise 
ihren  Charakter  als  Säuren,  sie  schmecken  nicht  mehr  sauer,  son- 
dern zusammenziehend  wie  die  Gerbsäuren ,  bitter  wie  die  CaKnca- 
säure,  oder  sind  geschmacklos,  wie  die  Ruberythrinsäure. 

In ~ gleichem  Maasse  ninunt  ihre  Affuiität  gegen  Basen  ab,  sie 
werden  durch  die  einfacheren  Säuren  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Basen  ausgetrieben. 

Nachdem  diese  schwachen  complexen  Säuren  sich  gebildet 
haben,  zerfisdien  sie,  z.B.  die Caincasäure  in  Zucker  und  einen  Bitter- 
stoff, die  Chinovasäure,  die  Cbinoragerbsäure  und  Ruberythrinsäure 
in  Zvcker  und  einen  Farbstoff,  Chinovaroth  und  Alizarin. 

Dass  diese  Spaltung  in  ein  Kohlenhydrat  und  einen  zweiten  Kör- 
per auch  in  dem  Organismus  der  Pflanze  vor  sich  gehe ,  zeigen  die 
Untersuchungen  der  Pflanzen.  Wir  &iden  in  der  Wurzel  des  Krappes 
die  Ruberythrinsäure  neben  Alizarin  und  Zucker,  die  daraus  ent- 
standen sind ,  wir  treffen  in  der  Chinanoyarinde  neben  der  Chinova- 
gerbsiure  das  ChinoTaroth,  die  Rinde  ist  der  Gährung  fähig  durch 
ihren  Zuckergehalt. 

Ich  glaube  nacdi  allem  dem,  dass  die  Ansicht  von  Lieb  ig  über 
die  Entstehung  der  Kohlenhydrate  der  entgegengesetzten  Torzuziehen 
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sei ,  nicht  dass  die  Sfturen  durch  Abseheidung  von  Sauerstoff  lind 
Aufnahme  von  Kohle  und  Wasserstoff  direct  in  Zucker  oder  Gummi 
flbergehe,  sondern  in  der  Weise,  dass  sie  durch  Aufnahme  von 
Kohlens&ure  und  Wasser  unter  Ausscheidung  Von  Sauerstoff  mtmer 
eomplexer  werden  und  endlich  in  zwei  minder  complexe  Atome 
zerfallen. 

Die  Producte,  welche  neben  dem  Kohlehydrate  entstehen,  kön- 
nen Bitterstoffe,  Farbstoffe ,  u.  s.  w.  sein.  Aueb  diese  Materien  ver«- 
danken,  wie  sich  hieraus  ergibt,  dem  Zerfallen  dieser  complexen 
Atome  organischer  Sfturen,  ihre  Existenz. 

Bei  dieser  Bildung  compiexer  Atome,  die  noch  den  Charakter 
schwacher  Sfturen  besitzen,  bleibt  jedoch  nicht  in  allen  Pflanze 
der  Process  der  Desoxydation  stehen.  Dr.  Willigk  hat  bei  einer 
Untersuchung  des  Ledum  palustre,  die  er  im  hiesigen  Laboratorium 
begann,  einenStoffgeftinden,  der  eben  so  wenig  als  Salicin  oderPhlor- 
rhizin,  den  Charakter  einer  Sfiure  besitzt,  der  mit  verdQnnten  Mi- 
neralsäuren erwftrmt,  nebst  anderen  Producten  ein  fttherisches  Oel 
liefert,  was  in  die  Classe  der  zahlreichen  Oele  gehört,  die  mit  dem 
Terpentinöl  in  naher  Beziehung  stehen.  Dr.  Hlasiwetz  hat  in  den 
Samen  mehrerer  Umbelliferen  %inen  neutralen  Körper  au^fonden, 
der  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  erwärmt,  ein  nach  Terpentinöl 
und  Lavendel  riechendes  Oel  liefert. 

Bei  fortgesetzten  Untersuchungen  wird  sich  die  Anzahl  dieser 
merkwürdigen  Körper  fortwährend  vermehren. 

Die  Bildung  der  seuerstoflftrmsten  Verbindungen  und  den  gänz- 
lich sauerstofffreien,  der  ätherischen  Oele  geht  demnach  wie  die  des 
Zuckers ,  der  Bitterstoffe ,  Farbstoffe  u.  s.  w.  durch  Zerfallen  von 
complex  zusammengesetzten  Stoffen  vor  sich,  die  als  Producte  eines 
fortgehenden  Desoxydationsprocesses  organischer  Säuren  unter  be- 
ständiger Aufnahme  von  Kohlensäure  und  Wasser  angesehen  werden 
müssen. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  organi- 
schen Säuren  ftlr  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  in  den  Pflanzen.  Es  ist 
klar,  dass  von  diesem  Studium  die  höher  zusanunengesetzten  Säuren 
nicht  ausgeschlossen  werden  können,  weil  sie,  wie  die  Gerbsäuren» 
nicht  krystallisiren,  sich  leicht  zersetzen  und  keine  wohlcharakteri- 
sirten  Salze  mit  Basen  bilden.  So  angenehm  und  erleichternd  solche 
Eigenschaften  bei  zu  untersuchenden  Körpern  sind,  so  kanu  dje 
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Schwimgkeit  der  Untersuclrang,  wenn  sie  fehlen,  nicht  der  Grund 
sds,  diese  Körper  nicht  zu  untersuchen. 

Was  die  organischen  Basen  im  Allgemeinen  und  die  der  Familie 
der  Rubiaceen  insbesondere  anbelangt,  so  enthalte  ich  mich  jeder 
Aeusserung  darüber  so  lange,  bis  die  von  Dr.  HIasiwetz  begonnene 
Untersuchung  der  Chinabasen  und  die  Untersuchung  des  Emetin  voll- 
endet sein  werden. 

Ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine  Arbeit  Ober  die  Familien  der  Eri- 
cineae,  Umbelliferae  und  Synarthereae  der  kais.  Akademie  zur  An- 
sieht Torlegen  zu  können. 

Ich  trage  die  Ueberzeugung  in  mir,  dass  die  organische  Chemie 
fir  die  Botanik  und  Pflanzenphysiologie  das  werden  kann ,  was  die 
mHirgaDisehe  Chemie  für  Mineralogie  und  Geognosie  geworden  ist, 
ein  Hausmittel  bei  Diagnosen,  ein  Halfsmittel  bd  Erklärung  von  Er- 
scheinungen, das  Tor  unzähligen  Irrthfimem  bewahrt. 

Durch  zahlloseMineral-Analysen  sind  dieDaten  gewonnen  worden, 
welche  erlaubt  haben ,  die  Gesetze  des  Hemorphismus  aufzustellen. 
Wenn  der  Hineralog  Ton  Feldspath  oder  Granat  spricht,  verbindet 
der  Chemiker  damit  heut  zu  Tage  eine  Menge  von  Begriffen ,  er  ist 
im  Stande  sie  in  einer  chemischen  Formel  hinzustellen.  Man  weiss, 
dass  die  natfirlichen  Familien  des  Mineralreiches  Verbindungen  be- 
stimmter Säuren  sind,  mit  verschiedenen  "Basen,  dass  diese  letzteren 
ganz  oder  theilweise  durch  bestimmte  andere  Basen  ersetzt  werden 
können,  ohne  dass  der  Hauptcharakter  der  Verbindung  dadurch  ver- 
leren geht.  Alaun  bleibt  Alaun,  wenn  sein  Kali  durch  Ammonium- 
oxyd*  seine  Thonerde  durch  Eisenoxyd,  Manganoxyd  oder  Chromoxyd 
ersetzt  wird.  —  Die  Pflanzen  einer  natOrlichen  Familie  enthalten 
zwar  nicht  dieselbe  Säure  an  verschiedene  Basen  gebunden,  aber 
hdchst  ähnliche,  daher  haben  sie  höchst  ähnliche  Formen,  nicht  die- 
selbe ,  sie  sind  nicht  isomorph.  —  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo 
der  Chemiker  mit  dem  Worte  Amentaeeae  genau  so  wie  mit  dem 
Worte  Glimmer  bestimmte  Begriffe  wird  verbinden  können,  wo  er  im 
&ande  sein  wird,  durch  eine  einfache  ehemische  Formel  diese  Be- 
griffe auszudrücken. 


SHzb.  d.  malh.-naturw.  CI.  VIII.  Ud.  I.  Hfr. 
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IMenuchung  der  Blätter  der  Rubia  tinctoruHi. 
Von  »r.  InrtiiWilllgk. 

Aus  Anlass  ron  Rochleder^s  Untersuchung  der  Wurzel  der 
Smbia  iindvrwi^f  habe  ieb  m  seiiiem  Laboratorium,  und  «nterstOtzt 
durch  sekien  gütigen  Rath,  die  Blätter  dieser  Pflanze  in  Arbeit  ge- 
nommen und  lege  in  den  folgenden  Zeilen  die  Resultate  dieser  Uaier- 
SBchung  Tor. 

Ich  fandy  nebst  geringen  Mengen  von  Kalk,  Bittererde  und  Phos- 
phorsiure,  Schwefelsiure,  eine  eiseagrflnende  Gerbsäure,  Citronen- 
stture  und  Rubichlorsture. 

GerbsSore  (RubitännsSore). 

Eine  Portion  trocknen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  colirte  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geftUt,  4er  miss- 
farbige  Niederschlag  mit  verdünnter  Essigsäure  digerirt  und  der 
unl5slMie  Tbeil  tob  der  Flüssigkeit  abfiltrirt 

Das  in  Essigsäure  gelöste  Salz  wurde  mit  Ammoniak  geflUit, 
der  Niederseblag  mit  Alkohol  gewaschen,  unter  Alkohol  0*83  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Flüssigkeit  wurde  vom  Schwefel- 
blei abSlMrt  und  nach  Verjagung  des  Alkohols  mit  riel  Wasser  ge- 
mtseht,  mit  basbch-essigsaurem  Bleioxyd  geföllt;  der  Niederschlag 
wurde  abermals  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt,  die 
Flüssigkeit  Tom  Schwefelblei  abfiltrirt,  im  Wasserbade  eii^gedamf^ft. 

Die  Flüssigkeit  gi^  mit  Eisenchlorid  ejae  seMngrüne,  mit  Am- 
moniak  eine  rothbraune  Färbung. 

Die  Säure  wurde  im  Vacuum  getrocknet;  sie  war  sehr  hygro- 
skopisch. 

Auf  diese  Weise  dargestellt,  hinterlässt  die  Säure  noch  gerigg^ 
Mengen  von  Kalk  und  Bittererde. 

Die  Analyse  ergab,  nach  Abzug  des  unverbrenniichen  Rück- 
standes, folgende  Resultate: 

0*208  Grmn.  Substanz  gaben  0*328  Grmn.  Kohlensäure  und 
0*1  lOS  Grmn.  Wasser. 
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Dies,  auf  100  berechnet,  gibt  folgende  Zustmmeiisetziiag : 


bereelinet 

geruiid«« 

28  Aeq.  Kohlenstoff  =  168 

42-96 

4300 

23     »    Wasserstoff  =    23 

S-88 

8-8» 

26     n    Sauerstoff    =  200 

8116 

5M1 

•    391     10000        10000 
Cis  ««  Ow  -  8  (€i%  «,  Ott)  ^  MO. 

oder  ifli  Einklänge  mit  den  nachfolgenden  Bleisalzen : 

2  (Ci4  /ft  Ot)  -»-  7  Aeq. 

Ein  Bleisali  der  Gerbsaure  wurde  auf  folgende  Weise  erhalten: 
Eine  Portion  frischen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht, 
die  filtrirte  FIfissigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geföllt,  der  braun 
geArbte  Niediersehlag  abfiltrirt  und  mit  Wasser  gewaschen,    dann 
nit  rerdOnnter  Essigsäure  digerirt     Die  essigsaure  Lösung,  vom 
mdösfiehen  Bflckitanide  abfiltrirt,  wurde  mit  Ammoniak  gefällt,   der 
NiederMhlag  Ton  der  FIfissigkeit  abfiltrirt  mit  Wasser  gewaschen, 
mit  Sebwefelwasserstoff  zersetzt;    die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte 
FIfissigkeit  wurde  nach  Yerjagung  des  fiberschfissigen  Schwefel- 
wasserstofles  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyde  gefällt,   der  gelb- 
liehe Nieder9ehhg  mit  Wasser  gewaschen  und  bei  100^  getrocknet. 
Die  Analyse  des  Salzes  gab  folgende  Besultate: 
0-471  Gnnn.  Subetenz  gaben  0*199  Grmn.  Kohlüsfiire  und 
0*06$  Gmm.  Wasser. 

0-397  Grmn.  Substanz  gaben  0*296  Grmn.  Bleioxyd. 
Dies  entspricht,  auf  100  berechnet,  folgender  Zusammen- 
setzung: 


berMbMt 

fcfoadeD 

70  Aeq.  Kohlenstoff   =     420-00 

11-71 

11-80 

SO    n     Wasaerstoff  «*        8000 

1-39 

1-42 

88    „     Sauerstoff     »      44000 

12-26 

12-34 

24    ,    Bleioxyd       =    2677-44 

74-64 

74-74 

3587-44    10000       10000 
Eine  einfachere  Formel,   die  ebenfalls  sehr  nahe  mit  dcjn  Er- 
gebnisse der  Analyse  fibereinstimmt,  ist 

Cn  «;•  Ouf  8  PbO  =  Cu  //«  O..  3  PbO  +  2  {PhO.HO). 

z  • 
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Ein  zweites  Bleisalz  wurde  folgenderweise  dargestellt:  Eine 
Portion  frischen  Krautes  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  die  filtrirte 
Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geföllt,  der  Niederschlag  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  mit 
verdünnter  Essigsäure  digerirt. 

Die  essigsaure  Lösung  wurde  mit  basisch-essigsaurem  Blei- 
oxyde gefönt,  der  entstandene  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen 
und  unter  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  die  Yom  Schwe- 
felblei abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nach  Yerjagung  des  überschüs- 
sigen Schwefelwasserstoffes  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geföllt,  der 
gelbe  Niederschlag  im  Vactium  getrocknet. 

Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat : 

0*1775'  Grmn.  Substanz  gaben  0-130  Grmn.  Kohlensäure  und 
0035  Grmn.  Wasser. 

0-1815  Grmn.  Substanz  gaben  0*109  Grmn.  Bleioxyd. 

Dies  entspricht  folgender  Zusammensetzung  in  100  Theilen : 

bereehiMt        gefunden 

b6  Aeq.  Kohlenstoff  ==      33600  20*13  19-97 

33    n     Wasserstoff  =        33*00  1*98  219 

37    n     Sauerstoff    =      29600  1773  1779 

9    „     Bleioxyd       =    100404  60*16  600S 

166904  10000  10000 

Cie  Htt  0„  +  9  PbO  =  4  (Cu  //a  0.,  2  PbO)  +  {PbO,  HO). 

Ein  drittes  Bleisalz  wurde  erhalten,  indem  eine  Portion  trockenen 
Krautes  ausgekocht  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  so  lange  mit  essig- 
saurem Bleioxyde  versetzt  wurde,  bis  eine  Probe  des  Niederschlages 
in  Essigsäure  rollkommen  löslich  war;  die  Flüssigkeit  wurde  nun 
Yon  dem  entstandenen  Niederschlage  abfiltrirt  und  vollständig  aus- 
gefällt. 

Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser 
ausgewaschen,  hierauf  mit  Wasser  angerührt  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt. 

Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nach  Ver- 
jagung des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  mit  essigsaurem 
Bleioxyde  gefällt;  der  gelbe  Niederschlag,  bei  100*  getrocknet,  gab 
bei  der  Analyse  folgende  Zahlen : 


berechBet 

gefonde 

16800 

14-79 

14-74 

1900 

1-67 

1-63 

■■     16800 

14-79 

14-97 

780-92 

68-78 

68-66 
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0-432  Grmn.  Substanz  gaben  0*234  Grmn.  Koblen$9ure  und 
0  0635  Grmn.  Wasser. 

0S09  Grmn.  Substanz  gaben  0*3495  Grmn.  Bleioxyd. 
Dies  entspricbt  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung: 


28  Aeq.  Kohlenstoff  = 

19    n     Wasserstoff  = 
21    n     Sauerstoff 

7    „     Bleioxyd  = 

"  1135*92     lOOOO      10000 
Cu  H»  0„  +  IPbO  =.  2  (Cn  fli  0„  2P60)  +  .3  iPbO,  HO). 

CitroDCDsäure. 

Die  Anwesenheit  der  Citronensäure  wurde  auf  folgende  Weise 
nachgewiesen : 

Naehdem  der  Auszug  des  frischen  Krautes  mit  essigsaurem 
Bteioxyde  gefällt  war,  wurde  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyde  versetzt»  der  auf  einem  Filter  gesammelte 
Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen »  hierauf  unter  Wasser  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt;  die  yom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  essigsaurem  Bleioxyde  geföUt ,  der  Niederschlag 
mit  yerdünnter  Essigsäure  digerirt,  um  die  letzten  Spuren  Yon 
Gerbsfture  zu  entfernen. 

Der  in  der  Essigsäure  gelöste  Theil  wurde  von  dem  unlöslichen 
Rflckstande  abfiltrirt,  dieser  mit  Wasser  gewaschen  und  unter 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

Die  Tom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  im  Wasser- 
bade stark  eingedampft  und  hierauf  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe 
gestellt 

Nadi  emiger  Zeit  setzten  sich  in  der  syrupdicken  Flüssigkeit 
Krystalie  an,  die  ganz  das  Ansehen  der  krystallisirten  Citronensäure 
hatten.  Es  wurde  die  ganze  Masse  mit  Alkohol  98%  versetzt »  von 
dem  geringen  unlöslichen  Rückstände  abfiltrirt  und'  mit  alkoholischer 
Bieizuckeridsung  heiss  gef&Ut. 

Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  gewaschen,  bei  100*  ge- 
trodmet;  er  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 
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0*17K  Gvmn.  Sobstanx  gaben  0*109  Gram.  Kohleiisftiire  und 
0-023  Grmn.  Wasser. 

O-lOtUt  Grmn.  Substani  gaben  0115K  Bleioxyd. 

Auf  tOO  bereehnet  entspricht  dies  folgender  Zusnmmensetzung : 


berechnet 

fefunden 

48  Aeq.  Kohleiutoff   »      28800 

16-94 

1606 

24    «     Wuseratoff  «>        24*00 

1-41 

1-45 

48    ,     Sauerstoff     >»      384-00 

22.59 

22-51 

9    .    Bleioxyd       *    100404 

K906 

59-08 

1700-04      100-00       100-00 
CinUf^Ou  +  9F60-4  (CuMO,,  +HOy+  9PbO. 
Naeh  Abzug  des  Bleioxydes : 


berechnet 

gefundea 

12  Aeq.  Kohl«Mtoff    >»    72 

41-36 

41-45 

6    n    WasserstolT  =»      6 

3-45 

3-54 

12    n     Sauerstoff      m.    96 

55-17 

5501 

i74        iOOOO         10000 

Cu  H,  0,a «  Cu  H,  Ou  +  HO. 

Diese  S^reitungsart  ist  die  Yon  Hei  dt  angefahrte»  nach  dor 
wm  ^tets  Ufias  oitronsaitfes  Bleioiyd  erhfttt*  während  nach  anderen 
B^eitungsarten  citron*essigsaures  Bleioxyd  erhalten  wurde« 

RaWeblor^Qre. 

Die  RubieUorsäure  ist  nebst  der  CitronsüurQ  in  dem  Nieder« 
schlage  enthalten ,  den  baaiseh-esiigaainrea  Bleioiyd  m  Atm  nrit 
neutralem ,  essigsauren  Bleioxyde  ausgefiLllten  Ausnige  dea  Krapp- 
krautea  erzeugt;  in  grösster  Menge  jedoeh  in  der»  von  dieaea  IGe-* 
derschlage  abfiltrirten  FlOssigkeit. 

Ein  BleiiaU  dieser  Sfture  wurde  auf  Mgende  Weiaedai^pastellt : 
Naohdem  das  Deooot  dea  Kraute«  mü  eaaigsaurem  Bleioxyde  gtflUM 
und  Ton  entstandenen  Niederaefalage  abfiltrirt  war,  wurde  ea  aut 
basiseh-essigsaureni  Bleioxyde  gefiUU»  der  Niedersehlag  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewasoben  und  nil  Sdiwefehmaaer* 
stoff  uiAer  Wasser  lertetat,  die  Flflaaigkeil  rom  Sohwefalblel  abfil- 
trirt,  und  nach  Verjagung  des  übersehQssigen  Sehwefelwasseraloffes 
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Mi  etMgtaurMft  Blekayde  geftUt;  der  Nie^erscMiig  ye»  dtrM- 
stör««  Bl^'oxyte  wurde  bei  Seite  gethsn,  «ad  die  sdbfillririe  Uare 
FUbsigkeit  sur  Eatfenumg  der  letzten  ^uren  ven  CStroaeasäiH*e  mit 
starkem  Alkohol  yersetst»  wortiil  sieh  uoqIl  eia  weisser  NiederseUng 
erzeugte,  der  ebenfidls  beseitigt  wurde. 

Die  TOD  diesen  Niedersehlage  abfiltrirte  alkoholische  FUssig- 
keit  wurde  mit  yiel  Wasser  gemiseht  und  mit  basiseh-eangiBaureiA 
Bleioxyde  geftllt»  der  Niederscbbg  mit  Wiiaser  gewasebe»»  hierauf 
mit  Sehirefelwasseretoff  zersetzt,  die  rem  Sehwefolblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  reagirte  mit  Eisenchlorid  nicht  grün»  mit  Chlorwasser- 
stoSsfture  gekocht»  zeigte  sich  ein  häufiger  Niederschlag  von  grüner 
Farbe. 

Die  Flüssigkeit  wurde  mit  basiseh-essigsMrem  Bleiorfde  ge- 
Allt,  der  gelblicke  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt»  mit 
Waseer  aosgewasehen,  bei  100*  getroeknet. 

Die  Analyse  diesea  Salzes  gab  folgendes  Resultat : 

0*786  Grmn.  Substanz  gaben  0*247  Grmn.  Kohlensäure  und 
0083  Grmn.  Wasser. 

0*540  Grmn.  Substanz  gaben  041S4  Grmn.  Bleioijd. 

Die»  gibt  fai  100  Theilen  fe^eade  ZuaanmenaetsMUg : 


berechnet 

befanden 

aS  A«q.  K«hleoa(off  »      16800 

8-60 

^^7^ 

28    .    W«Mer«toff».       2300 

118 

1-19 

Z6    „     Sauerstoff    =     20000 

10-24 

10-31 

U    n    BUrioxyd      ^   1861-84 

79-98 

80-04 

l»tf»84       100*00  —  10000 

+(A*^8  0.,4P50)    J^  7(^PbO.  HO). 

Ein  zweites  Bleisalz  wurde  auf  folgende  Weise  erbalten: 
Der  Aussog  des  Knnitee  wnvde  mit  baaiseb^eeeigsnireia  Blei- 
•Wfim  ao^peaUt»  die  abfiltrirte  Ftüssi^eii  mit  einigen  Tropfen  Ammo- 
niaks yersetzt,  stark  eingedampft,  hierauf  mit  Ammgiiak  YoUsiändig 
aoagoAttt  Der  Niedersehbg  wurde  mit  Alk/oiM)l  warm  digerirt»  um 
ihn  imirerfinttg  n  meohen»  uad  da  er  «it  Wasser  gewaschen,  sehr 
geWMo  die  9wm  des  Filters  TerstopAi  mit  Alkohol  aesgewasehen, 
unter  Wasser  mit  SchwefelwasserstofT  zersetzt.   Die  vom  Schwefel- 
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blei  abfiltrirte  FlOssigkeit  wurde  naeh  Verjagnng  des  überachQssigeji 
Schwefelwasserstoffes  mit  essigsaurem  Bleioxyde  versetzt  und  da  kein 
Niederschlag  erfolgte,  mit' Alkohol  40<*  gemischt;  der  entstandene 
gelblich-graue  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  40*  gewaschen»  bei 
100<^  getrocknet;  er  gab  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen: 

0-33K  Grmn.  Substanz  gaben  0-207  Grmn.  Kohlensäure  und 
0*0K8  Grmn.  Wasser. 

0*231  Grmn.  Substanz  gaben  0*150  Grmn.  Bleioxyd. 

Dies  gibt  folgende  Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

berechnet         gcfuodeu 

140  Aeq.  Kohlenstoff    »    84000         16*95  16*85 

90    ^    Wasserstoff  »      9000           1*82  1*92 

100    „     Sauerstoff     »    80000         16*14  16*30 

29    «     Bleioxyd        «■  3225*24         6509  64*93 

4955*24  —  100*00  —  100*00 

Ci4o  iy.o  0,oe,  29FbO  =  10  (C,*  «i  0.  +  HO)  +  29  PbO 

Nach  Abzug  des  Bleioxydes:  C^  U%  Oio  »  €^4  ^s  <^  +  tiO. 

Wenn  man  eine  Lösung  der  Rubichlorsfture  mit  Chlorwasser- 
stofisäure  erwärmt,  setzt  sich  ein  grünes,  in  Alkalien  mit  roAer 
Farbe  lösliches  Pulrer,  das  Chlorrubin,  ab. 

Da  dieser  Körper  in  der  letzten  Zeit  bereits  von  Prof.  Roch- 
leder und  Herrn  Robert  Schwarz  analysirt  wurde,  finde  ich  nicht 
flir  nöthig  weitere  Analysen  anzufiihren. 

Mit  Salpetersäure  gekocht  und  stark  eingedampft,  schieden 
sich  nach  einiger  Zeit  aus  der  Cösung  der  Rubichlorsäure  schöne 
deutlich  ausgebildete  Krystalle  ab.  Sie  wurden  Yon  der  Mutterlauge 
getrennt,  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  gereinigt 

Die  Yon  der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  eingedampft, 
der  Krystallisation  überlassen. 

Nach  einigen  Stunden  hatten  sich  Krystalle  gebildet,  die  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  und  ihrem  chemischen  Verhalten  mit 
Oxalsäure  identisch  waren. 

Ein  Theil  derselben  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  Kalk- 
wasser gefl&llt,  der  weisse  Niederschlag  mitWasser  ausgewaschen, 
bei  100*  getrocknet,  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  ange- 
wendet. 
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0-474  Grmn.  Substanz  gaben  0*1832  Grmn.  Kalkerde: 

bereehnet         gefoudeD 

Dies  auf  100  bereehnet  gibt     "^^S^io^    ""^3?40^ 

Bei  den  Aschenanalysen  der  Rubia  tinctorum  fand  man  nicht 
nnbedentende  Mengen  ron  Schwefelsäure.  Ich  habe  diese  Säure  in 
siemlicfa  bedeutender  Menge  in  dem  wissrigen  Auszüge  des  Krautes 
dieser  Pflanze  nebst  etwas  Phosphorsäure  gefunden  und  folgender- 
weise nachgewiesen:  das  filtrirte  Decoct  des  Krautes  wurde  mit 
essigsaurem  Bleioxyde  gefällt,  der  Niederschlag  zur  Entfernung  der 
Gerbsäure  mit  verdünnter  Essigsäure  digerirt,  der  unldsliche  Theil 
auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf 
mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt. 

Ein  Theil  der  vom  Schwefelblei  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde 
nach  Verjagung  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffes  mit 
reinem  Kali  versetzt,  zur  Trockene  eingedampft  und  geschmolzen. 

Die  Masse  wwde  hierauf  in  Wasser  gelöst,  mit  Salpetersäure 
neutralisirt  und  mit  salpetersaurem  Baryte  versetzt;  es  zeigte  sich 
ein  häufiger  weisser  Niederschlag,  der  nur  zum  geringsten  Theile 
in  Säuren  lösHch  war;  die  Flüssigkeit  wurde  von  dem  Niederschlage^ 
abittrbt.  In  dieser  Lösung  ist  eine  geringe  Menge  Phosphorsäure 
mit  LfCichtigkeit  nachzuweisen. 

Ein  zweiter  Theil  der  ursprüngliefaen  Lösung  wurde  im  Wasser* 
bade  eingedampft,  längere  Zeit  stehen  gelassen,  es  setzten  sich  in 
dieser  Lösung  deutliche  Krystalle  von  schwefelsaurem  Kalke  ab. 

Es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis,  dass  die  Schwefelsäure  ,  die  in 
der  Asche  dieser  Pflanze  gefunden  wurde,  nicht  etwa  von  Protelnver- 
bindongen  herrühre,  sondern,  wenigstens  zum  Theile,  als  solche  in 
der  Pflanze  enthalten  ist. 

Die  geringen  Mengen  fnschen  Krautes,  die  mir  bei  dieser  Unter- 
suchung zu  Gebote  standen,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Pro- 
fessors Kosteletzky. 
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Vorläufige  Notiz  über  die  Bestandtheile  des  Krautes  von 
Galium  verum  und  Galium  aparinc. 
Von  i#b€jpt  Sckirari. 

Iq  dem  Fotgeaden  erimib^  ich  uur^nocb  euiea  Beitrag  m 
liefern  lu  der  Unt^sachufig  der  Pflmzea  aus  der  Familie  der 
Rabiaceeo. 

AU  veüere  Repriteatinten  der  UnteraMheibiag  SUlUOae 
warden  die  obenbenanntett  svei  PAeazen  gewaUt  —  leb  I«*ba  ia 
ihnen  mdirere  Stoffe  aufgeftiaden»  die  aaeh  aehaa  die  aadera 
Pflanzen  dieser  Familie  duu^tariairen»  aaaserdem  aoeh  eiaa  eigen- 
tbömäcbe  S&inre,  die  sieh  ihrer  Zaaamaietisetiiaag  aach  ebenfiitts  der 
Reihe  in  iKeaer  Familie  aa^l^efiiiideBar  Gerbafturea  aaaddlesat 

Der  Gang  der  Uatersaehung  war  der  sahen  akehnoals  beschrie- 
bene^ dffli  idi  hier  nar  kar«  wieder  aodeatea  wUL 

Die  Abkochungen  des  Krautes  wurdaa  wurilchst  autBlmucker- 
Idsong  aasgeAUt,  der  so  eatataadeiie  grtagelbe  Niederschlag  eat- 
bftit  Tid  Cttrensiare»  weaig  Gerbsäure  uad  die  andern  unorgaaisdiea 
Sinren  an  Meioiyd  gebuadea.  Der  naeh  diesem  basisch-* essig- 
saurem Bleioxyde  entstehende  Niederschlag  Acigt  schon  durch,  seine 
lebhaft  chromgelbe  Farbe  einen  grtesoren  Gehalt  an  Gerbsäure. 
Fallt  man»  nadidem  nan  ihn  von  der  Flassigkait  getreaait  hat  diese 
noch  mit  Ammoniak,  so  eateteht  ein  wetssUcher  Niederschlags  der 
ausser  einer  grossen  Menge  (6)  basisck-^essigssaureaBleioxydea  noch 
jefteaehosfraher unter  dem  Niunen  RabichlorslUire  von  Rochleder 
und  mir  beschrid^e  Sftare  enthAlt.  Es  handeUa  sich  auamehr 
darum,  die  Gerbs&ure  als  reine  Bleiy^rbinduag  «i  erhatten»  de«n  ea 
standen  nur  leider  kfdae  aadera  BehaUa  sa  Gebote,  Stoffie  roo  der 
eigenthflmlichen  Naiur  der  Geibakaren  in  aadere  conatante  unverr 
änderlicfae  Verbindungen  fiberzuführen,  aus  dea^!k  sich  ihre  Zu- 
sammensetzung ermitteln  liesse.  Dazu  kommt  die  Unfthigkeit  der 
reinen  Säuren  zu  krystallisiren,  die  Schwierigkeit  sie  tou  Wasser 
zu  befreien  und  ihre  leichte  Oxydirbarkeit,  ^o  dass  diese  Bleiyer- 
bindungen  zusanunengehalten  mit  den  Analysen  der  Hydrate  allein 
brauchhar  sind,  ihre  Zusammensetzung  in  Formebi  auszudrücken.  — 

Ihre  Zusammensetzung  scheint  mir,  wie  schon  erwähnt,  C14 1/«  Oio 
-tHO  m  sein,  und  zwar  habe    ich  diese  aus  den  Analysen  der 
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besehriebenen  BleiveiiiiiduAgen  abgeleitet,  wobei  ich  nur  noch  her- 
Torbeben  wUUdass  diese  Verbinduiigen  aus,  zu  Terschiedenen  Zeiten, 
gesammeltem  Galium  gleieb  benrorgegangen  sind. 

Um  m  der  eingeflibrtea  Nomenelatur  fortzufahren,  will  ieh  sie 
als  6alitanns4mpe  bezeichnen. 

fialttanDSiore. 

Zersetzt  man  den  in  dem  Decoet  des  Krautes  (nach  Entfernung 
des  mit  Bleizucker  entstehenden  Niederschlages)  mit  basisch-essig- 
saurem Bleioxjde  erzeugten  chromgelben,  wohlausgewaschenen,  luft- 
trockenen Niederschlag  unter  starkem  Weingeist  mit  Schwefel- 
wasserstoff, entfernt  aus  der  PMssigkeit  den  Ueberschuss  des 
Schwefelwasserstoffes  sowohl  als  auch  den  noch  etwaigen  Gehalt 
an  Citronsfture  durch  völliges  AusftUen  mit  Bleizucker,  und  bindet 
endlieh  die  Gerbsäure  durch  Zusatz  ron  Bleiessig  an  Bleioxyd,  so 
erhält  man  einen  Niederschlag  von  sehtogelber  Farbe. 

Durch  Zersetzung  desselben  mit  Schwefelwasserstoff  erhält  man 
die  reine  Säure,  deren  wässerige  Lösung  ron  bitterlich-adstringiren- 
denGeschmacke,  durch  EisencUtrid  dunkelgrün,  durch  Alkalien  und 
Ammoniak  braun  geflLrbt  wird«  in  Folge  einer  sehr  raschen  Oxydation. 

Neutrales,  essigsaures  Bfeioxyd  fIkWi  sie  in  ganz  geringer  Menge, 
basisches  roUständig  mit  der  erwähnten  gelben  Farbe. 

Essigsaures  Kififeroxyd  erzeugt  einen  schmutsigbraunen  Nieder- 
schlag, der  aber  kdne  ftr  die  Analyse  brauchbare  Verbindung  ist. 

Gegen  die  andern  Metalsalze  verhält  sie  sieh  wie  die  trtther 
beschriebenen  Gerbsäuren,  mit  welchen  sie  Oberhaupt  ftst  alle 
Etgensekaften  theOt.  Beim  Brhitien  zersetzt  sie  sich  leicht,  verbrennt 
nnt  einem  brenzlicben  etwas  etickerartigen  Gerüche.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist,  wie  schon  erwähnt,  O14  H^  Oiq  -^  HO^  und  zwar  habe 
ich  diese  aus  den  Analysen  der  beschriebenen  Bleiverbiadungen 
abgeleitet,  webei  ich  niur  noch  bemerke,  dass  diese  Verbindungen 
aus  mehreren  gleichen  Bereitungen,  die  zu  verschiedener  Zeit  ange- 
stellt Wurden,  gleich  hervorgegangen  sind.  -^  Es  müssen  aber  diese 
Bleiverbindungen  im  InfUeeren  Räume  getrocknet  werden,  weil  schon 
bei  100*  sich  dieselben  grQn  förben  und  ein«  Zusammensetzung  mit 

Die  hier  folgenden  Zahlen  gehören  der  Bleiverbindung  von  der 
erst  erwähnten  BereituBg$weise  an. 
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0*620  Substanz  gaben  0-4040  Kohlensäure  u.  0*110  Wasser, 


0-444 

M 

„      0-274 

Bleiozyd, 

0-4038 

n 

„       0-249 

Bleioxyd, 

0-986 

fi 

„       0-634 

Kohlensäure  u.  0-183  Wasser. 

0-833 

9> 

„       0-331 

Bleioxyd. 

In  100  TheHen : 

berechnet 

gefunden 

II. 

70  Aeq. 

C 

=        420 

^TrsT'' 

""XT^ 

17-83 

48       n 

H 

=         48 

1-91 

1-97 

206 

88     „ 

0 

=»       440 

18-69 

18-83 

18-31 

13     „ 

PbO 

=>      148028 

61-86 

61-73 

62-10 

2388-28     10000       10000       10000 
Hieraus  ergibt  sich  die  Formel : 

3(Cu  H.  Otu  3iP60)  +  2(Cu  »i  0,„  2PbO). 

Nach  Abzug  des  Bleioxydes  verbleibt  för  die  reine  Säure 

in  100  Theilen : 

berechnet      fefünden 

14  Aeq.  C     ""Ifr^O^  ^^46^40^ 
9    n     H         4-91     5-14 
11  „  O    48-69    48-46 


100-00   100-00 


Die  Bleiverbindung  nach  einer  zweiten  von  der  angefiihrten 
abweichenden  Bereitungsart  hatte  folgende  Zusammensetzung : 

0-6780  Substanz  gaben  0-2990  Kohlensäure  u.  0093  Wasser. 
0-488  „        .  «       0-3270  Bleioxyd. 

In  100  Theilen : 

berechnet      geftandan 

28  Aeq.     C  =     168  ^"T^oT'    1208 

21     „      Ä  =       21  1-43         1-83 

28     „      O  =     200  14-48  —  14-83 

9     -   PbO  =  1003-94  72.07  —  71-86 


1392-94       100-00     10000 
=  2(Cu  ih  0,„  ZPbO)  +  8(Ä0,  HO). 
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Nach  Abzug  des  Bleioxydes  bereehnet  sich  die  Zusammensetzung 
der  bleioxydfreien  Substanz  wie  folgt 

in  lOOTheilen: 

hereelmet       gefunden 

28  Aeq.  C     ^^iJÜ^  "12^92^ 

i\     n     H          8-39  5-43 

2K  ^  O    81-43  Sl'65 

10000  10000 

=  2  (Cu  Äi  0,o)  +  ^HO 

Zum  Beweise,  wie  leicht  sich  die  Säure  in  den  Bleisalzen 
oxfdirt,  mag  die  Analyse  des  Salzes  dienen,  welches  ganz  mit  densel- 
ben Yorsichtsmassregeln  bereitet,  jedoch  bei  100*  getrocknet  war, 
dabei  war  seine  Farbe  etwas  grünlich  geworden. 

Es  gaben  0-631  Substz.  0*8630  Kohlensäure  und  Ol  620  Wasser, 
0-386      ^      01780  Bleioxyd. 

Zieht  man  hieyon  das  Bieioxyd  ab,  so  erhält  man  fQr  die  Säure 
die  Formel  C*  H^  Ott. 

In  100  Theilen: 

berechnet        gefunden 


14  Aeq.  C 

44-44 

44-48 

9  »  H 

4-76 

8-17 

12  „      0 

SO-80 

-  S0-3S 

100-00  10000 
Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  blosse  Zusammensetzung  der 
Bleisalze  nur  ein  schwacher  Beweis  für  die  wirkliche  Formel  der 
reinen  Gerbsäure  sei,  es  bedarf,  um  diese  über  allen  Zweifel  zu 
erheben,  noch  der  Ermittelung  der  Zusammensetzung  der  reinen,  iso- 
lirten  Säore  und  wo  möglich  müssten  ihre  Zersetzungsproducte 
genau  untersucht  werden  können. 

Jedoeh  diese  Vollständigkeit  zu  erreichen,  gebrach  es  mir  an 
Material.  Ich  werde  aber  keinesfalls  unterlassen,  diesen  unerläss- 
liehen  Nachtrag  zu  liefern,  sobald  mich  der  nächste  Sommer  wieder 
in  Besitz  von  Terschiedenem  Galiwn  gesetzt  haben  wird. 

CitroQSänre. 
Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der  gerbsauren  Verbindungen 
hatten  mehrere  Reactionen  die  Gegenwart  der  Citronsäure  wahr- 
seheinlieh  gemacht.  Der  Weg,  der  eingeschlagen  wurde,  um  sie  mit 
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Sicherheit  nachzuweisen  und  grössere  Mengen  in  ihrer  Erkennung 
zu  erhalten,  war  in  Kurzem  folgender:  Ein  cencentrirtes  Deeoct  im 
Krautes  wurde  mit  basisch-^mgsaurem  Bleioxyde  ganz  ausgefSUt, 
nachdem  dieses  unreine  Bleisalz  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
war,  wurde  die  gewonnene  Flfissigkeit  mit  einer  dQnnen  Kalkmilch 
versetzt,  die  Gerbsäure,  Phospliorsfiure,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  wer- 
den dadurch  in  unlOsliehe  Verbindungen  fibergeflihrt  und  die  etwas 
gefärbte  Lösung  des  citronsauren  Kalkes  kann  durch  sehr  yerdOnnte 
Schwefelsäure  zersetzt  werden.  Nach  dem  Abfiltriren  des  Gypses 
wird  die  überschOssige  Schwefelsäure  durch  kohlensaures  Bleioxyd 
und  Sjpuren  von  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt»  so  hinter- 
bleibt zuletzt  eine  saure  Flüssigkeit»  die»  im  Wasserbade  bi»  zur 
Syrupsdicke  eingedampft»  nach  mehrtägigem  Stehen  kleine»  harte^  kär*- 
nige  KrystaUe  erzeugt»  deren  Gestalt  man  unter  dem  Blikroskope  als 
ydllig  denen  der  Citronsäure  gleich  erkennen  kann.  Es  war  leicht» 
sich  mit  der  Lösung  dieser  KrystaUe  alle  Reactionen  der  Citronsäure 
zu  verschaffen.  —  SchlOsslich  benutzte  man  dieselben,  nm  eine  Blei^ 
Verbindung  zu  erzeugen,  durch  deren  Analyse  ein  Beweis  mehr  itir 
die  Identität  dieser  KrystaUe  nut  Citronsäure  gewonnen  wurde. 

Es  ist  nur  zu  berficksichtigen,  dass  in  diesem  Falle  immer 
Doppelverbindungen  von  Essigsäure  und  Citronsäure  mit  Bleioxyd 
erhalten  werden»  wie  Rochleder  und  Willigk  durch  directe  Ver- 
suche nachgewiesen  hab^. 

Das  zur  Untersuchung  angewandte  Bleisalz  war  ein  schnee- 
weisses  Pulver,  gab,  wohl  ausgewaschen  und  bei  100*  getrocknet» 
folgende  Zahlen : 

0*4150  Substanz  gaben  0-2620  Kohlensäure  und  0-0705  Wasser» 
0-3090        „  „       0*2220  Bleioxyd» 

0-2T85        „  „       01670      ^ 

Dies  gibt  auf  Percente  erhoben  C17*7«.  J71*95.  Ph09fhi9 
und  50-96.  Zieht  man  hiervon  das  üefoxyd  ab,  so  verbleibt  für 
die  hiermit  verbundene  Säure 

in  100  Theilen: 

48  Aeq.  C       288  "1^65^ 
29   n    H        29     4  49 

41  „  O   328  50-86 

645  100-00    10000 


Bertia4lh»Ue  det  Kraoleft  ton  GmMum  ventm  ind  GaUum  aparing,       3 1 
CitroBaittre,  EMigsftore. 

Rabicblorsänre. 

Hat  man  die  Abkochung  des  Kr&utea  ron  Oalium  mit  basiseh- 
easigsavrem  Bieioxyde  ganz  ansgeftllt,  und  setzt  zu  der  vom  Nieder- 
seUage  ablaufenden  Flüssigkeit  etwas  Jjnmoniak  hinzu»  sammelt  den 
didareh  entstandenen  weisslichen»  sehleimigen  Niederschlag  auf  einem 
FQter,  zersetzt  ihn»  wie  die  yorigen,  durch  Schwefelwasserstoff  und 
erwirmt  die  vom  Schwefelblei  aMltiirte  FIfissigkeit  nach  Verjagung 
des  SchwefehrasseEstoffes  mit  etwas  rerdannter  S&ure»  Salzsäure  oder 
Schwefekäwe»  so  entsteht  alsbald  in  der  Flüssigkeit  ein  grüner  Nie- 
derschlag» der  sehr  fein  rertiieilt  ist  und  sich  schwierig  genug 
absetzt  Es  ist  leicht»  9m  ab  jenes  agenthtailiohe  Zersetzungsproduct 
jai9  Siure  BU  ericeimeiudie  Aoehleder  und  nach  ihm  Willigk 
in  der  AiAca  (Kraut  und  Wtrzei)  nachgewiesen  hftben  und  auch  ron 
mir  in  dem  Kraute  der  Aspermla  mhraia  aufgefiuiden  wurde. 

Sie  wurde  ron  Eraleren  RubidÜer^ure  und  der  grüne  Kftrper 
selbst  Chlorrubin  benannt. 

Die  Menge  dieser  Stare  ist  nach  der  Menge  sieh  ausscheiden- 
den  Chlomibins  Ci^  B%  0$  keiaesweges  gering.  Ich  hielt  ee  jeioek 
Ar  üfcerilüasig,  de»  nachdem  dieseUieihrcaiquaUta6Yea£tgenschaAeu 
aaeh  Tollkommen  erkannt  war»  noch  zum  Behufe  der  Analyse  zu  iso- 
Kren  oder  das  eich  abseheideBde  Chlorrubin  nochmals  auf  seinen 
Pkracen^gcdialt  zu  mler«id»en. 

Die  bisher  erdrterten  Körper  inlden»  mit  Inbegriff  von  Chlorophytl, 
Stirke»  und»  den  allen  Pflanzen  überhaupt  gemeinsamen  Stoffen»  die 
flauptbestandthmle  der  zw«  uniersuchten  Galium-Arten.  Das  Men- 
geuftrhültnisa  derselben  find  sich  jedoch  nicht  in  beiden  Arten  gleidi 
gross  und  eo  war  es  nam^fliefa  Oalium  t>erum,  welches  eine  bedeu- 
ted  grtuaere  Menge  Gerbefture  entbieM  als  CtoKum  ap&rine,  wäh- 
rend umgekehrt  die  Citronsäure  einen  viel  grösseren  Bestandtbeil 
des  Oalmm  aparine  ausmachte»  bei  der  die  Menge  von  Gerhsfture 
klebst  gmng  war.  —  Die  Menge  der  RuMcUorstture  mag  nach 
aageftkrer  Sehfltsung  in  beiden  gleich  gross  sein. 
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SITZUNG  VOM  IS.  JÄNNER  1852. 


Die  vom  k.  k.  Consular- Agenten  zu  Cbartum,  Dr.  Rei tz,  f&r  die 
Akademie  eingesandten  Skelete  eines  Strausses  und  einer  Aetilope 
sind  angelangt,  und  wurden  Hrn.  Prof.  Hyrtl  fiir  das  neue  Museum 
der  vergleichenden  Anatomie 'übergeben. 


lieber  Safihewegung  in  den  Zellen  der  Vallisneria 

spiralis  Linn. 

Von  dem  w.  M.  Prtf.  F.  Vager. 

Da  das  Phftiiomen  dar  Stftbewegung  in  den  Pflanzenzellen  noch 
keinesweges  von  allen  Seiten  so  geprüft  ist»  dass  die  bisher  geltend 
gemachte  Theorie  sich  zir  allgemeinen  Gültigkeit  erhoben  hätte,  so 
dürfte  jeder  Beitrag  zui  Aufklärung  dieser  Erscheinung  von  In- 
teresse sein. 

Für  Demonstrationen  über  Saftbewegung  eignet  sich  kaum  eine 
Pflanze  besser  als  die  Vallisneria  spiralis^  die  in  allen  botanischen 
Gärten  vorhanden,  zu  jeder  Jahreszeit  in  einem  oder  dem  anderen 
Organe  die  genannte  Bewegungserscheinung  darbietet.  Gewöhnlich 
bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Blätter,  man  sieht  aber  die 
Saflströmung  eben  so  gut  und  deutlich  auch  in  den  Wurzeln ,  den 
Sprossen,  Blüthenstielen,  Blüthenscheiden,  kurz  in  allen  Theilen  der 
Pflanze. 

Eben  zum  Zwecke  der  Demonstration  hatte  ich  Blätter  der 
Vaflt>nerfa  vor  beiläuflg  7 — 8  Wochen  benützt  und  die  Reste  davon 
in  einem  Gefösse  mit  Wasser  stehen  gelassen.  Nach  Verlauf  dieser 
Zeit  nach  dem  Gefässe  sehend,  bemerkte  ich,  dass  die  Blattstücke 
jener  Pflanzen  die  zur  Zeit,  als  ich  sie  benutzte,  schon  grün  waren, 
nun  mehr  ausgebleicht  waren  und  eine  schmutzig-gelbbraune  Farbe 
angenommen  hatten.  Da  sich  in  dem  Gefässe  zufällig  auch  einige 
Algen  (Confervaeeen)  eingefunden  hatten,  so  vermuthete  ich  aus 
der  überzogenen  Oberfläche  der  gedachten  Blattreste  von  Fa/- 
lisneria ,  dass  vielleicht  einige  derselben  sich  dort  angesiedelt  und 
gekeimt  haben  dürften.  Die  Sache  fand  sich  wirklich  bestätigt,  allein 
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statt  den  kmmenden  Algen  war  ich  durcb  ein  anderes  Schauspiel 
iberrascbl ,  das  ich  hier  keineswegs  Termuthete.  Es  zeigten  näm- 
lich alle  Zellen  der  halb  schon  der  Verwesung  entgegengegangenen 
Blätter  die  Saftbewegung  eben  so  wie  in  ihrem  yollkommen  frischen 
Zustande.  Die  Veränderungen  im  Inhalte  der  Zellen  betrafen  aUer- 
diiigs  mehrere  Einzelheiten,  namentlich  den  Zellkern  und  die  grünen 
Farbeblisehen  keineswegs  aber  den  flüssigen  Theil,  namentlich  nicht 
das  Protoplasma ,  yon  welchem  Körper  auch  hier  die  Bewegung  ausging. 

Am  aoflallendsten  waren  die  Chlorophyllbläschen  yerändert»  die 
einmal  riel  kleiner  als  im  gewöhnlichen  Zustande  geworden  waren, 
Dur  andersetls  statt  der  grünen  mne  hellbraune  Farbe  angenommen 
hatten.  Ich  glaube  die  Entstehung  der  gelbbraunen  Farbe  aus  der 
grttnen  Farbe  einer  Entwickelung  von  Modersubstanzen  aus  dem 
Chlorophyll  zuschreiben  zu  müssen »  wodurch  eben  der  B^^  der 
Zersetzung  erfolgte,  wie  das  die  an  der  Oberfläche  solcher  fahlen 
Blätter  wuchernden  parasitischen  Gewächse  ebenfalls  bestätigen. 

Es  geht  aber  hieraus  hervor,  dass  die  Bewegung  des  Zellsaftes 
unabhängig  yom  Zellkerne  und  den  Chloropbyllbläschen  nur  in  den 
Eigenschaften  des  Protoplasma  seinen  Grund  habe,  waches  der 
Zersetzung  am  längsten  widersteht,  und  daher  seine  Wirkung  noch 
ZQ  äussern  im  Stande  ist,  so  lange  es  von  der  starren  Zellulose- 
meoibran  geschützt  ist 


Ueber  das  arterielle  Gefäss-System   der   Monotremen. 
Von  dem  w.  M.  Prof.  lyrtl. 

(Ausag  AM  tiner  ffir  di«  Denksckriflen  beiUmmtcii  Ahkaadfanif .) 

Ich  übergebe  hiemit  der  kaiserlichen  Akademie  eine  Abhandlung 
Ober  das  arterielle  Gefäss-System  der  Monotremen,  als  Fortsetzung 
der  im  ersten  Bande  der  akademischen  Denkschriften  erschienenen 
»Beiträge  zur  vergleichenden  Angiologie.^'(Mit  4  Taf.) 

Die  Seltenheit,  der  die  Familie  der  Monotremen  bildenden  zwei 
Gattungen:  Ornithorkynchus  und  Echidna^  auf  deren  Erweri)ung 
ich  seit  meiner  anatomischen  Laufbahn  vergebens  harrte,  und  die 
insserst  wenigen  und  nur  auf  die  ersten  Aortenäste  beschränkten 
Angaben,  welche  sich  über  die  Schlagadern  dieser  beiden  merk- 
wirdigen  Thiere  in  den  anatomischen  Monographien  derselben  vor- 
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finden ,  werden  es  entschuldigen,  dass  ich  gerade  diesen  Gegenstand 
einer  soi^föltigen  Detailuntersuchung  unterwarf.  Wer  die  Schwierig- 
keiten kennt,  mit  denen  die  Bearbeitung  und  Darstellung  der  feineren 
Gefässverhältnisse  frischer  Thiere  zu  kämpfen  hat,  der  wird  auch 
zugeben,  dass  die  systematische  Beschreibung  des  Arteriensystems 
zweier  in  Neuholland  einheimischen  Thiere,  welche  nur  nach  jahr- 
langer Conservirung  in  Salz,  oder  Bewahrung  in  Spiritus,  in  die 
Hände  des  Anatomen  kommen,  und  an  denen  das  Gelingen  yon  Injec- 
tionsversuchen  zu  den  bisher  wirklich  unerhörten  Erfolgen  der  ana- 
tomischen Technik  gehörte,  nur  das  Ergebniss  der  Anwendung 
ausserordentlicher  und  bisher  unversuchter  anatokniscber  HUfiimittel 
sein  kann. 

Bei  in  Alkohol  oder  Salz  durch  längere  Zeit  aufbewahrten 
Thieren  werden  die  organischen  Gewebe  steif,  das  Muskelfleisch 
hart,  die  Gefftsse  schrumpfen  bis  auf  ein  kleines,  wegsam  bleibendes 
Lumen  ein,  feste  Coagula  verstopfen  hie  und  da  letzteres  vollkommen, 
und  versperren  den  auf  gewöhnliche  Weise  angewandten  Injections- 
massen  den  Weg.  Ich  musste  desshalb  auf  andere  Mittel  denken, 
die  Darstellung  derBIutgeföissbahnen  durch  Föllung  mit  erstarrenden 
Massen  zu  ermöglichen,  und  diese  bestehen  in  Folgendem: 

Das  Thier  wird  nach  vorläufiger  Eröffnung  seiner  grossen 
Körperhöhlen  12 — 24  Stunden  in  einer  schwachen  Lösung  kohlen- 
sauren Natrons  von  30®  Wärme  eingeweicht,  und  hierauf  die  Injec- 
tion  desselben  nicht  im  Ganzen ,  von  der  Aorta  aus,  sondern  fiir  die 
vordere  Körperhälfte  von  den  Carotiden  und  den  Schlüsselbeinarte- 
rien aus,  för  die  hintere  Körperhälfte  aber  derart  gemacht,  dass 
man  die  Bauchaorta  unmittelbar  hinter  dem  Abgange  der  lUesenie- 
rica  posterior  eröffhet,  und  durch  diese  Oeflhung  einen  Tubus  an- 
bringt, der  in  zwei  rechtwinkelig  abgebogene  Schenkel  auslauft, 
von  welchen  der  eine  in  die  Aorta  gegen  das  Herz  zu ,  der  andere 
gegen  das  Becken  hin  festgebunden  wird »  und  somit  die  Injection 
in  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  zugleich  gemacht  wird.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  hinter  dem  Abgänge  der  aus  dem 
Arctf8  aortae  entspringenden  Gefässe  eine  Ligatur  um  ersteren 
angelegt  werden  muss.  Hierauf  werden  die  Tastpolster  an  sämmt- 
lichen  Zehen  der  Vorder-  und  Hinterfiisse  durch  flach  geftihrte 
Schnitte  abgetragen,  und  die  Haut  in  der  Längenrichtung  des  Halses, 
des  Kopfes,   des    Rumpfes  und  der  Extremitäten  durch  mehrere 
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parallele»  bis  auf  die  Fascien  eiodringende  Schnitte  gespalten.  Durch 
diese  Scbnitie  wird  eine  hinlängliche  Anzahl  feiner  Arterieazweige 
dorcbgeschnitten,  und  dadurch  Gelegenheit  gegeben,  dassbei  der  nun 
vorzanebnienden  Füllung  der  Gefösse,  die  in  denselben  enthalteneo, 
aofgelöstefl  Coagula  entweichen,  und  den  Lauf  der  Injcctionsinasse 
bis  zu  den  durchschnittenen  kleinen  und  kleinsten  Gefässen  nicht 
hemmen.  Kommt  nun  während  der  vorsichtig  und  langsam  zu  machen- 
den Ittjectioo,  die  Masse  an  den  gemachten  Hautwunden  zum  Vor- 
sehein •  so  ist  es  Zeit,  den  Injeciionsdruck  zu  unterbrechen,  worauf 
ein,  diesen  Moment  erwartender  Gehülfe  das  Thier  mit  einer  Traufe 
blten  Wassers  übergiesst,  wodurch  die  Oberfläche  abgekühlt  wird, 
and  die  an  den  Schnittwunden  eitravasirte  und  nun  erstarrte  Masse 
wie  eia  Pfropf  die  klauenden  Gefässlumina  verschliesst,  aber  den- 
noch im  Innern  des  Thieres  noch  so  viel  Wärme  beisammen  bleibt, 
um  bei  fortgesetztem  Drucke  eine  weitere  Verbreitung  der  Injec- 
tionsmasse  in  den  tief  gel^enen  Arterien  zu  bewirken.  Die  Injec- 
tionsmasse,  deren  ich  mich  mit  selten  fehlendem  Erfolge,  zur  Vor- 
nahme von  Injectionen  an  Weingeistexemplaren  bediene,  besteht  aus 
gleichen  Theilen  Jungfernwachs,  Canadabalsam,  und  Sebum  cervi, 
mit  einem  hinreichenden  Zusätze  von,  mit  Spiritus  therebüitinae 
ahgeriebenem  Zinnober.  Diese  Masse  erstarrt  nie  zur  Brüchigkeit,  be- 
hält die  Consistenz  eines  härtlichen  Pflasters,  ist  beim  Aufbewahren 
der  Präparate  in  Weingeist  oder  Trocknen  höchst  unveränderlich, 
tritt  nicht  zurück  wie  die  kostspieligen  Injectionen  mit  eingedickten 
Mastix-  oder  Copalfirnissen,  und  ist  fiir  Capillargefäss-Ramificationen 
eben  so  gut  wie  (ur  die  Füllung  und  Darstellung  von  Blutgefässen 
zweiter  und  dritter  Ordnung  brauchbar.  —  Man  kann  sich  denken, 
wie  gross  meine  Ueberraschung  war,  als  ich  das  erstemal  die  Haar- 
geiassnetze  eines  Schnabelthieres ,  welches  mehrere  Jahre  in  Rhum 
gelten,  und  als  ich  es  erhielt,  so  hart  war  wie  ein  Brett»  so  voll- 
«tindig  injicirt  vor  mir  sah,  dass  ich  die  Gerässverhältnisse  in  den 
Adergeflechten  des  Gehii*ns ,  in  der  Ruyschiana,  in  den  Malpighi- 
sehen  Nierenknäulen,  den  Darmzotten,  der  sogenannten  Giftdrüse 
a»  Schenkel  etc.  zeichnen  lassen  konnte.  Es  ist  durch  dieses  Ver- 
fahren för  die  vergleichende  Gefässlehre  ein  neues  und  unüberseh- 
bares Feld  eröflhet,  indem  alles,  was  fremde  Welttheile  an  Thieren 
liefern,  deren  Angiologie  bisher  gänzlich  unbekannt  geblieben,  Ge- 
Keostaad  einer  eben  so  genauen  und  vollständigen  anatomischen 
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Darstellung  werden  kann ,  als  es  die  Blatgeftsse  der  menschlichen 
Lieichen  in  unseren  Z^gliederungssälen  schon  lange  geworden  sind. 
Beiliegende  Schrift  liefert  den  Beweis ,  dass  ich  die  Methode  nicht 
allzuwarm  gepriesen  habe.  Sie  enthält ,  mit  Uebergehung  der  eapil- 
laren  Geßssnetze»  die  den  Stoff  einer  später  erscheinenden  grosse* 
ren  Schrift  bilden  werden ,  die  Anatomie  des  Schlagader -Systems 
zweier  der  seltensten  Thiere»  in  denen  sie  nebst  den  yom  gewöhn* 
liehen  Säugethiertypus  abweichenden  Verästlungen  der  grösseren 
Schlagadern,  das  Vorkommen  ähnlicher  strahlenförmiger  Gefftss- 
wedel  an  den  Arterien  des  Kopfes,  der  Brust,  des  Rückens,  der 
Extremitäten,  des  Beckens  und  des  Schwanzes  nachwies,  wie  sie 
in  einer  nächstens  von  mir  zu  überreichenden  Abhandlung  über  das 
Geßiss-System  yon  lUanis,  Orycteropus,  MyrmedonnnA Dasgpu9^ 
bei  allen  zahnlosen  Säugethieren  von  mir  aufgeftmden  wurden. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  in  die  Details  der  bei  den  Monotremen 
entdeckten  sonderbaren  und  merkwürdigen  Verästlungsweisen  der 
Arterien  in  den  oben  benannten  Gegenden  einlassen,  da  es  sehr 
schwer  ist,  Ton  Beschreibungen  allgemein  verständUche  Auszüge 
zu  geben,  und  muss  mich  mit  der  Hinweisung  auf  die  Schrift  und 
die  beiliegenden  Abbildungen  begnügen.  Nur  folgende  Abweichungen 
vom  gewöhnlichen  Säugethiertypus  mögen  in  Kürze  erwähnt  werden. 

Bei  Echidna  findet  sich : 

1.  Ein  S-förmig  gebogener  Aortenbogen,  aus  dessen  erstem 
Segmente  nebst  den  3  von  Owen  und  Stannius  angegebenen, 
mit  dem  Menschen  übereinstimmenden  Aesten ,  noch ,  als  einziger 
Fall  dieser  Art ,  eine  mächtige  Arteria  cervicalis  einistra  ascen-- 
dens  ihre  Entstehung  nimmt.  , 

2.  Die  Mammaria  interna  und  Thyreoidea  communis  ent* 
springen  aus  der  Carotis  coinmunis. 

3.  Die  Carotis  externa  zerfällt  in  zwei  Zweige,  deren  innerer 
die  Arteria  lingualiSj  deren  äusserer  ein  Truncus  communis  filr 
die  Majcillaris  externa,  interna  und  Ophtaimica  ist. 

4.  Die  Arteria  lingualis  der  rechten  Seite  versorgt  allein  den 
eigentlichen  Zungenkörper,  und  ist  wie  ein  Springdrath  spiral  auf- 
gerollt. Die  linke  Lingualis  ist  sehr  unbedeutend,  und  gehört  nur 
dem  linken  Retractor  linguae  an. 

8.  Die  Arteria  occipitalis  wird  von  der  Carotis  interna  ab- 
geschickt. Ihr  Hauptstamm  verlauft  nicht  auf  dem  Schädel,  sondern 
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in  der  Diploe  der  Sehftdelknochen  eingeschlossen  bogenförmig 
dnrefa  das  ganze  Schädeldach  nach  vorn  zur  Siebplatte  des  Os 
Hkmoidemm  ^  wo  er  sich  in  die  inneren  Ethmoidalnetze  auflöst. 

6.  Die  Arteria  cervicalis  ascendens,  welche  rechts  ein  Zweig 
d^  Subclavia^  links  ein  selbstständiger  Ast  des  Aortenbogens  ist, 
▼ersorgt  die  Muskeln  des  Halses  und  Nackens,  und  eine  neue, 
Ton  mir  zuerst  beschriebene,  hinter  der  Clavicula  gelegene 
Speiefaeldrfise,  welche  ich  Glandula  submaxillarig  accessoria 
oder  reirodameularis  genannt  habe.  Die  Yerästlungen  der  Cerm^ 
eoKs  bilden  sämmtlich  mehr  weniger  dichte  strahl  ig  divergirende 
Geßsawedel,  oder  unipolare  Wundemetze. 

7.  Die  Arieria  veriebralis  verlauft  vom  3.  Halswirbel  an  nicht 
dvrch  den  Canal  der  Querfortsätze,  sondern  durch  den  Canalis 
9pinaKs,  Dennoch  besitzt  der  Querfortsatz  des  zweiten  Halswirbels 
einen  Geßsseanal ,  durch  welchen  jedoch  nur  ein  Ramus  muscu" 
hri»  der  Arteria  veriebralis  hindurchgeht. 

8.  Die  meisten  Zweige  der  Arteria  subclavia  bilden  strahlige 
GeAsswedel,  deren  einfache,  selten  dichotomisch  gespaltene,  und  nur 
ausnahmsweise  durch  Quergänge  anastomosirende  Zweige  durch 
ihre  Länge  und  Feinheit  ausgezeichnet  sind. 

9.  Die  Arieria  brachialis  geht  zwischen  den  Köpfen  des 
Triceps  hindurch  und  umgreift  somit  die  äussere  Seite  des  Ober- 
arms, während  sie  bei  allen  Obrigen  Säugern  an  der  inneren  Seite 
des  Os  humeri  yerUeibt.  Sie  wäre  somit  eigentlich  eine  Profunda 
brachii,  bei  fehlender  Brachialis. 

10.  Die  Arteria  ulnarisni  ein  schwacher  Zweig  der  radialis. 
Sie  geht  ganz  auflallender  Weise  nicht  dem  Vorderarm  entlang  zum 
Oirpus  herab ,  sondern  beugt  sich  zum  Oberarm  zurück,  um  in  den 
Flexoren  des  Vorderarms  zu  endigen.  Ein  Zweig  derselben  geht  (wie 
bei  einigen  Plerae^  Marsupialia,  Edentatay  Insectivora  und  Qua- 
drumana  die  ganze  Brachialis)  durch  den  im  Condylus  humeri 
internus  vorGndlichen  Canalis  supracondyloideus  von  yorne  nach 
hinten  zu  der  Streckseite  des  Ellbogens.  —  Sämmtliche  Aeste  der 
Brachialis  bieten  mehr  weniger  bedeutende  strahlige  Veräst- 
loagen  dar. 

11.  Die  Aorta  abdominalis  erzeugt  nebst  den  gewöhnlichen 
Zweigen  auch  die  ron  Owen  geläugnete  Arteria  mesenterica  in-- 
ferior,  welche  Owen  wahrscheinlich  desshalb  übersah,  weil  sie 


38  Prof.  Hyrll. 

nicht  ober  der  Theilungsstelle  der  Aorta  abgeht,  sondern  nnmitteÄar 
Yor  dem  Zerfallen  der  Aorta  in  die  Becken-  und  Schenkelwnnder- 
netze  entspringt. 

12.  Die  Arteria  hypogasirica  und  cruralts  existiren  nur  als 
reiche  ßcherformige  GefSss-Strahlungen ,  welche  sich  durch  das 
Beden  und  den  Schenkel  hinab  erstrecken ,  die  untere  Bauchwand 
und  die  Haut  des  Rückens  versorgen,  und  ihrer  Complicirtheit  wegen 
leichter  zu  zeichnen,  als  mit  Worten  zu  beschreiben  sind. 

Bei  Ornithorhynchus  bilden  die  Schilddrüsen-,  Nacken-  und 
Ohrarterien  strahlige  Netze  von  geringerer  Ent^vickelung,  als  die  bei 
Bchidna  beobachteten.  —  Die  Mcujcülaris  interna  ist  ein  Zweig 
der  Ciiro/i>  iwfema,  welche  letztere  durch  AieChoana  zur  Schädel- 
basis und  sofort  zum  Gehirn  gelangt.  Die  Ärteria  meningea  media 
dringt  durch  das  Poramen  lacermn  dicht  am  Vagus  in  die  Schädel- 
hohle ein.  Die  Maxillaris  interna  geht  wie  bei  den  Winterschläfern 
durch  den  Raum  der  Trommelhohle  hindurch,  und  verlauft  über  den 
Stapes  weg,  welch'  letzterer  eine  einfache ,  ungespaltene  Columella 
darstellt.  Die  Arteria  ethmoidalis  bildet  innerhalb  der  Nase,  die 
Frontalis  und  Temporaiis  auf  der  Aussenfläche  des  Schnabels 
magere  Netze.  Die  fiir  die  Kopf-  und  Halsmuskeln  bestimmten 
Zweige  der  Schlflsselbeinpulsader  bilden  Strahlennetze.  —  Die  Wir- 
belarterie ist  Spiral  gewunden,  und  wie  bei  Bchidna  vom  dritten 
Halswirbel  an,  im  Canal  des  Rückgrats  gelegen.  Die  beiden  Wirbel- 
arterien schicken  durch  Canäle,  welche  den  Körper  des  zweiten 
Halswirbels  schief  nach  unten  durchbohren  und  sich  somit  kreutzen, 
Aeste  zum  Rectus  capitis  anticvs.  —  Die  Zweige  der  Subclavia^ 
welche  zu  den  Rumpf-  und  Armmuskeln  ziehen,  bilden  gleichfalls 
ärmliche,  d.  h.  zwar  breite,  stark  divergirende,  aber  sehr  dünnstäm- 
mige Wedel.  Die  Mammaria  interna  ist  ein  Zweig  eines  Astes  der 
Arteria  axillaris ,  nämlich  der  Thoracica  longa,  welcher  durch 
den  ersten  Zwischenrippenraum  in  die  Brusthöhle  gelangt. 

Die  Thoracica  longa  ist  die  entwickeltste  von  allen  aus  der 
Achselhöhle  entspringenden  Arterien,  und  ausgezeichnet  durch  ihre 
strahligen  Astbündel,  welche  zwischen  die  Schichten  der  breiten 
Bauch-  und  Brustmuskeln  eindringen.  —  Die  Arteria  brachialis 
geht  mit  dem  Nervus  medianus  durch  den  Canalis  supracondy» 
loideus  des  Oberarms.  —  Die  Coeliaca  und  Mesenterica  superior 
verschmelzen  zu  einem  gemeinschaflliehen  Stamme,  und  die  Arteria 
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earonaria  ventriculi  fehlt  als  prinütiver  Zweig  der  Coeliaca,  da 
siBirotliche  Rami  gastrici  aus  der  Arteria  pancreatico  ^  spie- 
mca  entstehen.  Die  Arteria  mesenterica  posterior  fehlt  und  wird 
TOD  den  Zweigen  der  anterior  supplirt.  Die  Arteria  hypogastrica 
und  cruralis  werden  durch  dicke  Gefässbüschel  repräsentirt,  die 
Sacrtdis  media  dagegen  ist  einfach.  Alle  den  Aesten  der  Hypoga- 
fftrica  and  Cruralis  entsprechenden  Gefässe  sind  zu  strahligen  BQ- 
seheln  zerspalten. 

Die  Zeichnungen  werden  diese  nur  suonnarisch  angelftihrten 
VerhaltniMe  besser  verständiich  machen,  als  es  diese  Skizze  zu  thun 
vemiag. 

Ich  habe  nur  noch  beizufilgen,  dass  sehr  umfassende  Arbeiten 
über  dieses  Thema  gegenwärtig  bei  mir  im  Zuge  sind,  und  die 
biterKehe  Akademie  mit  Befriedigung  ersehen  soll,  dass  die  mir 
ZQn  Ankauf  TOD  Material  bereits  mehrpials  bewilligten  Summen  nicht 
wie  Tom  faulen  Knecht  des  Eyangeliums  in  ein  Schweisstuch  ge- 
bunden wurden,  wie  mein  langes  Stillschweigen  in  dieser  Versamm- 
lang  Tielleicht  yermuthen  Hess ,  indem  die  Tom  hohen  Unterricbts- 
Ministerium  mir  übertragene  und  im  wahrhaft  grossartigen  Mass- 
stabe unternommene  Einrichtung  eines  Museums  flir  yergleichende 
Anatomie  seit  anderthalb  Jahren  meine  Th&tigkeit  fast  ausschliess- 
fich  m  Anspruch  nahm.  Ich  halte  es  fiir  meine  angenehme  Pflicht, 
der  kaiserlichen  Akademie,  welche  durch  die  mir  schon  mehrere 
Male  angewiesenen  Geldmittel  und  durch  ihre  gi'itige  Verwendung 
wr  HerbeischafTung  seltener  und  lehrreicher  Thiere  durch  unsere 
auswärtigen  Censukite,  sich  an  dem  raschen  Aufblühen  eines  so  lange 
fruchtlos  angestrebten,  (tir  Wissenschaft  und  öfTentlichen  Unterricht 
in  gleichem  Grade  einfiussreichen  vergleichend-anatomischen  In- 
stitutes auf  indisecte  Weise  betheiligte,  Ober  den  gegenwärtigen 
Inhalt  desselben ,  in  nächster  Zukunft  ausführlichen  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Bericht  über  eine  neiie  im  Handel  torkontmende  China- 
rinde. 

Von  dem  w.  M.  Pr«f.  ledteabaeher. 

Das  k.  k.  General-Consulat  in  New-York  sandte  eine  nene 
Art  Chinarinde  ein,  welche  unter  dem  Namen  Neu-Granada- 
Rinde  aus  Südamerika  in  Handel  kommt.  Es  bemerkt,  dass  diese 
Rinde  einen  ganz  neuen  Handelsartikel  bildet»  welcher  einen  bedeu- 
tenden Absatz  versprieht.  Es  soll  nfimlich  diese  Neu-Granada'^Rinde 
den  dritten  Theil  der  Menge  Chinins  enthalten,  M'elche  aus  der  Kali- 
saya«  Rinde  gewonnen  wird.  Um  der  Akademie  hierüber  einen  Be- 
richt erstatten  zu  können,  wai^es  nothwendig,  eine  quantitatiTe  Be- 
stimmung des  Chinins  in  dieser  Rinde  Torzunehmen. 

Von  den  drei  beiliegenden  Mustarn  habe  ich  die  Sorte  Nr.  1 
als  die  schönste  und  beste ,  der  Analyse  unterzogen.  Nach  dem  be- 
kannten Verfahren  habe  ich  die  Rinde  aufs  feinste  gepulrcrt  und  ein 
Loth  s  17*K19  Grmn.,  davon  mehrmals  mit  Wasser,  welches  mit 
etwas  Salzsäure  schwach  sauer  gemacht  war,  ausgekoefat.  Die  Flös- 
sigkeit  wurde  ab6ltrirt  und  die  rückständige  Rinde  am  Filter  mit 
warmem  Wasser  ausgewaschen.  Sämmtliche  Flüssigkeiten  wurden 
im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht ,  und  der  Rückstand  wieder 
mit  etwas  salzsaurem  Wasser  bei  gelinder  Wärme  ausgezogen.  Die 
so  erhaltene  Lösung  wurde  neuerdings  im  Wasserbade  zur  Trockne 
gebracht  und  wieder  wie  vorher  ausgezogen.  Der  nun  erhaltene 
Auszug  wurde  concentrirt,'mit  Ammoniak  gefallt,  der  Niederschlag 
mit  wenig  Wasser  gewaschen  ,  getrocknet  und  dann  mit  Aether  aus- 
gezogen. Die  ätherische  Losung  des  Chinins  wurde  in  einem  ge- 
wogenen Tiegel  vorsichtig  verdampft  und  so  das  rückständige  Chinin 
gewogen.  Es  wog  bei  100*  C.  getrocknet  =  0-070  Grmn.  oder  100 
Theile  dieser  Rinde  enthalten  0*4  Procente  Chinin. 

Diese  Probe  ist  so  genau,  als  Versuche  im  Kleinen  angestellt  es 
überhaupt  sein  können,  sie  ist  aber  hinreichend  genau ,  da  zur  Be- 
stimmung des  medicinisehen,  somit  des  Handelswerthes  einer  China- 
rinde ein  annähernd  richtiges  Resultat  nur  erhalten  zu  werden 
braucht,     zu  einem  Versuche  im  grösseren  Maassstabe  aber  kein 
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Miteriil  TOrhanden  war.  Das  erhaltene  Chinin  war  nicht  weiss, 
flondem  brSnnliehgelb  geförbt.  Es  wurde  also  mit  dem  Chinin  auch 
etwas  Farbstoff  mitgewogen ;  dafür  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  bei  den  Extraetionen  auch  noch  etwas  Chinin  zurückge- 
blieben ist. 

Da  die  beste  Sorte  Nr.  1  der  Neu-Granada-Chinarinde  nur 
0*4  Procent  Chinin  lieferte,  so  schien  es  öberflQssig,  die  minde- 
ren Sorten  Nr.  2  und  Nr.  3  einer  n&heren  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. 

Wenn  man  mittelst  dieser  Cbininbestimmung  den  wahren  Wertb 
der  NM^kanada-Rinde  caloulirt,  so  sieht  man,  dass  die  amerikani- 
sehea  KMfleute  schon  ganz  genau  darüber  unterrichtet  sind. 

Nach  der  Angabe  des  Herrn  Consnls  kostet  nämlich  das  Pfund 
Chkia^KaUsaya  im  mittleren  Preise  1  Doli.  37  Cent,  oder  (der 
Dollar  zu  2  fl.  1  kr.  gerechnet)  2  fl.  46  kr.  CM.  Die  beste  Kalisaya- 
Rinde  gibt  3*7  Proeent  Chinin,  man  bezahlt  also  in  New- York  in 
einem  Pfvnd  Rinde  das  Procent  Chinin  zu  46  kr.  C.  M.  Wenn  aber, 
wie  der  Herr  Consul  angibt,  die  China  noTa  Granada  das  Pfond 
dnrclitehnittlich  zu  15  Cent.  «^  18  kr.  C»  M.  kostet,  dieselbe  aber 
0*4  Proeent  Chinin  enthält,  so  bezahlt  man  das  Procent  Chinin  in 
dieser  Rinde  ebenfalls  mit  46  kr.  C.  M. 
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SITZUNG  VOM  22.  JANNER  1852. 


Herr  Regierangsrath  Arneth  flbersandte  fllr  Hrn.  Prof.  Hyrtl 
aus  den  im  April  y.  J.  entdeckten  römischen  Gräbern  zu  Brück  an 
der  Leitha,  zwei  vom  dortigen  Gemeinderathe  Hrn.  Ries  erhaltene 
SchSdel  zum  Behufe  anatomischer  Untersuchung  und  Vergleichung. 


Ermittehng  des  tec/mischeu  Werthes  der  Kartoffeln* 
Von  J.J.Pohl, 

erslm  Adjanrien  bei  der  Lekrkaasel  der  Ckeatie  am  \.  lu  pelyl.  laslilale. 

Berg  0  ^^^  zuerst  zu  zeigen  versucht,  dass  der  Stärkegehalt 
der  Kartoffel  in  einem  einfachen  Zusammenhange  mit  der  Dichte  der- 
selben stehe,  und  dass  daher  die  letztere  benutzt  werden  könne,  um 
die  Menge  der  in  den  Kartoffeln  enthaltenen  Stärke  zu  bestimmen. 
LQdersdorff^)  suchte  diesen  Zusanmienhang  näher  zu  erfor- 
schen und  lieferte  eine  Tabelle  mit  sogenannten  Multiplicatoren, 
um  aus  der  g^ebenen  Dichte  irgend  einer  Kartoffelsorte ,  durch 
blo^lse  Multiplieation  deren  Stärkegehalt  aufzufinden.  Zugleich  zeigte 
Lüdersdorff,  dass  der  Stärkegehalt  auch  nahezu  ein  constantes 
Verhältniss  mit  d«n  Trockengehalte  der  Kartoffeln ,  d.  h.  der  Ge- 
wiehtssumme  aller  in  denselben  vorhandenen  festen  Substanzen, 
bilde,  und  lieferte  in  Folge  dessen  auch  Multiplicatoren  zur  Ermitte- 
lung des  Trockengehaltes ,  bei  gegebener  Dichte  der  Karioffeln.  Die 
TonLödersdorff  gerechneteTabelle  wurde  von  ihm  selbst  wieder 


*)  UmrmaX  fir  k*>^I*>«^«  CkMue.    »#.  B4.    PH-  ^%^ 
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erweitert,  so^ie  umgeändert*)  und  ging  nochmals  umgestaltet  in 
Ballin g's  Gähruhgsehemie  über*). 

Balling  führt  zugleich  eine  Reihe  eigener  Versuche  an, 
welche  die  Unzulänglichkeit  der  LüdersdorffschM  Multiplica- 
loren  darthun  sollen  und  liefert  endlich  eine  neue  Tabelle  mit  Bei- 
behaltung der  von  L Q der sdor ff  gewählten  Form,  welche  auch 
noch  zur  Ermittelung  des  aus  den  Kartoffeln  darstellbaren  Mehles 
dient*).  Die  mittelst  dieser  Tabelle  berechneten  Werthe  schliessen 
sieb  zwar  weit  besser  an  Balling^s  Versuche  an,  als  dies  bei 
Benutzung  der  älteren  Tabellen  der  Fall  ist,  es  finden  jedoch 
noch  bedeutende  Differenzen  Statt,  ebenso  sind  die  Unterschiede  in 
den  durch  die  Versuche  gefundenen  Trockengchalten  der  Kartoffeln 
(die  Stärkegohalte  wurden  nicht  direct  eiinittelt)  bei  gleicher  Dichte 
so  bedeutend,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  wäre  das  Verhältnis« 
des  Trockengehaltes  zur  Dichte  nicht  constant  genug,  um  als  Basis 
Mr  Werthbestimmung  der  Kartoffeln  dienen  zu  können.» 

So  (tjhrt  Balling  an: 

n,.i.^  GeAindener  Berechneter  nti» 

Trockengehall.  Trockengehalt. 

t086  2404  2302  192 

MOl  2S-63  26-64  101 

1123  30-60  3212  152 

Femer 

•V.  . ,  GeiVindencr  -..„ 

Dichte.  m       .  ..  i.  Differenz. 

TrecskengehiiU. 


1101  2S-63 

MOl  2712 

1115  29S2 

MIS  30-29 

1117  3000 

M17  30-83 


1  49 
0-77 
0-83 


0  Joarnal  fitr  praktische  Chemie.   2.?.  Bd.  Pag.   137. 

^)  Balling:  Die  GShruogs-Chemie  wiFsenschafdich  erläutert  nnd  begrHndct. 

2.  Bd.  Pag.  5%. 
')  Sapplementband  zur  Gährnngs-rhemic.   Pag.  43. 
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Es  kommen  aber  auch  anter  Balling^s  Versuehen  solche  Tor. 
bei  welchen  der  Stftrkegehait  wtchst,  während  die  Dichte  ab- 
nimmt, wie: 


cble. 

IIK 
116 
117 
118 
121 
123 


Trockengehall. 

Differenz. 

30-29 
29-38 

—  0-91 

30-83 
30-S9 

—  0-24 

31-16 
30-60 

—  0-Ö6 

Wegen  dieser  geringen  Uebereinstimmung  von  Balling^s 
Angaben  •  bei  welchen  auch  der  Stärk^ehait  nicht  direct  bestimmt 
wurde,  Tersuchte  ich  Bestimmungen  zu  machen,  deren  Resul- 
tate för  die  Berechnung  einer  Tabelle  zur  Ermittelmig  des  tech- 
nischen Werthes  der  KartofTeln  brauchbar  wären.  Diese  Versuche 
zerfielen  in  drei  Abtheilungen:  1.  die  Ermittelung  der  Dichte,  2.  die 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  3.  die  Auffindung  des  StSrke- 
gehaltes. 

Es  wurde  yor  Allem  getrachtet,  der  Gattung  und  Grosse  nach 
möglichst  verschiedene  Kartoffeln  zu  erhalten ,  und  anter  den  spSter 
angeftihrten  Yersuchsnumem  sind  auch  wirklich  nicht  zwei,  welche 
ein  und  derselben  Sorte  angehörten.  Die  Ermittelung  der  Dichte  der 
Kartoffeln  geschah  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Sorte,  zwei  Mal, 
was  auch  mit  den  übrigen  Bestimmongen  der  Fall  war.  Die  Tem- 
peratur des  Wassers  schwankte  dabei  zwischen  14*7  und  16*  C. 
und  die  Dichte  desselben  wurde  bei  IS^C.  gleich  der  Einheit  gesetzt. 
Die  benfitzte  Wage  gab  bei  1  *S  Kilogrammen  Belastung  auf  jeder 
Waggchale  noch  0*002  Grmn.  deutlichen  Ansschlag.  Die  Wägung 
der  Kartoffel  unter  Wasser  geschah  auf  die  Weise,  dass  selbe  an  eine 
grosse  Stecknadel  gespiesst  wurde ,  welche  mittelst  eines  Rosshaares 
an  der  kürzeren  Wagschale  hing.  Das  Aufhfingehaar  hatte  als  Marke 
einen  Knoten ,  bis  zn  welchem  es  immer  ins  Wasser  tauchte.  Zur 
Bestimmung  des  Trockcngehaltes  wurde  dieselbe  Kartoffel ,  welche 
zur  Dichten-Ermittelung  diente,  in  Seheiben  von  3 — 6  Linien  Dicke 
geschnitten,  diese  anfänglich  bei  3S-^4S*  C,  dann  aber  im  Luft- 
bade bei  110*  C.  getrocknet,  bis  das  Gewicht  derselben  eonstant 


des  teelmiacken  Wert^es  der  Kartoffeln. 


45 


blieb.  Es  hatten  nämlich  vorläufige  Versuche  gezeigt,  dass  bei 
100*  aicht  alles  Wasser  ans  der  Kartoffel  weggetrieben  werden  kann, 
was  jedoch  bei  der  gewählten  Temperatur  gelingt.  Zur  Auffindung 
des  Stärkegebaltes  wurde  fast  unverändert  die  Methode  von 
Kr  ecke  r  ^).benQtzt,  welche,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen, 
äbereinstimmende  und  genaue  Resultate  liefert ,  deren  Ausführung 
•  ich  jedoch  als  bekannt  voraussetzen  darf*). 

Die  nachstehende  Tabelle,  enthält  die  bei  den  einzelnen  Ver- 
suchen direct  erhaltenen  Resultate  mit  den  daraus  abgeleiteten  arith- 
meüschen  Mitteln. 


Kartoffd- 
Sorte 

Dichte  bei 
15»  C. 

Mittlere 
Dichte 

Gefundener 

Trocken- 

gebtlt 

Mittlerer 

Trocken- 

gekalt 

Gefundener 
SUrke- 
gebalt 

Mittlerer 
SUrke- 
gehalt 

L 

109^6 

24-979 

17-522 

l-OMl 

1-094« 

24-988 

24-983 

17-517 

17-520 

II. 

11010 

26-472 

19*002 

1-1008 

11009 

26*426 

26*449 

18*966 

18*984 

Ul. 

1-0981 

24-510 

17*045 

10925 

10928 

24-629 

24*570 

17  164 

17* 105 

IV. 

11105 

28*989 

21*501 

1-1102 

1*1104 

28*988 

28-989 

21*146 

21-324 

V. 

11233 

31*636 

24-086 

1*1233 

11233 

31*647 

31*642 

24*199 

24*143 

VL 

10897 

23*840 

16*372 

10894 

1*0896 

23*843 

23*842 

'  16*395 

16*384 

vn. 

10910 

24  082 

16*690 

10918 

10914 

24*089 

24-086 

16-924 

16-807 

VIIL 

10991 

25*927 

18*381 

# 

10989 

10990 

25*926 

25-927 

18-478 

18*430 

IX. 

11056 

27-549 

20-004 

11057 

11057 

27*538 

27*544 

20097 

20*051 

X. 

11158 

1*1158 

29*496 

29.4% 

21*953 

21 -953 

IL 

1-1072 

27*970 

20-506 

11068 

11070 

27*975 

27*973 

20*398 

20*452 

m 

11080 

28*096 

20*736 

1*1066 

11083 

18-109 

28*103 

20-648 

20-692 

^)  Annalen  der  Ckemle  and  Pbamacie.  58.  Bd.  Pag.  212. 

')  Mai  bat  dieaer  Melbode  den  Vorwurf  genacbt,  ale  gibe  den  Sürkegebalt 
%n  klein,  icb  babe  in  Uebereinstinunttog  mit  Kroeker  gefunden,  daas 
dies  nicbt  der  Fall  ist.  Wenn  gegen  andere  Bestimmungsarten  z.  D.  durch 
Aoswascben,  die  Stärkemeoge  etwas  kleiner  ausflUlt,  so  liegt  der  Grund 
In   der   beim    letzteren    Verfkhren    mechaniscb     eingemengt    bleibenden 
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Mao  hat  also  in  Folge  dieser  Versuche 


Dichte 

Trocken- 
gebalt 

Stärke- 
gehalt 

Diehte 

Trocken- 
gebalt 

Stärke- 
gehalt 

1  090 
1091 
1-093 
1094 
1099 
1*101 

23-84 
24-09 
24-57 
24-98 
25-93 
26-45 

IG  38 
16-81 
17- 11 
17-52 
18-43 
18*98 

1-106 
1-107 
1*108 
1-110 
1116 
1-123 

27-54 
27-97 
28*  10 
28-99 
29-50 
31*64 

20-05 
20-45 
20-69 
21-32 
21  95 
24  14 

Die  Werthe  dieser  Tabelle  zeigen,  dass  die  Procente  an 
Trockensubstanz,  sowie  die  der  Stärke,  nahezu  proportional  mit  den 
Dichten  wachsen  und  dass  man  daher  mit  aller  Beruhigung  die 
letzteren  zur  Bestimmung  des  technischen  Werthes  der  Kartoffeln 
honAtzen  könne.  Die  hierauf  bezügliche  Tabelle  kann  für  die 
Praxis  in  zweierlei  Formen  gebracht  werden,  deren  eine  direct 
neben  den  Dichten  die  ihnen  entsprechenden  Procentgehalte  an 
Trockensubstanz  und  Stärke  enthält,  während  die  andere,  wie  bei 
Lüdersdorff,  Multiplicatoren  ober  und  unter  den  Dichtenr  an- 
gibt. Ich  habe  die  erstcre  Art  vorgezogen ,  weil  mich  die  Er- 
fahrung lehrte,  dass  den  Praktikern  oft  die  einfache  Multiplication 
zu  umständlich  wird  und  in  der  That  selbst  bei  einiger  Uebung  un- 
n()tz  Zeit  in  Anspri^ch  ninmit. 

Um  aus  den  oben  gegebenen  Daten  die  neue  Tabelle  zu  bilden, 
wurde  vor  Allem  der  Einfluss  zu  ermitteln  gesucht,  welchen  0001 
in  der  Dichte  auf  den  Trockengehalt  ausübt.  Bezeichnet  man  diesen 
mit  />,  ferner  die  mittlere  Diflferenz  des  ersten  Trockengehaltes  für 
0*001  Dichte,  mit  den  aus  allen  übrigen  Trockengehalten  folgenden 
der  letztgegebenen  Tabelle  mit  A| ,  dieselbe  mittlere  Differens  lur 
den  zweiten  Trockengehalt  mit  Aa  u.  s.  w.  bis  endlich  (Ar  den 
letzten  Trockengehalt  mit  A^,  so  ist: 

AjH-Aa  +  A3  + +  A^ 


D 


m 


^ 


oder  da  die  Werthe  für  die  S  der  Reihe  nach  sind : 

0-243  0-257  0-288  0-276 

0-243  0-236  0-28i  0-204 

0-25)3  0-229  0247  0241 

D  =>  0-248  Proceate. 
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Hiernach  bestebt  aber  die  Bedingungsgleiehung : 

I.  cd^((jt—dJ2i&  =  T, 

in  welcher 
d  die  kleinste  bei  den  Kartuffeln  zu  beobachtende  Dichte , 
d!  die  in  einem  besonderen  Falle  beobachtete  Dichte , 
T  den  dieser  letzteren  Dichtß  entsprechenden  Trockengehalt,  und 
c  eine  erst  zu  bestimmende  Constantc  bedeutet. 

Nimmt  man  jetzt  rf=  1*060,  rf^l'OöO,  also  nach  obigen 
Versuchen  r=  2384,  so  wird,  da 

„                T-id'-d)2k^        23-84-(l090--lO0O)ä45  .  , 
U.     c=^ '-^ = ^^:^ ^   .st, 

c  =  IÖSß660. 

Die  Gleichung  zur  Ermittelung  des  Trock(»igehaltes  ist  also : 

UI.  T=:  16-49+  (d'— 1060)  24S, 

« 
welche  für  die  Prajus  hinreicht  in  der  Form : 

IV.  SP«  16-5  +  (iT— 1060)  245, 

Bereits  früher  wurde  aber  erwähnt,  dass  das  Yerhältniss  des 
Stärkegehaltes  zum  Troekengehalte  nach  meinen  Versuchen  ebenfalls 
nahezu  constant  sei,  so  zwar,  dass  letzterer  im  Mittel  um  7*48 i 
Procente  grösser  ist  als  ersterer  *)•  Bezeichnet  daher  8t  den 
Proeentgehalt  an  Stärke  der  Kartoffeln  so  geht  die  Gleichung  III 
über  in : 

V.  St  «=  9009  +  (^—1060)  24ä, 

woliir  wieder  mit  fiir  die  Praxis  hinreichender  Genauigkeit  gesetzt 
werden  kann :     . 

VI.  S/  «  9  +  (rf'— 1060)  245. 

Die  beiden  Gleiehungen  IV  und  VI  dienten  nun  zur  Berech- 
iung  der  Folgenden  in  der  Praxis  anzuwendenden  Tabelle : 


^)  Dt«  einzelnen  Versuche  geben  die  Zahlen : 

7*%6              7-46  7'49              7-67 

7-28              7-50  7*52              7'55 

7'46              7%7  7-%l              7'50 
im  IfiUel  also  7*%dt  Procente. 
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Dichte 

Trocken- 
gehalt 

Differenz 

mr  0*001 

Dichte 

Stärke- 
gehalt 

Diflerens 

fttr  0*001 

Dichte 

1060 
1*065 
1070 
1*076 
1*080 
1085 
1090 
1*095 
1*100 
1*105 
1*110 
1*115 
1*120 
1125 
1130 

16*50 
17*73 
18*95 
20*18 
21*40 
22-63 
23*85 
26  08 
26*30 
27*53 
2e-75 
29*98 
31*20 
32*43 
33*65 

0*M6 
O-tM 

om 

0*846 

o*iu 

0'%M 
0*2%% 

o*aM 

0*246 
0-244 
0-246 
0-244 

900 
10*23 
11*45 
12*68 
13*90 
15*13 
16*35 
17*68 
18*80 
20*03 
21*25 
22*48 
23*70 
24*93 
26-15 

0*646 
••244 
•  -246 

0-U4 
0-246 
0-244 
0-246 
0-2U 
0-246 
0-244 
0*246 
0-244 
0*246 
0-244 

Rechnet  maß  für  die  durch  obige  Versuche  gefundeDen  Dichten, 
mittelst  der  eben  gegebenen  Tabelle  deren  entsprechende  Stftrke- 
und  Trockengehalte,  so  ergibt  sich  im  Vergleich  mit  den  Resul- 
taten der  unmittelbaren  Versuche : 


Beobach- 

Gefundener 

Berech- 
neter 

Trocken- 
gehalt 

Gefundener 

Berech- 
neter 

Stfirke- 
gehalt 

tete 
Dichte 

Trocken- 
gehalt 

Differenz 

SUU-ke- 
gehalt 

Differenz 

1090 

23-84 

23-85 

+0*01 

16*38 

16*35 

—0-03 

1*091 

24-09 

24*10 

-fOOl 

16-81 

16*60 

—0-21 

1*093 

24*57 

24*59 

+0*02 

17-11 

17-09 

—002 

1094 

24*98 

24*83 

—^15 

17*52 

17-33 

—0-19 

1099 

25-93 

26*06 

+  0*13 

18*43 

18-56 

+  0*13 

1*101 

26-45 

26*55 

+  0-10 

18-98 

19*05 

+0*07 

1106 

27*54 

27*77 

+  0*23 

20-05 

20*27 

+0-22 

1107 

27*97 

2802 

+  0-05 

20*46 

20*52 

+  0*07 

1108 

28*10 

28  26 

+  0  16 

20*69 

20-76 

+  0*07 

tllO 

28*99 

28*75 

—0-24 

21-32 

21*25 

— 0  07 

1*116 

29*50 

30-22 

+  0-72 

21-95 

21-72  . 

+007 

1123 

31*64 

31*94 

+  0  30 

24*  14 

24  44 

+  0*30 

Selbst  wenn  die  von  Balling  gefundenen  Dichten,  zur  Auf- 
findung der  Trockengehalte,  nach  der  neuen  Tabelle  gebraucht 
worden ,  zeigt  sich  noch  immer  im  Allgemeinen  bessere  Ueberein- 
stinunung  mit  dessen  Versuchen,  als  wenn  die  Berechnung  nach 
Ba Hing's  Tabelle  yorgenommen  wird.    Die  folgende  Tafel  mag 
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dieft  Teranschaulichen ;  in  derselben  bedeuten  die  Differenzen  I  jene 
der  gefundenen  und  berechneten  Troekengehalte  Balling^s,  die 
Differenzen  II  hingegen,  jene  der  gefundenen  Troekengehalte 
Balling^s  und  der  nach  meiner  Tabelle  berechneten. 


Dichten 
Balling*8 

Trocken- 
gehalt 

gefunden 
Ealling 

Berechneter 
Trocken- 
gehalt 

Differenzen 
I. 

Differenzen 
II. 

1*686 

ftk'%k 

22-87 

-^1-92 

—207 

1088 

23*eo 

23-36 

+  6-30 

+  0-16 

1093 

»4-86 

24-69 

—0-16 

—0-27 

1101 

87' 1» 

26-66 

— e-48 

—0-67 

1101 

«6-77 

26-55 

—0-13 

—0-22 

1101 

25-63 

26-65 

•f  101 

+  0-92 

1103 

«7-91 

27  04 

—0-78 

—0-87 

1107 

28-87 

28  03 

—0-19 

—0-24 

1109 

2900 

28-61 

—0-39 

—0-49 

1110 

28-69 

28-76 

+  017 

+  006 

1116 

29*52 

29-98 

^^0-59 

+  0-46 

1-116 

30-29 

29-98 

—002 

—0-31 

1-110 

28-38 

30-22 

+  0-98 

+0-84 

1118 

30-59 

30-71 

-fO-27 

+012 

1121 

31  16 

31-45 

-fO-45 

40-29 

1123 

30-60 

31-94 

+  1-62 

+  1-34 

1126 

32-61 

32  67 

+  0-27 

+  0-06 

Nach  dem  so  eben  Angeführten  können  abo  die  Werthe  der 
Ton  mir  berechneten  Tabelle  zur  Ermittelung  des  Stärke-  und 
Trockengehaltes  der  KäHolTeln,  mit  grösserer  Sicherheit  statt  jeneit 
gebraucht  werden,  welche  mau  mittelst  der  Multiplicatoren  von 
Balling  und  Luders dor ff  erhält. 

Verfahren  bei  der  DichteDbestimniUDg  der  Kartoffeln  in  der  Praxis. 

Soll  wirklich  in  der  Praxis  die  Güte  der  Kartoifeln  mittelst  der 
Dichte  derselben  bestimmt  werden»  so  muss  die  Dichteubestinunung 
bei  möglichst  leichter  AusAhrbarkeit,  auch  Resultate  liefern,  welche 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen.  Dieses  Letztei*e  ist  nicht  so 
leicht  zu  erreichen ,  da  selbst  bei  Anwendung  derselben  Kartoffel- 
sorte, wdcbe  auf  demselben  Acker«wuclis,  Differenzen  in  der  Dichte 
der  einzelnen  Knollen  Torkommen.  Es  muss  daher  nicht  nur  die 
Dichte  bloss  Einer  Kartoffel,  sondern  die  von  mehreren  Kartoffeln 
%n  gleicher  Zeit  bestimmt  werden,  um  eine  mittlere  Dichte  zu  er- 
halten, welche  als  Basis  filr  weitere  Berechniuigen  dienen  kann. 

SÜxb.  d.  iQaUi.-Datiirw.  Cl.  VItl.  Bd.  I.  Hfl.  % 
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Lüdersdorff^  hat  eine  Methode  zur  Dicht^ftbestiRiniiiiif^ 
der  Kartoffeln  mittelst  des  Gewichts-AräOmeters  angegeben»  an 
dessen  unterem  Ende  er  eine  lange  Spitze,  zum  Anstecken  der  Kar- 
toffel bei  der  Wasserwftgung,  anbringt.  Diese  Methode  ist  durcbana 
unpraktisch »  denn  der  Schwerpunkt  der  Kartoffel  muss  genau  m  der 
Schwerpunkts  -  Ebene  des  Instrumentes  liegen,  sonst  kippt  das- 
selbe um  oder  steht  doch  wenigstens  schief,  so  dass  der  mit 
ähnlichen  Bestimmungen  nicht  sehr  Vertraute,  nur  mit  Mfihe  hinrei- 
chend genaue  Resultate  erhält.  Zudem  kann  man  nur  immer  dielHchte 
Einer  Kartoffel  ermitteln,  zur  Erlangung  der  ndthigen  mittleren 
Dichte  müssen  aber  eben  so  viele  Dicbtenbestimmungea  gemacht, 
als  Kartoffeln  genommen  werden,  was  in  der  Praxis  viel  zu  lang- 
wierig ist. 

Fresenius  und  Schulze*)  gaben  in  neuester  Zeit  ein  Ver- 
fahren zur  Dichten-Ermittelung  der  Kartoffeln,  ohne  Anwendung  einer 
Wage,  mittelst  yerschiedener  Kochsalzlösungen  und  eines  Sealen- 
Aräometers.  Dieses  Verfahren  ist  zwar  in  Liaboratorien  recht  gut 
mit  kleinen  Kartoffeln  ausRihrbar,  aber  unpraktisch  in  Branntwein- 
brennereien etc.  weil  man  da  zu  viel  Flüssigkeit  braucht. 

Ich  ziehe  daher  als  Verfahren  zur  Dichtenbestimmung  noch  immer 
das  ursprüngliche  mittelst  der  Wage  yor,  wo  aber  die  Dichteren 
15 — 20  Pfund  Kartoffeln  auf  Einmal  ermittelt  wird ,  um  ein  mittleres 
Resultat  zu  erhalten.  Es  kann  hierzu  jede  gewöhnliche  Wage  benutzet 
werden,  wenn  sie  nur  bei  etwa  20  Pfund  Belastung  auf  jeder  Wag- 
schale noch  O'S  Loth  Ausschlag  gibt.  Die  eine  Wagschale  erhält  an 
ihrer  untern  Seite  einen  Haken ,  an  welchem  ein  Metalldrath  ange- 
hängt werden  kann.  Dieser  trägt  wieder  am  unteren  Ende,  ein  um 
einen  Drathring  geschlungenes  Spagatnetz ,  in  welchem  die  Kartof- 
feln bei  der  Wasserwägung  liegen.  Dieses  Netz  wird  gleich  bei  Be- 
ginn des  Versuches  sammt  der  Hälfte  des  Anfhängedrathes  in  Wasser 
von  nahezu  IK«  C.  versenkt,  so  dass  keine  LuAUase  daran  hängen 
bleibt,  was  durch  vorhergehendes  Benetzen  mit  Wasser,  leicht  zu  er- 
reichen ist.  Die  Kartoffeln  werden  nach  erfolgter  Einstdiung  der  Wage 
(das  Spagatnetz  im  Wasser)  zuecst  auf  der  Wagschale  abgewogen» 


^)  Pistorius    praktische  Anleitung    zar   Branntweinbrennerei.    2.    Auflage. 

Bearbeitet  von  Lfidersdorft  BerUn  18%1.  S.  161. 
*)  Journal  mr  praktische  Chemie.  61.  Bd.,  S.  %S6.- 
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wodurch  man  ihr  absolutes- Gewicht  erfthrt,  dann  aber  unter  das 
Wasser  ins  Netz  gebracht  Die  Gewichte»  welche  man  jetzt  auf  die 
dem  Netze  ent^rechende  Wagschale  legen  muss,  um  mit  den  unver- 
iadert  liegen  gebliebenen  Gewichten  ron  der  absoluten  Gewichts- 
bestimmung wieder  Gleichgewicht  herzustellen»  geben  unmittelbar 
den  Gewichtsrerhist  der  Kartoffeln  in  Wasser  an.  Das  absolute  Ge- 
wicht d^Tidirt  durch  diesen  Gewiehtsrerlust,  entspricht  aber  der  ge- 
suchten Dichte.  Durch  dieses  Verfahren  macht  man  sich  Ton  der 
sonst  in  Rechnung  zu  bringenden  Dichte  des  Spagatnetzes  völlig 
uBabhftngig. 

Mittelst  der  gefundenen  Dichte  geht  man  zur  Ermittelung  des 
Stftrke-  und  Trockengehaltes  in  die  frflher  gegebene  Tabelle  ein. 
Findet  man  die  ermittelte  Dichte  unmittelbar  in  der  Tabelle»  so 
stdit  auch  in  derselben  Horizontalzeile  der  ihr  entsprechende 
Stibrie-  und  Trockengehalt.  Wäre  aber  die  gefimdene  Dichte  nicht 
in  der  Tabelle  entbaUen»  so  mOssen  die  in  den  Differenz-Columnen 
beindlichen  Zahlen  zu  HOlfe  gezogen  werden.  Man  nimmt  nämlich 
die  nächst  kleinere  Dichte  aus  der  Tabelle,  ebenso  die  ihr  ent- 
sprechenden Stärke-,  sowie  Trockengehalte»  und  addirt  zu  den 
Gdnlten  so  oft  die  in  der  Differenz-Columne  zwischen  der  gefun- 
denen und  nächst  höheren  Dichte  liegende  Zahl »  als  die  ermittelte 
Dicfate  mehr  Einheiten  in  der  dritten  Decimalstelle  hat »  als  die  ge- 
wählte Tabellendiehte. 

Es  wäre  z.  B.  gefunden  die  Dichte  1*108»  so  ist  die  nächst 
kleinere  Dichte  in  der  Tabelle  1-105,  der  27*83  Procente  Trocken- 
gehalt  und  20*03  Procente  Stärke  entsprechen.  Die  Differenz 
zwischen  MOS  und  MIO  ist  aber  0244»  und  da  MOS— MOS 
—  0-003  ist»  wird  0-244.3  »  0-7S2.  Diese  Zahl  muss  zu  obigen 
GeliallBn  ad£rt  werden  und  man  erhält  die  richtigen  Werthe 
2S-262  Procente  Trockensubstanz  und  20-762  Procente  Stärke^ 
welche  den  Kartoffeln  ton  1-108  Dichte  zukommen. 
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N(4e  über  die  Richtung  der  Schwingungen  des  Licht'- 
äthers  in  geradlinig  polarisirtem  Ldehie. 

Von  dem  w.  M.  W.  lai^iiger. 

\.  Physikalisoher  Beweis  fDr.dea  Satz,   dass  die  Sohnviogoi^D  des 

Llcht&thers  im  geradUnig  pelarisirten  Liofate  auf  die  Polarisalieiisebene 

sefikreobt  stattflodeo. 

1.   Beobachtung.    Man   betrachte   einen    dicfaromatischen 

einaxigen  Krystall  in  einer  auf  der  Krystallaxe  senkrecht  stehenden 

Richtung. 

Fig.  1.  Die  Linie  AA  Yig.  1 

j^  ist  die  Axe  des  KrystaUs» 

BB  die  Längarichtong, 
in  welcher  das  Auge  den 
Krystall  betraehtet,  CC 
die  Querriebtung,  senk- 
recht auf  den  beiden  an- 
dern. 

Man  betrachte  den 
Krystall  erleuchtet  ron 
gewdhnlichemLichte»  und 
untersuche  die  Erschei- 
nung desselben  durch  die 
dichroskopische  Loupe  in 
allenAciBiuthensenkrecht 
auf  die  Axe.  Da  yon  den  zwei  Bildern  der  dichroskopischen  Loupe 
das  eine  ordinär»  in  der  Richtung  beider  Bilder,  das  andere  extra- 
ordinär, senkrecht  auf  diese  Richtung  polarisirt  ist,  so  erscheii^n  sie 
auch  Ton  den  swei  yerschiedenen  FarbeatÖnen  des  dichrematischen 
Krystalls  yerschieden  geförbt. 

Wie  immer  man  auch  bei  gleicher  Stellung  des  Auges  und  der 
Fiff.  2.  dichroskopischen  Loupe  den  Krystall  um  die  Axe  AA' 
herumdrehen  mag,  immer  bleibt  die  Erscheinung  gleich; 
das  obere  Bild  O,  Fig.  2,  in  der  Richtung  der  Axe  pokri- 
sirt  und  von  der  einen  Durchsichtigkeits-Farbe  A,  das 
untere  Bild  E  senkrecht  auf  die  Axe  polarisirt  und  von 
der  andern  Durchsichtigkeits-Farbe  B  des  Krystalls. 
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Betrachtet  man  den  Krystall  in  der  Richtung  der  Axe ,  so  er- 
seheinen beide  Bilder  der  diehroskopischen  Loape  von  gldcher  Farbe, 
und  zwar  ron  der  Farbe  A,  wie  das  ordinftre  BiM  der  Beobachtungen 
senkrecht  auf  die  Axe. 

2.  Lehrsatz.  Die  Schwingungen  des  Lichtfithers 
stehen  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene. 

3.  Beweis.  Im  gew5hnirchen  Lichte  stehen  die  Schwingungs- 
riehtungen  des  Lichtäthers  in  allen  Azimuthen  senkrecht  auf  der 
Fertpflaniungsrichtung.  Im  geradlinig  polarisirten  Lichte  liegen  alle 
Sehwingungsrichtungen  in  einer  einzigen  Ebene. 

Bei  jeder  Beobachtung  senkrecht  auf  die  Axe  erscheinen  zwei 
Lichtstrahlen ,  die  senkrecht  gegen  einander  polarisirt  sind.  Es  wird 
d»ber  flir  jede  einzelne  Beobachtung  zwei  Schwingungsebenen  geben. 
Jede  derselben  ist  bei  dem  durchaus  homogenen  Krystall  durch  eine 
eigenthAmliehe  Farbe  ausgezeichnet.  Für  die  Summe  der  Beobach- 
tungen nrad  um  die  Axe  herum  gibt  es  eine  Schwingungsrichtung 
in  der  Richtung  der  Axe,  und  eine  unendliche  Anzahl  von  Schwin- 
gangsrichtongen,  die  sfimmtlich  in  der  senkrecht  auf  der  Axe  stehen- 
den Ebene  liegen. 

In  der  Richtung  der  Axe  erscheint  nur  eine  Farbe,  aber  man 
beobachtet  sie  in  allen  Azimuthen.  Zu  ihr  gehören  offenbar  alle  senk- 
recht auf  der  Axe  stehenden  Schwingungen,  welche  in  dergleichen 
Farbe  auch  bei  den  Beobachtungen  senkrecht  auf  die  Axe  wahrge- 
nommen werden. 

Die  andere  Farbe  beobachtet  man  in  der  Richtung  der  Axe 
gar  nicht,  wohl  aber  in  allen  Azimuthen  rund  um  dieselbe.  Fflr  sie 
bleibt  die  einzelne  in  der  Richtung  der  Axe  stattfindende  Schwin- 
gungsriehtung  Qbrig.  Die  Beobachtung  zeigt,  dass  diese  Farbe  senk- 
recht auf  die  Axe  polarisirt  ist.  Sie  wird  aber  durch  die  Schwin- 
gungen in  der  Richtung  der  Axe  bedingt,  also  stehen  auch  die 
Schwingungen  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene; 
was  zu  erweisen  war. 

Man  k&nnte  die  Beweisfthrung  auch  so  ausdrücken:  Die  drei 
senkrecht  auf  einander  stehenden  Linien  seien  AA  die  Axe,  BB'  die 
Lftngsdiagonale,  CC^  die  Querdiagonale.  Für  diejenige  Farbe,  welche 
nur  um  BCBfC  herum,  aber  nicht  in  der  Richtung  der  Axe,  beob- 
achtet wird,  sind  aus  dem  Punkte  B  betrachtet  die  Schwingungen  p  a- 
rtllel  AA'  oder  parallel  CC,  gewiss  nicht  parallel  BB\  denn 
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diese  wären  longitudiaal.  Aus  dem  Punkte  C  betrachtet  wären  sie 
eben  so  gewiss  parallel  AA'  oder  parallel  BB',  gewiss  nicht 
parallel  CC\  denn  diese  wären  wieder  longitudinal.  Zu  einer 
Farbe  gehört  aber  nur  eine  Richtung  Yon  Schwingungen,  BB'  nnd 
CC  sind  beide  ausgeschlossen,  aber  AA  bleibt  als  die  allein 
mögliche  Schwingungsrichtung  übrig.  Sie  steht  senkrecht  atf  der 
Ebene  BCB'C.  Aber  diese  ist  senkrecht  auf  die  Axe  polarisirt,  also 
stehen  die  Schwingungen  auf  der  Polarisationsebene  senkrecht 

Eine  kleine  Ki^l  von  Turmalin ,  an  welcher  der  ordinäre  Strahl 
absorbirt  ist  und  nur  der  extraordinäre  noch  Farbe  und  Durchsich- 
tigkeit zeigt,  kann  als  genaues  Modell  bei  der  gegenwärtigen  Be- 
trachtung dienen.  Für  die  hellere  Farbe  existirt  augenscheinlich 
keine  auf  der  Axe  senkrecht  stehende  Schwingung,  sonst  würde  die 
Farbe  auch  in  der  Richtung  der  Axe,  und  nicht  bloss  senkrecht  darauf 
sichtbar  sein.  Im  gewöhnlichen  Lichte  erscheint  hier  in  einem  beson- 
deren Falle ,  was  bei  den  dichromatischen  Krystallen  im  polarisirten 
Lichte  immer  beobachtet  wird. 

4.  Anwendung.  Da  nun  die  yerticalen  der  Axe  parallelen 
Schwingungen  zu  der  extraordinären  Polarisationsebene  gehören, 
so  bleiben  in  jeder  einzelnen  Beobachtung  itir  die  ordinäre  Pola- 
risationsebene  die  horizontalen  Schwmgungen  übrig,  welche  auf 
ihr  senkrecht  stehen.  Man  muss  aber  dann  die  gleiche  Farbe  auch 
über  die  Endfläche  senkrecht  auf  die  Axe  hinüber  stets  in  der  Beob- 
achtung haben,  und  dies  ist  wirklich  der  Fall;  man  sieht  siets 
zwei  gleichgefärbte  Bilder,  deren  Polarisationsebenen  senkrecht  auf 
einander  stehen.  Dadurch  wird  endlich  auch  för  die  dritte,  senkrecht 
auf  den  beiden  Torhergehenden  stehende  Polarisationsebene,  wenn 
es  ja  noch  erforderlich  wäre,  bewiesen,  dass  auch  auf  ihr  die  einzige 
noch  übrig  bleibende  Schwingungsrichtung  senkrecht  steht. 

5.  Trichromatische  Krystalle.  Der  gleiche  Beweis  wie 
oben  kann  auch  mit  den  Erscheinungen  an  einem  zweiaxigen  Krystalle 
geführt  werden.  Er  stimmt  in  soweit  mit  dem  einaxigen  überein, 
dass  die  azimuthal  senkrecht  gegen  einander  stehenden  Beobachtungen 
senkrecht  auf  die  Axe  jedesmal  zwei  senkrecht  auf  einander  polari- 
sirte  Lichtstrahlen  enthalten,  welche  durch  die  dichroskopische 
Loupe  getrennt  werden  können ,  ferner  noch  darin ,  dass  der  extra- 
ordinär polarisirte  Strahl  rund  um  die  Axe  herum  die  gleiche  Farbe 
hat.   Die  ordinär  polarisirten  Strahlen  haben  aber  nicht  die  gleichen 
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Farben»  sondern  zeigen  zweierlei  Töne,  deren  Maximani'^ Unter- 
sehiede  senkrecht  gegen  einander  gestellt  sind.  Die  extraordinäre 
Farbe  B  bleibt,  die  Farbe  A  aber  theilt  sieh  in  zweierlei  Töne,  deren 
einen  man  femer  A  nennen  kann,  während  der  andere  C  heissen  mag. 
Die  beide  Töneil  und  C  treffen  mit  senkrecht  gegen  einander  stehender 
Polarisatien  auf  der  Basis  ,  oder  der  senkrecht  auf  der  Axe  stehen- 
den Ebene  zusammen.  Jede  derselben  ist  um  den  ganzen  Azimuth, 
die  eine  um  die  Queraxe,  die  andere  um  die  Längsaxe  sichtbar.  Die 
Schnrii^fungen,  den  Farben  entsprechend,  stehen  überall  senkrecht 
auf  den  Palarisationsebenen. 

U.  BemerkuDgen. 

leb  glaube,  dass  es  unmöglich  ist,  einen  Beweis  f&r  den  in 
Rede  stdienden  Satz  mit  grösserer  Anschaulichkeit,  Sichertieit  und 
Einfiiehheit  aufzufinden. 

Ob  er  noch  wünscbenswerth  war?  Ich  glaube  auch  hier  ein  Ja 
aussprechen  zu  können.  Zwar  verschwindet  die  AnsiAt,  dass  die 
Schwingungen  in  der  Polarisationsebene  liegen,  immer  mehr,  aber 
doeh  ist  der  For^[«ig  der  Ausbreitung  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
dass  sie  nämlich  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen,  die 
gewiss  die  einzig  richtige  sein  kann ,  noch  immer  Ton  einigen  Seiten 
lieanständet.  „Die  Erscheinung  der  Polarisationsbüscbel  ,^^  sagt 
Moigno,  „muss  natürlich  die  so  zarte  Frage  der  Richtung  der 
Schwingungen  der  Aether-Mole<^le  in  Bezug  auf  die  Polarisations- 
richtang  wieder  auf  den  Platz  bringen,  eine  Frage,  auf  die  wir  schon 
80  oft  zurück  gekonmien  sind,  und  die,  um  aus  den  entgegengesetzten 
Behauptungen  zu  schliessen,  welche  täglich  Torgebracht  werden, 
iieeh  ToUständig  unentschieden  wäre^^  ^). 

Bekanntlich  war  es  Fresnel,  der  zuerst  von  der  Voraus- 
setzung ausging,  dass  bei  dem  polarisirten  Lichte  die  Schwingun- 
gen senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen.  Cauchy  war  der 
erste,  der,  den  Ansichten  FresnePs  entgegen,  annahm,  die  Schwin- 


')  La  pr^MDC«  dM  bonppes  dans  U  lumiire  poUria^e  aoul^ve  natnrallemeni 
la  qoeation  si  dillcate  de  la  direcUon  dea  vibrationa  des  moleculea  ithi- 
HtB  par  rapport  au  plan  de  Polarisation,  queation  sur  laqaeile  noua 
lODmea  d^k  revenua  tant  de  fois,  et  qui,  k  en  juger  par  lea  aasertions 
contrairea  qxd  ae  prodalaeat  ehaqae  Jour,  serait  encore  oompUtement  in- 
44eise.  Heifno,  Repertoire  d*Optique  moderse,  IV.  p.  13S5. 
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gongen  fluiden  Statt  in  der  Ebene  der  Polarbatioo  selbst.  Doeh  halte 
er,  wie  sieh  Moigno  ausdrückt,  »iden  glorreichen  Muth»  seine  An- 
sicht zurackzuziehen»  um  wieder  auf  F  r  e  s  n  e  l's  Theorie  zu  kommai.^' 

Herr  Abbä  Moigno  gibt  an  mehreren  Stellen  seines  Repertoire 
die  yerschiedenen  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  vertheidigt^  An- 
sichten. Er  selbst  nimmt  unbedingt  die  Ansichten  FresneFs  und 
die  damit  Qbereinstinunenden  C  a  u  c  h  y^s  an ').  In  der  Auseinander- 
setzuQg  der  Methoden  von  Mac  Cullagh  und  Neumann  ist 
unter  mehreren  Grundsätzen »  welche  als  Axiome  oder  Hypothesen 
ohne  Beweis  angenommen  werden»  auch  der  Folgende :  Im  polaristr- 
ten  Lichte  sind  die  Schwingungen  der  Polarisationsebene  parallel  *)• 
Kürzlich  noch  bat  Herr  Babinet  in  einer  Mittheilung  an  die  Aka- 
demie in  Paris  behauptet,  dass  die  Schwingungen  in  der  Polarisations- 
ebene selbst  stattfinden«).  Er  kommt  freilieh  bei  Moigno  ziemlich 
übel  weg.  Wichtig  ist  es  aber  insbesondere  f&r  den  Zweck  der 
gegenwärtigen  Mittheilung,  dass  in  der  Antwort  Cauchy^s  auf 
Babinet^s  Behauptung  der  vollständige  Beweis  desselben  ent- 
halten ist,  den  ich  hier  gerne  zum  Vergleiche  mit  dem  oben  ge- 
gebenen beifiige.  Cauchy  nennt  ihn  „einen  in  wenigen  Worten  ge- 
„gebenen  so  einfachen  Beweis,  dass  er,  wie  er  hofft,  genügen  wird, 
„alle  Ungewissheit  zu  zerstreuen^^  ^). 

„Niemand  bestreitet  heute  mehr  die  Schlüsse,  zu  welchen  ich 
in  den  der  Akademie  in  den  Jahren  1829  und  1830  vorgelegten  Ab- 
handlungen gelangt  bin,  nämlich  dass  ein  elastisches  Mittel,  wenn 
die  Elasticität  in  allen  Richtungen  gleich  bleibt,  föhig  ist,  zweierlei 
Schwingungs-Systeme  ebener  Wellen  fortzupflanzen.  Die  Schwingun- 


')  J'ai  dit  aree  detail .  dens  la  premiere  partie  de  ce  trayall  eoniMeiil 
M.  Caucby  arait  pü  etablir  rigoureasemeDt  lea  formulea  qui  donnent  lea 
intensit^a  dea  rayona  refl^cbia  et  r^rracUa;  je  auia  ton^onra  conraincu 
que  la  marche  suivie  par  Tillustre  g^om^tre  est  seule  logique ,  seule  vrai- 
ment  demonstrative.  Repertoire,  t.  I,  p,   111. 

•)  Repertoire,  t.  I,  p.  112. 

*)  „De  cea  deax  experieiicea  reunies ,  je  didiiia,  que  lea  vibraltona  lonfneu- 
aea  d*uii  rayon  polariai  a^exeeolent  dana  le  plan  meme  de  polarlaatjon** 
Babinet  in  der  Abbandlunf :  Sar  le  aena  de  vibratiena  dana  lea  rajona 
polariaea.  Moigno,  Repertoire,  t.  IV,  p.  1366. 

^)  J>n  donnerai  en  pea  de  mots  une  demonatration  tellement  simple ,  qa^elle 
anfllra,  je  reap^re»  poar  diaalper  tonte  incertitode.  Cancby  in  Moi^o, 
Repertoire,  t.  IV,  p.  1S68. 
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gen  kennen  entweder  tninsyersal  sein ,  d.  b.  den  Ebenen  der  Wellen 
parallel,  oder  nicbt  transrers^l.  Es  ist  fttr  den  Angenblick 
gleichgültig,  ob  die  nicht  transversalen  Schwingungen  lon- 
gitudinal,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Ebenen  der  Wellen,  sind  oder 
luAI;  dass  sie  in  grösseren  oder  geringeren  Entfernungen  ron 
den  siirQckstrahlenden  OVerfliehen  mehr  oder  weniger  bemerkbar, 
oder  ob  sie  selbst  was  man  in  der  Theorie  des  Lichts  zum  Ver*- 
«diwindea  abnehmende  Lichtstrahlen  nennt,  hervorbringen.  Oeniss 
ist  iB  allen  Fftllen,  dass  wenn  ebene  Wellen  durch  die  Trennungs*- 
ObeHttche  iwder  Mittel  zurflckgewerfen  oder  gebrochen  werden, 
die  nicht  transversalen  Schwingungen  in  Ebenen  stattfinden ,  welche 
floikreriit  auf  den  Durchschnitten  (traces)  der  Ebenen  der  Wellen 
ftvf  der  Oberfläche  selbst  stehen.^^ 

,,Dieses  vorausgesetzt,  falle  ein  einfacher  Lichtstrahl  auf  die 
Trennungs-Oberfläche  zwischen  zwei  isophanen  Mitteln.  Man  setze 
femer  voraus,  dass  in  diesem  Lichtstrahl  die  Schwingungen  der 
Aethertheilchen  nicht  nur  transversal ,  sondern  auch  noch  der  be- 
Mgten  Oberfliche  parallel  seien,  folglich  auch  parallel  den*Durch- 
schnitten  (traces)  der  Ebenen  der  Wellen  mit  derselben  Oberfläche. 
Diese  Transversal  -  Schwingungen  werden  wohl ,  in  den  zurückge- 
worfenen oder  gebrochenen  Wellen,  zu  anderen  transversalen 
Schwingungen  Anlass  geben  können,  deren  Richtungen  ihren  eigenen 
Riebtongen  parallel  sind,  aber  augenscheinlich  niemals  zu  nicht 
transversalen  Schwingungen,  welche  in  Ebenen  statt  fänden,  die 
jene  Richtungen  rechtwinklig  schneiden  würden.  Daher  werden 
nicht  transversale  Schwingungen  im  Lichtäther  niemals  durch  die 
Zurückstrahlung  und  die  Brechung  hervorgebracht  werden  können, 
w^ia  die  Schwingungen  der  Molecüle  der  Zurückstrahlungsfläche 
parallel  sind." 

„Nimmt  man  diesen  Grundsatz  an,  der,  wie  mir  scheint,  unbe- 
streitbar ist,  so  findet  sich  die  Frage,  ob  die  Polarisationsebene 
soikrecht  auf  der  Richtung  der  Aetherschwingungen  sei  oder  nicht, 
voUkoflunen  aufgelöst.  Wirklich,  wenn  die  Schwingungen  im  ein- 
fallenden Strahle  der  Zurückstrahlungsfläche  parallel  sind,  dann 
werden  nach  den  vorhergehenden  Betrachtungen  die  einzigen 
Wellen,  welche  in  dem  einen  Mittel  durch  Zurückstrahlung,  in  dem 
andern  durch  Brechung  hervorgebracht  werden ,  Wellen  mit  Trans- 
yersal-Schwingungen  sein ,.  und  die  Richtung  dieser  Schwingungen 
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ist  die  gleiche  in  dem  einfallenden»  in  dem  zurückgeworfene«  nnd  in 
dem  gebrochenen  Strahl.  Wenlf  femer  der  zorfickgeworfene  Strahl 
merklich  rerschwinden  könnte,  wem'gstens  unter  einem  gewissen 
Winkel»  dann  dürfte»  entsprechend  dem  Grundsatze  der  Continuiriich- 
keit  in  der  Bewegung  des  Aethers»  der  gebrochene  Strahl  ymdar 
durch  seine  Richtung  noch  durch  seine  Beschaffenheit  von  dem  ein- 
fallenden Strahle  verschieden  sein.  Da  indessen  diese  Bedingung 
niemals  erfüllt  wird»  wenn  der  Brechungsexponent  von  der  Einheit 
verschieden  ist»  so  muss  man  schliessen»  dass  jeder  einfiillende 
Strahl »  in  welchem  die  Schwingungen  der  Zurüekstrahimgsebene 
parallel  sind»  und  daher  auch  senkrecht  auf  der  EinMsebene  stehen» 
in  die  Zahl  derjenigen  *  gehört»  welche  die  Znrüekstrahlong  nieht 
verschwinden  machen  kann.  Aber  ein  s<richer  Strahl  ist  es  gerade» 
den  man  einen  in  der  Einfallsebene  polarisirten  Strahl 
nennt.  Also  steht  die  Polarisationsebene  senkrecht  auf  der  Richtung 
der  Schwingungen  der  Lichtftther-Molecüle^^ '). 


*)  Pertonne ,  ai^oard^hai ,  ne  coDteste  plas  tei  oonelueionB  aazqaelleg  Je  aalt 
perrena  dana  lea  asinoirea  preaant^  a  PAead^mie  en  18S9  ei  1610  •  aaroir» 
qu'un  milieu  ilaatique ,  quand  r^aaUeite  reale  la  iii4me  en  toua  sena,  eat  ca- 
pable  de  propager  deax  esp^cea  de  mouvemeota  vibratoires  a  ondes  planea. 
Les  Tibrations  peuvent  4tre»  ou  tranaversalea ,  c*eat»ii-dire  parall^lea  aax 
plana  des  ondes ,  ou  non  iranver$ales,  Qoe  les  vibrattons  non  tran9er$ale$ 
aoieat  ou  ne  soient  paa  Umgiimdimale$ ,  c'ea(-ii-dire  perpendieolalrea  aas 
plana  des  ondes ;  qu'elles  aof  ent  plna  ou  moina  aenaiblaa  k  dea  dlaiancea  plua 
ou  moins  frandea  dea  surfaces  rifliebiasantes ,  ou  puiaaent  mlaM  constituer 
ce  qu'on  appelle ,  dans  la  theorie  de  la  lumiere ,  des  ra^ona  evanescents,  peu 
Importe  pour  le  momenL  II  est  certain,  dans  tous  les  cas,  que  si  des  ondes 
planes  sont  r^fl^cbies  ou  rifractees  par  la  aurface  de  siparaUon  de  deux 
milleux,  les  vibratlona  non  transrersales  a^ex^atent  dana  dea  plana  perpen- 
diculairea  aus  traces  des  plans  des  ondes  aur  la  aarfaee  eUe-m^aM. 

Cela  poa^i  concerons  qu*ttn  rayon  Inminauz  aiaple  tonbe  aur  la  aurfaee 
qul  s^pare  Tun  de  Tautre  denz  milleux  Isopbanes.  Supposons,  d*aUleurs,  que, 
dans  ce  rayon,  les  vibrations  des  mol^culea  ^tb^r^es  soient,  non-seulement 
transrersales ,  mais  encore  paralleles  k  la  aurface  dont  il  s^agit ,  et  par  con- 
s^quent  aux  traces  des  plans  dea  ondes  sur  cette  mAase  surfaee :  ees  Tibra- 
tioua  transvarsalea  pourront  biea  donner  naiaaanee,  dana  les  ondea  r^fliebiea 
ou  r^firact^es,  4  d'autres  Tibrations  transrersales,  dont  les  directiona  soient 
paralleles  a  leur  directions  propres ,  mais  Jamals ,  ivldemmeut ,  k  des  vibra- 
tions non  transversales  eomprises  dans  des  plans  qul  couperalent  ces  direc- 
tions a  angles  droits.  En  cons^quence,  les  Tibratlona  non  transreraales  ue 
pourront  jaouUa  Mre  produitaa,  dana  le  fluide  iikiri,  par  la  rdflazion  et 
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Gewiss  ist  diese  Beweisführung  viel  umstftndlieher  als  die  oben 
gegebene,  und  aneh  wohl  weniger  klar.  Zudem  kommt  in  derselben 
one  Stdle  Tor»  die  einer  Erklärung  bedürfte.  Es  Jieisst  nämlich: 
„Die  Rieblung  dieser  (der  transversalen  der  Zurflekstrahlungsfläehe 
«parallelen  Schwingungen)  ist  die  gleiche  in  dem  einfallenden ,  in 
„dem  surfickgeworfenen  und  in  dem  gebrochenen  Strahl.^'  Es  ist 
freilich  wahr  und  wird  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  dass  ein 
bereits  in  der  Einfallsdliene  polarisirter  Strahl  einen  in  der  Ein- 
fallsebene  polarisirten  surückgeworfenen,  und  einen  in  dar 
Einiallaebene  polarisirten  gebrochenen  Strahl  gibt;  in  diesem 
Falle  sind  in  der  That  die  Schwingungen  gleich.  Anders  ist  es, 
wenn  der  einfallende  Strahl  in  zwei  senkrecht  auf  einander  stehende 
Richtongen  polarisirtes,  oder  auch  wenn  er  ordinäres,  in  allen  Rieh- 
ixutgea  polarisiries  Licht  ist.  Dann  ist  der  zurOckgeworfene  Strahl 
zwar  in  derEin  fallsebene  und  zwar  unter  dem  Polarisations- 
winkel ziemlich  Yollständig,  polarisirt,  aber  von  dem  gebrochenen  oft  nur 
thetlweise  polarisirten  Strahle  ist  der  polarisirte  Antheil  bekanntlich 
nicht  in  der  Einfallsebene,  sondern  senkrecht  auf  die- 
selbe polarisirt.  Nur  durch  einen  Intensitäts-Ueberschuss  kann 
bei  schon  Tor  dem  Einfall  in  der  Einfallsebene  polarisirtem  Lichte 


U  r^fkikction  d'un  rayon  lomineux,   loreque   lea   Tlbrationa  des  mol^eales 
leroDt  parmllelea  k  1«  surfltce  rM^ehisaante. 

Ce  frteeip«,  qv*il  se  aenble  impoaaUile  de  contester,  ^nt  admis,  la 
qaeation  de  saTOir  ai  le  plan  de  polarisaUon  d'an  rayoo  Ivmliieax  est  oa  D*eat 
paa  perpendicalaire  aux  directiena  des  TibraUons  d*itber  se  treare  compli- 
temeDt  r^solae.  Ed  effet ,  sf ,  dans  le  rayon  ineident ,  les  vibrations  sont  pa- 
raUilea  k  la  surface  r^fl^cblssante,  alora ,  d*apr^s  ee  qu'on  vient  de  dire ,  les 
f etiles  ondes  prodaites  dans  le  premier  milien  par  la  r^flexfon ,  et  dans  le 
aeeond  nUie«  par  la  r^fraeUon,  seront  des  ondes  k  Tibratlons  transversales, 
les  ilrections  de  ees  yibratlona  ^tant  lea  Balmes  dans  les  rayons  incidenta, 
refl^bis  et  r^fTaet^a.  81  d'aiUenrs  le  rayon  r^flichl  pourait  a'^yanouir  sen- 
siblement ,  au  moina  soas  an  certaln  angle ,  alors ,  en  Tertu  du  principe  de  la 
eontinuit^  du  mouTement  dans  T^tber ,  le  rayon  refract^  ne  devrait  diif^rer, 
ni  par  aa  direction,  ni  par  sa  natore,  du  rayon  Ineident.  Or,  eette  condition 
n*iUnt  Jamaia  remplie,  quaud  Tindice  de  r^firactlon  difföre  de  Tnnit^,  on  doit 
en  coBclore  que  tout  rayon  ineident  dans  lequel  lea  ribratlons  sont  parallMes 
k  la  surface  r^^cbiaaante,  et  par  eons^uent  perpendleulairea  au  plan  d'inci- 
dence,  eat  du  nombre  de  eeux  que  la  r^flexion  ne  peut  faire  diaparattre.  Mais 
un  tel  rayon  est  pr^eis^ment  ce  qu*on  appelle  un  rayon  polorisd  dan$  le  plan 
i^ineiäenet,  Done  le  plan  de  polarisaUon  eat  perpendiculaire  aux  directions 
des  Tibratlons  nol^alalres.  Caueby  in  Molgno,  Repertoire  ete.,  1. 1 V,  p.  1 368« 
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anch  nach  der  Brechang  noch  dieselbe  Polarisationsrichtong  yor- 
wahen.  Sie  verschwindet  Qbrigens  nach  mehrmaligem  Durchgänge 
durch  unter  dam  Polarisationswinkel  geneigte  Glasplatten  gftnzlich» 
ohne  dass  die  Polarisation  senkrecht  auf  die  Etnfieillsebene  flbrig 
bleibt,  wie  bei  ordinftrem  Lichte,  weil  schon  kein  in  dieser  letztern 
Richtung  polarisirter  Bestandtheil  Yorausgesetzt  wurde. 

Man  kann  die  zur  Prüfting  erforderlichen  Beobachtungen  sehr 
leicht  mit  einer  dichroskopischen  Loupe,  welche  die  zwei  gegen 
einander  senkrecht  polarisirten  Strahlen  im  Gegensatze  zeigt,  und 
einer  Anzahl  unter  dem  Polarisationswinkel  zwischen  dieselbe  und 
das  Auge  gebrachter  Glasplatten  Tornehmen. 

Mit  dem  Ausrufe:  In  caudä  venenum,  ftlhrt  iVeilich  nun  auch 
Herr  Abb^  Moigno  an,  dass  Herr  Babinet  die  ganze  Auseinander- 
setzung nicht  ftlr  einen  Beweis  gelten  lassen  will.  Zugleich  be- 
streifet er  diese  NichtZustimmung,  und  erklärt  sich  filr  Herrn 
Cauchy's  gegenwärtige  Ansicht,  aber  man  wird  es  bei  genauer 
Prüfung  zugeben,  kaum  mit  Worten,  die  auf  irgend  eine  Beweiskraft 
Anspruch  machen  können.  Zum  Abschluss  heisst  es:  »Wir  haben 
„also  von  einer  Seite  Fresnel  und  Herrn  Cauchy,  die  grösste 
„physikalische  und  die  grösste  mathematische  Autorität;  von  der 
„andern  die  Herren  Babinet,  Mae  Cullagh»  Neumann  und 
„Broch;  von  der  einen  Seite  eine  wundervolle  Fruchtbarkeit,  fast 
„eine  Schöpfung,  leichte  Erklärungen  aller  Phänomene,  natflrliche 
„Auslegungen  aller  Formeln,  eine  untrögliche  Voraussicht  einer  Menge 
„noch  unbekannter  Thatsachen  u.  s.  w.;  von  der  andern  unfrucht- 
„bare  Abstractionen ,  verdrehte  und  schwerftllige  Auslegungen  und 
„Bestätigungen  u.  s.  w.;  Jeder  möge  nun  selbst  wählen!'^  ^) 

Die  Wahl  ist  freilich  auf  das  Leichteste  vorbereitet,  zumal  da 
Oberhaupt  FresneTs  und  Cauchy's  Ansichten  immer  allgemeiner 
angenommen  werden,  wie  denn  auch  in  unserem  Kreise  die  grossen 


*)  Noas  avons  donc  d*iin  cAf i  Fresnel  et  M.  Cauchy,  la  plus  i^ande  autoriti  pby* 
alqae,  et  1a  plas  ^rande  autorit^  matb^maUqne ;  de  Tautre,  MM.  Babinet,  Mac- 
CnUaftfi»  Newman  etBroeh;  d*an  cftt^  nne  fieondit^  prodiglense,  pregque  une 
er^atioB,  d^  ezpHcattons  flicües  de  (oos  tes  pb^nom^nes ,  des  Interpr^tations 
natoreUes  de  tontes  les  formoles ,  1a  pr^rislon  Infkniible  d'une  foule  d«  faits 
incennos,  etc.;  de  Tautre,  des  abstractien»  tt^riles,  des  interpr^tatlons  et  con- 
firmatlons  d^toarn^es  et  penibles,  etc.,  etc.:  qne  cbacnn  cboisissel  Moifno 
Repertoire,  T.  IV,  p.  1970. 
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Hatheoittiker  und  Physiker  T.  Etfi Hg shauBen  und  Petzral  sie 
▼ertheidigen;  aber  die  Thatsache  selbst,  dass  die  entgegengesetzten 
Meinungen  bestanden  und  cum  Theil  noch  bestehen ,  macht  gewiss 
jade  Betrachtung  ron  einer  neuen  Sdte  wünseheasw^h.  So  sagt 
unter  anderm  Herr  Dale:  ,»Uerr  Green  nimmt  als  Theil  der 
Grundlage  seiner  Rechnungen  die  ursprttngliche  Ansiebt  FresneTs 
an  —  dass  die  Schwingungen  eines  polarisirten  Lichtstrahles  auf 
der  Polarisationsebene  senkrecht  stehen;  da  aber  dieser  Punkt  ein 
G^enstand  Ton  Streit  unter  den  Mathematikern  ist,  so  habe  ich 
ttne  Methode  ersonnen,  wie  man  unabhfingig  ron  aller  Theorie,  so 
▼iel  ich  glaube,  diesen  Punkt  entscheiden. kdnnte^^'). 

Sie  bestand  darin,  mdgUcherweise  Veränderungen  in  den  Inter- 
fer^izen  polarisirter  Lichtstrahlen  henroraubringen ,  wenn  man  sie 
der  Länge  nach  durch  einen  in  einer  Richtung  senkrecht  auf  seine 
Länge  Termittekt  seitlich  angewandter  Schrauben-Pressung  ge- 
bogenen 4 — K  Zoll  langen,  und  %  Zoll  breiten  Glasstab  hindurch* 
gehen  liesse.  SirJohnUerschel  bezweifelte  jedoch  den  Erfolg 
der  Torgeschlagenen  Versuche'). 

Die  Frage  der  Schwingungen  ist,  wie  Herr  Moigno  oben 
bamwkte,  allerdings  sehr  innig  mit  der  Erscheinung  der  Polarisati- 
onsbflschel  rerbunden.  Als  ich  die  erste  Mittheilung  über  diese 
machte,  durfte  auch  ich  die  Frage  nicht  imberflhrt  lassen ,  die  mir  so 
fremd  war  und  in  der  sich  die  höchsten  wissenschaftlichen  Autoritä- 
ten ftr  oder  wider  ausgesprochen  hatten.  Mein  Votum  musste  an- 
massend  oder  geringftigig  erscheinen.  Ich  muss  heute  den  Forschern 
in  dieser  Abdieilung  unserer  Kenntnisse  in  der  That  dafUr  dankbar 
sein,  dass  die  Ansicht,  wie  ich  sie  eben  aussprechen  zu  müssen  glaubte, 
schonend  erwähnt  wurde  und  für  sich  dahin  gestellt  blieb.  Es  schien 
mir  zuerst'),    die  Schwingungen  müssten  in  der  Längen-Richtung 


*)  Mr.  Green  adopU»  aa  pari  of  the  basU  or  bis  calculation,  the  original 
riew  of  Fresuel,  —  that  the  yibrations  or  a  polarized  ray  are  perpen- 
4ic«lar  lo  tbe  plane  of  polarizaUon;  bat  aa  tbia  point  ia  a  matter  of 
dUp«t6  «moog  mathenaticiana ,  1  haye  thooght  of  on  experimental  metbod 
by  wkieh  tbia  poiot  might»  aa  1  tbink,  be  deeided,  independently  of  all 
theory.  Mr.  Dale.  On  ülllptic  Polarisation.  Report  of  tbe  aixteenth  Meeting 
•r  tbe  Britiab  Aaaoeiation  at  Sentbaaipton  18%6.  NoUcea  and  Abatracta  p.  7. 

')  Meigao,  lUpertoire,  t.  IV,  p.   1391. 

*)  Foggeudorir,  Bd.  LXlli,  S.  S9.  Moigno,  R^ertolre,  i,  p.  34%. 
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der  PofatfiBalioiisMseliel  gekeo»  die  gdbe  Farbe  mOitte  gewisser- 
masses  ab  eine  Saauninuig  der  einzdnen  EindrAeke  erseheiMB»  und 
mler  dieser  Voraussetrang  hättea  die  Sekwinguagea  in  der  Pela- 
risationsebeiie,  oieht  senkredit  darauf  stattgefimdeo.  Harr  AUM 
MoigBO  hat  trefflieh  mid  oatnrgenäss  aogenerkt»  dass  es  ihm  »«n- 
m^^ch  scheine»  oieht  soxogeben,  dass  die  Holeeiilarsehwiigagett 
senkrecht  anf  der  Polarisationsebene  stehen,  wie  es  Fresnel  woDte» 
nnd  wie  es  heute  HerrCanchy  g^en  die  Herren Neamann,  Mae 
Cullagh»  Broch,  Babinet  n.  s.  w.  bestätigt,  wdl^asPhina^ 
men  der  Fftrbong  sich  rechts  und  links  Ton  der  PolarisatioBsebene 
selbst  Terbreitet'^').  Ich  habe  später')  die  Lage  der  Sehwingugs- 
elemente  gegen  die  Polarisationsebene  nach  beiden  Hypothesen  gra- 
phisch dargestellt,  doch  glaubte  ich  mich  nicht  über  die  Wahrschem- 
lichkeit  der  einen  oder  der  andern  aassprechen  in  dfirfen,  was  mir 
den  Heroen  der  optisch-mathematischen  Forschungen  als  Attribut 
anxugeh&ren  schien.  Es  wäre  fireilich  schon  damals  nicht  gans  ent- 
fernt gel^^en  die  Betrachtung  aniustellen,  dass  wenn  entlang  dem 
Durchschnitt  der  auf  der  Seheaxe  stehenden  Ebene  mit  der  Polarisa- 
tionsebene die  transversalen  Schwingungen  senkrecht  auf  dar  letxte- 
ren  Eb^ie  stehen,  durch  das  Product  eines  beliebig  auf  der  Polarisa- 
tionsebene abgeschnittenen  Stückes  A,  mit  der  senkrecht  darauf 
stehenden  Schwingungsamplitüde  b,  eine  wahre  wenn  anch  ganx 
schmale  Fläche  dargestellt  wird,  die  rielfiMh  aufeinander  gelegt 
eine  eben  so  wiiUiche  Fläche  AB  mit  linearer  Polarisation  rorstellen 
kann.  Im  Gegentheile  stellt  das  Product  von  A  mit  einer  Schwingungs- 
amplitüde a=s±  bV — 1 ,  immer  wieder  keine  wirkliche  wenn  auch 
schmale,  sondern  nur  eine  imaginäre  Fläche,  ron  dem  Gesichts- 
punkte der  Betrachtung  also  nur  eine  wahre  mathematische  Linie 
Tor,  deren  Breite  absolut  »  0  ist,  also,  selbst  Yielfiich  lusammenge- 
nommen,  nie  eine  Erscheinung  geben  kann.  In  Ermanglung  von 
etwas  Besserem  wäre  auch  diese  Betrachtung  nicht  j^anx  unangemes- 
sen gewesen.    Man  hätte  sie  auch  immerhin  als  Basis  gelten  lassen 


*)  Piliyitt  1«  fli^n^Anc  de  colorali«m  «^etoBd  k  breite  ei  a  paefca  S«  ce 
flMi,  U  B6  Mmble  impoMikle  de  se  pee  adaettre  qee  lee  riknUeas  moli* 
emleiree  sont  perpendiciüeiree  ea  flan  de  poUruatioa,  coauee  le  voaUit 
Freaaely  ei  ceaae  l'afirAe  eiyoiird'liiii  M.  Ceec^  centre  MM.  NeoBAim, 
Mee-€eUegb,  Brock,  Babinet  etc.  Moigno,  Repertoire,  C  IV.  p.  ISSO. 

^  Posgoadorff,  Bd.  LXVIU,  S.  73  ond  305.  Moigno,  R^ertttiro^  I.  IV>  p.  13%e. 
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köuiei] ,  tun  ansanehmen ,  da^s  die  Transversal-Schwingimgen  eines 
polarisirten  Liclitstrafales  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene  stehen. 
Eine  rermehrte  Wahrscheinlichkeit  erhält  die  Betrachtungsart  frei^ 
lieh  erst  jetzt  y  wo  man  nach  dem  durch  die  pleochromatischen  Kry- 
stalle  g^efoenen  Beweise  zu  sagen  berechtigt  ist,  dass  man  weiss, 
£e  Schwingungen  stehen  senkrecht  auf  der  Polarisationsebene. 

Man  kann  nun  mit  yoUem  Rechte  sagen ,  die  Erscheinungen  der 
Farbenvertheilung  an  den  dichromatischen  und  trichrdmatischen 
Kristallen  bilden  eine  gISnzende  Bestätigung  Ton  Fresners  und 
Cauchy^s  Theorie,  dass  die  Schwingungsrichtungen  des  Lichtäthers 
senkrecht  auf  den  Polarisationsebenen  stehen. 

Der  im  Gegenwärtigen  gegebene  Beweis  dürfte  um  so  klarer 
und  Qberzengender  erscheinen ,  als  er  von  den  in  Rede  stehenden 
Theorien  selbst  unabhängig  ist.  Der  Gegensatz  der  ftüheren  Beweis- 
Afarungen  und  der  gegenwärtigen  aus  der  Vertheilung  und  Natur  der 
Farben  an  pleochromatischen  Krystallen  liegt  vorzflglich  darin,  dass 
jene  sich  auf  einen  einzigen  polarisirten  Lichtstrahl 
innerhalb  seiner  Polarisationsebene  in  seiner  Lage  gegen  die  Tren- 
nungsfläche zweier  rerschieden  dichter  durchsichtiger  Mittel  be- 
ziehen, hier  aber  der  Polarisationszustand  nicht  nur  einer  ganzen 
Ebene,  sondern  sogar  derPolarisationszustand  dreier  senk- 
recht aufeinander  stehender  Polarisationsebenen  in 
allen  Azimuthen  an  jedem  einzelnen  Krystalle  Gegenstand  der  Beob- 
achtung und  der  auf  sie  zu  gründenden  Schlüsse  ist. 


Das  w.  BL,  Herr  Sectionsrath  W.  Haidinger,  überreichte 
bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Bände : 

1.  Naturwissenschaftliche  Abhandlungen,  gesammelt  und  durch 
Subscription  herausgegeben  Ton  Wilhelm  Hai  ding  er,  IV.  Band 
in  4  Abtheilungen  mit  30  Tafeln.  4^ 

2.  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissensdiaften  in  Wien,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Wilhelm 
Haidinger,  VH.  und  letzter  Band  8*;  mit  den  nachstehenden  Be- 
merkungen: 

ypAls  der  erste  Bericht  über  die  Versammlung  einiger  Freunde 
der  Naturwissenschaften  in  dem  damaligen  Locale  des  k.  k.  monta- 
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nistischen  Huseuins  am  27.  April  1846  in  ier  Wiener  ZettiiDg  tmh 
6.  Mai  erschien ,  als  am  30.  Mai  1846  die  Einladung  £nr  SnbAcr^ 
tion  flir  die  Herausgabe  der  naturwissenschaftliehen  Abhandlmgen, 
von  welchen  der  gegenwärtige  der  vierte  Band  ist,  in  eben  derselben 
Wiener  Zeitung  verdffentlicht  wurde ,  gab  es  in  Wien  noch  keine 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  keine  k.  k.  geologische  Reichs- 
anstalt, keinen  zoologisch-botanischen  Verein.  Hit  dem  siebenten 
Bande  sind  die  Berichte  aber  die  Mittheilungen  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  geschlossen.  Ein  von  Herrn  Grafen  Marsehall 
verfasstes  Register  umfasst  die  sieben  Bände.  Die  damals  durch  keine 
gesellschaftlichen  Formen  vereinigten  Freunde  der  Naturwissen- 
schaften finden  nun  reichlich  jene  Mittelpunkte,  wo  sie  sich  um  Neues 
zu  erfahren  oder  Neues  mitzutheilen,  anschliessen  können.  Das  Unter- 
nehmen  der  Herausgabe  der  Abhandlungen  geht  fort,  ja  ich  hoffe 
unter  gOnstigeren  Verhältnissen  als  bisher,  die  ich  seiner  Zeit  nicht 
säumen  werde,  der  hochverehrten  Classe  zur  Wissenschaft  vor- 
zulegen.^^ 

„Der  erste  Band  war  am  13.  August  1847  ausgegeben,  als  noch 
die  Fonds  der  unter  dem  14.  Mai  errichteten  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  noch  nicht  flüssig  gemacht  waren.  Für  jeden  der 
zwei  nachfolgenden  Bände,  den  zweiten  und  dritten,  erhielt  ich  von 
derselben  jedesmal  die  namhafte  Subvention  von  800  fl.,  zusammen 
also  1000  fl.  C.  M.,  ftlr  welche  ich  hier  nochmals  meinen  verbind- 
lichsten Dank  wiederhole.  Der  gegenwärtige,  bei  dessen  Vollendung 
ich  namentlich  auch  die  freundliche  Beihölfe  der  Herren  Franz  Ritter 
V.  Hauer  und  Franz  Foetterle  dankend  erwähnen  muss,  ist  der 
vierte  dieser  Bände.  Ungeachtet  mancher,  zum  Theil  fruchtlosen,  An- 
strengungen, gelang  es  doch  auch  in  dieser  Subscriptionsperiode, 
die  bis  Ende  1850  gilt,  nicht,  das  ganze  Erforderniss  zur  Bedeckung 
der  Zahlungsverbindlicbkeiten  aufzubringen.  Doch  nahm  das  Baar- 
Passivum  nur  um  Weniges  zu.  Möge  die  hochverehrte  Classe  in  der 
Ueberreichung  dieser  Bände  einen  Ausdruck  meiner  Verehrung 
erblicken,  und  mögen  diejenigen  hochverehrten  Mitglieder  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  es  mir  vergönnt  ist,  der  Zahl  der 
Subscribenten  und  Förderer  des  gewiss  nützlichen  und  erfolgreichen 
Werkes  einzureihen ,  mir  auch  fernerhin  ihre  Theilnahme  und  ihren 
Schutz  nicht  entziehen.  Ich  darf  hier  wohl  mit  Befriedigung  wieder- 
holen,  und  meine  Freunde  werden  es  mir  gern  bestätigen,   dass 


Prof.  BrAcke.  Udber  di«  Ziage  der  Charnftleonen.  BK 

dieses  Werk  rein  flir  den  Fortschritt  der  Wissensehaft»  ohne  Ndien* 
ahaichten  nntenuHunen  wnrde  und  in  gleichem  Streben  noch  fort- 
«eOhrt  wird/' 


lieber  die  Zunge  der  Chamäleonen. 
Von  dem  w.  M.  Prof.  Brteke. 

(Tafel  1.) 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der  hohen  Akademie 
einige  Mittheilungen  über  den  Farbenwechsel  der  Chamäleonen  zu 
machen  und  hierdurch  eine  mir  gewissermassen  gestellte  Aufgabe 
gelöst  Ein  zweiter  Punkt,  dessen  Untersuchung  als  wünschenswerth 
bezeichnet  wurde ,  war  der  Mechanismus,  vermöge  dessen  sich  diese 
Thiere  ihrer  Zunge  als  eines  Wurfgeschosses  bedienen.  Der  erste, 
der  hierüber  eine  im  Allgemeinen  richtige  Ansicht  hatte,  war  Nico  1. 
Claud.  Fabric.  ron  Peiresc,  unter  dessen  am  Chamäleon  ge- 
machten Entdeckungen  sein  Biograph  Peter  6assendus<)  anführt : 
Solent  autem  lingua  ut  promuscide  utiy  quam  pedalis  pr.ope 
longüudiniSjjaculi  instar  evibrant  et  tanta  guidem  celeritatCy  ut 
paene  visus  acietn  effugiat,  Id  praestatur  vero  beneficto  ossi" 
culij  quod  bifurcatione  guadam  implanialur  utrinque  cid  exlre^ 
masfauceSf  et  caetera  teres  secundum  oris  longitudinem,  de- 
servit  implicandae  explicandaeque  linguae,  cavae  scilicety  in" 
testini instar^  nisiquodinsummo  carunciCa  esty  nonnihü  visciday 
ut  praedam  corripiat. 

Man  weiss  jetzt ,  dass  das  Ossiculum  nichts  anderes  ist,  als  das 
Zungenbein,  dessen  Körper  in  einen  beim  ausgewachsenen  Thiere 
bis  34  Millimetres  langen,  drehrunden,  nach  vorn  conisch  zulaufenden 
Stiel  verlängert  ist.  Auf  diesem  ist  mit  Hülfe  eines  grossen  Schleim- 
beutels eine  röhrenförmige  (cavae  scilicet,  intestiniinstar)  Scheide 
verschiebbar,  in  deren  Wand  der  musculus  hyoglossus  liegt,  und  an 
deren  Ende  die  eigentliche  Zunge  (caruncula  nonnihil  viscida) 
hängt.  Diese  steckt  im  Zustande  der  Ruhe  auf  dem  Zungenbeine 
wie  eine  Mütze  auf  einem  Stock ,  während  die  Scheide  in  vielfache 
Querfalten  gelegt  ist.     Bewegt  sich  das  Zungenbein  in  der  Richtung 


^)  Vüri    Uiiuitritf   Nicolai   Ciaudii    Fabricii    de    Peirebc   »euatoriä  Aqu^ectien- 

«is  vita  per  Petrum  G&ssenduiu.  Hagae  comitiD  1651,  p.  470. 
8ilsb.  d.  iiiath.-oaturw.  Cl.  Vlll.  Bd.  I.  Hft.  5 
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seiner  Lftngsaxe  beftig  von  hinten  nach  rorn»  so  wird  die  Zunge  fort- 
geschleudert und  zieht  die  Seheide  nach  sich  <)»  durch  deren  Muskel 
CJf.  kjßoglossus)  sie  nach  erhaschter  Beute  sogleich  wieder  in  ihre 
alte  Lage  zurflckgefflhrt  wird. 

Das  ZuAgenbein  und  die  Muskeln,  welche  es  bew^en»  sind  oft 
genug  beschrieben  und  abgebildet,  um  hier  von  ihnen  schweigen  su 
können,  dagegen  aber  muss  ich  von  der  RoUe  sprechen,  welche  die 
Muskeln  der  Zunge  selbst  beim  Acte  des  Hervorschnellens  spielen. 
Diese  scheint  nur  der  durch  die  Feinheit  und  Treue  seiner  Beobach- 
tungen mit  Recht  berOhmte  Dr.  Mauro  Ruseoni,  wenn  auch  un- 
vollkommen,  gekannt  zu  haben,  indem  er  (J.  Mal  1er ^s  Archiv  für 
Anatomie,  Physiologie  und  wissenschaftliche  Medicin.  Jahrg.  1844, 
Seite  5 13)  seine  Vorgänger  tadelt,  dass  sie  jene  Muskeln  weder  ein- 
zeln beschrieben  noch  sich  um  ihre  Wirkung  gekümmert  hätten. 
Er  selbst  sagt,  nachdem  er  die  äussere  Form  der  Zunge  in  ihren  ver- 
schiedenen Stellungen  beschrieben  hat.  Folgendes:  „Der  Muskeln» 
welche  zu  der  Zunge  gehören,  sind  sechs,  sie  li^en  in  zwei  ver- 
schiedenen Schichten  (due  diversi  piani)  ;  fünf  von  jenen  Muskeln 
gehen  von  vorn  nach  hinten,  und  der  sechste,  einer  von  denen  der 
unteren  Schichte  ^cAtf  e  tra  quelli  che  9ono  situaii  nel  piano  infe^ 
riore)j  ist  quer  und  viel  grösser  als  alle  andern;  ich  behalte  mir  vor, 
auf  eine  andere  Zeit  eine  Abbildung  und  eine  Beschreibung  von  die- 
sen Muskeln  zu  geben.^'  Leider  scheint  aber  der  Tod  den  trefBichen 
Naturforscher  an  der  Ausführung  seines  Vorsatzes  verhindert  zu 
haben. 

Ich  will  hier  desshalb  die  Beobachtungen  mittheilen,  welche  ich 
über  die  Zungenmuskeln  des  Chamäleons  gemacht  habe.  Betrachten 
wir  zuerst  denjenigen  Theil  der  Zunge  im  engeren  Sinne,  welcher, 
wenn  dieselbe  in  der  Mundhöhle  liegt,  das  vordere  Ende  des  Zungen- 
beins, auf  dem  die  Zunge  steckt,  zunächst  umgibt  Diesen  bildet 
eine  hohle,  hinten  drehrunde  Muskelmasse,  deren  Fasern  in  sehr 
eigenthümlicher  Weise  angeordnet  sind.  Wenn  man  einen  Quer- 
schm'tt  betrachtet,  so  sieht  man  alle  Fasern  vom  äussern  Kreise  nicht 
radial ,  sondern  schief  und  in  einem  nach  aussen  schwach  convexen 


*)  In  diesem  ZuaUnde  war  die  Zunge  eines  meiner  ChaoUUeonen  Ton  der 
inssersten  SpiUe  bis  %n  der  SteUe ,  wo  sich  der  Jf.  Ayo^lostw  *ttn  das 
Zungenbein  setst,  14%  MiUimeter  Isng,  wUirend  das  Tbier  ron  derScbnanxe 
bis  xom  Uftftfebeoke  nar  157  Millimeter  ma«». 
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Bogen  gegen  den  inneren  Kreis  yerlaufen.  Wenn  man  Ton  hinten 
nach  Torn  fortschreitet,  so  sieht  man,  dass  nach  jeder  ein -,  zwei- 
oder  dreifachen  Lage  die  Richtung  wechselt,  so  dass  die  Muskel' 
fasern  sich  mit  denen  der  Torhergehenden  Schichte  kreuzen.  Wenn  allo 
Fasern  eontrahirt  sind,  so  ist* die  Gleichgewichtsfigur  der  Muskel- 
masse  Ton  der  Art,  dass  der  Axencanal  zu  eng  ist,  um  wie  im  er- 
scfalafilen  Znstande  das  Zungenbein  aufnehmen  zu  können ,  und  die 
Zunge  wird  also  während  der  Contraction  Ton  diesem  heruntergleiten 
mOssen.  Ich  habe  mich  am  fnsch  getödteten  Thiere  überzeugt,  dass 
dies  wirklich  der  Fall  ist.  Man  entfernt  zu  dem  Ende  die  Kiefer 
des  Thieres  von  einander  und  durchschneidet,  um  das  Zuklappen  der- 
selben EU  rerhindem,  die  Kaumuskeln.  Hftlt  man  dann  das  Thier  so, 
dass  die  Schnauze  und  die  Zungenbeinspitze  nach  oben  gesendet 
sind  ond  berührt  die  Zunge  mit  den  Elektroden  eines  Magnet-Elektro- 
motors, so  streckt  sie  sich  und  wird  in  die  Höhe  geschnellt ,  entfernt 
man  die  Elektroden ,  so  erschlafft  sie  und  sinkt  wieder  in  ihre  alte 
Lage  herab  *).  Man  sieht  hieraus,  dass  diese  Muskelmasse  ein  zwei- 
tes beschleunigendes  Moment  für  die  Bewegung  der  Zunge  aufbringt. 
Erstens  wird  das  Zungenbein  durch  den  Musculus  geniohyoideus 
und  mylohyoideus  nach  Torn  gezogen,  und  zweitens  gleitet  in  dem- 
selben Momente  die  Zunge  auf  dem  konisch  zulaufenden  Zungenbeine 
Ton  hinten  nach  vorn  hin ,  indem  der  Druck  ihrer  Muskeln  auf  eine 
schiefe  Ebene  wirkt ;  die  Geschwindigkeiten  beider  Bewegungen  addiren 
sieb,  und  daher  rfihrt  es,  dass  die  geschnellte  Zunge  trotz  ihres  geringen 
Gewichte«,  z.  B.  eine  Fensterscheibe,  von  der  sie  eine  Fliege  hascht, 
mit  einem  so  lauten  Schlage  erschüttern  kann,  dass  man  über  den- 
selben erschrickt,  indem  man  ihn  den  Kräften  eines  so  kleinen  und 
schwächlichen  Thieres  nicht  zugetraut  hatte.  Es  ist  hierbei  noch 
zu  erwähnen,  dass  in  der  Gleichgewichtslage,  welcher  die  sich  con- 
tmhirenden  Muskeln  zustreben,  der  Axencanal  nicht  drehrund  bleibt, 
sondern  aich  abplattet,  was  den  Vortheil  hat,  dass  dadurch  die  Be- 
rtthningsiläche  zwischen  Zunge  und  Zungenbein  und  somit  die  Rei- 
bung verkleinert  wird.     Ich  schliesse  dies  aus  der  von  vorn  nach 


^)  Ebenso  liMt  sich  nstfirlieh  die  WirkuDf  des  üf.  hyogloiu»  anschaulieb 
Bachen«  SUeht  man  die  Zunge  lang  henror,  und  berührt  sie  dann  mit  der 
einen  Elditrode,  wihrend  die  andere  an  datf  Zungenbein -Ende  des 
Hyoflossas  angelegt  ist,  so  wird  sie  sofort  anrückgezogen. 

5  ♦ 
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hinten  stark  abgeplatteten  Gestalt,  welche  namentlich  der  mittlere 
Theil  der  Zunge  zeigte,  wenn  man  den  elektrischen  Strom  hindurch- 
leitete, und  welche  nicht  dem  fast  kreisförmigen  Querschnitte  ent- 
sprach, den  eine  gekochte  Zunge  bei  vollkommen  drehrundem  Axen- 
canale  darbot.  So  sind  hier  alle  Momente  vereinigt,  um  die  mdglichst 
grösste  Geschwindigkeit  hervorzubringen.  In  der  That  sind  aber 
auch  die  Znnge  und  nächst  dieser  die  Augen  die  einzigen  Theile  des 
Thieres,  welche  sich  rasch  bewegen,  denn  Übrigens  ist  es  langsamer 
als  eine  Schildkröte  und  nur  in  grosser  Wärme  und  im  Sonnenschein 
bisweilen  aufgelegt,  seine  Glieder  etwas  hurtiger  zu  rühren. 

Zu  jeder  Seite  der  beschriebenen  Muskelmasse,  die  ich  MuscU" 
Ins  accelator  linguae  nennen  will,  liegt  ein  anfangs  flaches  Bündel 
von  Längsfasern,  eine  Fortsetzung  der  Fasern  des  hyoglogsug,  wel- 
ches sich,  am  vorderen  Theile  der  Zunge  dicker  werdend  und  etwas 
nach  aufwärts  steigend,  in  eine  Furche  des  Accelerator  linguae  legt, 
und  sich  so  dem  der  andern  Seite  inuner  mehr  nähert  Diese  Furche 
wird  allmälich  so  tief,  dass  der  Axencanal  der  Zunge  nicht  mehr  rings- 
um von  der  Muskelmasse  des  Accelerator  lingtiae  umgeben  ist,  son- 
dern dass  diese  sich  in  zwei  jederseits  durch  eine  intermediäre  Sehne 
verbundene  Stücke  trennt;  in  ein  unteres,  welches  einen  Halbcylinder 
darstellt  und  in  ein  oberes  keilförmig  zulaufendes.  Im  vordersten 
Theile  der  Zunge  endlich ,  da  wo  der  Axencanal  aufhört,  kommen 
beide  Stücke,  das  obere  pfriemförmig,  das  untere  blattförmig,  ver- 
dünnt wieder  zusammen,  bleiben  aber  durch  eine  dünne  Schicht 
Sehnengewebe  von  einander  getrennt.  In  dem  vorderen  Theile  des 
Accelerator  linguae  ist  auch  der  Faserverlauf  wesentlich  verän- 
dert, indem  die  Fasern  immer  weiter  von  der  radialen  Richtung  ab- 
weichen und  sich  immer  mehr  der  kreisförmigen  Anordnung  nähern, 
welche  jedoch  niemals  wirklich  erreicht  wird. 

Nachdem  die  beschriebenen  Längsfasern,  die  ich  von  dem  übri- 
gen J!fu«c.  hyoglossus  als  Muse,  longitudinalia  linguae  unterschei- 
den wiU ,  beiderseits  in  den  Furchen  des  Accelerator  linguae  bis 
zum  vorderen  Ende  der  Zunge  verlaufen  sind,  setzen  sie  sich  mittel- 
bar an  der  Rückwand  der  Membrana  invischiante  (so  nennt  Rus- 
coni  den  Theil  der  Schleimhaut,  der  mit  seiner  klebrigen  Absonde- 
rung zum  Auftupfen  des  Insects  dient)  fest,  so  dass  sie  durch  ihren 
Zug  dieselbe  nach  innen  einstülpen  können.  Unmittelbar  unter  der 
Schleimhaut  li^  ein  Antagonist  dieses  Muskels,  bestehend  aus  einer 
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Masse  dünner  aber  noch  quergestreifter  Muskelfasern ,  welche  unter 
nnd  zwischen  den  Schleimdrüsen  nach  den  yerschiedensten  Rich- 
tungen gekreuzt  liegen,  so  zwar,  dass,  wenn  sie  sich  zusammenzie- 
hen, die  Einstülpung  der  Sehleimhaut  nicht  nur  ausgeplättet,  sondern 
dieselbe  in  ein  conrexes  Polster  verwandelt  und  zugleich  der  Schleim 
aus  den  Schleimdrüsen  hervorgepresst  wird.  Dieser  Muskel  setzt 
sich  nach  vorn  und  unten  noch  weiter  fort  als  die  Membrana  invi^ 
schiante,  und  indem  er  sich  über  die  Spitze  der  Zunge  nach  unten 
ombi^t,  schlagen  sich  seine  Fasern  nach  hinten  und  jederseits  nach 
aussen,  so  dass  er  hier  zwei  schwache  Muskelbinden  bildet,  die  sich 
in  der  bindegewebigen  Umhüllung  der  Zunge  rerlieren.  Wenn  er 
sieh  also  zusammenzieht,  so  wird  die  Membrana  invischiante  zu- 
gleich nach  abwärts  und  über  die  Spitze  der  Zunge  hinüber  gezogen 
und  daher  rührt  die  Gestalt,  welche  die  Zunge  jedesmal  annimmt, 
wenn  sie  geschnellt  werden  soll,  und  welche  Rusconi  (1.  c.)  so 
schön  und  naturgetreu  abgebildet  hat.  Diesen  Muskel  will  ich  von 
seiner  Lage  Musculus  submucosus  nennen. 

Der  Torherbeschriebene  Längsmuskel  hat  aber  noch  einen  zwei- 
ten Antagonisten.  Es  ist  dies  eine  nur  dünne  Lage  von  Muskelfasern, 
welche  an  den  Seiten  der  Zunge  senkrecht  von  oben  nach  unten  ver- 
laufen, und  so  den  Längsmuskel  in  der  Weise  überkleiden,  dass,  wenn 
sie  sich  contrahiren ,  während  er  erschlafft  ist ,  sie  ihn  durch  Druck 
zo  verlängern  suchen ,  während  sie  ihrerseits,  wenn  sich  der  Längs- 
moskel  verkürzt  und  verdickt,  ausgedehnt  werden.  Ich  will  diesen 
Muskel  den  Seitenmuskel  der  Zunge  Musculus  lateralis  Itnguae 
nennen. 

Ausser  den  genannten  ist  endlich  noch  ein  starker  Muskel  zu 
erwähnen,  welcher  auf  der  oberen  Seite  des  vorderen  Theils  der 
Zange  liegt  und  das  Dach  bildet  über  die  Hohle,  welche  durch  Ein- 
atölpung  der  Schleimhaut  mittels  des  Längsmuskels  erzeugt  wird. 
Seine  Fasern  laufen  zur  Hälfte  von  oben  Und  rechts  nach  unten  und 
links,  zur  Hälfte  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts ,  so  dass 
sich  beide  Sjrsteme  kreuzen.  Da  diese  Muskelmasse  vorn  auf  der 
Zunge  wie  ein  Polster  aufliegt,  so  will  ich  sie  mit  dem  Namen  Pii/- 
vinar  belegen.  Wenn  sich  ihre  Fasern  contrahiren,  so  wird  sie  län- 
ger und  schmäler  und  dient  wesentlich  dazu ,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Acceleraior  Itnguae  beim  Auftupfen  der  Beute,  das  durch  den 
Musculus  submucosus  und  die  Membrana  invischiante  gebildete 
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Polster  zu  unterstützen,  so  dass  es  dem  Stosse  einen  gewissen  Wi- 
derstand leistet.  Die  Membrana  invisckiante  ist  durch  nichts  aus- 
gezeichnet als  durch  die,  ein  höchst  klebriges  Secret  absondernden 
mehlsackförmigen  SchleimdrOsen,  welche  in  geringen  Abständen  Ton 
einander  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  gefunden  werden.  Wenn  man 
desshalb  einen  lateinischen  Namen  für  sie  sucht,  der  sie  Ton  der 
übrigen  Bedeckung  der  Zunge  unterscheidet,  so  wird  man  sie  am 
besten  Membrana  glandulosa  nennen.  Interessant  ist  es  indessen, 
diesen  Theil  der  Zunge  an  dünnen  Durchschnitten  zu  untersuchen, 
indem  sich  hier  die  Anordnung  der  Fasern  des  Musculus  submuco^ 
sus  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  Drüsen  so  sehr  schön  darstellt.  Ein 
Theil  der  Fasern  liegt  nämlich  parallel  mit  der  Oberfläche  und 
bildet,  sich  zwischen  den  Drüsen  hinwindend,  ein  Maschenwerk,  in 
dessen  Löcher  die  Drüsen  eingesenkt  sind,  während  ein  anderer  Theil 
zwischen  den  Drüsen  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  Terläuft  und 
bis  fast  unmittelbar  unter  dieselbe  Terfolgt  werden  kann.  Ueberhaupt 
möchte  wohl  kein  Organ  geeigneter  sein,  um  MuskeUEnden  zu  unter- 
suchen als  die  Zunge  des  Chamäleons,  in  der  man  sie  reihenweise 
neben  einander,  wie  Palissaden  mit  der  grössten  Regelmässigkeit 
daliegen  sieht. 

Ich  habe  in  Fig.  1  eine  Zunge  dargestellt,  wie  sie  erschlafft  auf 
dem  Zungenbeinkörper  steckt;  Fig.  2  ist  ein  schematischer  Durch- 
schnitt durch  das  Object  der  Fig.  1 ;  Fig.  3  ist  eine  gekochte,  dann  ge- 
trocknete, der  Länge  nach  durchschnittene  und  wieder  aufgeweichte 
Zunge;  Fig.  4  ist  ein  in  der  Gegend  fg  und  Fig.  5  ein  in  der  Gegend 
hi  durch  eine  gekochte  Zunge  gemachter  Durchschnitt,  sieben  Mal 
Tergrössert.  Die  Buchstaben  haben  in  allen  Figuren  gleiche  Bedeu- 
tung, a  ist  der  Körper  des  Zungenbeins;  b  ein  Stück  der  in  Falten 
gelegten  Scheide,  welche  den  Musculus  hyoglossus  und  die  Geßsse 
und  NerTcn  der  Zunge  enthält;  c  ist  die  Membrana  glandulosa; 
d  das  Pulvinar;  e  der  Accelerator  linguae;  k  der  Musculus  /oit- 
gitudinalis;  m  die  intermediäre  Sehne  zwischen  dem  oberen  und 
unteren  Stücke  des  Accelerator  linguae  \  n  der  Musculus  «ttfrmu- 
cQsus  und  o  der  Musculus  lateralis  linguae. 
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Ueber  die  Schwimmblase  des  Lepidosteus  osseus. 
Von  dem  w.  M.  Pwf.  lyril. 

(Aus«f  ku  eian-  ffir  die  DenkiohrifUs  bcttiouDtei  Abluuidluif .} 

Die  langenähnliche  Schwimmblase  des  LepidosteuSp  die  durch 
eine  weite,  schlitzförmige  Glottis  in  die  Rückenwand  des  Oeso- 
phagus einmOndet,  besitzt  an  ihrer  inneren  Oberfläche  ein  sehr  stark 
entwickeltes  Netz  Ton  Huskelbündeln,  die  von  einem  oberen  media- 
nen Längenstreifen  der  Schwimmblase  ausgehen ,  und  an  einem  ähn- 
lichen, an  der  untern  Wand  der  Schwimmblase  befindlichen  endigen. 
Die  recht-  und  Imkseitigen  Bündel  stehen  durch  Sehnenföden  in  Zu- 
sammenhang, welche  über  die  obern  und  untern  Längenstreifen 
wegsetzen,  sich  dabei  in  feinere  Fäden  spalten,  durch  deren  winke- 
lige Vereinigung  ein  nur  wenig  erhabenes  Netzwerk  an  der  innem 
Fläche  der  Längenstreifen  entsteht.  Die  seitlichen  Huskelbündel 
geben  Seitenäste  ab,  die  sich  einiganal  theilen,  dann  sehnig  werden, 
rieUaltig  anter  einander  anastomosiren,  und  dadurch  gleichfalls  ein 
Netzwerk  bilden,  welches  eine  täuschende  Aehnliehkeit  mit  Lungen- 
Parietalzellen  besitzt  Die  Maschen  dieses  Netzes  sind  ziemlich  gleich 
gross,  eine  Linie  circa  im  Durefamesser  haltend,  mit  einem  Pflaster- 
epitheliom  überkleidet,  wdches  auch  die  grösseren  und  kleineren 
Maskelbündel,  so  wie  deren  sehnige  Ausläufer  überzieht.  —  Nerven 
erhält  die  Sehwimmblase  vom  Vagus.  —  Ihre  bisher  unbekannten 
mikroskopischen  Blatgei&ssnetze  wurden  durch  eine  glücklich  gelun- 
gene Injeetian<)  der  Arterien  und  Venen  dargestellt.  DasBlutge- 
fässnetz  ist  kein  respiratorisches,  wie  es  aus  der  Aehn- 
liehkeit der  Lepidosteuslunge  mit  jener  von  Lepidosiren  zu  vermuthen 
gewesen  wäre.  Die  Arterien  der  Schivlnmiblase  entspringen  nämlich 
ond  zwar  in  grosser  Anzahl  und  in  alternirender  Stellung  aus  der 
ganzen  Länge  der  Bauehaorta ;  —  die  eben  so  zahbeichen  Venen 
mOoden  in  dfo  Nierenvenen  (Rathke^s  Cardinalvenen).  Die  grös- 
seren Stämmchen  der  Arterien  und  Venen  verlaufen  in  der  Axe  der 
Trabeculae  corneae.  Die  Arterien  bilden,  bevor  sie  capillar  wer- 
den, garbenförmige  Büschel  von  geringer  Länge,  aber  sehr  bedeu- 
tender Anzahl.  Diese  kleinen  Grefässgarben  sind  über  die  ganze  innere 


^)  flleke  den  Beriehl  der  Sitzung  vom  15.  Jänner. 
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Schwimmblasenfläehe,  mit  Ausnahme  der  Längsbinden,  gleiehmässig 
verbreitet.  Da  die  Sch^vimmblase  somit  nur  rothes  Blut  erhält,  und 
schwarzes  in  das  Körpenrenensystem  zurückschickt,  so  ist  ihre  Func- 
tion gewiss  keine  respiratorische. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  folgen  einige  Bemerkungen  über 
die  grosse  Un Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht  Unmöglichkeit,  des  für 
die  Ganoiden  von  Owen  zugegebenen  Luftschluckens,  und  eine  vor- 
läufige Anzeige,  dass  der  Verfasser  bei  Lepidosteus  und  Polypterus 
so  eben  wahre  Peritonealcanäle  (paarige  Mündungen  der  sQnst  ge- 
schlossenen Peritonealhöhle  an  den  Seiten  des  Afters),  wie  sie  bisher 
nur  bei  den  Plagiostomen  und  Stören  bekannt  waren,  aufgefun- 
den hat. 


Untersuchungen  über  die  Fäulniss  der  Mohrrüben. 
Von  dem  corr.  M.  Ir.  Si^ried  teissek. 

Tafel  II. 

Die  Mohrrüben  sind  in  den  letzten  Jahren  in  vielen  Theilen 
Europa's  von  einem  ähnlichen  Leiden  wie  die  Kartoffeln»  Runkel- 
rüben, Steckrüben  und  andere  Wurzelgewächse  befallen  worden. 
In  dem  abgelaufenen  Jahre  hat  sich  die  Fäule  bei  uns  zu  Lande 
häufiger  als  früher  gezeigt  und  zur  näheren  Untersuchung  angeregt 
Die  Resultate  einer  solchen  Untersuchung  theile  ich  im  Nach- 
stehenden mit. 

Zum  besseren  Verständnisse  der  Erscheinungen,  welche  bei  der 
Fäule  eintreten,  ist  es  nöthig,  einen  Blick  auf  die  normalen  Verhält- 
nisse des  Gewebes  der  Mohrrübe  zu  werfen.  Da  die  Fäule  in  der  Me- 
tamorphose der  Zelle  begründet  ist,  muss  die  Beobachtung  auch 
von  der  gesunden  Zelle  ausgehen.  Das  Gewebe  der  gesunden 
Mohrrübe  besteht  durchweg  aus  dünnwandigen,  saftigen  Zellen, 
Fig.  1 — 4.  Gefässbündel  sind,  wie  überhaupt  bei  saftigen  Wurzeln, 
nur  in  geringerer  Mächtigkeit  da.  Zwischen  den  Zellen  befinden 
sich  zahlreiche,  kleine  Intercellular-Räume,  welche,  besonders  in  der 
Rindenschichte,  zwischen  den  meisten  Zellen  vorkommen,  Fig.  1,  B. 
Die  Zellform  variirt  in  den  verschiedenen  Schichten.  Zuerst  findet 
sich  in  der  Epidermis  eine  mehrfache  Lage  tafelförmiger,  enger 
Zellen,  Fig.  1,^1;  hierauf  folgen  allmählich  erweiterte  Zellen,  JB, 
welche  in  der  Tiefe  an  Grösse  zunehmen,  Fig.  2.  Im  Holzkörper 
und  in  der  Nähe  der  GefÜssbündel  sieht  man  langgestreckte  Zellen, 
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Fig.  3,  und  kurze  Parenohymzellen ,  Fig.  4.  Das  Epithelium  i^ 
80  weich»  dasa  die  Epidermis  an  der  ausgewachsenen  Rübe  durch 
die  Einwirkung  der  Nässe  leicht  arrodirt  werden  kann,  Fig.  1,  A. 

Der  Zellaaft  ist  in  abgelegenen  Rüben  in  den  meisten  Zellen 
Töllig  klar  und  auf  den  ersten  Rlick  ohne  feste  Restandtheile.  Nur  in 
dem  Falle»  dass  sich  die  Rindenschichte  vergrünt  hat,  wie  bei  Rüben, 
welche  mit  dem  Wurzelgrunde  aus  dem  Boden  stehen,  oder  nach  der 
Ernte  längere  Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt  sind ,  findet  sich  Chloro- 
phyll darin.  Im  Normalzustande  bemerkt  man  nur  zwei  differente 
Bildungen  im  Zellsafte:  1)  Proteinkdrper,  2)  Fett  0. 

Das  Protein  befindet  sich  in  häutigen  oder  röhrenförmigen 
Lappen ,  welche  als  Rudimente  des  früheren  Vegetationsprocesses 
zurückgeblieben  sind,  und  der  Bildung  Ton  Zellschläuchen  und 
Sehleimströmchen  angehören ,  Fig.  2,  er,  aK  Dann  findet  man  es 
als  zarte  Körner  hier  und  da,  a\  Durch  Behandlung  mit  Jod-Tinctur 
kann  man  diese  Bestandtheile  des  Inhaltes  viel  deutlicher  machen, 
und  da  zeigen  sich  die  Zellschlauehbildungen ,  welche  früher  wegen 
ihrer  Durchsichtigkeit  dem  Auge  entgangen  sind,  sehr  kenntlich. 
Fig.  5.  Man  bemerkt  rudimentäre  Zellschläuche,  welche  nur  auf 
Hautstücke  beschränkt  sind,  a%  und  andere,  welche  als  längliche 
oder  sphärische  Säckchen  erscheinen ,  a'.  Sie  führen  meistentheils 
granulösen  Inhalt,  welcher  aber  bisweilen  fehlt,  a\  Durch  den 
Coagulationsprocess,  welcher  in  Folge  der  Behandlung  mit  Jod- 
Tinctur  erfolgt,  werden  ausserdem  viele  Proteinkörner  sichtbar. 

Fett  findet  sich  in  den  meisten  Zellen,  am  häufigsten  und 
deutlichsten  in  den  engeren  Zellen  und  in  der  Nähe  der  Geßss- 
bündel.  Es  ist  anfänglich  flüssig,  später  erstarrt  es.  In  den  äusseren 
Zellen  sieht  man  nur  winzige  Fetttropfen ,  welche  auch  bei  starker 
Vergrösserung  wie  Kömchen  erscheinen,  Fig.  1,  6.  Werden  sie 
grösser,  so  erkennt  man  sie  leicht  als  flüssiges  Fett,  Fig.  2,  b. 


*)  Amylum  kommt  nur  w&hrend  des  Wachslhumes  in  einiger  Menge  vor. 
Vergl.  dftrfiber  die  schßnen  Untersuchungen  von  H.  Hoffmann,  Fiora 
1819,  S.  20.  In  den  aiugenommenen  Rnben  wird  es  nach  Hoffmann 
rennathlich  in  Gummi,  und  wie  ich  nach  den  geroachten  Ver^dchen  atu 
glaaben  berechtlgi  bin,  auch  in  Zucker  ßberf&hrt.  Uebrigens  ist  der 
Amylnmgehalt  auch  bei  den  Sorten  verschieden,  und  kann  wie  in  dem 
Samen  der  HQUenfriichte,  durch  Fett  crsetit  werden.  In  den  untersuchten 
fiulenden  Rfiben  habe  ich  keine  erhaltenen  SfRrk<'k5mer  angetroffen. 
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In  manehen  Fetttropfen  bilden  sieh  HoUrimne»  was  auf  eine  diehlere 
Beschaffenlidt  derselben  sehliessen  lisst,  bK  Am  ansebanliehstea 
lassen  sieh  die  Verbtitnisse,  anter  welchen  das  Fett  anftritt,  in  den 
tieferen,  gestreckten  Zellen  beobaehten,  Fig.  3.  Da  bemerU  man 
neben  gteichfftrmigen  Fetttropfen  yersehiedeBer  Grösse,  b,  solche^ 
welche  Höhinngen  in  der  Masse  zeigen  und  fester  werden»  bK 
Sind  die  Hdhlnngen  sehr  klein,  so  erseheinen  sie  als  schwane 
Pnnkte.  Nicht  zn  rerweehseln  sind  damit  kleinere,  lichte  Flecken, 
welche  an  grösseren  Tropfen  durch  Auflagerang  winziger  Tropfen 
hervorgebracht  werden.  Hänlg  Terfliessen  die  Fetttropfen  unter 
einander  und  bilden,  indem  sie  zugleich  erstarren ,  eine  ungleiche 
bröcklige  Masse,  6*.  Diese  erstarrte  Fettoasse  brftunt  sich  oft 
spftter  und  bildet  unebene  KlOmpchen,  Fig.  6,  6\  Aber  sie  kann 
sich  auch  zu  festen  Splittern  fortbilden ,  welche  farblos  bleiben ,  bK 
Bisweilen  erseheinen  die  Fetttropfen  in  bedeutender  Grösse ,  so  dass 
sie  einen  Theil  der  Zelle  ausfflilen,  Fig.  4,  b.  Auch  hier  gehen 
sie  durch  Erstarren  in  unebene  Klflmpchen  über,  bK  In  sp&terer 
Zeit,  wenn  die  Fäule  schon  eingetreten  ist,  werden  dieselben  zu 
härteren  Massen,  welche  ein  krystalUnisches  Ansehen  gewinnen, 
Fig.  7,  1,  2. 

Die  Fäule  tritt  gemeiniglich  schon  im  Boden  auf  und  schreitet 
an  den  herausgenommenen  Rüben  fort,  wenn  sie  feucht  erhalten 
werden.  Werden  sie  gereinigt,  trocken  und  luftig  gehalten,  so  wird 
die  Fäule  unterbrochen  und  das  vorhandene  gesunde  Gewebe  er- 
halten. Die  Fäule  beAUt  zuerst  die  Rinde  und  verbreitet  sich  von 
hier  ins  Innere,  häufig  wird  der  obere,  dünne  Theil  der  Wurzel,  wo 
das  Gewebe  zarter  und  saftiger  ist,  früher  angegrüTen.  Man  kann 
nach  dem  äusseren  Bilde  d^  Krankheit  drei  Stadien  unterscheiden 
und  ebenso  nach  den  Erscheinungen,  welche  das  Zellenleben  bei  der 
Fäule  darbietet,  drei  Perioden  wahrnehmen.  Obwohl  nun  im  Allge- 
meinen diesen  Perioden  jene  Stadien,  welche  nach  äusseren  Merk- 
malen festgestellt  sind,  entsprechen,  so  kommen  doch  solche  Modi- 
ficationen  und  Abweichungen  vor,  dass  man  die  erste  Eäntheilung 
fllr  den  wissenschaftlichen  Zweck  nicht  wohl  benützen  kann.  Denn 
äusserlich  kann  die  Fäule  immer  noch  das  Bild  des  ersten  Stadiums 
darbieten  und  doch  viele  Zellen  bereits  über  dieses  Stadium  hinaus 
in  der  Metamorphose  vorgeschritten  sein.  Ich  will  indess  das  äussere 
Bild  der  Fäule  entwerfen.   Am  Schlüsse  der  Untersuchung  wird  es 


Untartachunfen  tbw  die  FinlnitB  der  Mohrrflben.  75 

sidi  am  besten  herausstdlen ,  wie  die  eigentlichen  Perioden  der 
Fittle  naefa  der  inneren  Metamorphose  des  Gewebes  unterschieden 
werden  müssen. 

Die  befaUenen  Rüben  bekommen  oberflftchlich  kleine,  miss- 
hrbige ,  brftanliche  Fledien  und  das  Gewebe  an  diesen  Stellen  wird 
weicher,  schlaffer.  Beim  Trocknen  nehmen  die  missfarbigen  Stellen 
ein  dunkleres  Braun  an.  Diese  Affection  des  Gewebes  greift  äusscr- 
lieh  um  sich  und  geht  tiefer  ins  Innere»  so  dass  Faulflecken ,  welche 
anfangs  serstreut  standen,  später  lUsammenHi essen.  Je  rascher  die 
Fäule  fortschreitet  und  je  nasser  die  Umgebung  ist,  desto  we* 
niger  brftunt  sich  das  Gewebe,  wird  aber  desto  wftssriger  und 
breiartiger.  Bei  geringerer  Intensität  der  Fäule  und  Feuchtigkeit 
bräunt  es  sich  stärker,  rerliert  aber  weniger  an  Consistenz.  Konmit 
eine  angefaulte  Rübe  an*  die  Luft,  so  überzieht  sie  sich  alsbald  mit 
Schinmiel.  Bleibt  sie  im  Boden,  so  geht  sie  vollends  in  eine 
schmutzige,  breiige  Masse  Über.  Durchschneidet  man  eine  stark 
ftulfleckige  Rübe,  so  wird  auch  der  innere,  anscheinend  gesunde 
TheU  bald  missftrhig.  Zeigen  sich  Schimmel  an  der  Oberfläche,  so 
niomit  auch  der  innere  gesunde  Theil  bald  einen  modrigen  Geruch 
an  und  geht  allmählich  in  Verwesung  über. 

Untersucht  man  die  Veränderungen  des  Gewebes  an  faul- 
fledugen  Stellen,  so  bemerkt  man  zuerst,  dass  der  Zellinhalt  einen 
Zuwachs  an  festen  Bestaodtheilen  erhält,  Fig.  8.  Diese  Bestand* 
theile  sind  der  Hauptmasse  nach  yerändertes  Fett  Das  Fett  geht 
die  früher  geschilderte  Umbildung  in  braune,  körnige  und  splittrige 
Massen  ein;  während  diese  Umbildung  in  gesunden  Rüben  nur 
späriich  anzutreffen  ist,  waltet  sie  hier  vor.  So  findet  man  in  der 
Zelle  noch  ungdiräunte,  erhärtete  FetÜiömer,  6<,  neben  solchen, 
welche  schon  ein  dunkleres  Braun  und  eine  grössere  Härte  erlangt 
haben,  &^,  und  dann  wieder  ganz  kleine  Molecularkömer,  deren 
Gnindmaterie  auch  Fett  ist,  bK  Zwischen  den  Fettkömeni  sind  aber 
auch  yielfach  Proteinkörner  zu  finden,  a^  bK 

An  solchen  Stellen,  wdche  von  der  Fäule  stark  ergriffen  sind 
and  ein  dunkelbraunes  Ansehen  haben,  sind  die  beschriebenen 
Kömennassen  sehr  dicht,  so  dass  sie  die  Zelle  oft  ganz  ausfiillen 
und  undurchsichtig  machen,  Fig.  9.  Da  bemerkt  man  auch,  dass 
es  nicht  Moss  ursprüngliches,  reines  Fett  ist,  welches  sich  hier  zum 
braunen  bbalt  umgeändm^  hat,  sondern  der  flüssige  Inhalt  der  Zelle 
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selbst  erstarrt  steflenweise  und  rereinigt  sich  mit  dem  yorliandeoed, 
erhärteten  Fette  xu  gleiebgestalteten  Klumpen.  Auf  diese  Art  bieten 
manche  Zdlen  körnige  Inhaltsmassen  dar,  Jff,  andere  mehr  homogene 
Klumpen,  C  In  solchen  Zellen«  welche  mehr  Durchsichtigkeit  be- 
sitzen, kann  man  die  Verdichtung  des  flflssigen  Inhaltes  zu  einer 
homogenen,  fester  werdenden  Materie,  welche  die  rorhandenea 
Kdrner  einsohliesst,  gut  sehen,  A.  Blitunter  erheben  sich  diese 
Inhal tsmassen,  wie  in  der  gesunden,  abgelegenen  Rübe  zu  harten, 
farblosen,  durchsichtigen,  krystallinischen  Kömern,  Fig.  10.  Anf- 
änglich sind  es  brftunliche,  gekörnte  Klumpen,  Fig.  1,  welche 
allmählich  eine  gleichförmigere  Beschaffenheit  und  schärfere  Be- 
grenzung erhalten,  Fig.  2,  3,  hierauf  durchsichtig  und  farblos 
werden,  Fig.  4,  und  zuletzt  ein  krystallinisches  Gefäge  annehmen. 
Fig.  K,  6.  Zu  vollkommenen  Krystallen  erheben  sie  sich  in  der 
Rübe  nicht,  doch  kann  man  dies  sehr  deutlich  bei  der  Fäule 
mancher  Früchte,  z.  B.  der  Weinbeeren  sehen. 

An  Stellen,  wo  die  Fäule  rasch  fortschreitet  und  das  Gewebe 
wässriger,  blasser  erscheint,  so  wie  überhaupt  in  schnellfaulendeo 
Rüben  erfolgt  die  Auflockerung  des  Gewebes  und  die  Ertödtung  der 
Zelle,  ohne  dass  sich  eine  so  reichliche  und  so  dunkelgefärbte 
Körnermasse  im  Inhalte  erzeugt,  Fig.  11.  Hier  sieht  man  im  Gegen- 
theile  sehr  entschieden  reines  Fett  im  Uebermaasse  auftreten,  all- 
mählich erhärten  und  erst  viel  später  sich  bräunen.  Viele  Zellen 
führen  Fetttropfen,  6,  welche  oft  rerfliessen,  6%  dann  erstarren  und 
Kömer  bilden,  b\  und  zuletzt  durch  Anlagerung  unregelmässige, 
sich  später  bräunende  Klumpen  bilden,  bK  Hier  und  da  begegnet 
man  noch  Zellschläuche,  a*. 

Auf  diese  Hauptzüge  lassen  sich  die  ersten  Veränderungen  des 
faulenden  Gewebes  zurückführen.  Bald  stellt  sich  nun  die  Gährung 
in  demselben  ein.  Wir  sehen  schon  in  gesunden  Rüben  die  Inter- 
cellulargänge  mit  Luft  erftillt.  Üurch  die  Lockerung  des  Gewebes, 
durch  die  Arrosion  der  Epidermis^ wird  der  Zutritt  der  Luft  in  das 
Innere  noch  befördert.  Auf  diese  Art  tritt  bei  der  Gegenwart  des 
stark  zuckerhaltigen  Saftes,  welchem  das  reichlich  Torhandene 
Protein  als  Ferment  dient,  die  Gährung  schnell  ein.  Zunächst  nimmt 
der  zwischen  den  Zellen  angesammelte  Saft,  bald  auch  der  in  der 
Zelle  eingeschlossene  daran  Theil.  Wenn  die  Gähmng  an  irgend 
einer  Stelle  eingetreten  ist,  so  verbreitet  sie  sich  in  der  bekannten 
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Art  schnell  Ober  das  noch  gesunde  Gewebe.  Das  Gewebe  wird  dann» 
besonders  bei  starker  Nässe,  so  schnell  Ton  der  Gährong  ergriffen, 
dass  die  Zellen  gar  nicht  die  geschilderte  Metamorphose  des  Inhaltes 
eingehen  und  keine  Absetzung  yon  kömiger  brauner  Materie  in 
ihrem  Innem  erfolgt.  Endlich  geht  das  Gewebe  in  eine  breiige 
übelriechende  Masse  über. 

Der  Eintritt  der  Gähmng  wird  durch  Hefekflgelchen  angezeigt. 
Fig.  12.  Sie  entstehen  anftiglich  an  solchen  Stellen,  welche  der 
Luft  am  meisten  zugänglich  sind,  an  der  Oberfläche  des  aufge* 
lockerten  Gewebes  und  in  den  Intercellular-Räumen ,  später  auch  in 
den  Zellen  selbst.  Sie  entstehen  nicht  etwa  durch  den  Zutritt  tob 
Pilzkeimen,  sondern  durch  einfache  Differenzirung  yon  Molecular- 
kdmem  aus  dem  Safte.  So  wie  sich  Proteinkörner,  Amylumkdmer  etc. 
nn  flQssigen  Inhalte  der  Zelle  als  feste  Formen  ausscheiden,  so  auch 
hier  zarte  Kömer,  welche  die  Gmndlage  der  Hefekügelchen  bilden, 
Fig.  1.  Diese  Körner  entwickeln  sich  zu  weichen,  homogenen 
Kögelchen,  welche  sich  später  strecken,  Stäbchen  bilden  und  oft 
Yacuolen  erhalten ,  Fig.  2.  Durch  Anlagerung  der  Kügelchen  und 
Stäbchen  entstehen  gegliederte  Formen,  Fig.  3.  Viele  Stäbchen, 
Fig.  2,  rerlängern  sich,  bilden  Schläuche,  die  sich  verästen  und  zu 
Fadenpilzen  auswachsen.  Diese  wuchem  in  dem  aufgelockerten 
Gewebe  fort  und  verbreiten  sieh  ins  Innere.  An  der  Luft  entwickeln 
sie  sich  zu  längeren  Fäden,  welche  meistentheils  eine  blaugraue 
oder  graue  Farbe  haben.  HäuBg  sind  sie  unfmchtbar,  manchmal 
wachsen  sie  zu  Pennicülium  glaucum  aus.  Unter  abweichenden 
Umständen  dürften  sie  sich  aber  auch  zu  Pilzen  anderer  Art  fort- 
bilden, wie  es  bei  der  Kartoffelfäule  der  Fall  ist. 

In  dem  von  Pilzen  durchsetzten,  gährenden  Gewebe  werden 
die  Zellen  allmählich  aufgelöst  und  ihr  Inhalt  frei.  Dieser  Inhalt  und 
die  Reste  der  Zellmembranen  bilden  nebst  den  Ueberbleibseln  der 
Pilze  die  letzten  Producte  der  faule. 

Auf  Grund  der  geschilderten  inneren  Metamorphose  des  Ge- 
webes lassen  sich  die  Stadien  der  Fäule  folgendermassen  unter- 
scheiden. 1)  Das  Stadium  der  einfachen  Fäule.  Es  besteht 
in  der  Lockerang  des  Gewebes  und  in  der  Bildung  fester,  gebräunter 
Inhaltsmassen  (sogenannten  Uhnins),  welche  ein  Product  des 
flQssigen  Inhaltes  sind  und  wozu  der  Zucker,  das  Fett  und  das 
Protein  der  Zelle  den  Stoff  liefern.    2)  Das  Stadium  der  Gäh- 
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ruDg.  Es  wird  durch  das  Auftreten  von  Hefekfigelciien  und  Faden- 
pilzen  bezeichnet.  3)  Das  Stadium  der  Homusbildang.  Es 
besteht  in  der  Yoltstftndigen  Zersetzung  des  Gewebes  und  der  darin 
yegetirenden  Pilze. 

Das  erste  Stadium  ist  in  dem  allgemeinen  Entwickdungsgange 
wesentlich.  Aber  es  kann  verzögert  werden»  wenn  sogleich  das  zweite 
Stadium  an  seine  Stelle  tritt.  Es  dient  also  gewisserraassen  nur  dazu, 
die  Gährung  an  irgend  einer  Stelle  des  Gewebes  yorzubereiten  und 
einzuleiten.  Aus  diesem  Umstände  und  aus  der  Wahrnehmung  i  dasa 
die  Umbildungen  dieaes  Stadiums  so  enge  mit  den  normalen  Verhält- 
nissen  des  Gewebes  zusammenhängen,  möchte  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  überhaupt  eine  mehr  physiologische  als  pathologische 
Bedeutung  habe.  Und  dies  bestätigt  sich  in  der  That  Die  Umbil- 
dungen, welche  in  diesem  Stadium  Tor  sich  gehen,  sind  durchw^ 
solche,  welchen  zuletzt  auch  das  Gewebe  der  gesunden  RQbe  im 
Alter  unterliegt  Ich  muss  mich  darauf  beschränken,  diese  That- 
sachen  hier  anzudeuten.  Um  den  Beweis  vollends  hier  herzustellen, 
müssen  umfassendere  Untersuchungen  vorangehen.  Wir  wissen  ja 
überhaupt  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Fäule  sehr  wenig. 
Erst  auf  Grund  einer  umfassenden  Darstellung  der  normalen  Ent- 
wickelung  der  Fäule  an  verschiedenen  Objecten,  wird  die  palho- 
logische  Fäule  verstanden  werden  können. 

Ist  die  Rflbenftule  eine  Krankheit?  —  Diese  Frage  findet  durch 
das  eben  Gesagte  ihre  Beantwortung.  Sie  kann  keine  eigentliche 
Krankheit  sein,  in  dem  Sinne,  wie  man  den  Begriff,  gewöhnlich 
ninunt,  sondern  sie  ist  nur  ein  früheres  Erscheinen  dessel«- 
ben  Processes,  welcher  sonst  in  einer  späteren  Zeit 
eintritt  Nennt  man  die  Fäule  eine  Krankheit,  so  muss  man  eine 
Einschränkung  des  B^rifies  zugeben. 

Was  ist  die  Ursache  der  Fäule?  Die  nächste  Ursache  dürfte 
zwar  nicht  ausgemacht,  aber  höchst  wahrscheinlich  der  vermehrte 
Proteingehalt  der  Zelle  sein.  Verderblich  und  zerstörend  wirkt  die 
Fäule  erst  dann,  wenn  die  Gährung  sich  dazu  gesellt.  Die  Gährung 
wird  aber  durch  das  Protein ,  welches  auf  den  Zucker  des  Saftes  als 
Ferment  wirkt,  schnell  hervorgerufen.  Es  zeigt  sich  hier  dieselbe 
Erscheinung,  wie  in  faulen  Kartoffeln,  welche  ebenfalls  einen  ver- 
mehrten Proteingehalt  besitzen.  Worin  aber  die  Ursache  der  Protein- 
vermehrung liege,  dies  ist  eine  Frage,  welche  zur  Zeit  noch  nicht 
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beantwortet  werden  kann;  daher  kann  aoeh  ein  rationelles  Mittel  zur 
Vorbengnng  der  Fftide  nicht  angegeben  werden. 

Sehlüsslich  bleibt  noch  ein  Wort  über  das  Wesen  der  braunen 
Materie  zu  sagen  flbrig,  welche  im  ersten  Stadium  der  Fäule  die 
meisten  Zellen  theilweise  oder  ganz  erf&llt  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  diese  Materie  die  grdsste  Verwandtschaft  mit  der- 
jenigen hat,  welche  in  faulen,  gebräunten  Kartoffeln  die  Zellen 
erflUlt.  Diese  wurde  von  Harting  ')  als  Ulmin  bezeichnet  und  die 
Kartoffelkrankheit  als  eine  Ulmification  oder  Humification  des  Ge- 
webes angegeben.  Andere  Forscher  haben  diese  Meinung  adoptirt. 
Im  Torliegenden  Falle  könnte  man  die  gebräunte  Inhaltsmasse  auch 
als  Ulmin  bezeichnen,  wenn  die  Entwickelungsgeschichte  nicht  ent- 
g^en  wäre.  Diese  lehrt,  dass  an  der  Constituirung  der  Materie  sehr 
Terschiedenartige  Gebilde  Antheil  haben,  als:  1)  das  Protein  der 
Zelle,  2)  das  Fett  derselben,  8)  der  zuckerhaltige  flüssige  Inhalt» 
4)  in  einigen  Fällen  auch  die  Reste  des  zersetzten  Chlorophylles  und 
Amyloms.  Bei  der  Verschiedenheit  dieser  Substanzen,  welche  zuletzt 
ein  festes,  braunes  Geroenge  durch  ihre  Umwandlung  erzeugen,  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  grössere  stoffliche  Verschieden- 
heit dos  zuletzt  Torbandenen  Productes  hervorgebracht  wird,  als  wir 
bei  der  Unzulänglichkeit  unserer  HQlfsmittel  zu  erkennen  im  Stande 
sind.  Denn  hier  müsste  die  chemische  Untersuchung  die  einzelne 
Zelle  betreffen  und  das  Gemenge  in  derselben  gehörig  sondern,  um 
zur  Klarheit  zu  gelangen.  Aus  diesen  Wahrnehmungen  geht  so  viel 
ndt  Bestimmtheit  hervor,  dass  diejenige  braune  Materie,  welche  wir 
in  der  faulenden  Zelle  Oberhaupt  mit  dem  Mikroskope  nachweisen 
können  und  als  Ulmin  unterscheiden,  ohne  genflgenden  Grund  flir 
reine  und  ausschliessliche  Ulminmaterie  erklärt  wird.  Auch  hier 
wird  man  erst  dann  bessere  Anhaltspunkte  gewinnen,  wenn  die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  normalen  Fäule  und  Humusbildung  unter- 
sucht sein  wird. 


*)  Beeherelies  sar  U  naUdie  de«  Pommea  de  terre.  Ann.  d.  ac.  nat.  18%6. 
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ErUInmg  der  ibbildungeii. 

Tafel  n. 


Fig.  1—7  StraeturrerbflUnisse  der  gesunden  MobrrObe« 

Fig.  1.    LSngeDdurchBchnitt  aas  der  ftuasersten  Schichte  einer  abgelegenen 
Mohrrübe. 

A.  Epidermis; 

B,  Obere  Rindenechicht; 

ft ,  Rudiment  eines  ZeiUchlauches ; 
ft ,  6 ,  Fetttropfen. 
„    2.    Lfiügendurchschnitt  aus  der  tieferen  Rindenschicht 

a,  a',  Zellen  mit  unvollkommenen  Zellschllluchen ; 
a^,  a\  Zellen  mit  Proteinkdrner ; 

b,  Zellen  mit  Fetttropfen; 

6^,  Zeilen  mit  Fetttropfen ,  welche  Vacuoien  besitzen. 
M  3.    Llngendarehschnitt  aus  dem  Holskorper.  Die  Zellen  sind  mit  Fetttro- 
pfen und  Fettkdmern  erfüllt, 
ft,  b,  b,  Fetttropfen; 

6*,  6*,  6*,  Fctttropfen  mit  Vacuolen ,  im  Erstarren  begriffen; 
b*,  6*,  zusaromenfliessendes  und  erstarrendes  Fett. 
„    i.    Lftflgendorehschnitt  aus  der  Nfthe  eines  Geflssbündeis.    Die  Zellen 
sind  mit  Fetttropfen  Terschiedencr  GrOsse  erfüllt 
b,  b,  b,  b.  Ansehnliche  Fetttropfen ; 
b\  erstarrtes  Fett 
„    K.    Zellpartie  aus  der  Rinde  mit  Jod-Tinctur  behandelt.  Die  Proteingebilde 
fftrben  sieh  gelbbraun. 

a^,  Rudimentftrer  ZelUchUuch; 

a'>  a^  a\   geschlossene  Zelischlfiuche   verschiedener  Grosse 

mit  Proteinkdrner  erfüllt; 
a^,  kleiner  Zellschiauch,  fast  ohne  festen  Inhalt; 
b*,  erhSrtetes  Fett,   durch  aufgelagerte  Proteinkdrner    braun 
erscheinend. 
„  6.    RiAdeniellen  aus  einer  gesunden,  altemdea  Mohrrübe. 
b^,  Splitter  von  erhfirtetem  Fett; 
b\  6^  erhfirtetes,  gebräuntes  Fett. 
„    7.    Erhfirtetes  Fett,  welches  ein  festes,  krystallinisches  Gefuge  annimmt 

Fig.  8—13.  Slruclun'erhaltuii>be  und  Productc  der  faulenden  Mohrrübe. 

„    8.    Zellparlic  im  Beginne  der  Füule. 

6',  6',  Farblose ,  erhärtete  Feltkorner ; 

b\  6S  gebrfiunte  Fettkörnem  verschiedener  Grösse; 

a^  b\  Fettkorner  mit  Proteinkdrner  vermischt 
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Fig.  9.  Zellptrtie  aus  stfirker  angefaultem  und  gebrfiimtein  Gewebe.  Die 
Zellen  sind  mit  brauner  Materie  (sogenanntem  Ulmin) ,  welche  aus  der 
Umwandlung  des  Proteins,  des  Amylums,  Fettes  und  Zuckers  her?or- 
geht,  erf&llt. 

A*  Zelle  mit  spartamem,  verfeatigtem  Inhalte,   in  Gestalt  ?on 
Lappen  oder  HSuten; 

B.  Zelle  mit  festem,  gekörntem  Inhalte,  der  zum  grossten  Theile 
am  eiMrtetem,  gebrSuntem  Fette  beeleht; 

C,  Zelle  mit  festem  Inhalte,    welcher  eine  compacte,  stellen- 
weise homogene  Masse  bildet. 

„    10.   Gebräunte  Inhaltsmassen  der  Zellen,  welche  der  vorangehenden  Figur 

entsprechen,  in  der  Umbildung  za  farblosen,  krystallinischen  Gebilden. 

1)  Ungleichförmige  Inhaltsmaate  mit  lahtreichen,  eingestreuten 

Fettkdmem ; 
2),  3)  Homogen  werdend  und  sich  schärfer  begrenzend ; 
4)  fest  und  farblos  geworden; 
5),  6)  krystallinische  Kdmer  bildend. 
9    11.  Zellpartie  ans  schnell  faulenden,   wenig  gebräunten  Gewebsstellen. 
Sit  ist  mit  flOssigem  Fette  reichlieh  Ttrsehen»  welches  in  Terschiedenen 
Graden  der  Erhärtung  und  Bräunung  begriffen  ist. 
aS  Rudimentärer  Zellschlaucb ; 
h,  hy  flassiges  Fett; 
6^  erstarrendes  Fett; 
6*,  6*,  erhärtetes,  gekörntes  in  Klumpen  lus^nmengeballtes 

Fett; 
dS  6S  h\  erhärtetes,  gebräuntes,  in  dichte  Klumpen  yereinigtes 
Fett 
«,    i%.  Hefekägelchen  aus  dem  zweiten  Stadium  der  Fäule. 

1)  Molecularkdrner,  welche  sich  im  Safte  differenziren  und 

durch  ihr  Anwachsen  die  Hefekflgelchen  bilden ; 
8)  Sinbartig  gesireekte  HefeUigelohen  mit  Vaeuolen,  welche 
sich  theilweise  durch  sehlauehige  Verlängerung  zu  Faden- 
pilzen entwickeln ; 
3)  Hefekflgelchen,  welche  durch  Anlagerang  gegliederte  Formen 
bilden. 
9    13.  Entwickelte,  an  der  Luft  wachsende  Pilzflden  aus  dem  zweiten  Stadium 
der  Fäule. 

i)  Junge,  wsisse  PUsftdeD ; 

%)  ästige,  graue  Fäden ; 

3)  erwachsene,  schwarzblaue  Püzfäden. 


Sitefr.  d.  fluth-naturw.  Cl.  Vni.  Bd.  I.  Hfl. 
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Bericht  über  Herrn  Dr.  Stellwags  Abhandlung  y^Die 
doppelte  Brechung  und  davon   abhängige  Polarisation 
des  Lichtes  im  menschlichen  Auge.'' 
Von  dem  c.  M.  Prof.  A.  ftiniek. 

Der  Gegenstand  der  genannten  Abhandlang,  welche  Dr.  Stell- 
wag aus  Brunn  der  kais.  Akademie  in  der  Sitzung  am  27.  November 
übergeben  hat,  ist  die  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung  des  Dop- 
pelt- und  Mehrfachsehens  mit  Einem  Auge  (Diplopie  und  Polyopie). 
Dr.  Stell  wag  unterzieht  diese  Erscheinung  einer  sorgfältigen  und 
umsichtigen  Untersuchung  und  leitet  dieselbe  aus  der  doppelten 
Brechung  der  Lichtstrahlen  im  Glaskörper  des  Augapfels  auf  eine 
Weise  ab,  die  nach  meinem  Dafürhalten  Beachtung  und  Anerken- 
nung verdient.  Es  vereinigen  sich  bei  Herrn  Dr.  Stell  wag  alle 
Bedingungen  fiir  eine  gründliche  zu  einem  Resultat  führende  Unter- 
suchung, indem  er  selbst  mit  seinem  linken  Auge,  nach  einer  an- 
dauernden Anstrengung  desselben,  doppelt  und  auch  dreifach  sieht, 
durch  mehrjährige  mikroskopische  Untersuchungen  des  Gesichts- 
organs Qine  sehr  genaue  Kenntniss  desselben  erlangt  hat ,  und  auch 
die  zur  Erforschung  aller  auf  diese  Erscheinung  Einfluss  nehmenden 
Umstände  nothwendigen  physikalischen  Kenntnisse  reichlich  besitzt. 
Es  dürfte  zum  ersten  Male  sein,  dass  dieser  Gegenstand  von  einem 
Manne  einer  Untersuchung  unterzogen  wird,  der  nebst  einer  umfas- 
senden anatomischen  und  physiologischen  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Auges  auch  eine  genaue  Kenntniss  der  neueren  Optik  besitzt. 

Herr  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  gibt  in  seiner  Abhandlung  die  bisher  von 
mehreren  wissenschaftlichen  Männern  gemachten  Erfahrungen  tiber 
das  Doppelt-  und  Mehrfachsehen  an  und  zeigt,  dass  sie  durch  ihre 
UnVollständigkeit  und  Oberflächlichkeit  zur  Begründung  einer  Theorie 
ganz  ungeeignet  sind.  Bei  seinen  eigenen  Untersuchungen  benützte 
er  als  Gesichtsobjecte  geradlinige  Streifen  von  schwarzer ,  rother, 
gelber,  grüner,  blauer  und  i^letter  Farbe,  die  er  aus  verschiedenen 
Distanzen  in  verticaler ,  horizontaler  und  geneigter  Lage  zuerst  mit 
freiem  Auge,  dann  vermittelst  Augengläser  und  Fernröhre,  hierauf 
durch  kleine  runde  Oeff'nungen  und  durch  feine  Spalten,  zuletzt  durch 
eine  Turmalinplatte  bei  verschiedener  Neigung  der  verticalen  Kopfaxe 
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betrachtete  und  die  Verhftltnisse,  unter  denen  sich  das  Doppelt-  und 
Mehrfaehsehen  einzustellen  pflegt,  zu  ermitteln  suchte,  um  wichtige 
Beziefaungspunkte  f&r  eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  zu  gewinnen. 
Herr  Dr.  Stell  wag  nahm  die  Beobachtungen  nicht  nur  mit  seinem 
diplopischen  Auge  vor,  sondern  hatte  auch  Gelegenheit  an  6  anderen 
Personen,  wovon  die  eine  die  Gegenstände  dreifach,  eine  andere 
unter  gewissen  Umständen  sogar  fllnf-  und  sechzehnfach  sah,  wichtige 
ErfiduroDgen  zu  machen.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sind  in 
Kürze  folgende : 

1.  Das  Auftreten  der  Diplopie  erscheint  stets  an  übermässige 
and  dauernde  Anstrengungen  des  Accommodatioiu-Apparates  gebunden. 

2.  Erscheint  bloss  ein  Nebenbild,  wie  beim  Doppeltsehen,  so  ist 
seine  Stellung  rücksichtlich  des  Hauptbildes  stets  eine  ganz  bestimmte, 
doch  in  verschiedenen  Fällen  verschieden,  indem  es  nach  Umständen 
an  jeder  Seite  des  Hauptbildes  erscheinen  kann. 

Beim  Dreifachsehen  erscheint  das  Hauptbild  stets  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Nebenbilderu;  beim  FünfTachsehen ,  wo  vier 
Nebeobilder  vorkommen,  liegen  je  zwei  an  den  entgegengesetzten 
Seiten  des  Hauptbildes. 

3.  Die  gerade  Linie,  welche  gleichliegende  Punkte  der  zwei 
Bilder  beim  Doppeltsehen  verbindet,  nennt  Hr.  Dr.  Stell  wag  den 
Haaptsehnitt.  Denkt  man  sich  denselben  sammt  der  verticalen  Kopf- 
axe  auf  eine  Ebene  projicirt,  so  schliessen  sie  einen  Winkel  ein,  der 
bei  demselben  Individuum  unter  allen  Verhältnissen  gleich  bleibt, 
bei  verschiedenen  Individuen  aber  verschieden  gross  ist. 

Sind  beide  Augen  diplopisch,  so  ist  dieser  Winkel  Air  beide 
Augen  derselbe,  aber  die  Hauptschnitte  liegen  an  entgegengesetzten 
Seiten  der  verticalen  Kopfaxe.  Beim  Herrn  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  erscheinen 
bei  verticaler  Stellung  der  Kopfaxe  beide  Bilder  eines  verticalen 
Streifens  vertical,  theilweise  sich  deckend,  bei  Neigung  des  Kopfes 
treten  die  verticalen  Bilder  auseinander  und  entfernen  sich  von  einander 
desto  mehr,  je  grösser  diese  Neigung  wird ,  so  dass  bei  einer  hori- 
zontalen Stellung  der  Kopfaxe  diese  Entfernung  am  grössten  ist,  und 
die  Bilder  des  horizontalen  Streifens  theilweise  über  einander  fallen. 

4.  Der  Gesichtswinkel,  unter  welchem  die  beiden  Bild^*  bei  der 
Diplopie  erscheinen,  betrug  beiPrevostll,  beiBabbagel2  Mi- 
nuten; Hr.  Dr.  Stell  wag  fand,  dass  die  Grösse  dieses  Winkels  von 
der  jeweiligen  Accommodatioiisweite,  eigentlich  von  der  deutliehen 
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Sehweite  des  dipIopUchen  Auges  abhängig  ist,  und  desto  mehr  wächst, 
je  kurzsichtiger  das  Auge  ist.  Bleibt  die  Accommodationsweite  unver- 
ändert, so  ändert  sich  auch  der  Gesichtswinkel  nicht,  und  der  gegen- 
seitige Abstand  der  Doppelbilder  wächst  mit  der  Entfernung  des 
Objectes  TomAuge.  Bei  näherer  Untersuchung  ergibt  sich ,  dass  der 
Gesichtswinkel ,  unter  welchem  der  Abstand  beider  Bilder  gesehen 
wird,  mit  der  Grösse  der  Differenz  zwischen  der  jedesmaligen 
Accommodationsweite  und  der  Entfernung  des  Objectes  vom  Auge 
wächst,  dies  sowohl  bei  der  Diplopie  als  bei  der  Triplopie. 

Herr  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  bemuhte  sich  das  Abhängigkeitsverhältniss 
dieser  Grössen  aus  verschiedenen  Fällen,  bei  denen  die  nöthigen 
Messungen  vorgenommen  wurden ,  wenigstens  annäherungsweise 
zu  ermitteln. 

5.  Durch  Zerstreuungslinsen,  die  bekanntlich  das  Bild  des  Ob- 
jectes nähern,  wird  der  Abstand  der  beiden  Bilder  vermindert,  da- 
gegen durch  Sammellinsen ,  die  das  Bild  vom  Auge  entfernen,  ver- 
grössert.  Durch  Fernröhre,  die  das  Bild  eines  entfernten  Gegenstandes 
in  die  Accommodationsweite  des  Auges  bringen ,  v/erschwinden  die 
Doppelbilder. 

Bei  der  Diplopie  und  Polyopie  in  linsenlosen  Augen  entfernen 
sich  die  Bilder  von  einander ,  wenn  der  Gegenstand  dem  Auge  ge- 
nähert wird ,  aber  das  Nebenbild  wird  inuner  schwächer  und  ver- 
schwindet ganz  bei  einer  Distanz  von  15  Zoll. 

6.  Die  Untersuchungen  über  den  Einfluss  von  feinen  Karten- 
löchern und  Spaltöffnungen  füihrten  Herrn  Dr.  St  eil  wag  zu  fol- 
genden Resultaten : 

a)  Durch  kleine  runde  Löcher  sieht  man  die  Gegenstände  in  jeder 
Entfernung  einfach ;  nicht  mehr  aber,  wenn  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  dem  der  Pupille  gleich  ist. 

ß)  Das  Nebenbild  wird  in  seinem  diplopischen  Auge  nur  von 
Strahlen  erzeugt,  welche  durch  die  obere  Hälfte  der  Pupille 
eindringen  und  auf  den  Glaskörper  unter  einem  gewissen 
Einfallswinkel  kommen,  der  allein  bei  dieser  Erscheinung 
massgebend  ist. 

y)  Entstehen  mehr  als  zwei  Bilder,  so  wird  jedes  nur  von  Strahlen 
erzeugt,  die  gewisse  Theile  der  Pupille  passiren. 

7.  Es  war  ein  glücklicher^ Gedanke  bei  dieser  Untersuchung, 
die  Objecte  durch  ein  zur  optischen  Axe  parallel  geschnittenes  Tur- 
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malinplSttehen  zu  betrachten ,  und  auf  diese  Art  polarisirtes  Licht 
iiM  Auge  zuführen;  Herr  Dr.  Stell  wag  fand,  dass  wenn  er  die 
Aie  des  yor  seinem  diplopischen  Auge  gehaltenen  PlSttchens  zuerst 
fertical  gestellt  und  hierauf  nach  der  rechten  Seite  gedreht  hatte,  die 
lichtstarke  des  Nebenbildes  immer  mehr  abnahm  und  nach  einer 
Drehung  yon  46^  bis  80*  gänzlich  yerschwunden  war ;  geschah  die 
Drehung  des  TurmalinplSttchens  nach  der  linken  Seite,  so  wurde 
das  Hauptbtid  immer  lichtsehwächer  und  nach  einer  Drehung  von 
45*  bis  80*  unsichtbar.  Nahm  die  Lichtstärke  des  einen  Bildes 
ab,  so  nahm  die  des  andern  zu  und  erschien  am  grössten,  wenn  das 
zweite  Bild  verschwunden  war.  Die  Grösse  dieses  Drehungswinkels 
ist  bei  yerschiedenen  Indiriduen  verschieden. 

8.  Herr  Dr.  S  t  e  1 1  w  a  g  unterzog  auch  die  Farbensftume,  von 
denen  die  Doppelbilder  begrenzt  erscheinen,  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung. Bei  schwarzen  Objecten  auf  weissem  Grunde  erscheinen 
die  iimern  Ränder  der  Doppelbilder  in  der  Regel  blau ,  die  äussern 
gelb  und  orange.  Die  Beschaffenheit  dieser  Farbensäume  ändert  sich, 
wenn  die  objective  Färbung  des  Gegenstandes  oder  die  des  Hinter- 
grundes eine  andere  wird.  Herr  Dr.  St  eil  wag  gibt  die  Aenderun- 
gen,  die  unter  abgeänderten  Verhältnissen  in  der  Beschaffenheit  der 
FarbensSume  entstehen,  in  seiner  Abhandlung  umständlich  an. 

Nach  diesen  festgestellten  Thatsachen  übergeht  der  Verfasser 
zn  den  Ursachen  der  Bildervermehrung ,  und  behandelt  zuerst  die 
bisher  ober  diesen  Gegenstand  von  verschiedenen  Forschern  auf- 
gestellten Hypothesen,  die  er  einer  scharfsinnigen  Kritik  unterzieht 
und  ihre  Unhaltbarkeit  nachweiset,  indem  er  sich  dabei  auf  eine  zahl- 
reiche Reihe  von  Beobachtungen  und  anatomischen  Untersuchungen 
stotzt,  welche  er  anstellte.  Hierauftritt  er  mit  einer  eigenen  auf  den 
angemhrten  Thatsachen  beruhenden  Erklärung  der  Bildervermeh- 
nmg  hervor.  Aus  den  beim  Gebrauche  des  Turmalinplättchens  sich 
darbietenden  Erscheinungen  ergibt  sich ,  dass  das  Doppeltsehen  als 
das  Ergebniss  der  doppelten  Brechung  im  Auge  zu  betrachten  ist. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Stell  wag  ist  es  der  Glaskörper, 
der  unter  gewissen  Umständen  die  Eigenschaft  der  doppelten  Brechung 
erhält,  aber  nur  die  unter  grösseren  Einfallswinkeln  treffenden  Licht- 
stmhlen  können  eine  doppelte  Brechung  erleiden ,  bei  welcher  der 
ungewöhnliche  Strahl  von  dem  gewöhnlichen  dergestalt  abgelenkt 
nird,  dass  auf  der  Netzhaut  zwei  Bilder  zum  Vorschein  kommen 
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Der  Verfasser  sucht  in  einem  besondern  Abschnitte  die  ?on  ihm  beim 
Doppelt-  nnd  Dreifachsehen  beobachteten  Erscheinungen  aus  den 
Gesetzen  der  doppelten  Brechung  zu  erklären. 

Die  Thatsachen  bezeugen,  dass  das  Doppeltsehen  und  mithin 
auch  die  doppelte  Brechung  mit  der  Accommodationsthätigkeit  des 
Auges  in  inniger  Beziehung  steht;  dies  veranlasst  den  H.  Verfasser 
seine  schon  früher  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  VITiener 
Aerzte  niederlegte  Erklärung  der  Accommodationsfähigkeit  des  Auges 
in  Kürze  zu  wiederholen,  worauf  er  zeigt,  wie  durch  dieselben  Muskeln, 
durch  welche  ein  Vorwärtsrücken  der  Krystall-Linse  veranlasst  wird, 
unter  gewissen  Umständen  auch  ein  ungleichmässiger  Druck  gegen 
den  sehr  elastischen  Glaskörper  hervorgebracht  werden  kann,  durch 
den  ein  Theil  oder  auch  mehrere  Theile  desselben  die  Eigenschaft 
der  doppelten  Brechung  erhalten. 

Ich  besitze  nicht  die  ndthigen  anatomischen  und  physiologisohen 
Kenntnisse,  um  den  Werth  der  vom  Herrn  Dr.  Stell  wag  gegebenen 
Erklärung  der  Accommodationsf&higkeit  des  Auges  in  ihrem  ganzen 
Umfange  gehörig  würdigen  und  mit  Sicherheit  beurtheilen  zu  können, 
ob  der  gegen  den  Glaskörper  mögliche  Druck  auch  wirklich  die  zur 
Entstehung  der  doppelten  Brechung  erforderliche  Stärke  zu  erlan- 
gen vermöge;  allein  wenn  ich  Herrn  Dr.  Stellwag^s  Ansicht  mit 
andern,  die  über  die  Accommodationsföhigkeit  des  Auges  aufgestellt 
worden  sind,  vergleiche,  so  scheint  sie  mir  so  einfach  und  so  wohl 
begründet,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  wenigstens 
in  demselben  Maasse  verdient,  wie  andere  Ansichten ,  die  man  in  die 
Lehrbücher  aufgenonunen  hat,  oder  die  in  den  Zeitschriften  noch 
immer  besprochen  werden,  wie  z.B.  neuestens  die  von  Mari^- 
Davy,  nach  welcher  die  Anpassung  durch  die  Muskeln  des  Auges 
vermittelt  wird,  indem  sie  die  Augenaxe  verlängern  und  d^  Hornhaut 
ehie  stärkere  Krümmung  geben,  welche  Verstärkung  der  Krümmung 
jedoch  thatsächlieh  nicht  erwiesen  wurde. 

Dieser  kurz  zusammengefasste  Inhalt  der  vorgelegten  Abhandlung 
dürfte  mich  rechtfertigen,  wenn  ich  daftlr  halte,  dass  die  von  Herrn 
Dr.  Stell  wag  angestellten  Untersuchungen  über  das  Doppelt-  und 
Mehrfachsehen  mit  Einem  Auge  zur  Kenntniss  neuer  die  Erscheinung 
charakterisirender  Thatsachen  geführt ,  das  früher  darüber  Bekannte 
berichtigt  und  klar  gemacht,  so  wie  die  Unhaltbarkeit  der  bisher 
gegebenen  Erklärungen  dieser  Erscheinung  entschieden  nachgewiesen 
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haben«  ja  auch  wohl  geeignet  sind,  zu  neuen  Forschungen  bezüglich 
dieses  Gegenstandes  anzuregen ,  dass  daher  neue  Gesichtspunkte  för 
eine  riehtige  Theorie  und  ein  schätzbarer  Beitrag  für  die  Wissen- 
schaft gewonnen  wurde,  und  dass  schon  aus  dieser  RQcksicht  die 
Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Stell  wag  als  empfehlenswerth  erscheint; 
aber  auch  seine  Ansichten  über  die  Accommodationsfähigkeit  des  Auges, 
der  Zosaramenhang  derselben  mit  der  Erscheinung  des  Doppeltsehens 
und  Ober  die  Möglichkeit  der  doppelten  Brechung  des  Glaskörpers 
beruhen  auf  eigenen  beachtungswerthen  Forschungen. 

Ich  glaube  daher  nicht  zu  fehlen,  wenn  ich  die  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Stell  wag  zur  Drucklegung  empfehle;  auch  glaube  ich, 
dass  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  wünschenswerth  wäre  den 
Herrn  Verfasser  aufzufordern,  seine  eifrigen  Forschungen  über  das 
Doppelt-  und  Mehrfachsehen  noch  weiter  fortzusetzen. 

SoUflssIich  halte  ich  es  nicht  fßr  überflüssig  noch  zu  bemerken, 
dass  auch  mein  linkes  Auge  diplopisch  ist,  so  dass  ich  damit  fern- 
stehende Gegenstände  doppelt  sehe.  Ich  konnte  daher  die  von 
Herrn  Dr.  Stell  wag  angefilhrten  Versuche  wiederholen  und  fand 
sie  im  Allgemeinen  richtig.  Mein  Auge  ist  jedoch  nicht  erst  nach 
anhaltenden  Anstrengungen  doppelsichtig,  sondern  zu  jeder  Zeit, 
doch  zeigen  die  Schmerzen,  die  ich  in  diesem  Auge  beim  anhal- 
tenden Betrachten  eines  ausser  der  deutlichen  Sehweite  stehenden 
Gegenstandes  empfinde,  dass  daselbst  Anstrengungen  zur  Accom- 
modation  Statt  finden ,  die  erst  das  Doppeltsehen  veranlassen  mögen. 
Während  Ilerr  Dr.  Stell  wag  bei  rerticaler  Stellung  der  Kopfaxe 
die  heiden  Bilder  eines  vertical  stehenden  Streifens  sich  theilweise 
deckend  findet,  sehe  ich  sie  vertical  neben  einander,  dagegen  er- 
seheinen mir  die  beiden  Bilder  des  horizontalen  Streifens  in  einer 
geraden  Linie.  Bei  Betrachtung  des  Objectes  mittelst  eines  Turmalin- 
plättchens  verschwindet  bald  das  eine,  bald  das  andere  Bild,  aber 
die  SteHung  der  Krystallaxe,  bei  welcher  dies  geschieht,  weicht  von 
derjenigen  ab,  bei  welcher  ein  Verschwinden  des  einen  Bildes  im 
Auge  des  Herrn  Dr.  Stell  wag  eintritt. 

Die  Classe  beschloss  hierauf  die  Aufnahme  der  genannten  Ab- 
handlung des  Herrn  Dr.  Stell  wag  in  die  Denkschriften. 
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im  Jahre  1823  aufgefundenen  Menschenknochen. 

Von  dem  ^.  M.  Br.  Ami  ■•i^. 

In  der  Wissenschaft  gibt  es  Fragen,  die  jedem  offen  zu  stehen 
seheinen,  andere  aber  Ober  welche  man  schon  im  Voraus  seine  Mei- 
nung festgestellt  hat.  Im  letztern  Falle  befindet  sich  die  Existenz  oder 
Nicht-Existenz  von  Menschen  in  der  Sitern  Allurialzeit.  Betrachtet 
man  die  physische  Mdglichkeit  jener  frühesten  Menschen-Racen,  so 
bezeichnen  uns  die  geologischen  Medaillen  jener  Urzeit  Nichts,  was 
dagegen  förmlich  spräche ,  ausser  wenn  man  der  phantastischen 
Theorie  huldiget ,  die  in  jener  Periode  den  ganzen  Erdball  in  ein 
Eisgehäuse  einhüllen  möchte.  Wo  jene  grosse  Mannigfaltigkeit  ron 
abgestorbenen  yierf&ssigen  Thieren  lebte,  konnten  auch  Menschen 
leicht  fortkommen.  Land  von  verschiedener  absoluter  Höhe  so  wie 
Waldungen  zur  Jagd  und  Wasserthiere  gab  es  in  Ueberfluss.  Was 
aber  die  Temperatur- Verhältnisse  am  besten  bestimmt,  sind  die  Mol- 
lusken-Ueberbleibsel  in  jenen  altem  Alluvionen.  Ihre  Gattungen 
sind  noch  die  jetzt  lebenden,  nur  ihre  geographische  und  numerische 
Ausbreitung  ist  jetzt  etwas  verschieden  geworden. 

Sehr  alte  Menschenknochen  sind  oft  gefunden  worden,  doch 
ihre  geognostische  Lage  ist  unbestimmt  geblieben  oder  sie  lagen  an 
der  Oberfläche  der  Erde  in  sehr  jungem  Alluvium ,  so  dass  sie  nur 
aus  historischen  Zeiten  stammen  konnten.  Wie  bei  den  Thierknochen 
geben  uns  das  Aussehen  so  wie  die  chemische  Analyse  keinen  Halt 
um  fossile  Menschenknoehen  von  subfossilen  zu  unterscheiden. 

Unter  den  Entdeckungen  von  Menschenknochen  mit  urwelt- 
lichen Thierknochen  in  Höhlen,  Löss,  Thon  oder  gröberem  Allu- 
vium sind  sehr  wenige,  wo  die  geognostisehen  Verhältnisse  sich  so 
deutlich  gestalten  ,  als  in  dem  Falle ,  wo  ich  solche  vor  27  Jahren 
im  Löss  fand.  Da  diese  Thatsache  zweimal  absichtlich  entstellt  und 
mir  eine  Auslegung  zugemuthet  wurde,  die  ganz  und  gar  nicht  die 
meine  ist,  so  glaube  ich  nach  meinen  noch  vorhandenen  Reise-Tage- 
büchern die  folgende  Auseinandersetzung  des  Fundes  ein  ftir  allemal 
bekannt  machen  zu  müssen.  Dass  es  wirklich  Menschenknochen 
waren,  dafllr  bürgt  selbst  der  gedruckte  Ausspruch  eines  Cuvier. 
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Das  kleine  Badische  Stfidtchen  Lahr  liegt  in  einer  Entfernung 
Ton  zwei  Stunden  oder  einer  deutsehen  Meile  vom  Rhein.  Der  kleine 
Baek,  die  Schutter,  fliesst  südlich  vorbei  und  kommt  vom  Schwarz- 
walde. Die  Stadt  liegt  am  Ausgange  dieses  Baches  in  der  Ebene  und 
daneben  erheben  sich  ziemlich  bedeutende  Hügel  von  Löss,  eine 
Formation,  deren  Mächtigkeit  im  Rheinthale  über  200  Fuss  beträgt, 
indem  sie  sich  wenigstens  bis  200  Fuss  über  den  Rhein  erhebt  und 
bei  Lahr  80  Fuss  H5he  erreicht.  Sie  lehnt  sich  an  bunten  Sandstein 
und  Gneiss,  des  Schwarzwaldes  an.  Ihr^  untern  Lager  enthalten 
GeröUe  von  buntem  Sandstein  und  man  sieht  darin  die  gewöhnlichen 
Erd'ond  Wasserscfanecken  jener  Gebilde,  wie  Lymnea,  Pupa,  Physs. 
Cbusilia,.  Helix  und  seltener  Cydostoma. 

Geht  man  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Schutterthales  aus  der 
Stadt  gegen  Osten,  so  sieht  man,  dass  der  Löss-Hügel  sich  terrassen- 
fi>rmig  erhebt  und  mit  Fruchtbäumen  theilweise  besetzt  ist.  Zwischen 
0et|(em  Fusse  und  dem  Bach  sind  zwei  breite  Felder,  die  durch  die 
Laadstrasse  getrennt  werden  und  eine  Art  von  Flächen-Erhöhung 
Aber  den  Bach  bilden.  Am  Fusse  des  Hügels  war  ein  kleiner  nackter 
Abhang  von  4  —  6  Schuh  Hölie  entblösst.  Die  Menschenknochen 
steckten  in  dem  Theile  der  Lösswand,  die  durch  Verwitterung  etwas 
ausgehdUt  war.  Diese  Knochen  bestanden  aus  denen  eines  Beines, 
aus  einigen  kleinen  des  andern  so  wie  auch  aus  Rippenknochen 
and  eifrigen  Wirbeln.  Der  herausstehende  Femur  war  die  Veranlassung 
zur  Auffindung  dieser  Knochen,  ich  grub  ihn  dann  wie  die  übrigen  nur 
mit  vieler  Mühe  heraus.  Sie  lagen  in  keiner  sehr  regelmässigen  Ord- 
nung. Keine  Spur  einer  Todtentruhe  war  zu  bemerken,  so  dass  icii 
noch  jetzt  wie  damals  glauben  muss,  dass  diese  Knochen 
wiedie  Schnecken-Gehäuse  gleichzeitig  jnit  dem  mer- 
geligen Löss-Gebilde  und  selbst  in  seinen  untern 
Schichten  abgesetzt  wurden. 

Aber  anstatt  dieses  Glaubensbekenntnisses  haben  systematische 
Ansichten  die  Herren  G.  Cuvier  und  Alex.  Brongniart  bewogen, 
mir  eine  Unmöglichkeit  in  den  Mund  zu  legen.  Cuvier  stellt  sich 
vor,  dass  diese  Knochen  in  einem  mergeligen  Flusskothe  der  Schut- 
ter liegen.  (Ann.  d.  Sc.  nat.  1829,  B.  18.  Revue  bibliographique 
S.  160.)  Nun  frage  ich  jeden  Geologen,  ob  der  so  schöne  charakte- 
ristisehe  Rhein-Löss  je  mit  einem  Flusskothe  zu  verwechseln  sei. 
Ausserdem  wo  wäre  denn  die  Grenze  in  der  Höhe  zwischen  beiden  ? 
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Der  Referent  in  L  e  o  n  h  a  r  d^s  Jahrbuch  der  Mineralogie  (1830, 
S.  363)  geht  aber  in  seinem  sogenannten  Briefe  von  mir,  noch  weiter 
und  möchte  selbst  darin  eine  Rhein-Ueberschwemmung  sehen! 
Wäre  aber  dies  die  wahre  Erklärung  und  die  Knochen  in  einem 
FIuss-Alluvium ,  so  wörde  in  allen  Fällen  die  Höhe  des  genannten 
Ortes  über  den  Rhein  dieses  Gebilde  nur  als  ein  sehr  altes  Alluvial- 
Ereigniss  stempeln  können. 

Als  ich  die  Thatsache  bekannt  machte,  hätte  man  sollen  ge- 
schichtlich nachforschen,  ob  je  bei  Lahr  ein  Kirchhof  in  jener  Stätte 
war,  oder  ob  je  eine  Schlacht  dort  Statt  fand.  Niemand,  selbst  mein 
verewigter  vortrefflicher  Freund  V  o  1  z  aus  Strassburg  hat  sich  fSr 
diese  Untersuchung  bereitwillig  gestellt  Aber  eine  solche  ge- 
schichtliche Begebenheit  würde  doch  noch  nicht  genOgen,  am  die 
Lage  der  Knochen  im  Löss  zu  erklären,  denn  um  Menschen  zu  be- 
erdigen, hätte  man  doch  das  nebealiegende  Alluvial-Feld  dem  ab- 
schössigen und  dichtem  Löss-Terrain  vorgezogen.  Ausserdem  da 
an  Ort  und  Stelle  keine  Spur  von  Ausgrabung  und  WiederausflllluDg 
eines  Loches  zu  sehen  war,  da  der  Löss  ganz  ohne  fremdes  Gemenge 
erscheint,  so  kann  man  eine  solche  Erklärung  schon  darum  nicht  an- 
nehmen. Wäre  so  etwas  bemerkbar  gewesen,  so  hätte  ich  mich  nicht 
der  Arbeit  des  Ausgrabens  unterzogen.  Bißi  meinem  zweiten  Besuch 
jener  Oertlichkeit  im  Jahre  1829  habe  ich  die  Ansicht  von  dem  Vorhan- 
densein eines  ehemaligen  Kirchhofes,  an  Ort  und  Stelle  vollständig 
prüfen  können.  Schade  nur,  dass  ich  keinen  Schädel  fand.  Obgleich 
dieser  Theil  des  Skeletes  viel  seltener  als  fossil  angegeben  wurde, 
so  gibt  es  davon  doch  einige  Beispiele  und  man  kann  solche  Kno- 
chen noch  in  Löss  bei  Kannstadt  (in  Würtemberg),  bei  Köstritz 
u.  s.  w.  einmal  ßnden.  Um  aber  historische  Schädel  von  den  an- 
dern zu  unterscheiden,  werden  Arbeiten  wie  die  meines  gelehrten 
Collegen  F  i  t  z  i  n  g  e  r  höchst  nOtzlich  sein  und  die  bis  jetzt  sehr 
unsichern  Bestimmungen,  wenigstens  der  in  Europa  gefundenen 
altern  Schädel  endlich  ersetzen. 
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Weitere  Mittheilungen  meine  Theorie  des  farbigen 
Lichtes  der  Dappelsterne  betreffend. 
Von  dem  w.  M.  Br.  ChrisÜMi  ••ppler. 
Vi^r  etwa  anderthalb  Jahren  hatte  ich  die  Ehre  die  Aufmerksamkeit 
der  rerehrlichen  Classe  auf  zwei  Memoiren  des  Herrn  Benedetto 
Sestini,  damaligen  Astronomen  am  CoUegio  Romano  zu  Rom,  zu 
lenken  t  welche  eine  reiche  Sammlung  von  neuen  Beobachtungen 
über  das  farbige  Licht  der  Fixsterne  enthielten,  und  von  denen  das 
eine  im  Jahre  184S,  das  zweite  im  Jahre  1847  zur  Publicität  gelangte. 
Es  hatte  nämlich  dieser  verdiente  Astronom,  aus  Veranlassung 
meiner  kleinen  Abhandlung  „über  das  farbige  Licht  der  Doppel- 
sterae  etc./^  welche  ihm  bald  nach  ihrem  Erscheinen  zugekommen 
war,  unter  tbeilweiser  Mithülfe  des  Herrn  Ignazio  Cugnoni  und 
und  seines  CoUegen  Antonio  Gross,  aus  reinem  Interesse  fiir 
die  Wissenschaft  sich  der  gewiss  nicht  unbedeutenden  mehrjährigen 
Mühe  unterzogen,  eine  sorgfältige  Durchmusterung  und  Abaichung 
des  gestirnten  Himmels  und  eine  genaue  Bestimmung  der  Farbe  des 
Lichtes  der  einzelnen  Fixsterne,  worauf  man  bis  dahin  wenig  Ge- 
wicht gelegt,  Yorzunehmen.  Meine  Theorie,  die  ich  als  dem  wissen- 
schaftlichen Publikum  bereits  hinreichend  bekannt  voraussetzen  darf, 
führt  nämlich  mit  Noth wendigkeit  zu  der  Folgerung,  dass  wie  auch 
immer  die  ursprüngliche  und  eigenthümliche  Farbe  des  Lichtes  der 
Fixsterne  beschaffen  sein  mag,  diese  Farbe  flir  die  Wahrnehmung 
jedeu&Us  eine  Aenderung  dann  erfahren  muss ,  wenn  diese  Himmels- 
körper in  eine  sehr  schnelle  Beweguag  gerathen,  oder,  falls  sie  damit 
bereits  begabt  sind»  diese  merklich  ändern.  Obgleich  demnach  die 
Frag«  über  die  ursprüngliche  Farbe  des  Fixsternenlichtes  mit  meiner 
Theorie,  die  nur  die  Farbenänderungen  der  Gestirne  zu  erklären 
sucht,  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht,  so  machen  es 
doch  der  wahrscheinlich  gleiche  Ursprung  und  die  vermuthlich  nahe- 
zu gleiche  Beschaffenheit  der  Fixsterne,  so  wie  der  weitere  Umstand, 
dass  die  Farbe  der  überwiegenden  Mehrzahl  und  namentlich  derje- 
nigen Fixsterne,  an  denen  wir  keinerlei  Bewegung  wahrnehmen  oder 
sonst  ihnen  beizulegen  uns  veranlasst  sehen,  die  weisse  oder  gelb- 
lichweisse  ist,  während  wir  hinwieder  gerade  solche  Gestirne,  deren 
sehneile  Bewegung  ausser  allem  Zweifel  stehet,  z.  B.  die  Doppel- 
sterne, in  mehr  oder  weniger  gefärbten,  ja  mitunter  selbst  im  bril- 
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lantfarbigem  Lichte  prunken  sehen.  —  Diese  Umstände,  sage  ich, 
machen  es  nicht  nur  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Farbe 
des  Lichtes  sämmtlicher  Fixsterne  an  sich  weiss  oder  gelblichweiss 
ist ,  sondern  sie  sprechen  noch  weiters  mit  grosser  Ueberredungs« 
kraft  der  Ansieht  das  Wort,  dass,  wenn  wir  viele  der  Gestirne 
in  einem  andern  als  weissem  Lichte  erglänzen  sehen ,  dies  in  einer 
Bewegung  derselben  seinen  Grund  haben  dürfte.  —  Ich  würde  mich 
einer  unverantwortlichen  Wiederholung  schuldig  machen,  wollte 
ich  hier  ausführlich  nochmals  darthun,  in  welcher  überraschenden 
Weise  die  in  den  oben  erwähnten  Memoiren  niedergelegten  zahl- 
reichen Beobachtungen  dieser  meiner  Ansicht  das  Wort  reden,  wess- 
halb  ich  mich  begnüge,  diesfalls  auf  meinen  Vortrag  vom  18.  Juli 
1880,  welcher  in  das  Juli-Heft  der  Sitzungsberichte  desselben 
Jahres  aufgenonunen  ist ,  mich  zu  berufen.  Und  nun  sei  es  mir  ge- 
stattet, auf  nachfolgende  Mittheilungen  überzugehen,  welche  ftiglieh 
als  eine  Fortsetzung  der  früheren  erachtet  werden  können. 

Vor  einigen  Tagen  nämlich  erhielt  ich  aus  Georgetown  in 
Nordamerika  von  Hrn.  Sestini  ein  Schreiben,  dadirt  vom  2.  No- 
vember 1851 ,  in  welchem  er  mich  seines  fortdauernden  Interesses 
an  dieser  wissenschaftliehen  Angelegenheit  versichert,  und  mir  zu- 
gleich mittheilt ,  dass  er  seitdem  in  Amerika  eine  vollständige  Revi- 
sion seiner  früheren  Beobachtungen  vorgenommen  habe.  Er  hatte 
die  Güte  mir  anzuzeigen,  dass  er  seine  diesikllsigen  Beobachtungen 
und  Wahrnehmungen  unter  gleichzeitiger  Darlegung  meiner  Theorie 
in  dem  11.  und  12.  Hefte  des  Astronomical  Journal  von  1880, 
welches  unter  der  Redaction  des  Dr.  B.  R.  Gould  zu  Cambridge 
erscheint,  niedergelegt  habe,  und  fordert  mich  auf,  falls  es  nicht 
bereits  schon  geschehen  sein  sollte,  davon  Kenntniss  zu  nehmen. 

Hr.  Sestini  wirket  nunmehr  seit  1848  als  Professor  of  Natural-* 
Philosophie  am  Georgetown-College  in  Amerika,  wohin  er,  um  den 
Stürmen,  welche  wahrlich  nicht  zum  Frommen  wissenschaftlicher 
Forschung  und  Gesittung  über  Europa  hereinbrachen,  auszuweichen, 
gegangen  war. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  ich  mich 
beeilte  dieser  Erwartung  zu  entsprechen,  um  mich  so  in  den  Stand 
zu  setzen ,  dem  wissenschaftlichen  Publikum  nebst  den  neuen  That- 
Sachen  zugleich  auch  meinerseits  jene  Folgerung  vorzulegen,  die  sich 
mir  aus  diesen  ungezwungen  und  unbestreitbar  zu  ergeben  scheinen. 
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Hr.  Sestini  Hess  es  sich,  in  Amerika  angekommen,  wie  er 
selber  sagt,  angelegen  sein,  seine  frühere  wissenschaftliche  Arbeit 
über  diesen  Gegenstand  alsobald  wieder  aufzunehmen,  und  da  es  ihm 
Tor  Allem  darum  zu  thun  war,  den  Einfluss  genau  kennen  zu  lernen, 
welchen  eine  etwaige  atmosphärische  Verschiedenheit  der  Beobach- 
tungsorte Ton  Rom  und  Georgetown  auf  die  Beobachtungsresultate 
selber  vielleicht  ausüben  könnten,  so  bediente  er  sich  desselben  Yor- 
trefflichen  Teleskopes,  mit  welchem  er  seine  früheren  Beobachtungen 
in  Aom  angestellt,  und  das  er  mit  nach  Amerika  hinübergebracht 
hatte.  Denn  nur  auf  diese  Weise  konnte  er  bei  Beobachtungen  von 
so  delicater  Art,  als  jene  über  das  farbige  Licht  der  Gestirne  sind, 
von  sich  selber  jeden  Zweifel  und  Andern  gegenüber  jede  Einwen- 
dung ferne  halten. 

Es  war  ihm,  dem  geübten  praktischen  Astronomen,  näuüich 
nichts  weniger  als  unbekannt,  dass  verschiedene  Teleskope,  zumal 
Refleetoren,  die  verschiedenen  Farben-Nuancen  nicht  mit  gleicher 
Leichtigkeit  wieder  erkennen  lassen.  Auch  fuhrt  er  anderseits  selber 
Beispiele  von  zu  Rom  und  in  England  gemachten  Beobachtungen  an, 
aus  denen  der  Einfluss  der  atmosphärischen  Zustände  auf  die  Beob- 
achtungCT  nur  zu  deutlich  erhellt.  Es  muss  also  wohl  angenommen 
werden,  dass  er  auch  diesem  Umstände  gehörige  Rechnung  werde 
getragen  haben.  —  Wohl  bekaimt  ferner  mit  dem  nachtheiligen 
Einfluss,  welchen  vorgeüasste  Meinungen  auf  die  Richtigkeit  und 
Verlässlichkeit  menschlicher  Urtheile  insbesondere  bei  Beobachtungen 
so  häcklicher  Natur  ausüben,  hatte  Hr.  Sestini,  wie  er  berichtet, 
absichtlich  seine  früheren  Aufzeichnungen  ferne  gehalten,  ja  jede 
Erinnerung  an  dieselben  aus  seinem  Gedächtnisse  verbannt,  und 
nahm  sie  erst  wieder  vor ,  als  er  die  beabsichtigte  Revision  gänzlich 
vollendet  hatte.  Man  sieht  also  wohl,  dass  seine  Angaben  volles 
Vertrauen  verdienen»  da  er  mit  so  vieler  Vorsicht  und  Umsicht 
hiebei  zu  Werke  ging.  Eine  Vergleichung  seiner  neuen  Beobach- 
tungen mit  den  früheren  ergaben  nun  nachfolgende,  meines  Erachtens 
hdehst  beachtenswerthe  Resultate. 

1.  Die  Vergleichung  ^er  amerikanischen  mit  den  früher  zu  Rom 
gemachten  Beobachtungen,  in  soferne  sich  diese,  was  hier  ausdrück- 
lich hervorgehoben  werden  muss,  auf  die  bis  jetzt  als  Einzelsterne 
geltenden  Fixsterne  beziehen,  zeigt  in  Bezug  auf  ihre  Farbe  eine 
hdehst  bemerkenswerthe,  ja  überraschende  Ueberemstimmung,  eine 
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SO  grosse,  dass  sie  selbst  Hrnf  Sestini^s  Erwartung  noch  weit 
übertraf.  Es  berechtiget  ohne  Zweifel  dieser  Umstand  zunächst  zu 
der  Annahme,  dass  der  Zustand  der  Atmosphäre  zu  Georgetown  und 
Rom  in  optischer  Beziehung  glücklicherweise  als  durchaus  gleich- 
artig erachtet  werden  dürfe,  sodann  aber  auch  zu  der,  dass  Fleiss 
und  Geschicklichkeit  bei  der  früheren  und  der  neueren  Aufzeichnung 
sich  das  Gleichgewicht  gehalten  haben  müssen.  Hr.  Sestini  be- 
merkt in  ersterer  Beziehung  noch  überdies ,  dass  er  auch  bei  seinen 
anderen  häufigen  Beobachtungen  an  den  Planeten,  den  Monden  und 
dem  Ringe  des  Satumus  hier  wie  dort  keinerlei  hiehergehörige 
Verschiedenheit  wahrgenommen  habe.  —  Sollten  sich  demnach 
demungeachtet  bei  andern  als  diesen  Einzelsternen,  wie  etwa  bei 
den  Doppelsternen,  oder  selbst  auch  bei  einigen  wenigen  der  erste- 
ren  ganz  unzweifelhafte  Farbdiflerenzen  herausstellen,  so  könnten 
diese  Mieder  auf  Rechnung  des  Teleskopes,  noch  auf  Rechnung  der 
Atmosphäre,  noch  endlich  auf  jene  des  Beobachters  selber  gesetzt 
werden ,  welcher  letzterer  hier  wie  dort  der  nämliche,  sich  auch 
derselben  geistigen  und  physischen  Unbefangenheit  und  Constitution 
zu  erfreuen  hatte.  Es  müsste  diesfalls  vielmehr  angenommen  werden, 
dass  die  Ursache  hievon  nur  eine  rein  objective  in  jenen  Gestirnen 
selber  liegende  sein  könne. 

2.  Bei  der  so  grossen  Anzahl  von  beobachteten  Einzel- 
sternen ,  die  sieh  zu  Rom  wie  in  Georgetown  genau  mit  denselben 
und  zwar  ganz  und  gar  unveränderten  Farben  zeigten,  fällt  es  auf, 
dass  eben  nur  fünf  davon  eine  Ausnahme  machen.  Wären  die  be- 
treffenden Farbendifferenzen  nur  ganz  unbedeutender  oder  gar 
zweifelhafter  Art,  so  könnten  sie  wohl  als  verzeihliche  Beobacfatungs- 
fehler  hingenommen  werden.  Allein  dies  ist  keineswegs  der  Fall.  Es 
muss  vielmehr  gesagt  werden,  dass  diese  Farbendifferenzen  durchaus 
sehr  bedeutende  sind,  und  unter  diesen  sogar  Aenderungen  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  vorkommen ,  in  der  Weise ,  dass  z.  B.  ein 
Stern  (*),  der  in  Rom  lichtgelb  erschien,  zu  Georgetown  tiefer  ange- 
sehen wurde  während  hinwieder  ein  zweiter  (**)  seine  Tieforangefarbe 
bereits  zur  Zeit  der  Beoachtung  in  Georgetown  in  Lichtgelb  verändert 
hatte.  Ebenso  wurde  ein  zu  Rom  weiss  erblickter  Stern  zu  Georgetown 
orange,  und  ein  purpurblauer  an  letzterem  Orte  weiss  gesehen. 

Lässt  eine  solche  Erscheinung  unter  den  vorliegenden  Um- 
ständen [wohl  täglich  einen  andern  als  rein  objectiven  Erkllrungs- 


Theorie  des  farbigen  Lichtes  der  DoppeUteroe. 


95 


grond  sa?  Die  erwähnten  fünf  Sterne  mit  ihren  Farbenänderungen 
sind  nun  folgende : 


Name 

Beobachtung  xu  Rom 

Beobachtung  zu  Georgetown 

•  S«|riitar  X 

deep  orange,  tief  orange 

Hgkt  yeUow,  lichtgelb 

Aquiiar  » 

deep  orange,  tief  orange 

yellow,  gelb 

••  Serpent  x 

Hghi  $eUow,  licbtgelb 

deep  orange,  tief  orange 

Pegmsi  A 

white,  weiss 

orange,  orange 

PegMi  7 

purpKsh  blue,  purpurblaa 

white,  weiss 

3.  Das  Interesse  an  den  eben  erwähnten  Beobachtungsdaten 
steigert  sieh  jedoch  noch  um  ein  Bedeutendes,  wenn  man  aus 
Hm.  Sestini's  brieflicher  und  öflentücher  Mittheilung  vernimmt, 
dass,  im  auffallenden  Gegensatse  zu  den  eigentlichen  Fixsternen,  die 
Farbe  des  Lichtes  der  meisten  Doppelsterne  sich  selbst  schon  nach 
Verlauf  ron  nur  so  wenigen  Jahren  ganz  unzweifelhaft  geändert 
habe.  Hr.  Sestini  versichert  nämlich  zu  wiederholten  Malen,  dass 
er  dasselbe  nur  selten  ganz  ungeändert  gefunden  habe.  Es  darf  nicht 
auffallen ,  dass  diese  Behauptung  in  dieser  Ausdehnung  wenigstens 
(denn  von  einzelnen  Sternen  ist  dies  bereits  bekannt)  bisher  noch 
von  keinem  andern  Astronomen  ausgesprochen  wurde,  da  ja  be- 
kanntlich auch  von  Niemanden  bisher  der  gestirnte  Himmel  mit 
gleich  emsiger  Beharrlichkeit  und  zwar  in  der  in  Rede  stehenden 
Absieht,  wie  von  Hrn.  Sestini,  durchforscht  wurde.  Von  den  Doppel- 
stemen  aber  ist  es  denn  doch  gewiss,  dass  sie  sich  alle  mit  mehr 
oder  weniger,  die  meisten  sogar  mit  sehr  grossen  Geschwindig- 
keitea  im  Welträume  bewegen. 

Indem  ich  es  fiir  meine  Pflicht  hielt,  das  wissenschaftliche 
Publikum  von  diesen  Resultaten  der  neuesten  Beobachtungen  und 
von  den  mit  Wahrscheinlichkeit  daraus  sich  ergebenden  Conse- 
quenzen  in  Kenntniss  zu  setzen,  lebe  ich  mehr  als  je  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Farbenschmuck,  welchen  das  beobachtende  Auge 
an  den  Doppelsternen  und  einigen  andern  Gestirnen  des  Hinunels 
bewundert,  uns  einstens  wohl  zu  mehr  als  zu  einer  blossen  Augen- 
weide, dass  er  uns  in  einer,  wenn  auch  vielleicht  fernen  Zukunft 
dazu  dienen  werde,  die  Elemente  der  Bahnen  von  Himmelskörpern 
zu  bestimmen,  deren  unermesslichen  Entfernungen  von  uls  nur  noch 
die  Anwendung  rein  optischer  HQlfsmittel  gestatten  dürfte. 
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Da  es  dem  Leser  vielleicht  angenehm  sein  könnte,  die  über 
diesen  Gegenstand  mir  bisher  bekannt  gewordene  Literatur  kennen 
zu  lernen,  so  möge  sie  hier  eine  Stelle  finden, 
i.  üeber  das  farbige  Licht  der  Doppelsterne.  Prag,  bei  Borrosch 
und  Andr^  1842. 

2.  Beleuchtung  und  Widerlegung  der  von  Dr.  Madie  r  in  Dorpat 
gegen  meine  Theorie  des  farbigen  Lichtes  der  Doppelsterne 
erhobene  Bedenken ;  in  den  österreichischen  Blättern  fiir  Lite- 
ratur und  Kunst,  von  Dr.  A.  Seh  midi. 

3.  Bemerkungen  zu  meiner  Theorie  des  farbigen  Lichtes  der 
Doppelsterne  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  von  Dr.  Ballot 
zu  Utrecht  dagegen  erhobene  Bedenken;  in  PoggendorflTs 
Annalen  Bd.  68,  pag.  1. 

4.  Einige    Mittheilungen  mid  Bemerkungen,   meine  Theorie,  das 

farbige  Licht  der  Doppelsterne  betreffend.  Sitzungsberichte 
der  kaiserlichen  Akademie,  Juli-Heft  1850,  pag.  1S4,  auch  in 
PoggendorfTs  Annalen  18S0. 

5.  Ueber  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  die  Intensität  der 
Töne  etc. ;  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen  Akademie, 
Juni-Heft  18S1,  und  in  PoggendorfTs  Annalen  18S1. 

6.  Ueber  Doppler^s  Erklärung  des  farbigen  Lichtes  der  Doppel- 
sterne und  einiger  anderer  Gestirne  von  Karl  Kr  eil;  im  astro- 
nomisch-meteorologischen Jahrbuche  für  Prag  1844. 

7.  Akustische  Versuche  auf  der  Eisenbahn  zwischen  Utrecht  und 
Marsen,  nebst  Bemerkungen  zur  Theorie  des  Hrn.  Professors 
Doppler,  von  Dr.  Ballot  zu  Utrecht;  in  PoggendorfTs  An- 
nalen Bd.  66,  pag.  321,  184S. 

8.  De  Synaphia  et  Prosaphia.  Traject.  ad  Rhen;  de  Dr, 
BdHot  18M. 

9.  Ein  paar  Bemerkungen  über  die  neue  Theorie  des  Professors 
Doppler,  über  das  farbige  Licht  der  Doppelsterne  etc.,  von 
Dr.  Bernhard  Bolzano;  in  PoggendorfTs  Annalen  Bd.  60, 
pag.  83,  1843. 

10.  Repertoire  {Toptique  moderne.  Paris  1850,  par  M. 
Moigno. 

11.  Memoria  sopra  i  colori.deüe  stelle  del  catalogo  di  Baily^ 
osservaii  dal  P.  Benedetto  Sestini.  Roma  18^5. 


W.  Haidinger.  Sttsammenhang  der  Kftrper- und  Oberfllohenfftrb«n.       97 

12.  Memoria  seconda  interna  ai  colari  delle  stelle  del  catalogo 
di  Baüyy  osseroati  dal  P.  Benedetto  Sestini.  Roma  1897. 

13.  Astronomical  Journal j  Yon  Dr.  Gould,  herausgegeben  in 
Cambridge  11.  und  12.  Heft,  18S0;  von  Professor  Benedetto 
Sestini. 


Ueber  den  Zusammenhang  der  Körper  färben  ^  oder  des 

farbig  durchgelassenen,  und  der  Oberflächenfarben,  oder 

des  farbig  zurückgeworfenen  Lichtes  gewisser  Körper. 

Von  dem  w.  M.  W.  laidinger. 


XasammeiiliaBg  der  Körperfarben  und  Oberflächenfarben. 
L  Körperfarben  und  Oberflächenfarben. 

Mehrmals  habe  ich  bereits  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  sich 
aof  das  Ton  der  Oberflftche  gewisser  Kdrper  farbig  zurückgeworfene 
Lacht,  80  wie  auf  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit  der  der 
Uehtabsorption  überhaupt  bezogen. 

In  einer  Mittheilung  an  die  hochverehrte  mathematisch  -  natur-« 
wissenschaftliche  Classe,  am  8.  November  1849,  erwähnte  ich  „einer 
»Reihe  von  Körpern,  die  sämmtliche  Vorkommen  des  Farbenspectrums 
»in  Durchsichtigkeits-  und  Zurückstrahlungs- ,  Kdrper-  und  Ober- 
»flächenfarben  vorsteUen,  mit  welchen  ich  mich  seit  einiger  Zeit  be- 
»schäftigte ,  und  die  ich  sehr  bald  der  hochverehrten  Classe  im  Zu- 
»sammenhange  vorzulegen  hoffe.^^  Ich  war  damals  bereits  so  weit  in 
der  Zusammenstellung  vorgerückt,  dass  der  Andersonit,  auf  den  sich 
jene  MittheOung  bezog,  nicht  einmal  noch  in  dem  damals  vollendeten 
Yerzeichnisse  von  ftinfundzwanzig  untersuchten,  beschriebenen  und 
f&r  diesen  Zweck  geordneten  Körpern  sich  befand,  sondern  erst  später 
mit  eingereiht  wurde.  Sehr  spät  lege  ich  heute  den  Abschluss  vor. 
Ich  hatte  gehofil,  durch  Untersuchung  mancher  neuer  Körper  das 
Verzeichniss  zu  vermehren ,  und  dadurch  mehr  Vollständigkeit  zur 
Begründung  der  aus  den  Gegebenen  abzuleitenden  Folgerungen  zu 
gewinnen.  Mannigfaltige  Abhaltungen  traten  hindernd  ein.  Die  ersten 
Pflichten  waren  der  neu  gegründeten  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt 
geweiht,  vielen  Zeitaufv^and  liess  die  Forschung  nach  neuen  Kör- 
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pern  yon  der  hier  bezeichneten  Art  besorgen,  noch  mehr  Zeit 
würde  die  Untersuchung  selbst  erfordert  haben,  endlich,  und  zwar 
leider  nicht  zum  geringsten  Theile,  wagte  ich  ungerne  Anstrengung 
der  Augen.  Möge  daher  die  hochverehi'te  Classe  mich  entschuldigen, 
wenn  ich  heute  den  Inhalt  nur  um  Weniges  von  dem  Zustande  des 
Herbstes  1849  vermehrt  vorlege. 

Folgende  Mittheilungen  waren  bisher  über  einen  oder  den  an- 
dern der  in  dem  gegenwärtigen  Verzeichnisse  enthaltenen  Körper 
von  mir  bekannt  gemacht  worden : 

1.  1846.  Ueber  das  Magnesium-Platin-Cyanür.  Wiener  Zeitung 
vom  12.  Mai  1847.  Berichte  über  die  Mittheilungen  von 
Freunden  der  Naturwissenschaften  in  Wien,  I.  Band,  S.  4. 

2.  1847.  Ueber  das  Schillern  von  Krystallflächen.  Mitgetheilt  am 
15.  Jänner  1847  in  einer  Versammlung  von  Freunden  der 
Naturwissenschaften  in  Wien.  Naturwissenschaftliche  Abhand- 
lungen, gesammelt  und  durch  Subscription  herausgegeben  von 
W.  Hai  ding  er.  I.  Band,  S.  143.  Ausgegeben  am  13.  August. 
Berichte  u.  s.  w.  H.  Band,  S.  98.  Ausgegeben  am  30.  Juli. 

3.  1847.  Ueber  das  Schillern  neuer  Platm Verbindungen.  Ver- 
sammlung am  26.  Februar.   Berichte  u.  s.  w.  U.  Band,  S.  198. 

4.  1847.  Orientirter  metallischer  Schiller  auf  künstlichen  Flächen. 
Versammlung  am  26.  März.  Berichte  u.  s.  w.  H.  Band,  S.  263. 

5.  1848.  Die  dichroskopische  Loupe.  Sitzung  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  am  17.  Februar.  Sitzungsberichte  der 
k.  A.  d.  W.  2.  Heft,  S.  131. 

6.  1848.  Ueber  den  Zusammenhang  des  orientirten  Flächen- 
schillers mit  der  Lichtabsorption  farbiger  Krystalle.  Sitzung 
der  k.  A.  d.  W.  am  24.  Februar.  Sitzungsberichte  u.  s.  w. 
2.  Heft,  S.  146. 

7.  1848.  Bemerkungen  über  den  Glanz  der  Körper.  Sitzung  der 
k.  A.  d.  W.  am  9.  November.  Sitzungsberichte  u.  s.  w. 
4.  Heft,  S.  137. 

8.  1849.  Ueber  die  Formen  und  einige  optische  Eigenschaften 
der  Magnesium-Platin-Cyanüre.  Sitzung  der  k.  A.  d.  W.  am 
11.  Jänner.   Sitzungsberichte  u.  s.  w.  H.  Band,  S.  20. 

9.  1849.  Die  Oberflächen-  und  Körperfarben  des  Andersonits. 
Sitzung  der  k.  A.  d.  W.  am  8.  November.  Sitzungsberichte 
u.  s.  w.  III.  Band,  Seite  22S. 
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In  der  Zeitperiode  während  .dieser  Arbeiten  hat  auch  Sir  D  a  v  i  d 
Brewster  die  Oberflächenfarben  der  Körper  in  den  Kreis  seiner 
Bntdecknngen  gezogen.  Schon  in  der  zweiten  der  oben  angefahr- 
ten Hittheilungen  hatte  ich  seine  mir  damals  bekannt  gewordenen 
Untersuchungen  über  einen  Gegenstand ,  den  er  selbst  als  neu  be- 
zeichnete, über  das  chrysamminsaure  Kali  berührt»  und  später  ge- 
lang es  mir  dorch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  meines  yerehrten 
Freundes  A.  L5we,  diesen  merkwürdigen  Kdrper  selbst  zu  sehen, 
and  noch  einige  seiner  Eigenschaften  wahrzunehmen,  die  bis  dahin 
nicht  beschrieben  worden  waren. 

Herr  Abb^  Moigno  hat  in  dem  so  wichtigen  Werke  Reper- 
toire d*optique  moderne  Nachrichten  über  Sir  D.Brewster's  und 
aber  meine  Mittheilungen  gegeben.  Die  letztern  bilden  den  Anfang 
des  Tierten  Bandes,  S.  1298.  Die  erstem  werden  in  dem  Abschnitte 
Optigue  miniralogiquey  S.  1SS8,  besprochen,  und  zwar  werden  sie 
mit  folgenden  Worten  eingeleitet : 

„Wir  beginnen  mit  einer  sehr  merkwürdigen  Note  des  Sir 
„D.  Brewster,  einer  Note,  welche  den  schönen  Untersuchungen* 
^des  Herrn  Haidinger  über  das  Schillern  hätte  vorangehen  sollen, 
„aber  die  hier  eine  auffallendere  Stellung  einnehmen  und  besser  zur 
„Erinnerung  f&hren  wird,  dass  auch  diesesmal  die  Initiatiye  der  Ent- 
„deckung  einer  ganz  neuen  Ordnung  yon  Erscheinungen  dem  er- 
„tauchten  Haupte  der  Edinburger  Schule  angehört,  diesem  unermüd- 
„iichen  Beobachter,  immer  voraus  im  experimentellen  Fortschritt"*). 

Herr  Abb^  Mo  igno  nimmt  demnach  die  Entdeckung  ausschliess- 
lich für  Sir  D.  Brewster  in  Anspruch.  Aus  dem  Ausspruche 
Moigno^s  würde  man  gewiss  folgern,  ich  hätte  ohne  hinreichende 
Anerkennung  von  Brewster^s  Arbeiten  Aehnliches  als  von  mir  neu 
beobachtet  ausgegeben.  Gewiss  bin  ich  verpflichtet,  dies  in  Abrede 
zu  stellen,  darum  hoffe  ich  auch ,  man  wird  mich  fär  entschuldigt 
hatten,  wenn  ich  meinerseits  die  mir  bekannten  Daten  mit  einander 
Twgleiche. 


*)  Notts  dibatonB  par  une  note  tr^s  - cariease  de  Sir  Dayld  Brewster,  note 
que  anroit  d«k  pr^c^der  les  beUes  recherches  de  M.  Haidin^er  aor  le 
chatoiement ,  mala  qui  sera  ici  plus  en  ^vidence  et  rappellera  mieux  que 
cette  foia  encore  V  initiative  de  la  d^coaverte  d'  un  ordre  entier  de 
pheoomines  noareaux  apparlient  au  chef  iUastre  de  V^cole  d'Edimbourg, 
obaerratenr  iofaU^ble  to^Joura  en  avant  du   progria   exp^rimental. 

7  • 
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Ich  yerdanke  die  erste  Veranlassung  zu  den  hieher  gehdrigen 
Studien  meinem  lieben  Freunde  Wo  hl  er.  Das  grüne  Hydrochinon, 
welches  er  mir  überschiekte,  war  der  erste  Kdrper  — noch  dazu  kry- 
stallisirt  —  an  welchem  ich  beobachtete,  dass  die  metallische  Ober- 
flächenfarbe in  einer  bestimmten  Richtung  —  senkrecht  auf  die 
Längenrichtung  oder  Axe  der  Krystalle  —  polarisirt  ist.  Ich  schrieb 
die  Beobachtungen  am  7.  Juli  1845  nieder.  Der  zweite  Kdrper,  an 
welchem  ich  eine  gegen  die  Krystallaxe  fest  polarisirte  Oberflächen- 
farbe wahrnahm ,  und  zugleich  eine  senkrecht  auf  die  Einfallsebene 
polarisirte,  war  das  von  Herrn  Professor  Q  u  a  d  r  a  t  dargestellte  Mag- 
nesium-Platin-Cyanür. 

Ich  machte  die  Beobachtung  bekannt  in  der  Sitzung  von  Freun- 
den der  Naturwissenschaften  am  4.  Mai  1846;  gedruckt  in  der 
Wiener  Zeitung  yom  12.  Mai.  Die  grössere  Abhandlung  wurde  vor- 
getragen am  15.  Jänner  1847.  Sie  ist  in  dem  I.  Bande  der  natur- 
wissenschaftlichen Abhandlungen  enthalten,  der  am  13.  August  1847 
ausgegeben  ist. 

SirD.  Brewster  hatte  bei  der  Versammlung  der  englischen 
Naturforscher  in  Southampton  im  September  des  Jahres  1846  einen 
Theil  der  so  höchst  merkwürdigen  Eigenschaften  des  chrysammin- 
sauren  Kalis  in  Bezug  auf  die,  in  der  Einfallsebene  und  senkrecht 
darauf  polarisirte,  metallische  Oberflächenfarbe  als  etwas  Neues  mit- 
getheilt  ^).  Er  konnte  wohl  damals  auch  von  meinen  Beobachtungen 
keine  Kenntniss  haben ,  obgleich  die  erste  Anzeige  Ober  dieselben 
bereits  gedruckt  war. 

Es  ist  einer  von  den  vielen  Fällen,  in  welchem  zwei  durch 
Raum  und  Verhältnisse  getrennte  Forscher  Aehnliches  in  nahe  der- 
selben Zeit  auCSnden.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  Sir  D.  B  r  e  w  s  t  e  r, 
dieser  grosse  Physiker,  der  so  lange  schon  auf  dem  Wege  der  Ent- 
deckungen in  optischer  Beziehung  vorangeschritten  ist,  auch  seiner- 
seits jene  merkwürdige  Eigenschaft  der  Körper  entdeckte.  Ich  beab- 
sichtige auch  wahrlich  nicht  Etwas,  was  einer  gewöhnlichen  Recla- 
mation  ähnlich  wäre,  sondern  wünschte  nur  einige  historische  Daten 


^)  Notice  of  a  New  Proper^  of  Light  exhibited  in  the  Action  of  Cbrysam- 
mate  of  Potash  upon  Common  and  Polarixed  Lifbt.  Bj  Sir  David  Brew- 
ster, K.  H.  F.  R.  S.  —  Report  of  the  sizteenth  meeting  of  the  British 
Assoeiation  for  the  adrancement  of  science,  held  at  Sonthampton.  London. 
18^7.  Notices  and  Ahstracts  etc.  p.  7. 
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an  einem  Orte  nicht  fehlen  zu  lassen »  wo  man  sie  in  der  That  yer- 
missen  könnte. 

In  dem  Laufe  der  Untersuchungen  und  Mittheilungen  musste  ich 
(&r  die  neu  beobachteten  Erscheinungen  auch  Ausdrücke  zu  wählen 
suchen ,  die »  der  Natur  des  Gegenstandes  entsprechend ,  auch  die 
Aofinerksarokeit  der  Naturforscher  möglichst  fesseln  sollten. 

Erst  der  y,metallähnliche  Glanz  und  die  ungewöhnlichen  Metall- 
forben/^  in  bestimmten  Richtungen  polarisirt,  dann  »das  Schillern  der 
Krystall-  und  Theilungsflächen/^  oder  der  nach  bestimmten  Richtun- 
gen »orientirte  Metallglanz/^  der  „orientirte  Flächenschiller/^  der 
farbige  „Lichtschein  der  Flächen/^ 

Nach  und  nach  trat  immer  mehr  der  Gegensatz  von  Farben  beim 
Durchsehen  und  beim  Daraufsehen »  oder  dieser  Verschiedenheit  ent- 
sprechend von  Körperfarben  und  Oberflächenfarben  her- 
Tor,  und  dieser  ist  es,  den  ich  hier  vorzugsweise  hervorzuheben  und 
zu  verfolgen  beabsichtige. 

Diese  Oberflächenfarben  und  Körperfarben  beziehen  sich  auf 
vollkommen  homogene  Körper.  Alle  diejenigen  Erscheinungen  sind 
ausgeschlossen,  welche  durch  mehr  oder  weniger  dünne  Ueberzüge 
entstehen,  mit  welchen  die  Oberfläche  von  andern  Körpern  bedeckt  ist. 
Dahin  kann  man  etwa  den  (arbigen Ueberzug  rechnen»  mit  welchen 
oftmals  Metalle  bedeckt  werden,  die  farbige  Zinnfolie  und  die  vielen 
Beispiele  von  angelau fenen  Oberflächen,  oder  den  schönen,  von 
Nobili  zuerst  dargestellten  Absätzen ,  wo  ein  so  dünnes  Häutchen 
von  Oxyd  oder  einem  andern  Körper  sich  bildet,  dass  es  die  Farben 
der  Newton'schen  Ringe  zeigt.  Die  Erscheinungen,  welche  man 
hier  beobachtet,  gehören  nicht  den  Oberflächen,  sondern  den  Körper- 
farben des  dünnen  Ueberzuges  an,  modificirt  etwa  durch  die  Er- 
scheinungen der  Farben  dünner  Blättchen.  Bei  den  in  der  nach- 
folgenden Aufzählung  betrachteten  Körpern  ist  es  die  Oberfläche  des 
Körpers  selbst,  welche  die  Erscheinung  zeigt.  Wie  man  auch  einen 
Krystall  zerbrachen  mag,  wie  man  eine  Fläche  neu  aufjpolirt,  immer 
lässt  sich  die  gleiche  Beobachtung  wiederholen. 

Schon  die  ersten  Beobachtungen  an  den  Körpern,  welche  eine 
eigenthümliehe  zurückgeworfene  Ober  flächen  färbe  zeigen, 
Hessen  es  erwarten,  dass  ein  inniger  Zusammenhang  zwischen  diesen 
zurückgeworfenen  Farbentönen  und  den  eigentlichen  Farben  der 
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Körper  bestehe,  wie  sie  sich  in  dem  hindurchgelassenen  Lachte 
darstellen.  ,, Violette  und  rothe  Farben  der  Krystalle  sind  mit  grünem 
Flächenschiller  yerbunden;  gelbe  Farben  mit  blauem,  blaue  mit 
kupferrothem  und  goldgelbem  Schiller.  Eine  ganz  genaue  Durch- 
führung durch  das  yollständige ,  prismatische  Spectrum  wird  aber 
erst  nach  der  Untersuchung  einer  bedeutenderen  Anzahl  schillernder 
Krystalle  gelingen"  *). 

Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Zusammenstellung  ist  nun,  eine 
solche  Durchfuhrung  an  den  verschiedenen  Körpern  einzuleiten* 
welche  ich  bisher  untersuchte. 

Gewiss  wird  sich  ihre  Anzahl  bei  aufmerksamer  Forschung  noch 
bei  weitem  vermehren,  aber  doch,  glaube  ich ,  erscheint  auch  jetzt 
schon  ein  schönes  Bild  des  Zusammenhanges.  Ich  freue  mich,  hier 
Gelegenheit  zu  finden,  aus  einem  Briefe  meines  lieben  Freundes 
Wöhler  vom  13.  Mai  1847  eine  Parallelstelle  mit  der  vorher- 
gehenden mittheilen  zu  können.  Zugleich  mit  der  Uebersendung 
einer  Probe  von  krystallisirtem  Zinnoxydul  erwähnte  er,  dass  die 
Krystalle  dieses  Körpers  «bei  ihrem  äusseren  violetten  Metallglanz 
„mit  grünlicher  Farbe  durchscheinend  sind,  auch  geben  sie  ein 
„olivengrünes  Pulver,  gleich  wie  die  grünen,  metallglänzenden 
„Dinge  ein  rothes  oder  violettes  geben." 

Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Oberflächenfarbe 
gegen  die  Durehsichtigkeitsfarbe  der  Körper  comp lement är  sei. 
Wenn  man  die  bisher  beobacliteten  Beispiele  einzeln  durchgeht,  so 
trifft  man  allerdings  Fälle ,  die  nicht  so  vollständig  entsprechen ,  als 
man  dies  etwa  an  den  complementären  Tönen  der,  durch  Reflexion 
und  Transmission  erscheinenden  New  tonischen  Ringe  oder  ähn- 
licher Phänomene  zu  finden  gewohnt  ist.  Aber  man  hat  hier  auch 
nicht  ganz  gleichartige  Farben,  denn  die  zurückgeworfenen  tragen 
durch  den  Eindruck  der  senkrecht  auf  die  Einfallsebene  polarisirten 
Töne  ganz  den  Charakter  metallischer  Farben  an  sich. 

Bekanntlich  sind  zu  den  sieben  Farben 


*)  Ueber  dM  Schillern  too  KrysUU-Flichen.  Natur wissenachaAliche  Abbajad- 
luDgen  u.  0.  w.  Bd.  I ,  S.  158. 
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des  prismatischen  Spectmms  die  Complementsfarben : 

1.  Roth Blaulich-grün, 

2.  Orange Blau, 

3.  Gelb Blau  bis  Violett, 

4.  Grün Violett  bis  Roth , 

5.  Blau Orange  bis  Gelb , 

6.  Indig Gelb, 

7.  Violett G^lb  bis  Grün. 

Aber  die  an  den  natürlichen  Körpern  vorkommenden  metalli- 
schen Farben  zeigen  nur  ein  Bruchstück  des  prismatischen  Spec- 
tnuns;  man  hat  eigentlich  nur  gelbe  und  rothe,  aber  man  yermisst 
GrüD,  Blau  und  Violett.  Bei  den  Oberfläcbenfarben  kommen  aber  auch 
diese  allerdings  mit  mehr  und  weniger  yollkommenem  Metallglanz 
Tor,  indem  sie  senkrecht  auf  die  Einfallsebene  polarisirt  sind ,  und  es 
wird  daher  wünschenswerth,  die  terminologische  Nomenclatur  der 
MetaUfarben  auch  auf  diese  zu  erweitern. 

Die  folgende  Aufzählung  derselben  dürfte  die  vollständige  Reihe 
mit  genügender  und  dem  Gegenstande  entsprechender  Bezeichnung 
darstellen,  so  wie  sie  an  mehreren  Körpern  vorkommen : 

Roth      1.  Karmin-Kupferroth, 

2.  Knpferroth, 
Gelb      3.  Tombackgelb ,  gewöhnlich  tombackbraun  genannt. 

4.  Speisgelb, 

5.  Goldgelb, 

6.  Messinggelb, 

Grün     7.  Pistazien-Goldgrün, 

8.  Metallisch  grasgrün, 

9.  Metallisch  spangrün, 
10.  Stahlgrün, 

Blau    11.  Stahlblau, 
Violett  12.  Stahlviolett. 

Die  blauen  und  violetten  Töne  entfernen  sich  am  meisten  von 
dem  eigentlichen  metallischen  Ansehen ,  ja  bei  lichtem  Farben  er- 
seheint ein  Lasurblau,  das  man  nur  in  der  Verbindung  mit  den 
andern  zu  einer  Classe  von  Farben  zu  zählen  geneigt  sein  wird. 

Weisse,  graue  und  schwarze  Farben,  Silberweiss  und  Zinn- 
weiss.  Bleigrau  und  Stahlgrau,  so  wie  Eisenschwarz  sind  hier  eben 
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SO  wenig  aufgeführt,  als  die  nicht  metallischen  Farben  Weiss,  Grau 
und  Schwarz  im  Spectrum  yorkommen. 

Tombackbraun  ist  eigentlich  ein  dunkles,  metallisches  Gelb. 

Bei  der  nun  folgenden  Aufzählung  Yon  Körpern  sind  mehrere 
Farben  unterschieden  worden.  Sie  beziehen  sich  auf  Krystalle  und 
auf  Pulver,  die  mit  einem  glatten  Messer  auf  mattgeschliflenes  Glas 
oder  mattgeschliffenen  Bergkrystall  aufpolirt  worden  sind. 

Körperfarben.  1.  Nicht  polarisirt ,  durchgegangen  durch 
einen  amorphen  oder  pulverigen,  mit  dem  Messer  aufpolirten  Körper. 
Man  beobachtet  sie  bei  durchfallendem  Lichte  in  allen  Azimuthen 
durch  die  dichroskopische  Loupe. 

2.  Polarisirt  in  der  Richtung  der  Axe. 

3.  Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe,  die  beiden  letzeren  an 
Krystallen. 

Analog  diesen  finden  sich  auch  Unterschiede  in  der  Richtung 
des  Striches  und  senkrecht  auf  denselben  bei  gewissen  auf  Glas  auf- 
polirten Körpern.  Sämmtlich  bei  durchfallendem  Lichte  durch  die 
dichroskopische  Loupe  betrachtet. 

Oberflächenfarben.  1.  Polarisirt  senkrecht  auf  die  Ein- 
fallsebene. Das  reflectirte  Licht  durch  die  dichroskopische  Loupe  be- 
trachtet, zeigt  diese  Farben  in  allen  Azimuthen  im  untern  Bilde  E. 

2.  Polarisirt  in  der  Richtung  der  Axe. 

3.  Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe. 

Auch  bei  diesen  Flächenfarben  sind  analoge  Unterschiede  in  der 
Richtung  des  Striches  und  senkrecht  auf  denselben.  Sie  erscheinen 
sämmtlich  bei  der  Untersuchung  des  von  den  Körpern  zurückge- 
worfenen Lichtes  durch  die  dichroskopische  Loupe. 

Das  blosse  Aufpoliren  der  Körper  auf  mattgeschliffenes  Glas 
oder  auf  mattgeschliffenen  durchsichtigen  Bergkrystall  mit  einem 
glatten  Messer  genügt  bei  allen  ziemlich  weichen  und  nicht  zu  dunkel 
gefärbten  Körpern.  Wenn  die  Härte  sich  schon  der  des  Kalkspathes 
nähert  =  3  der  Mohs'schen  Scale,  so  wird  das  Pulver  nicht  fein 
genug  und  es  erscheint  dann  weder  die  Körperfarbe  im  durchfallen- 
den Lichte  noch  die  Oberflächenfarbe  im  zurückgeworfenen  mit  hin- 
länglicher Deutlichkeit.  Es  ist  dann  vortheilhaft,  als  Grundlage  eine 
Fläche  von  polirtem  Bergkrystall  zu  nehmen  und  das  Pulver  mit 
Achat  unter  ziemlich  starkem  Druck  der  Hand  darauf  aufzupoliren, 
etwa  mit  dem  Achat-Pistill  einer  Reibschale.   Der  Erfolg  ist  in  der 
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That  Überraschend.  Mit  Leichtigkeit  überzieht  man  die  Glas-  oder 
Bergkrystallfläche  mit  einer  glänzenden  Lage  von  aufpolirtem 
Kupferkies,  Buntkupfererz,  selbst  von  Schwefelkies  oder  Arsenik- 
kies» während  bei  Körpern,  die  eine  sehr  dunkle  Farbe  des  Pulrers 
besitzen,  selbst  die  nur  wenig  angedeuteten  Farbentöne  doch  viel 
deutlicher  erschienen  als  es  sonst  wohl  gelungen  wäre. 

Zur  Beobachtung  der  Durchsichtigkeits-  oder  Körperfarbe  ist 
es  dann  yortheilhaft,  gegen  das  Weiss  oder  helle  Grau  des  gleich- 
förmig bedeckten  Wolkenhimmels ,  oder  gegen  ein  im  Tageslichte 
hell  beleuchtetes  weisses  Papier  durch  die  mit  dem  dünn  aufpolirten 
Körper  yersehene  Glasplatte  hinzusehen. 

Sehr  bequem  im  Gebrauche  wird  man  es  finden  zu  dem  hier 
bezeichneten  Zwecke  yierseitig  prismatische  Glasstücke  anzuwenden, 
die  aus  dickem  Spiegelglas  geschnitten  sind.  Man  macht  sie  eben 
so  breit  als  das  Spiegelglas  dick  ist  und  polirt  den  einen  Schnitt 
ToUkommen,  während  der  andere  mit  einer  mattgeschlifienen  Fläche 
rersehen  wird. 

Ein  Wort  über  die  leichteste  Methode  der  Beobachtung  der 
Oberflächenfarben  durch  Reflexion  sowohl,  als  der  Körperfarben 
durch  Transmission  wird  yielleicht  hier  am  rechten  Orte  gefunden 
werden.  Man  bedient  sich  dazu  mit  Vortheil  der  dichroskopischen 
Loupe.  Man  hält  sie  dergestalt  vor  das  Auge ,  dass  die  Zurück- 
Strahlung  von  einer  horizontal  gehaltenen  glänzenden  Fläche  das 
obere  Bild  erhellt,  welches  dann  das  ordinär  polarisirte  ist,  oder 
dasjenige,  dessen  Polarisationsebene  durch  die  beiden  Bilder  geht, 
während  die  Polarisationsebene  des  untern,  extraordinären  Bildes 
senkrecht  auf  dieser  Ebene  steht.  Die  Zurückstrahlung  wird  dann 
erst  unter  möglichst  nahe  senkrechtem  Lichteinfall  untersucht, 
und  der  Einfallswinkel  nach  und  nach  yergrössert.  Eben  so  einfach 
ist  die  Beobachtung  der  Durchsichtigkeitsfarbe,  indem  man  den 
Körper  gegen  helles  Licht  hält.  Bei  sehr  dunkeln  Farbetönen  ist 
es  yortheilhaft,  in  einer  Richtung  etwas  seitwärts  yon  dem  hellsten 
Lichte  hinzusehen,  zum  Beispiele  ganz  nahe  am  Fenster  auf  den 
dunklen  Fensterrahmen,  während  der  Körper  noch  yom  hellsten 
Lichte  beleuchtet  ist. 
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II.  Verzeichniss  von  Körpern  ^ 

welche   eine  yon  der  Körperfarbe  yerschiedene  Oberflächenfarbe 

zeigen. 

Nach  den  Körperfarben  geordnet. 


I.  ROTH. 
1.  lirezolB. 

Rochleder.  Sitzangsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiisenich.  1860,  2,  S.  99. 

Körperfarbe.  |  Oberflächenfarbe. 

Aaf  Glai  aifpoUrt. 


Karminroth,  das  feinate  PnlTer  er- 
icheInt  br&anlichroUi. 


Bei  senkrechtem  Lichteiofall  mea  s  i  n g- 
gelb,  bei  grossem  Einfallawinkeln 
polarisirt,  senkreeht  auf  die  Bin- 
falUebene  blan. 

Ich  verdanke  Herrn  Prof.  Rochleder  eine  Probe  des  Pulvers 
dieses  höchst  interessanten  von  ihm  entdeckten  Körpers,  der  so  viele 
Analogie  mit  dem  Murexid  besitzt.  Das  letztere  hatte  ich  Gelegen- 
heit, wenn  auch  nicht  ganz  vollständig  doch  genauer  zu  untersuchen 
als  das  Murexoln.  Man  wird  die  Ergebnisse  ganz  am  Ende  des 
gegenwärtigen  Verzeichnisses  finden,  die  zwei  sehr  ähnlichen  und 
nahe  stehenden  Körper  ganz  getrennt;  aber  man  kann  doch  nicht 
anstehen,  die  Farbe  des  Murexoins  roth,  und  die  des  Murexids  violett 
zu  nennen,  und  ich  hatte,  ich  glaube  mit  Grund,  die  Farbenfolge  im 
prismatischen  Spectrum  als  Leitfaden  der  Aufzählung  gewählt. 

Herr  Prof.  Roehle der  sah  auch  Krystalle ,  er  beschrieb  sie 
als  zinnoberrothe  vierseitige  Prismen  mit  einem  Goldglanze  auf  zwei 
ihrer  Flächen,  auch  die  goldgelbe  Metallfarbe  durch  den  Druck  des 
Polirstahls.  Bei  der  Beobachtung  der  auf  Glas  aufpolirten  Stellen 
geht,  vom  Messinggelben  beginnend,  der  Ton  des  obern  ordinären, 
in  der  Einfallsebene  polarisirten  Bildes  nach  und  nach  durch  Gelb- 
lich-Silberweiss  ganz  in  Silberweiss  Ober.  Im  untern,  extraordinären, 
senkrecht  auf  die  Einfallsebene  polarisirten  Bilde  folgt  erst  Goldgelb, 
dann  die  grOnen  metallischen  Töne,  endlich  Stahlblau  und  Stahlviolet, 
womit  die  Farben  endigen.  Die  blauen  Töne  sind  weniger  ausgedehnt 
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und  weniger  lebhaft  als  beim  Murexid.    Nach  Rochleder  ist  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Murexolns  Ct§  Ut%  iVio  Oi5* 


2.  Chiystmmmsiiires  Kali. 

Schanck.  Annalen  der  Chemie  and  Pharmacie,  Bd.  39,  S.  1.  —  Brew- 
•ter.  Pofpgendorff*«  Annalen   1846,  Heft  18.  —  Hai  ding  er.  Berichte, 

n,  S.  263. 

Körperfkrbe.  I  OberflSehenrarbe. 

Auf  eias  aaflpolirl. 
Polarisirt  in  der  Riehtung  des  Striches. 


Fldichroth  bU  blatroth. 


Stahlgraa  in  das  Violette  geneigt,  bei 
grösseren  EUnfallswinlceln  violelt, 
blau,  donlLel  indigblau,  bei  guter 
Politur  am  Ende  noch  riolett  und 
karaiinrotb. 


Polarisirt  senkrecht  auf  den  Strich. 


Ktraioroth    bU    keraesiBroth.     Nach 
MaMgibe  der  Dicke. 


Messinggelb  in  das  Goldgelbe.  Bei 
grösseren  Einfkllswinkeln  metallisch 
grasgrün,  spangrfin,  entenblau,  dun- 
kel indigblau,  stahlblau,  am  Ende 
Glanz  ohne  Farbe. 

Bei  diesem  ungemein  merkwürdigen  Körper  wird  durch  das 
Anffitreichen  eine  Erscheinung  hervorgebraeht,  die  man  TorzügKch 
in  krystallisirten  Körpern  zu  finden  gewohnt  ist,  ein  wahrer  Dichro- 
isaiDs  im  durchfallenden  Lichte. 

Man  nimmt  diese  Verschiedenheit  der  Farben  m  den  zwei  senk- 
recht auf  einander  stehenden  Richtungen  deutlich  wahr ,  wenn  man 
die  aufgestrichene  Probe  einmal  in  der  Lftngenrichtung  und  dann  in 
der  Querriehtung  aufinerksam  betrachtet,  am  besten  zwei  Proben 
neben  einander.  Uebrigcns  entspricht  auch  der  Unterschied  in  den 
tn^Iirten  Oberflftchenfarben  genau  der  Verschiedenheit,  welche 
dort  wahrgenommen  wird.  Den  kermesinrothen  Durchsichtigkeits- 
tonen,  welche  tou  Roth  gegen  Violett  zu  liegen,  entspricht  in  der 
Znrfickstrahlung  das  yorwaltende  Grfin,  während  filr  die  fleischrothen, 
Ton  Both  gegen  Orange  zu  liegenden  Töne  in  der  Zurückstrahlung 
die  blauen  Farben  vorwultan. 

Die  chemische  Formel  des  ehrysamminsauren  Kalis  ist  nach 
Schunck  Cu  H,  N^  O^+KO. 


108 


Wilhelm  Haidlnfer. 


3.  Kalinm-Iolybdbi-Salfld, 

Berzeliat.  V.  Auflage.  III,  S.  204. 


KdrperfArbe. 
Morgenroth  In  das  Scharlachrot  he  ge- 
neigt. 


Oberfliieheiirarbe. 
Polariiiirt  in  allen  Richtungen  grGnlich« 
mesfilnggelb. 

Ich  yerdanke  die  Darstellong  meinem  verehrten  Freunde  Herrn 
A.  Löwe.  Der  Farbenton  filr  den  Körper  entspricht  möglichst  genau 
dem  complementären  Ton  flir  die  Oberflftche.  Die  Krystalle  und  die 
aufpolirten  Proben  zeigen  ganz  gleiche  Erscheinungen. 

4.  lagnesinm- Platin -Cyantbr. 

Haid.  Berichte  I,  S.  4.  —  Naturw.  Abhandlang:  I,  S.  148.  —  Quadratit. 
Sitzongsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wistensch    1849.  II,  S.  SO. 


Körperr&rbe. 


Oberfl&chenrarbe. 


1.  Aaf  Olaf  aufpelirt  in  allen  Riditmagen. 
Zwilchen  karminroth  and  bl«trolh.         |    LaanrbUii. 

2.  Kryftallifiri. 


Baaif  Karminroth,  in  gani  dfinnen  La- 
gen Kermesinroth. 

Seitenfliche  der  Prismen :  0,  polarisirt 
in  der  Rlchiang  der  Axe,  wie  die 
Baaia;  E,  polarisirt  senkrecht  auf 
die  Axe  hlutroth ,  in  dOnaen  Lagen 
Karminroth. 


Baals  Lasurblau ,  polarisirt  In  allen 
Richtungen  senkrecht  auf  die  Axe. 

SeitenflSchen ,  polarisirt  senkrecht  auf 
die  Axe,  hohes  Lasurblau  und  zwar 
als  Maximum  bei  Beobachtungen 
nach  der  Llnge,  als  Hinimom  nach 
der  Breite  der  Krystalle;  augleiob 
fest  polarisirt  senkrecht  auf  die 
Axe  metallisch  grasgrün,  unter 
grossem  Einfallswinkeln  mehr  gelb- 
lich. 

Die  Beobachtung  des  Blau  auf  den  Seitenflächen  der  Prismen 
mit  dem  (Selb  gemischt,  hängt  nach  neueren  Vergleichungen  von 
einem  üebergreifen  der  gleichartigen  Farben- 
Erscheinung  auf  der  Basis  ab ,  so  zwar,  dass 
der  Gang  des  Lichtstrahles  bei  der  ZurOckwcr- 
fung  etwa  durch  den  in  der  hier  gegebenen  Skizze 
versinnlicht  wäre,  von  der  Lichtquelle  O  in  das 
Auge  A,  wobei  das  Blau  von  den  Basen  A  ge- 
liefert wird.  Diese  Betrachtung  soll  später  aus- 
fllhrlicher  erörtert  werden.  Hier  dürfte  es  genü- 
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gen,  die  Samme  der  Oberflächenfarben  Blau  und  Gelb ,  oder  das 
gemischte  GrQn  als  entgegengesetzt  dem  Roth  der  Körperfarbe 
henrorauheben. 

Die   chemische  Formel    dieses  Körpers   ist   nach  Quadrat 
Cy,i  Ptj  Mg.. 

IL  ORANGE    UND    GELB. 
5.  Lithion- Platin  "Cyantr. 

Körperfarbe.  |  OberflUcbenrarbe. 

Auf  GltB  aufpolirt. 
Morgeiirolb.  Bei    senkrechtem  LichteinfkU    in  ganz 

dünnen  Lagen  blase  grünliehweiss 
ohne  GeU>.  Polarisirt  senkrecht  anf 
die  EinfaUsebenen  bei  grossen  Win- 
keln durch  himmelblan,  lasurblau, 
^  in  violett ;  dickere  Lagen  lasarblaa 
bis  violett. 
KrysUlÜsire. 


Morgenroth,  gleiche  T9ne;  poUrleiri  in 
der  Richtong  nnd  senkrecht  auf  der 
Aze. 


Ausgezeichnet  hohes  Lasurblau;  pola- 
risirt senkrecht  auf  die  Axe  der 
KrysUUe. 


Ich  yerdanke  Krystalle,  einen  Zoll  lang  und  eine  halbe  Linie 
dick,  der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Professors  Pless 
inLemberg,  der  sie  in  Herrn  Professors  Gottlieb^s  Laboratorium 
am  ständischen  Joanneum  in  Gratz  darstellte.  Nach  Herrn  Franz 
Foetterle  sind  es  rhombische  Prismen  mit  Winkeln  von  108*  ßO' 
und  ?!•  10',  deren  Kanten  an  mehreren  Krystallen  durch  schmale 
Flächen  hinweg  genommen  werden. 

Die  hohe  Farbe  des  Lasurblau  ist  ausgezeichnet  schön.  Die  End- 
flächen der  quergebrochenen  Prismen,  wobei  ein  schöner,  muschliger 
Bruch  zum  Vorschein  kommt,  zeigen  bei  senkrechtem  Lichteinfalle 
blos  Glasglanz,  grössere  Einfallswinkel  lassen  aber  deutlich  im  untern, 
extraordinären  Bilde  der  dichroskopischen  Loupe  das  Lasurblau  her- 
Tortreten.  Wirklich  überraschend  ist  bei  dem  Aufpoliren  auf  Glas 
die  Erscheinung  der  auffallend  grtlnen  Oberflächenfarbe,  verglichen 
mit  dem  Lasurblau  des  übrigens  der  Lithion- Verbindung  so  sehr 
UuüiehenHagnesium-Platin-Cyanürs,  des  Aurorits,  den  ich  von  Herrn 
Professor  Sehrötter  erhielt,  und  welcher  unter  Nr.  7  beschrie- 
ben ist    Aber  das  Lithion^Platin-Cyanür  zeigt  auch  in  der  Körper- 
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färbe  beim  Hindurchseben  einen  noeb  deutlicberen  rotben  Farbenton, 
als  das  Magnesium-Platin-Cyanür.  Dickere  Lagen  vonLitbion-Platin- 
Cyanür  geben  aufpolirt  keine  grünen,  sondern  nur  blaue  Oberfläcben- 
farben,  bei  grösserer  Neigung  erscheint  Violett. 

6.  Chromsiure. 

Berzelias.  V.  Auflage  II,  S.  3,  19. 


Körperfarbe. 
Karminroth,     polarisirt    parallel     der 
Axe  Uchter,  senlcrecht  auf  die  Axe 
dunkler. 


Oberfl&chenfarbe. 
Lasurblau,  polarisirt  senkrecht  auf  die 
Axe,  übereinstimmend  mit  der  Po- 
larisations-Ricbtong    der  dunkleren 
Körperfarbe. 


Der  Gesammt-Eindruck  der  Farbe  der  büschelförmig  zusammen- 
gehäuften, bis  zu  Vi  Zoll  langen,  etwa  y^  Linie  dicken  Krystalle  ist 
kermesinroth.  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  Ragsky,  Chemiker  an  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt ,  die  untersuchte  Probe. 


7.  lagnesiam-Platüi-Cyanttr. 

Aarorit.  Haid.  Sitzongsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1849.  l.Hefl. 

Körperfarbe.  |  OberflächeDfarbe. 


Horgenroth. 


1.  Aaf  Glas  anipolirt. 

I   Polarisirt  senkrecht    auf   die  Einfalls- 
ebenen,  lasurblau. 

2.  Krystallisirt. 


In  allen  Rfchtangen  mergenroth. 


Polarisirt  senkrecht   auf   die  Axe  la- 
surblau. 


Ich  glaube  mit  Recht  das  mineralogische  Morgenroth  als  mit 
dem  optischen  ^Orange^^  gleichbedeutend  ansehen  zu  können.  Hier 
ist  die  Gegeneinanderstellung  der  Farben  bei  ihrem  Durchgange 
und  der  Zuriickwerfung  so  YoUkommen  als  möglich.  So  nahe  diese 
und  die  vorhergehenden  Krystalle  Nr.  8  in  ihren  Bestandtheilen  zu- 
sammenätimmen ,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  aufikllend  durch 
ihre  F;irbonTerhaltnisse,  indem  die  gegenwärtige  Verbindung  keine 
Spur  von  dem  metallischen  Grün  der  andern  zeigt. 
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8*  Jod. 

Berzelias.  Lehrbach.  V.  Auflage.  I,  S.  810. 
Körperfarbe.  |  Oberfliehenfarbe. 

Attf  Glaa  aufpolirt. 


ndj^  oder  Orange,  so  daBs  der  er- 
scheiaende  Farbenton  in's  Brlanlich- 
rothe  ftbergeht. 


Polariairt  senkrecht  auf  die  Einfalls- 
ebene, bei  aiemlich  senkrecbtem 
Einfall  stahlblau,  bei  grösserem 
schAn  stahlTiolett. 


Jod  löst  sich  in  geringer  Menge  im  Wasser  auf»  welches  dayon 
eine  röthlichgelbe  Farbe  annimmt.  Es  ist  dies  seine  Durchsii^htigkeits- 
oder  Körperfarbe»  während  man  berechtigt  ist  anzunehmen»  dass  die 
sehöiie  tiefiriolette  Farbe  des  Jodgases  dadoreh  herrorgebracht  wird« 
dass  die  Zurüekstrahlang  von  der  Oberfläche  der  kleinsten  Theilchen 
sichtbar  wird,  also  die  eigentliche  Oberflächenfarbe  ist.  Das  Gelb 
und  Violett  sind  aber  gegen  einander  vollkommen  complementär.  Die 
Auflösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  ist  violett,  aber  diese 
Farbe  wird  durch  das  Prisma  in  Roth  und  Violett  oder  Blau  zerlegt. 

9.  Krokonsaures  Kopferoxyd. 

Berzelias.  Lehrbach.  V.  Auflage.  III,  S.819.  —  Haid.  Sitzongsberichte 
der  k.  Akad.  der  Wiss.  2.  Heft  1848. 


Ortage  in  das  Braune, 


Körperfarbe.  |  Oberflächenfarbe. 

Auf  Glas  a«ff  oUrt. 

Gans  dtlnn,  fast  nur  gemalt  auf  matten 
Quan  gestriehen,  das  extraordinäre 
BUd    schAn   lasurblau,    aber  auch 
das  ordinäre  etwas  blauUch. 
Krystallisirt. 
Polarisirt  in  der  Rlebtonf  der  ix«.  Polarisirt  seBkreeht  aaf  die  Axe. 

Uckter  orange-braun«  Sehr  lebhaftes  Lasurblau. 

6eekreeki  aaf  die  Axe. 
IHnUtr    orange-braun,     fthnUch    der 
Farbe  des  Brookits. 

Das  krokonsaore  Kupferoxyd  hat  eigentlieh  drei  yersehieden 
tiefe  Farbentöne,  aber  von  übrigens  gleicher  Färbung.  Jedenfalls  ist 
<Im  tiefe  Orangebraun  und  das  Lasurblau  vollkommen  complementär. 

Die  chemische  Zusanmiensetzung  ist  durch  die  Formel  CuC^O^ 
ausgedrückt 
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10,  Andersomt 

lodine  Compound  ofCodeine.  Anderson.  Report  of  thc  twentieih  meeU 

ing  of  thc  British  Association  etc.  at  Edinburgh  1850.  Notes  and  abstracts, 

p.  48.  —  Fla  id.  Sitzungsb.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Nof.  1849. 

Obe?flüchenf«rbe. 
Lasurblau,  polarisirt  in  der  Richtung 
parallel  der  von  einer  Zuschirftang 
begrenxten  Seite  der  dreiseitigen 
BUttchen,  entsprechend  der  Rich- 
tung des  dunkelsten  Orangebraun. 
Bei  grösseren  Einfallswinkeln  er- 
seheint nach  dem  Blau,  Violett,  wel- 
ches seinerseits  wieder  einem  nn- 
ToUkommenen  Speisgelb  weieht. 


Körperfarbe. 
Pulver,  schön  orange.  In  der  Erschei- 
nung der  Krystalle  braun.  In  der 
Beobachtung  des  durchfallenden 
Lichtes  von  blassem  Gelbbraun 
durch  Honiggelb  und  Bluiroth  in 
Schwarx  (undurchsichtig).  Die  Farbe 
ist  polarisirt  bei  drei  senkrecht  auf 
einanderstehenden  Richtungen  in 
drei  rerschiedenen  AbstuAingen  der 
Stlrlce. 

Der  eigentliche  Gegensatz  der  Farben,  orange  im  Körper  und 
blau  an  der  Oberfläche,  ist,  obwohl  in  die  Augen  springend,  doch 
durch  die  dunkelbraune  Farbe  der  Krystalle  etwas  versteckt.  Aber 
auch  diese  reiht  sich  ganz  den  Erscheinungen  bei  dem  krokonsauren 
Kupferoxyde  an.  Herr  Dr.  Anderson  dem  auch  ich  die  unter- 
suchten Krystalle  verdanke,  entdeckte  diese  Verbindung  von  Jod  und 
Codein  ==  C,«  Hu  N  O«  /|.  Die  Farbentöne  stimmen  fast  gänzlich 
mit  denen  des  reinen  Jod  selbst  überein. 

11.  JodUeL 

Ha  id.  Dichroskopische  Lonpe.  Sitzangsb.  d.   k.  Akad.   d.  Wissensch. 

1848.  —  Glanz  der  Körper.  Sitzangsb.  4.  Heft,  1849.  —  Berzelina. 

Lehrbuch,  V.  Auflage.  I.  S.  252. 

Körperfarbe.  |  Oberfl&cbenfarbe. 

Aof  Glas  anipolirt. 
Citronengelb.  Polarisirt  senkrecht   auf   die  EinfaHs- 

ebene ,  bei  Aiemlich  senkrechtem 
Lichleinfall  lasurblau,  bei  gr Asseren 
Winkeln  violett,  in  Rosa  endigend. 

Es  sind  dies  gleichfalls  complementäre  Farben  und  zwar  die- 
selben, wie  beim  reinen  Jod,  nur  nicht  so  intensiv. 

In  den  ganz  weissen  Jodverbindungen ,  wie  im  Jodkalium  und 
andern,  wird  man  ohne  Fehler  anzunehmen  berechtigt  sein«  dass  sich 
die  Körperfarbe  und  die  Oberflächeofarbe  Gelb  und  Violett  zu  Weiss 
neutralisiren. 
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12.  AloBtiBsaures  Kali. 

Haid.  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  2.  Heft,  1848. 
Körperfarbe.  |  Oberflächenfarbe. 

Ami  OlM»  avfpoUrt. 


Udb,  wenige  achwacfagiSnMiide  Slel- 


Das  extraordinftre  Bild  in  allen  Azi- 
mulhen  mit  eioen  schwach  blauen 
Schein. 


KrystallifiH. 


Blauer  LiohUehelp,    polaritfirt    in   der 
Richtung  der  Axe. 


Folariiirt  in  der  Bicktoag  der  Axe. 
Dunkel  honiggelb  bis  rölhlichbraun. 

PtUrinrt  seakreelil  auf  die  Axe. 
Weiagelb  bis   citronengelb,    nach    der 

Dicke  der  KrjsUlle. 


Da8  aloStiManre  Kali  krystallisirt  in  höchst  feioen  rhombischen 
Pritnen,  h»  drei  Liniea  lang,  Winkel  «HO*  50'  nach  Dr.  Sprin- 
ger, dargestellt  Ton  Herrn  Hillebrand  in  dem  Laboratorium  de 
k.  k.  General-Probir-Amtes. 


13.  Chrysolepinstare. 

Schon ck.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  39,  S.  1. 


Korperfarbe. 


I 

Amt  Glaf  anfpolirt. 


Oberfl&cbenftrbe. 


Cltrooengelb,  schöne  hohe  Farbe. 


Dicke  Stellen  zeigen  weissen  Glasglanz, 
ganz  dQnne  Stellen  in  der  Richtung 
der  EinfSllsebene  und  senkrecht  auf 
dieselbe  Blau,  schwach  in  O  ,  &hn- 
lich  dem  Blaulichweiss  der  ersten 
Ordnung  der  Newton* sehen  Ringe, 
schGn  Lasurblau  in  E. 


Schöne  citronengelbe  Schuppen  von  Herrn  Hillebrand 
in  L  5  w  e  ^s  Laboratorium  dargestellt,  Formel  nach  S  c  h  u  n  c  k 
Cit  H,  N,  0|4  CbrysolepinsSurehydrat. 


SiUb.  d.  math.-natui  w.  11.  VIII.  Bd.  f.  im. 
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14.  Bariimi"  Platin- Oyullr.         • 

Haid.  Nainrw.  Abhandlungen  I,  S.  145.  —  Schabus.  Sitzangnb.  d.  k. 
Akad.  d.  Wissenscb.  Bd.  IV,  S.  569. 

K&rperrtrbe.  |  OberflUchenfarbe. 

KrrftalUiirt. 


Polarlsirt  in  der  Riehhuig  der  Axe. 
Rein  gelb. 

Polariiirt  senkreebi  auf  die  Axe. 
Dem  Gelb  rothe  und  grüne  prismatische 
Farbentöne  beigemischt. 


Polarlsirt  senkrecht  auf  die  Axe  der 
KrystaUe  ausgezeichnet  schönes , 
dunkles  Lasurblau,  hei  grösseren 
Einfallswinkeln  in  Violett  über- 
gehend. 


Die  ersten  Krystalle,  die  ich  in  dem  Aufsätze  ttber  das  Schillern 
der  Krystallflftchen  beschrieb,  waren  von  Herrn  Professor  Quadrat 
dargestellt»  und  nur  von  Herrn  Professor  Redtenbacher  mit- 
getheilt. 

Sehr  schöne,  grosse  Krystalle  verdankte  ich  später  Herrn 
Adalbert  Sohafafik,  und  diese  dienten  zum  Theile  Herrn 
Schabus  bei  der  Entwickelung  der  Formen,  die  er  dem  augitischen 
Krystallsystem  angehörig  fand ,  und  bei  der  Bestimmung  der  Winkel. 
Der  Prismenwinkel  ist  nach  Herrn  Schabus  =»  99*  42'.  Anden 
Kanten  zwischen  den  Prismenflächen  und  den  geneigten  Flächen 
erscheint  ein  wundervoll  schönes,  zeisiggrtlnes  Licht.  Auf  den  Seiten- 
flächen besehen ,  ist  es  alles  in  der  Richtung  der  Axe  der  Krystalle 
polarisirt;  auf  den  Endflächen  besehen,  kann  es  durch  die  dichro- 
skopische  Loupe  nicht  zerlegt  M'erden. 

15.  Kalium- Platin -Cyanttr. 

Berzelius.  V.  Aaflage.  III,  S.  985.  —  Gmelin.  Haid.  Natarwisaen- 
achaftliclie  Abhandlungen  I,  S.  145. 

Körperfarbe.  |  Oberfl&chenfarbe. 

Krystallisirt. 
Polarisirt  in  der  Biehtuig  der  Axt. 
Blats  Schwefelgelb. 

Polarifiri  ■enkrecht  aof  die  Axe. 
Dieselbe  Farbe,  nur  etwas  weniges  in 
das  Strohgelbe  geneigt. 


Auf  der  Endfläche  hlau  nach  allen  Rich- 
tungen, polarisirt  senkrecht  auf  die 
Einfallsebene;    auf    den    Prismen- . 
fliehen  blau,    polarisirt   senkrecht 
auf  die  Axe. 


Gelb  und  blau  sind  hier  complementftr.  Die  Erscheinung  wurde 
zuerst  von  Leopold  Gmelin  beschrieben ,  der  diesen  Körper 
selbst  entdeckte. 
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16.  Palladium -CUorftr. 

Körperfarbe.  |  Oberflächenrarbe. 

Auf  GlM  tnfpoUri. 
Bnanef  Palrer.  Blau,  ienkrecbt  auf  die   Einfallsebene 

polarisirt. 

Ich  Terdanle  die  untersuchte  Probe  dem  k.  k.  Herrn  Gener al- 
Probirer  A.  Löwe. 

17.  Chrysolepinsanres  KaU. 

Scbonck.  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  39,  8.  1.  —  Haid. 
Sibongaberichte  der  k.  Akad.  d.  Wisn.  2.  Heft  1848. 

Körperfarbe.  |  Obetflücheafarbe. 

A«f  Olai  anfpoUri. 
Priftr  kcU  Mierbraiin.  1   Sch6n  laaurblau,  polariairt  aenkrecht 

I         auf  die  Einfallsebene. 
KryiUaiiiirt. 


Dunkel    lasurblau ,    polarisirt    in    der 
Riebt ung  der  Hauptaxe. 


Ihmkelbrann.  In  der  Ricbtung  der  Axe 
polarisirt  etwas  mehr  rötblich  und 
dankler,  in  der  Richtung  senkrecht 
auf   die   Axe    mehr  gelblichbraun. 

Das  chrysolepinsaure  Kali  verdanke  ich  ebenfalls  zur  Unter- 
saehung  dem  Herrn  Adjuncten  Hill  ehr  and,  der  es  in  Lowe's 
Laboratorium  darstellte.  Formel  nach  Schunck  C|,  H« N«  0^  +  KO. 


lU.  GRÜN. 
18*  Platiablaiisaires  Ammoniak. 

Haidinger.  Berichte  n.  s.  w.  IL  Bd.,  S.  199. 

Körperfarbe.  |  OberflScbenfarbe. 

Kiystallisirt  (feine  tasaauneagehiafte  Fasern). 


Polarisbt  fn  die  Richtung  der  Axe 
citronengelb ,  polarisirt  senkrecht 
a«f  die  Axe  oHrengrOn. 


Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe,  bei 
nahe  senkrechtem  Liohteinfall  la- 
rendelblau,  durch  Rei mengung  von 
weissem  Licht,  bei  geringer  Nei- 
gung Ton  dem  schönsten  Lasurblau, 
bei  grösserer  Neigung  rosenroth. 

Ich  erhielt  diesen  sehönen  Körper  in  emem  Uhrglase  von  Herrn 
Professor  Redtenbacher  im  Februar  1847.   Zu  innerst  waren  in 

8  • 


Dm  Pahrer  ist  iMllkraiiii,    tui  oUren- 
grün. 


1  j6  Wilhelm  Haidio^er. 

dem  Boden  des  Uhrglases  die  schwdrzlich-blauen  Krystalle,  der  unter 
Nr.  22  zu  bes<)hreibenden  Platinblausäure  einzeln  abgesetzt,  und 
dann  folgten,  wie  die  Radien  einer  Kreisfläche  divergirend,  die  dönnea 
aneinander  schliessenden  Krystalle  des  platinblausauren  Ammoniaks 
in  einer  zusammenhängenden  Krystallhaut. 

Die  mehr  in  das  Grüne  ziehende,  senkrecht  auf  die  Axe  polari- 
sirte  Körperfarbe  ist  auch  hier  in  Bezug  auf  Intensität  mit  der  senk- 
recht auf  die  Axe  polarisirten  Oberflächenfarbe  combinirt.  Bei  einiger 
Neigung  zieht  sie  sich  erst  in  das  Rosenrothe,  welches  eigentlich  die 
complementäre  Farbe  des  GrQn  darstellt.  Doch  ist  auch  das  Grün 
noch  bedeutend  gelblich. 

19.  ZiraozydiiL 

Berzelia«.  V.  Auflage.  II,  S.  690. 

KOrperfkrbe.  |  Oberlllthennirbe. 

Auf  eiai  tof^oUrt. 

Id  allen  Asimathea  senkrecht  auf  die 
Einfallsebene  pelarisirt.  Bei  gerin- 
ger  Neigung  blau  ,  dann  stahlbUu, 
dann  unvoUkommen  speisgelb,  end- 
lich das  Gelb  deutlicher  und  der 
Glanz  vermehrt. 

Im  Ganzen  erscheint  das  auf  Glas  aufpolirte  Pulver  metaUisch- 
glänzend ,  dunkelbleigrau  ins  Eisenschwarze  ziehend ,  deutlich  ins 
Blaue  geneigt.  Die  ganz  kleinen  glänzenden  Krystalle  erscheinen  im 
extraordinären  Bild  der  dichroskopischen  Loupe  yiolettgrau  metallisch, 
wie  es  auch  Wöhler  beschreibt,  dem  ich  die  untersuchte  Probe 
Terdanke. 

IV.  BLAU  UND  INDIG. 

20.  Berlinerblan. 

Bercelias.  V.  Aaflage.   III,   S.  84. 
Körperfarbe  |  OberflÄchenrarbe. 

Aaf  Glas  anl^olirt. 
Blau.  I   Kupferroth  I  in  allen  Richtungen  pola- 

I  rislrt. 

Das  zurückgeworfene  Kupferroth  ist  heller  im  obern,  ordinären 
Bilde  der  dichroskopischen  Loupe  als  in  dem  untern  extraordinären. 
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es  ist  in  jenem  mit  einem  grossem  Antheile  weissen  Lichtes  gemengt 
Bei  Proben,  die  Oberhaupt  wenig  Glanz  haben,  erscheint  das  untere 
Bild  manchmal  ganz  matt.  Bei  grösseren  Einfallswinkeln  nehmen 
beide  Bilder  an  Glanz  zu  und  das  metallische  Roth  wird  dadurch  stär- 
ker, aber  auch  lichter. 

Das  EisencyanOr-Cyanid  hat  die  Formel  3Fe  Cf,4-2Fe,  Cy«. 

21.  bdig. 

wo  hier.  Organische  Chemie.  1844.  S.  83. 

Körperfarbe.  |  Oberfl&cbenf&rbe. 

Kryslallisirt  «ad  polirt. 
BIm.  I   KopferroUi,  allseitig  polarisirt. 

Sehr  schöne  Krystalle  verdanke  ich  Herrn  Professor  Sehr  Ot- 
ter. Die  Erscheinungen  auf  den  breiten  Flächen  der  zum  Theil  bis 
zn  einen  halben  Zoll  langen »  schmalen  und  sehr  dünnen  Krystalle, 
and  auf  den  schmalen,  so  wie  auf  den  unveränderten  Flächen  des 
ebenen,  nur  metallisch-schimmernden  Bruches  der  besten  Indigsorten, 
oad  auf  den  geglätteten  Stellen  waren  gänzlich  gleich,  mit  Aufnahme 
der  grossem  und  geringem  vom  Glänze  abhängenden  Intensität  Im 
obem  Bilde  der  weisse  Lichtglanz  vorwaltend ,  im  untern  Kupferroth. 
Der  letzte  gebt  bei  grossen  EinfoUswinkeln  in  Goldgelb  über»  das 
zdetzt  an  Hessinggelb  grenzt. 

In  den  beiden  in  ihren  Farbeneigenthümlichkeiten  so  nahe 
stehenden  Kdrpern,  dem  Indig  und  dem  Berlinerblau,  ist  der  comple- 
mentäre  Gegensatz,  das  Blau  und  das  Kupferroth,  augenscheinlich. 

22.  Platinblavstoe. 

Redtenbacher  und  Haid.  Berichte.  II.  Bd.,  S.  190. 

Körperfarbe.  Oberflücbenfarbe. 

BUulicbscbwarx.  Scbwacb€s  Kupferrotb ,  in  tllen  Ricb- 

tangen  genkreehC   auf  die  EinfUU- 
ebene  poUrieirt. 

Kleine  Krystalle,  kurze,  Ifingliche  rhombische  Prismen,  im 
Cfunde  eines  Uhrglases  gebildet,  von  Herrn  ProfessQr  Redten- 
bacher, gaben  dieselben  Erscheinungen  in  allen  Richtungen. 

Auf  Glas  aulpolirt  kann  man  die  Durchsichtigkeits-  oder  eigent- 
lidie  K5rperfari^  sehen,  und  zwar  tbeilt  sie  sieh  m^kwürdig  genug 
diehromatiseh  in  zwei  etwas  verschiedene  Tdne.  Der  in  der  Rieh- 


Polaiifirt  mit  hohem  OUbk«  fenkrechl 
auf  die  Axe  kupferroth ,  bei  ^fte- 
serer  Neiganf  tombackbraim  und 
■peisgelb. 
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tung  des  Striches  polarisirte  ist  etwas  heller,  wenig  grünlich,  der 
senkrecht  auf  die  Richtung  des  Striches  ist  etwas  dunkler  und  reiner 
blaulich,  beide  dunkelgrau. 

Die  chemische  Formel  ist :  Pt  Cy,  H. 

23.  Oxalstnres  PlatinoxydnL 

Haid.  Natorwisf.  Abh&ndl.  I.  Bd.,  Seite  163.  —  Berzelins.   V.  AtfT- 
Uge.  in.  Bd.,  S.  988. 

Körperfarbe.  |  Cberflicheiif&tbe. 

Auf  Olaa  a«f)polirl. 
In  den  dünnsten  Stellen  deutUcb  dun-    1   Kopferroth. 

kelblan.  | 

Krystalliiirt. 
Polarisirt  in  der  Riehtnn;  der  Axe  sehr 

Mass  g^elblicbbraon ,  in  den  höchst 

zarten ,  faserigen  Krystallen  IhnUch 

schönem  blonden  Haar. 
Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe  dim- 

kel  indigblau. 

In  der  Oberflächenfarbe  zeigt  sich  einige  Verschiedenheit,  je 
nachdem  man  die  aufpolirte  Stelle  in  der  Richtung  des  Striches  oder 
senkrecht  darauf  untersucht.  In  der  Richtung  des  Striches  ist  das 
obere  ordinäre  Bild  der  dichroskopischen  Loupe  dunkel  stahlblau,  das 
untere  extraordinäre  dunkel  kupferroth. 

Bei  grösseren  Einfallswinkeln  geht  0  nach  und  nach  in  Weiss 
über,  E  durch  Tombacld)raun  in  Speisgelb.  Senkrecht  auf  die  Rich- 
tung des  Striches  ist  das  obere  Bild  glänzend  stahlriolett,  in  das 
Kupferrothe  geneigt.  Das  untere  Bild  zwar  matt,  aber  doch  deutlich 
kupferroth.  Bei  mehr  senkrechtem  Lichteinfall  untersucht,  zeigt  sich 
eine  metallische  violblaue  Farbe. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  metallisch 
kupferrothe  Oberflächenfarbe  in  der  Richtung  senkrecht  auf  die  Fa- 
sern am  stärksten  polarisirt  ist,  obwohl  sie  auch  in  der  Richtung  der- 
selben nicht  ganz  fehlt.  In  der  letzten  tritt  aber  deutlich  etwas 
weniger  Stahlblau  auf.  Während  das  Kupferroth  complementär  dem 
Indigblau  entspricht,  würde  das  Stahlblau  dem  blassen  Gelblichbraun 
(eine  Modifieation  von  Gelb)  der  feinen  Krystalle  angehören. 

In  der  oben  angeführten  Abhandlung  «über  das  Schillern  von 
Krystallflächen^^  ist  durch  einen  Druck-  oder  Schreibfehler  gerade  die 
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entgegengesetzte  Angabe  enthalten »  indem  die  Wörter  Quere  und 
Länge  yerwechselt  sind.  Das  yon  mir  untersuchte  oxalsaure  Platin- 
oxydul Pt  -6  wurde  von  Herrn  Dr.  Schneider  auf  meine  Bitte  dar- 
gestellt. 

24.  Kalium- Platin -Cyantr- Cyanid. 

Knop.  W51iler  and  Liebig^s  Annalen  XLIII,  113,  1848.  —  Haid. 
Bericlite  II,  S.  265.  —  Knopit  Haid.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wisseofcb. 

November  1849. 


Körperfarbe- 


Oberflächeufarbe. 


Aaf  aiai  aofpolirt. 


In  den  dünnaten  Stellen  nach  allen 
Richtungen  polarisirt  ein  dunkelblau- 
li^frauer  Ton.  Man  kann  also  die 
Kftrperftrbe  bbudiehachwan    nen- 


In  der  Richtung  dei  Striche«  unter- 
sucht ist  das  obere  Bild  0  pola- 
risirt in  der  Richtung  des  Striches 
stahlblau.  Das  untere  E  senkrecht 
darauf  kapferroth ,  bei  grösseren 
Einfallswinkeln  in  das  Speisgelbe. 
In  der  Quarsteünng  untersucht  ist  das 
obere  BUd  O  sUhWiolett,  bei  grös- 
seren Einfallswinkeln  mehr  roth, 
das  nntere  Bild  E  kupferroth,  mit 
weniger  Glans  als  in  der  Llngs- 
steUiiBg. 
KrystaUisIrt 


Polarisirt  in  der  Richtung  der  Aze  blass- 
olirengrOn,  in  das  Wachsgelbe. 

Polarisirt  senkrecht  auf  die  Axe  ganz 
dunkel  und  tmdurchsichtlg ;  nach 
dem  Versuche  auf  dem  Glase  blau- 
Uchacliwara. 


Auf  den  Endflächen  der  Tierseitigen 
Prismen  senkrecht  auf  die  Einfalls- 
ebene polarisirt  goldgelb. 

Auf  den  Seitenflächen  polarisirt  in  der 
Richtung  der  Aze  goldgelb,  senk- 
recht auf  die. Aze  kupferroth  mit 
einer  Neigung  zum  Karmin. 

Die  Farben  sind  ausnehmend  merkwürdig  und  scheinen  sehr 
anomal,  doch  Iftsst  sich  eine  genfigende  Erklärung  aus  den  combinir- 
ten  Erschemungen  der  Krystalle  und  der  auf  Glas  polirten  Proben 
geben. 

Die  vierseitigen  Prismen  erscheinen  im  gewöhnlichen  Lichte 
mit  goldgelben  Endflächen  und  kupferrothen  Seitenflächen.  Von  der 
in  der  Richtung  der  Axe  zu  beobachtenden  wachsgelben  und  senk- 
recht auf  dieselbe  stattfindenden  blaulich -schwarzen  Körperfarbe 
ausgehend,  ist  die  Oberfläche  kupferroth,  nach  Farbe  und  Polarisa- 
sati^msriehtung  deutlich  das  Complement  der  letztern. 
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Das  Goldgelb  aaf  der  Eadfläehe  ist  yielieicht  gar  keine  Ober- 
fläehenfarbe,  sondern  es  wird  durch  Spiegelung  auf  Trennungen  im 
Innern  hervorgebracht,  ähnlich  den  Krystallschalen,  wie  man  sie 
öfters  an  Mineralien  beobachtet,  z.  B.  am  Hypersthen  und  am  Cor* 
dierit.  Untersucht  man  die  Oberflächenfarbe  auf  den  Seitenflächen 
der  Prismen,  so  zeigen  sich  folgende  Erscheinungen: 

in  der  Längsstellong  der  Krystalle  erscheint  das  obere  Bild  0 
mit  Diamantglanz;  man  unterscheidet  deutlich  die  Durchsichtigkeit 
der  Krystalle ,  wenn  diese  auch  keinen  hohen  Grad  besitzt,  und  ihre 
gelbe  Farbe  —  die  in  der  Richtung  der  Axe  pohirisirte  Körper- 
farbe —  die  dem  Oliyengrttn  nahe  steht.  Das  untere  Bild  E  ist 
metallisch  kupferroth ,  in  das  Karminrothe  geneigt.  In  der  Querstel- 
lung ist  0  kupferroth,  in  das  Karminrothe  geneigt,  E  ist  glanzlos 
wachsgelb,  in  das  Olivengrüne. 

Bei  den  KrystaUen  zeigt  sieh  keine  Spur  einer  blauen  oder 
stahlgrünen  Oberfläohenfarbe;  bei  den  auf  Glas  aufpolirten  Partien 
ist  Blau  sehr  deutlich  beigemischt,  namentlich  immer  in  der  Einfiüls- 
ebene,  während  das  Kupferroth  senkrecht  auf  dieselbe  vorwaltet. 
Auch  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Striches  ist  das  metallische 
Roth  stärker  entwickelt.  Diese  merkwürdige  Verbindung  (K  Cyt  4- 
Pt  Cyt)  +  (K  Cy»  +  Pt  Cy4)  wurde  bekanntlich  von  Knop  in 
Wöhler^s  Laboratorium  zuerst  dargestellt,  und  ich  verdanke  auch 
dem  letztern  die  Krystalle,  an  welchen  ich  die  oben  verzeichneten 
Beobachtungen  anstellte.  Die  Krystalle  waren  et^a  eine  bis  anderthalb 
Linien  lang  und  etwa  ein  Sechstel  einer  Linie  dick.  Der  muschb'ge 
Querbruch  zeigte  das  nämliche  Goldgelb,  wie  die  Krystallflftchen. 

25.  PlatiiAlaiuiaiires  immoniak. 

(Ver&ndert.) 


HaicI. 

Körperfarbe. 

DunkelbUulicbscbwitrz. 

Berichte  i 
Aaf  Glts 

1.  0.  w.  I!.  S.  199. 

ObcrfiJieheBflirbe. 

attffflirt. 
Polarisirt    senkrecht   auf  die  Richtung 
des  Striches  stahlblau. 

Polarisirt   senkrecht   auf   die  Einfalls- 

PoUrisirt    ia   der    Richtung 

Krysli 
der   Axe 

ebene  kupferroth. 
lUlakt. 
Polarisirt    senkrecht     auf     die    Axe, 

strohgelb  bis  gelblichweiss. 
PoUrisirt  senkrecht  auf  die  Axe  blau- 

mit  dem  lebhaftesten  kupferrothen 
Glänze. 

Uchtchwarz,    nahe  iuidareh«ichtlg. 
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Unter  Nr.  18  worden  die  Verhältnisse  der  Oberfläehenfarben 
des  platinblausauren  Ammoniaks  beschrieben.  Ich  verzeichnete  sie 
am  23.  Febmar  1847.  Am  21.  October  1848  bemerkte  ich,  dass 
die  dort  ^rwShnten  und  unter  Nr.  22  beschriebenen  Krystalie  der 
Platinblausaure  die  ohnedem  schwache,  kupferrothe  Oberflächen- 
farbe rerloren,  dass  aber  die  umgebenden  Krystalie  nun  ein 
ganz  anderes  Ansehen  angenommen  hatten ,  als  fräher,  und  so  wie 
es  hier  beschrieben  ist. 

leh  wage  nicht,  über  den  chemisefaen  Vorgang  irgend  eine 
Huthmassung  auszusprechen;  gewiss  bezeichnet  das  abweichende 
Ansehen  eine  Verändenmg.  Doch  mögen  die  merkwürdigen  einzel- 
nen Beobachtongen  auch' hier  näher  bezeiehnet  werden. 

In  der  Längsstellung  untersucht,  zeigt  das  obere  Bild  0  Glas* 
glänz,  bei  fast  senkrechtem  Lichteinfall  sind  beide  Bilder  stahlblau, 
dann  folgt  das  untere  E  stärker  stahlblau,  stahlTiolett,  karroinkupfer- 
rotft,  kupferroth  in  das  Speisgelbe. 

In  der  Qoerstellung  bleibt  das  Stahlblau  uoyerändert  im  obern 
BDde  O  mit  dem  Glasglanz,  im  untern  ist  das  Kupferroth  allein.  Durch 
den  Strich  erseheint  demnach  das  Stahlblau  möglicherweise  bedingt 
durch  die  in  den  Krystallen  in  der  Richtung  der  Axe  poiarisirte 
Körperfarbe. 

Das  auf  CHas  aufpolirte ,  in  allen  AzimaUMn  poiarisirte  Kiqifer- 
roth,  so  wie  die  kupferrothe,  seidtrecU  auf  die  Axe  der  Krystalie 
poiarisirte  Oberflächenfarbe,  gehören  als  complementärer  Ton  offen- 
bar zu  dem  dunkeln  schwärzlichen  Blau. 

26,  Zweifach  wolflramigsaares  Natron. 

Berzeliut.  V.  Auflage,  11,   S.  361;  III,   S.  262. 

Körperfarbe.  | "  Oberflächenfarbc. 

Auf  GIU  «ül)po11rt. 
Dunklet  IndiirMaa.  Bei  fenkreelileiii   LIehteiDfaU   karmin- 

kupferroth. 
Bei  grösserer  Neigung  goldgelb,  senk- 
recht auf  dieEiofallsebene  polarisirt. 
KryaUIIIsirt. 
Uadiirchaicbüg.  i   Goldgelb,  zum  Theil  etwas  dunkel,  nach 

I  aUen  Richtungen  polarisirt. 

Die  schönen,  wohlbekannten  Würfel  haben  stets  einen  zu  starken 
Goldglanz»  als  dass  sie,  selbst  wenn  sie  ganz  klein  wären,  die  blauen 
Durcbsichtigkeitsfarben  zeigen  könnten. 
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Werden  sie  in  einer  Achatschale  feingerieben  und  dann  auf  die 
niattgeschliffene  Fläche  des  Spiegel^asprismas  aufpolirt,  so  zeigt 
sich  sogleich  das  Durchsiehtigkeitsblau  der  Körperfarbe  sehr  schdn- 
Die  auipolirten  Partien  sind  aber  dann  nicht  mehr  goldgelb »  wie  die 
Krystalle,  sondern  schön  karminkupferroth ,  ja  die  allerdönnsten 
Stellen  geben  selbst  ein  dunkelblau  zurAckgeworfenes  Licht  Aber 
beide  Töne  verschwinden  bald  im  untern  extraordinären  Bilde  der 
dichroskopischen  Loupe »  wo  sich  das  Goldgelb  der  Krystalle  zeigt, 
während  das  Blau  und  namentlich  das  herrlich  glänzende  Karmin- 
kupferrofh  im  ehern  ordinär  polarisirten  Bilde  sichtbar  bleibt 

Ich  verdanke  die  schönen  Würfel»  welche  mir  zur  Untersuchung 
dienten,  dem  Entdecker  derselben  selbst, -meinem  lieben  Freunde 
Wo  hier.  Die  chemische  Natur  ist  durch  die  Formel  Na  Wt  ausge- 
drückt. 

Obwohl  die  complementären  Farben  von  Blau  in  dem  Raum  von 
Gelb  bis  Roth  liegen,  so  bleiben  hier  doch  noch  manche  Studien 
wünschenswerth ,  namentlich  der  blauen  Zurückstrahlung  wegen,  die 
auf  detiallerdünnsten,  wie  ein  feiner  Hauch  auf  d^m  Glase  liegenden 
Theilchen  stattfindet.  Ich  möchte  diesen  blauen,  in  der  Zurückstrah- 
lung sichtbaren,  der  Durchsiohtigkeitsfarbe  gleichen  Ton  auch  wirklich 
der  letztern  zuschreiben,  und  zwar  aus  der  nämlichen  Ursache,  aus 
welcher,  mit  einer  durchsichtigen  Farbe  überzogenen  Metallflächen, 
z.  B.  ZinnfoKe,  Metallmohr  oder  angelaufener  Stahl,  die  Farben  des 
Ueberzoges  zeigen.  Die  Farbe  erseheint  dann  aber  auch  in  der  Einfalls- 
ebene polarisirt  in  dem  obern  ordinären  Bilde  der  dichroskopischen 
Loupe,  und  dieser  Umstand  ist  es,  der  auch  bei  dem  zurückgeworfenen 
Blau  der  auf  Glas  ganz  dünn  aufpoUrten  Stellen  stattfindet 

V.  VIOLETT. 
27.  Grflues  Hydrochinon. 

Haid.  Naiarwissensch.  Abhandl.  I,  S.  163. 


Körperfarbe. 
DankelTiolblau ,  in  den  dünnsten  Kry- 
■taUtbeüchen  dunkelblutroth. 


Oberfl&cbenrarbe. 
Polarisirt  in  allen  Riebtungen  auf  Glas 
aufpolirt,  und  senkreebt  auf  die  Axe 
der  Krystalle  tombackbraun  In  das 
Messingfelbe. 

Auf  Glas  aufpolirt  ist  bei  nabe  senkrechtem  Lichteinfall  sowohl 
das  obere  Bild  0  als  das  untere  E  in  der  dichroskopischen  Loupe 


\ 
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tombackbraan,  in  das  Speisgelbe  geneigt.  Bei  grösser^ 
winkeln  gehen  die  Töne  auseinander.  Das  obere  Bild  ble\ 
liehspeisgelb  und  wird  später  immer  beller ,  das  untere  1 

kelstahlgrQn  und  dann  endlieh  stahlblau.  \        , 

'"  Diesen  merkwürdigen  Körper  erhielt  ieh  von  meinem  lieben 
Freunde  Wohl  er,  wie  ieh  oben  erwfthnte.  Er  heisst  nach  seiner 
Farbe  grOnes  Hydroehinon.  Seine  Körperfarbe  ist  indessen 
wirklieh  Violett,  die  Oberflftehenfarbe  zwischen  Tombal^kbraun  und 
Speisgelb.  Das  Grün  ist  ein  Gesammleindruck  der  zahlreichen  gel- 
ben, metallgISnzenden  Flimmer,  gemischt  mit  den  TheUehen»  an  wel- 
chen man  keine  Oberflächenfarbe  unterscheiden  kann,  die  also  den 
Eindruck  von  Schwarz  henrorbringen. 

28.  Uebemangansaiires  Kall 

Berselius.  5.  Auflage.  III,  ¥.194. 
Sämmtüche  Flächen  der  schiefen  rhomboidischen  Prismen  in 
allen  Azimuthen,  so  wie  auch  die  auf  Glas  aufpolirten  Partien  in  der 
Richtung  des  Striches  und  senkrecht  darauf,    zeigen  genau  die  glei- 
chen Erscheinungen. 

Körperfarbe. 
DunkeWiolbUii. 
Die  KrytUlle  erBcheinen  gaAx  tchwurz. 


OberflSchenfkrbe. 
SpelsfeU),    poltrisirt    in    der  EinfttHi- 

ebene. 
Senkreobt  darauf  polarisirty    tpeligeU» 

durcb  Grün  bU  int  Blaue. 

Herr  General-Probirer  Löwe  stellte  sehr  schöne Krystalle  die- 
ses Körpers  (KO  +  MO7)  auf  meine  Bitte  Ar  die  Untersuchung  der 
Oberfläcbenferben  dar. 

Die  Oberflächenfarbe  ist  in  allen  Azimuthen  ganz  gleich.  Bei  mehr 
senkrechtem  Lichteinfall  erscheinen  in  der  dichroskopischen  Loupe 
zuerst  beide  Bilder  violett.  Bei  sehr  geringer  Neigung  schon  macht 
diese  Farbe  in  beiden  Bildern  einem  schönen  metallischen  Speisgelb 
Platz.  Bei  grösseren  Einfallswinkeln  gehen  die  Farbenreihen  unter 
gleichen  Neigungen  auseinander.  Das  obere  ordinäre  Bild  O,  in  der 
Einfallsebene  polarisirt,  geht  durch  immer  lichtere  speisgelbe  Töne 
in  Weiss  über,  das  untere  extraordinäre  Bild  £^  senkrecht  auf  die 
Einfallsebene  polarisirt,  erst  ebenfalls  speisgelb,  wird  darauf  gold- 
gelb, mesiinggelb,  pistazien-goldgrün,  grasgrün,  spangrün»  endlich 
staUgrttn. 
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Bei  den  Krystallen  sind  die  violetten  und  die  spangrünen  T5ne 
die  lebhaftesten. 

Die  aufpolirten  Stellen  zeigen  alle  Farben  deutlicher.  Bei 
Flächen»  welche  länger  an  der  Luft  gelegen  haben,  findet  man»  dass 
statt  der  speisgelben  Oberflächenfarbe  die  violette  überhand  ninunt^ 
die  dann  im  obern  Bilde  der  dichroskopischen  Loupe  0  in  Weiss 
übergeht«  im  untern  E  immer  dunkler  wird»  fast  ausgeldscht»  dann 
aber  die  Farbe  wieder  grün  und  heller  erscheint. 

Gewiss  ist  speisgelb  bis  grün  der  violetten  Körperfarbe  com- 
plementär.  Diese  Abtheilung  der  Erscheinungen  erfordert  indessen 
noch  manches  Studium. 

29.  Kalinm-Iridiiim-CUorid. 

Berzeliuß.  V.  Auflage.  Ill,  S.  1000. 
Körperfarbe.  1  Oberflaehenfarbe. 

DankeWiolblau.  {   Senkrecht  auf   die  EinfalUebene  poU- 

lislrt,  fchwaclie  Grade  von  Speis- 
gelb durch  Grün  in  Bbn. 

Die  Farbe  ist  sehr  dankel,  auch  der  Glanz  schwach.  Ich  erhielt 
die  schönen  Krystalle  (K  3  +  Jr  €1«)»  etwa  eine  Linie  grosse  scharf 
ausgebildeten  Oktaeder,  von  meinem  verehrten  Freunde  Wohl  er. 

Der  complementäre  Gegensatz  der  Farben  ist  nicht  zu  bezwei- 
fein,  aber  die  Farbenmischungen  selbst  sind  wenig  hervorstechend. 


Ha  id.  NaturwiM.  Abhamdl. 


Körperfaibe. 
DankeWiolblau.     Ganz   fein  geriebenes 
Polver  wird  brivnUchroth. 


30.  Inrexid. 

I,  S.  1dl.  —  W 5 hier.  Organifiche  Chemie. 

1844,  S.  165. 
Auf  Glas  aufpolirt. 

Oberii&cbenrarbe. 
Bei  senkrechtem  Einfall  pistaiiengold- 
grAn  in  beiden  Bildern  der  dichro- 
skopischen Loufe,  Bei  grosserem 
Einfalle  zugleich  senkrecht  auf  die 
Einfallsebene  polarisirt  blau. 
Kryiiallisirt. 


DonkelTiolblan,  polarisirt  senkrecht  auf 
die  Axe.  In  der  Richtung  der  Axe 
ganx  nndurchsichtig.  Das  hrtunlich- 
rothe  Pulrer  beweist,  dass  die  in 
der  Richtung  der  Axe  polarisirte 
Körperfarbe  seihst  roth  ist 


Auf  den  breiten  Flächen  polarisirt 
senkrecht  auf  die  Einfkllsebene 
speisgelb,  zugleich  in  der  Richtung 
der  Axe  blau.  Auf  der  schmalen 
Fl&che  polarisirt  senkrecht  auf  die 
Einfallsebene  blau,  xugleieh  senk» 
reeht  auf  die  Axe  speisgelb. 
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Auf  die  hier  gegebenen  Polarisationsrichtungen  lassen  sieh  die 
schönen,  früher  (Naturw.  Abhandl.  I,  S.  tSl)  beschriebenen  Er- 
scheinungen bringen,  welche  hier  kurz  wiederholt  werden  mögen. 

1.  Breite  Flache  in  der  Qu^stellung.  Bei  senkrechtem  Lichtein- 
fatlswinkel  pistaziengoldgrOn ;  bei  grösseren  Einfallswinkeln 
bleibt  metallisches  Gelb  im  obern  Bilde  rein  zurück,  im  unteru 
E  mischt  sich  blau  dazu,  es  wird  grasgrün,  smaragdgrün, 
spangrün,  stahlgrün,  stahlblau. 

2.  Breite  Flache  in  der  Langenstellung.  Der  grünliche  Ton  bleibt 
im  obern  Bilde  0,  im  untern  E  ist  goldgelb,  tombackbraun, 
ohne  Blau. 

3.  Schmale  Flache.  Querstellung,  dem  blossen  Auge  speisgelb. 
Oberes  Bild,  speisgelb.  Unteres  E  lasurblau. 

4.  Schmale  Fläche.  Langenstellung,  Oberes  Bild  0  in  das  Weisse, 
der  schwache  blaue  Ton  überwältigt  vom  weissen  Lichte ; 
unteres  Bild  E  spangrün,  gemischt  aus  Blau  und  Gelb. 

Die  Beobachtung  der  auf  Glas  auipolirten  Flächen  geben  den 
Tollständigen  Gesammteindruck  wie  folgt,  vom  senkrechten  Einfall 
beginnend,  bei  immer  grösseren  Einfallswinkeln  in  den  aufeinander- 
folgenden Tönen. 


Oberes  Bild  O. 

1.  PiaUziengoldgrüD, 

d.VMessinggelb, 

*J 

5.  Blass  goldgeUi, 

6.) 


>Oelblicb  silberweiss. 


Unteres  Bild  fi. 

1.  Pistaziengoldgrüp, 

2.  GraagrQiif 

3.  Spangrün, 

4.  SUbIgrQn, 

5.  StabUilau, 

6.  Violett,  Spur, 

7.  Weis». 


Bekanntlich  wird  dieser  schöne  Körper  von  den  Chemikern  auf 
verschiedene  Weise  bereitet.  Sein  chemischer  Bestand  ist  durch 
di^  Formel  Cu  H«  N5  Og  ausgedrückt.  Den  Herren  Prof.  Redten- 
bacher  und  Rag sk 7  verdanke  ich  die  ersten  Proben  zur  Unter- 
sncliung,  später  erhielt  ich  noch  Etwas  davon  von  Wo  hl  er.  Die 
Krystalle  sind  längliche  breitgedrückte,  vierseitige  Prismen. 

Der  complementäre  Gegensatz  der  Oberflächen-  und  Körper- 
farbe ist  deutlich  ausgesprochen,  dem  Körper-Yiolblau  entspricht 
das  Oberflächen -Gelb,  dem  dunklern  Körper- Roth  das  Ober- 
fliehen-Blnu. 
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Uebrigens  sind  die  Krystalle  so  klein»  d&ss,  wie  ich  schon  früher 
1847  bemerkte,  namentlich  die  Untersuchung  in  der  auf  die  beiden 
Prismenflftchen  senkrechten  Richtung  fehlte»  und  noch  immer  fehlt. 

Das  Murexid  war  schon  von  Dr.  Pr out  in  den  Phüosophical 
Tran9actions  vom  Jahre  1818,  p.  424,  als  purpursaures  Ammoniak 
beschrieben  und  dessen  Farbenyerschiedenheiten  henrorgehoben 
worden.  Sir  John  Herschel  schrieb  sie  ^  »»einer  eigenthttmlichen 
Bildung  der  grünen  Oberflächen  zu ,  welche ,  was  man  am  besten 
„eine  Oberflftchenfarbe^^  nennen  könnte,  hervorbringt,  oder  eine 
solche,  welche  den  Farben  dünner  Blättchen,  oder  gestreifter  oder 
feinpunctirter  Oberflächen  analog  ist.'^ 


111«  Bemerkongen, 

1.  Unter  den  in  dem  Verzeichnisse  enthaltenen  Körpern  finden 
sich  keine  von  vollkommen  metallischem  Ansehen,  dennoch  zeigen 
auch  diese  in  ihren  natürlichen  Vorkommen  oder  auch  auf  Glas  auf- 
polirt  oft  die  schönsten  namentlich  blauen  Farbentöne,  wenn  man  das 
von  der  Oberfläche  zurückgeworfene  Licht  durch  die  dichroskopische 
Loupe  betrachtet. 

So  erscheint  bei  dem  Schwefel-Molybdän,  gleichgültig  ob  man 
die  natürlich  vorkommenden  Blättchen  oder  das  pulverförmige  Prä- 
parat der  Laboratorien  anwendet,  wenn  man  es  aufpolirt  und  un- 
tersucht, im  untern  extraordinär  oder  senkrecht  auf  die  Einfallsebene 
polarisirten  Bilde  unter  einem  grössern  Einfallswinkel  ein  herrliches 
Lasurblau,  welches  bei  noch  grösserer  Neigung  selbst  in  Violett  über- 


^)  Brewster  onthe  Decomposition  and  Dispersion  of  Light  within  Solid  and  Fluid 
Bodies.Trans.  Royal  Soc.  Edinb.  Vol.  XVI,  p.  1 1 1 .  Die  ganze  SteUe  heisst  daselbst 
wie  folgt:  In  deacribing  a  gpeciea  of  diekroUm  notieed  hy  Dr,  Pro,nt 
(Phiiüsophieul  TranaaeHona  iSlS,  p,  4H)  in  Ae  purpurafea  ofammo- 
nia  and  potagh,  Sir  John  Hergchel  a§erihe§  ihe  green  Ughi  (TreatiBM 
on  Light,  ari.  i076)  „to  Mome  peeuliar  eonformation  of  the  green  swfaee» 
produeing  what  mag  he  he§(  iermed  a  tuperfieial  eolour ,  or  one 
analogoua  tho  ihe  eolour  of  ihin  platee  and  eiriafed  or  dotted  eurfaeee.^^ 
In  der  Uebersetsung  des  Werkes  Ton  Herschel:  „Vom  Licht,  übersetit 
von  Dr.  J.  C.  Edoftrd  Schmidt"  steht  davon  in  dem  Artikel  1076  nl<;hta, 
aber  auch  sonst  Und,  ich  die  beiQ|pUohe  Stelle  nicht. 


SoMmmenhanip  der  Kftrperf)irb«ii  und  Oberfllchenfarben.  1 2T 

gebt  Breithaupt  hat  bemerkt,  dass  wenn  man  Molybdftnglanz,  um 
den  Strich  zu  versuchen»  wiederholt  und  ohne  besonderen  Druck  auf 
Porzellanglasur  fllhrt ,  ein  schmutzig-grüner  Strich  zum  Vorschein 
kommt,  w&hrend  der  Strich  auf  Papier  bleigrau  ist  *). 

Ein  schmutzig-grfiner  Ton  wird  auch  beobachtet,  wenn  man  die 
auf  Glas  aufpolirten  Stellen  in  Beziehung  auf  ihre  Durchsichtigkeits- 
oder Körperfarbe  untersucht.  Man  darf  ohne  Fehler  annehmen,  dass 
OMin  es  hier  eigentlich  mit  einem  gelben  Ton  zu  thun  habe,  der  nur 
wegen  der  geringen  Grade  der  Durchsichtigkeit,  wie  mit  Schwarz 
gem^gt,  schmutzig-grttn  erscheint;  und  dann  ist  das  Blau  gerade 
die  erwünschte  Complementärfarbe. 

Noch  mehr  durchscheinend  ist  bei  dem'  Alabandin  —  dem  ein- 
fachen Schwefelmangan  —  die  Durchsichtigkeitsfarbe,  eine  Art 
Olirengrfin — den  Mineralogen  ist  der  grüne  Strich  längst  bekannt — 
die  Complementärfarbe  dazu  blau,  doch  weniger  hoch  als  bei  dem 
Molybdänglanz. 

Das  Mussiygold  mit  seiner  hochgelben  Farbe  zeigt  auf  Glas 
anfpoHrt  im  durchfallenden  Lichte  ein  bläuliches  Schwarz,  dem  Blau 
der  Körperfarbe  entspricht  das  metallische  Gelb  der  Oberfläehenfarbe. 

Noch  mehrere  andere  metallische  Körper ,  Bleiglanz,  Antimon- 
glanz und  andere,  zeigen  Analoges.  Rothe  Körper,  wie  Zinnober,  Jod- 
merkur,  Rothgiltigerz,  Rothkupfererz,  lassen  zum  Theil  sehr  lebhaft 
das  extraordinär  polarisirte  Blau  wahrnehmen,  welches  dann  freilich 
nicht  ganz  genau  der  Complementsfarbe  entspricht,  welche  mehr  in 
das  Grün  fallen  sollte,  es  sei  denn,  dass  man  von  Roth  wieder  gegen 
G^lb  vorschreitet. 

2.  Es  iiiirde  mehrmals  erwähnt,  dass  die  farbigen  Töne  bei 
mehreren  Körpern  in  den  fest  polarisirten  und  extraordinär  polarisir- 
ten  Bildern  nach  der  verschiedenen  Grösse  des  Einfallswinkels  wech- 
seln. Arbeiten  zu  dem  Zwecke  eingeleitet  um  numerische  Ausdrücke 
zu  erhalten,  wären  sehr  wichtig.  Ich  habe  einen  Apparat  einem 
Mechaniker  schon  vor  längerer  Zeit  angegeben,  doch  wurde  er 
nieht  vollendet 

3.  Ich  muss  hier  einer  Beobachtung  gedenken ,  die  mit  dem 
Gegenstande  der  Mittheilung  innig  verbunden,  doch  wieder  ein 
eigenthümliches  Feld  von  Forschungen  eröffnet.    Auf  die   mattge- 


'}   VoUitlndlfM  Handbueh  der  Minentlofi«  L  Band,  p.  68,  183S. 
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schliffene  Fläche  eiaes  der  obeu  beachriebeiien  Yierseitigen  Prkmen 
von  Spiegelglas  polire  man  Indig  auf.  Man  betrachte  in  der  Quer- 
stellung  die  Zurückstrahlung  der  aufpolirten  Oberfläche*  aber  der- 
gestalt, dass  diese  nicht  zu  oberst,  son-  0^^«^^  r 1  ^^</l 

dem  zu  unterst  liegt,  das  zurückgewor- 
fene Licht  geht  also  erst  bei  B  durch  ^  ff 
die  verticale  Spiegelfläche,  wird  dann  inwendig  im  Glase  bei  C  von 
der  mit  Indig  überzogenen  untern  Fläche  zurückgeworfen,  trifft  so- 
dann bei  D  wieder  die  zweite,  dem  Auge  nähere  perpendiculäre  Glas- 
fläche, und  gelangt  endlich  in  das  Auge  A.  Unter  kleinern  Einfalls- 
winkeln erscheint  die  Lage  des  Indigs  blau,  von  der  Körperfarbe, 
unter  grossem  erscheint  sie  roth,  von  der  Oberfläehonfarbe.  Auch 
liier  wären  Winkelmessungen  wichtig. 

Eben  so  wie  der  Indig  zeigt  sich  eine  abweichende  Farbe  bei 
dem  zweifach  wolframigsauren  Natron  (oben  Nr.  26).  Sie  ist  nämlich 
grünlichgelb ,  ganz  verschieden  von  den  Erscheinungen  an  der  auf- 
polirten Fläche,  wenn  die  Zurückstrahlung  von  ihr  direct  stattfindet 

4.  Alle  diese  Betrachtungen  sind  dazu  geeignet  den  Wunsch 
zu  erregen,  grössere  Reihen  von  Beobachtungen  eingeleitet  zu  sehen. 
Dennoch  lassen  sich  aus  dem,  was  im  Vorhergehenden  dargelegt 
wurde,  so  wie  aus  meinen  früheren  Mittheilungen,  aus  den  Beobach- 
tungen und  Ansichten  Sir  David  Brewster^s  und  den  früheren  An- 
gaben der  Forscher  doch  schon  einige  wichtige  Naturgesetze  ableiten. 

1)  Es  gibt  Körper,  deren  Oberfläche  eine  eigenthümliche 
Farbe  besitzt. 

2)  Wenn  eine  Oberflächenfarbe  vorhanden  ist,  so  ist  sie  verschie- 
den von  der  Körperfarbe,  und  zwar  ist  der  Ton  der  einen 
gerade  dem  Ton  der  andern  complementär.  Dieses  durch 
das  ganze  prismatische  Spectrum  hindurch  darzuthun,  war 
der  eigentliche  Zweck  der  gegenwärtigen  Mittheilung. 

3)  Die  Oberflächenfarben  sind  entweder  nach  allen  Seiten 
hin  gleich  polarisirt,  oder  sie  sind  in  festen  von  der  me- 
chanischen Anordnung  der  Theilchen  abhängigen  Richtunr 
gen  polarisirt 

%)  Die  feste  Polarisation  findet  in  Krystallen  in  der  Richtung 
einer  Axe  oder  senkrecht  auf  eine  Axe  Statt. 
Bei  aufpolirten  Körpern  vertritt  die  Richtung  des  Striches 
die  Richtung  der  Axe. 
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5)  h  Krystallen  stimmt  die  Ricbtung  der  festen  Ober- 
fUcbenfarben-PoIarisation  genau  mit  der  Polari- 
sations-Richtung der  am  stärksten  absorbirten 
Körperfarbe  ttberein. 

*)  So  wie  es  KSrper  gibt,  welche  in  mehreren  Richtungen  das 
Licht  nnt  ungleicher  Intensität  oder  ungleicher  Farbe  absor- 
biren»  eben  so  gibt  es  auch  Körper,  die  zu  gleicher  Zeit 
mehr  als  eine  Oberflächenfarbe  zeigen. 

^  Die  (M^rfiftchenfarben  und  Körperfarben  gewisser  Körper 
Ter  mögen  sich  in  Auflösungen  und  Verbindungen  dieser  Kör- 
per mit  andern  z  u  Weiss  zu  neutralisiren. 

5.  Die  in  Nr.  7  ausgedrückte  Thatsache  ist  ausserordentlich 
wkhüg.  Sie  verdient  grosse  Arbeiten,  um,  entsprechend  den  wenigen 
TorUegenden  Beobachtungen,  grösseres  Material  zu  umfassenderen 
Sdilflssen  zu  gewinnen.  Warum  erscheint  Jod,  das  eine  gelbe  Kör- 
perfarbe, eine  blaue  und  yiolette  Oberflächenfarbe  besitzt,  in  so  yielen 
Verbindungen  von  gelber,  in  andern  yon  blauer,  oder  violetter  Farbe» 
endlich  in  so  vielen  weissen?  Freilich  trifft  man  auch  Jodverbindun* 
gen  von  anderen  Farben,  aber  dann  muss  auch  eben  jenen  Körpern 
Rechnung  getragen  werden ,  welche  noch  ausser  dem  Jod  in  der«* 
selben  Verbindung  enthalten  sind.  Aus  gänzlich  farblosen  Auf* 
l$8ungen  in  Wasser  krystallisirt  das  Magnesium-Platin-Cyanür  mit 
»einer  rotfaen  Körperfarbe  und  seinen  gelben,  grünen,  blauen  Ober» 
IKchenfarben ;  eben  so  die  Platinblausäure  mit  ihrer  dunkeb, 
sehwftrzUchblauen  Körperfarbe  und  kupferrothen  Oberflächenfarbe. 
War  es  der  gemeinsame  Eindruck  der  complementären  Farben 
in  den  kleinsten  Theilchen,  der  ihre  einzelne  Wirkung  paralysirte, 
oder  haben  die  Farbentöne  wirklich  gar  nicht  existirt?  Das  erste  hat 
doch  gewiss  viele  Wahrscheinlichkeit  ftbr  sich. 

6.  Eine  Frage  drängt  sich  bei  der  Vergleichung  der  im  Grunde 
noch  so  sehr  vereinzelten  Beobachtungen  auf.  Was  liegi  den  so 
sonderbaren  Oberflächenfarben  zum  Grunde?  Liegt  es  an  der  Natur 
gewisser  einfacher  Körper ,  liegt  es  an  den  Arten  der  Verbindung, 
oder  an  beiden  Umständen  zugleich?  Forschungen  zu  diesem  Zwecke 
angestellt,  werden  gewiss  nicht  ohne  wissenswerthe  Erfolge  blei- 
ben. Gerne  hätte  ich  auch  selbst  Mehreres  beigetragen,  aber 
doch  ist  es  am  Ende  vortheilhafter,  wenn  ich  die  wenigen  Beobach- 
tnogen,  die  ich  aufzusammeln  im  Stande  war)  bekannt  mache ,  als 

ffitab.  d.  BuUb«-iiftiarw.  CL  Vin.  Bd.  I.  Hit.  9 
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dass  ieh  dies  noch  hünger  als  es  schon  geschehen  ist  hinausschiebe, 
iolme  dass  ich  gerade  jetzt  selbst  es  unternehmen  kdnnte,  weitere 
Forschungen  anzustellen. 

7.  Die  Oberflächenfarben  lassen  sich  als  die  durch  Farbentdne 
ausgezeichnete  Abtheihing  mit  der»  in  der  neuesten  Zeit  t^ü  so  Tielen 
Forschern»  Brewster»  Baden-Powell»  Cauchy,  Dale, 
Greei^»  de  Sdnarmont,  Torzd^lich  aber  Jamin  durch  tiefe 
Kenntniss  vorbereitet  und  durch  sinnreiche  Apparate  unterstützt»  zum 
Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  gemachten  elüptiseben  Polarisa- 
tionszust&nde  des  von  den  Körpern  zurückgeworfenen  Lichtes  in 
Zusammenhang  bringen.  Es  ist  gewiss  merkwürdig»  dass  in  derselben 
Versammlung  zu  Southampton  auch  dieser  Gegenstand»  neben  Sir 
D.  Brewster's  Entdeckung  in  den  optischen  Eigenschaften  des 
chrysamminsauren  Kali^s  auch  6  a  d  e  n  -  P  o  w  e  1  Ts  *)  und  D  a  1  e^s  *} 
Mittheilui^en  über  elliptische  Polarisation  statt  fanden  und  zwar  sogar 
ohne  dass  man  auf  die  grosse  Uebereinstimmung  yan  irgend  einer 
Seite  aufinerksam  gemacht  hätte.  Eben  so  wenig  gedachte  man 
aber  auch  des  damals  schon  längst  in  chemischen  Werken  besprochenen 
purpursauren  Ammoniaks  oder  Murexids.  In  dem  Verzeichnisse  der 
K  örper  in  der  Mittheilung  des  letztern  der  obengenannten  Forscher 
steht  sogar»  gerade  auf  dem  Blatte  gegenüber  Sir  D.  Er ew st er^s 
Notiz  über  das  chrysamminsaure  Kali»  der  Indig  als  Träger  der  el- 
liptischen Polarisation  so  wie  das  Berlinerblau  bei  Baden-Powell» 
ein  Kdrper»  der»  in  meiner  gegenwärtigen  Mittheilung»  ich  glaube  mit 
Grund»  in  Einer  Reihe  mit  jenem  angeordnet  wird«  und  nur  dureh  die 
Verschiedenheit  der  Farbentdne  abweicht»  das  Phänomen  der  Ober- 
äächenfarbe  überhaupt  aber  sehr  charakteristisch  darstellt.  Die  An- 
einanderreihung der  Erscheinungen  parallel  dem  ganzen  Farbenspec* 
trum  ist  gewiss  geeignet»  den  Zusammenhapg  zu  bezeichne«,  der 
unter  diesen  in  sich  selbst  so  mannigfiilt^en  Erscheinungen  hecrscht 

Ueber  die  Natur  der  Wirkung  der  Oberflächen  äussern  sich  die 
genannten  Forscher  wie  folgt :  „Es  scheint  nicht»  dass  man  hier  irgend 
etwas  wie  Blättchen  voraussetzen  kann^^  sagt  Baden-Powell'); 


*)  On  cerUin  CiAes  of  ElUptical  Polai'iiaiioD    of  Light  by  ReflecUoD.  By  the 

Rev.  Professor  Poirell,  V.  P.  B.  A.  Report  etc.  p.  3. 
*)  On  EUiptic  PoltriMtien.  By  Mr.  Dale.  Report  etc.  p.  6. 
*)  It  dMS  not  nppear  ihat  anjrtlünc  Uke  filmi  ean  he  Bvpptsed.  Report  ete.  p.  %. 
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«diese  merkwürdige  Eigenschaft  wird  nicht  durch  irgend  ein  Oxyd- 
Blftttchen  henrorgebracht  u.  s.  w/^  ist  der  AusdmcV»  dessen  sich 
Sir  DtTid  Brewster  bedient^),  der  erste  ftir  die  elliptische  Polari- 
sation des  weiss  oder  farbig  zorückgeworfenen  Lichtes,  der  zweite 
l&r  das  fttrUgEurflekg^worfene  Licht  der  Oberfläche  des  chrysammin- 
sanren  Kalis.  Um  sie  theoretisdi  betrachten  tu  können  ist  Baden- 
Powell  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Thdichen  des  Lichtäthers 
bis  si  einer  gewissen  unbedeutenden  Tiefe  unter  der  Oberfläche 
OBsymmetrfech  angeordnet  sden*). 

leh  glaube  flbrigens  hier  noch  einmal  herrorheben  zu  dürfen, 
dass  es  naefa  Sir  D.  Brewster's  Angabe  scheinen  musste,  als  (A 
die  in  der  Einfallsebene  und  senkrecht  darauf  polarisirten  Farben 
des  chrysamminsauren  Kalis,  obwohl  rerschieden  von  einander 
lad  ron  der  Burchsichtigkeitsfturbe,  und  nach  der  Grösse  des  Ein- 
Mlswiakels  wechselnd,  doch  fUr  alle  Azimuthe,  unter  welchen  man 
etne  mit  dem  Messer  aufgestrichene  oder  aufpolirte  Fläche  unter- 
sidite,  gändich  gleiche  Erscheinungen  wahrnehmen  Hessen.  Dies 
würde  noch  eine  grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  Indig,  die 
ibiohrteB  Fvbentöne  abgerechnet,  gegeben  haben,  als  in  der  Natur 
dieser  beiden  Körper  begründet  ist  lA  fand  später,  dass  die  Ver^ 
sehiedeBheit  der  färbten  Polarisation  beim  chrysamminsauren  Kali 
sieht  nach  der  Einfallsebene  sich  richtet,  sondern  ron  der 
Richtung  des  Striches  abhängt,  in  welcher  der  Körper  auf- 
poKrt  worden  ist,  während  die  Erscheinung  beim  Indig  in  allen 
Azhniithen  gleich  ist.  Die  feste  Polarisation  der  Oberfläcbenfarbe 
bri  dem  chrysamminsauren  Kali,  wie  oben  in  dem  Verzeichnisse  be- 
merkt wurde,  durch  mechanische  Anwendung  hervorgebracht,  ist 
den  Erscheinungen  analog,  welche  vorher  nur  an  Krystallen  bemerkt 
vorto  waren,  und  zwar  wohl  zuerst  deutlich  an  dem  Magnesium- 
Plafin-Cyanür  beschrieben.  Beide  Erscheinungen  treten  bei  Krystallen 
selbst  gleichzeitig  auf,  wie  man  in  dem  Verzeichnisse  unter  andern 


')  Tbis'  v«rj  renarküble  properly  i«  not  caosed  hy  uty  film  oC  Axide.  neport 
etc.  p.  6. 

*)  U  amy  atill  be  a  queaüon,  wb«Uier  tbe  th«ory  proposed  indtpeiuleaUjr  by 
M.  Caucbj  aiid  by  Mr.  Torey  b«  not  more  applicable;  since  it  reqaired 
«otbhif  bvt  tb«  Tsrj  «imple  and  admiasible  bypotbeais,  tbat  tbe  molec  ules 
ef  »ether,  for  a  minitte  deptb  within  tbe  surface  are  unsymmetri- 
cally  dlitribated.  Ib.  p.  4. 
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am  Murexid,  und  zwar  selbst  auf  yerschiedene  Flächen  yersdiieden 
angemerkt  finden  wird. 

8.  So  vielartig  manche  der  in  der  gegenwärtigen  MitÜmlmg 
berührten  Tbatsachen  in  den  am  Ende  angeschlossenen  Bemerkungen 
mit  anderweitigen  Beobachtungen  in  Verbindung  stehen,  so  konnte  idi 
doch  nicht  eine  ganz  umfassende  Bearbeitung  aller  auf  d^  Gegensatz 
oder  Zusammenhang  der  Oberflächenfarben  und  der  K§rperfarb6n  be- 
züglichen bereits  bekannt  gemachten  Forschungen  bezwecken.  Nament- 
lich würde  dahin  Sir  John  H  e  r  s  c  h  e  Ts  „Epipolismus^)^*  (von  'Emtnokb, 
Oberfläche)  gebort  haben,  ein  Gegensatz  des  »durch  die  dfinlie  FlOs- 
sigkeitsschichte,  welche  unmittelbar  unter  der  eigentlichen  Oberfläeke 
ist,  und  höchstens  etwa  ^t  Zoll  Dicke  hat,  zerstreuten  Lichtes^"  Ton 
glänzend  blauer  Farbe,  während  die  Auflösung  des  sehwefelsaven 
Chinins  in  sehr  yerdünnter  Schwefebäure  im  durchfallenden  Liehte 
beinahe  farblos  ist').  Dahin  auch  Sir  D.  Brewster's  wiehtige 
Erfahrungen  undAnsichten  über„die  innere  Dispersion'^  durehErleueb» 
ten  eines  Körpers  mit  einem  Strahle  directen  Sonnenlichtes,  wobei, 
wie  imFlussspath  und  vielen  Flüssigkeiten,  eigenthümliche  Fu^bentAae 
sichtbar  werden  ').  Sir  D.  B  r  e  w  s  t  e  r  hat  in  dieser  schönen  Abhand- 
lung den  Gegenstand  auch  In  theoretischer  Beziehung  mit  groas^n 
Erfolge  vorgenommen,  und  bei  vielen  Körpern  das  Vorkommen  von 
merkwürdigen  Erscheinungen  nachgewiesen. ' 


^)  *Afiop^oi>r«,  Nr.  I.  On  a  Case  of  SuperftcUl  Colour  pr«iMitail  hy  a 
homogeneoog  liquid  inteniaUy  eotourlMS.  By  Sir  Jolui  Fredariak  WUlbun 
Herseil«!,  Bart.  K.  H.,  F.  R.  S.  ete..  etc.  Read  Febraai7  13.  18%5. 
Pbilosophical  Traiuiactions  of  the  Royal  Society  of  London  for  the  year 
18t6,  p.  1%3.  —  * Af&op^cdr« ,  Nr.  11.  On  the  EpipoUc  Disperston  of 
Light,  beinf  a  Supplement  to  a  paper  entitted:  On  a  Case  of  Soper- 
lieial  Colour.  (Von  demselben.)  .Recelved  Blareh  0.  Read  April  ft«  18M. 
PhiL  Trans.  18%5,  p.  1%7. 

')  La  Ugne  de  lumiire  bleue  brillante,  dlspersie  par  la  couche  de  fluide 
qui  est  immidiatement  au-dessous  de  la  surface  d*lncldence,  et  qui  a 
environ  ^/^^  de  pouce  d*^paisseur,  paratt  ^tre  Umit^e  k  cette  couche. 
Moigno  Repertoire  etc.  Tom.  ni,  p.  138%. 

')  MoigDO  Repertoire  etc.  T.  III,  p.  128%. 

On  the  Decomposition  and  Dispersion  of  Light  within  Solid  and  Fluid 
Bodies.  WIth  a  Plate.  By  Sir  Darid  Brewster  K.  H.,  D.  C  L.,  F.  R.  S., 
and  V.  P.  R.  S.  Edin.  Read  2.  February  18%6.  Trans,  of  the  Royal  Soc. 
of  Edinburgh.  Vol.  XVI.  p.  111. 
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Die  Beobacbtung  Alphonse  Dupasquier^s,  nach  welcher 
fein  Tertheilte  Kdrper  überhaupt,  ähnlich  der  bekannten  Erscheinung 
an  dünnen  Goldblättchen  deutlich  blaues  Licht  wahrnehmen  lassen» 
geb5rt  doch  Tielleicht  einer  andern  Classe  yon  Erscheinungen,  der 
Beugung  an. 

Die  theoretische  Betrachtung  der  Oberflächenfarben  in  ihrem 
Verbtitmase  zu  den  Körperfarben  hat  gewiss  grosse  Schwierigkeiten. 
Die  Co^fikieaten  der  Brechung  und  der  Absorption,  wie  sie  C auch y 
bAandelt,  geben  Rechenschaft  über  die  Erscheinungen  der  Polari- 
•atiro  doreh  Zurüekstrahlung,  möge  linear  oder  elliptisch  polarisir- 
tea  LidM  gdrildet  werden.  Hier  ist  durch  die  Zertheilung  in  Far- 
ben, toch  die  mannigfaltigen  Beziehungen  auf  Krystallformen  oder 
Aberhaq^  auf  mechanische  A^gregation  noch  ein  weites  Feld  f&r 
Forschungen  gegeben.  In  einer  früheren  Mittheilung  über  das  Schil- 
lern  Toa  Krystallfläcben ,  so  wie  im  Vorhergehenden  wünschte  ich 
durch  graphische  Constnictionen  mehr  einen  Ausdruck  der  Erschei- 
noBg  zu  geben,  als  dasa  ich  den  theoretischen  Ansichten  der  Physi- 
ker vergreifen  wollte.  Aber  auch  dies  ist  nur  ungenügend  erreicht 
worden,  und  es  fehlt  namentlich  eine  Nachweisung  des  Zusammen- 
hanges der  Farbentöne  auf  den  in  yerschiedenen  Richtungen  sich 
achneidettden  Krystallfläcben,  ähnlich  den  Beziehungen  der  drei  yer- 
schieden^  senkrecht  auf  einander  stehenden  Durchsichtigkeitsfarben 
der  trichromatischen  Krystalle;  So  yiel  ist  aber  wohl  gewiss,  dass 
die  Erscheinungen  der  ron  den  Körperfarben  abweichenden  Ober- 
flidien&rben  durch  ihre  Schönheit  eben  so  reizend  ftlr  den  Be- 
einehtw  sind ,  ai»  sie  den  Sebarfinnn  der  theoretischen  Physiker  zu 
natorgemässen  Erklärungen  herausfordern. 


1S4  P«UTal. 

Ueber  ein  attgemeines  Princip    der   Vndulafionalehre: 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer. 
Von  dem  w.  M.  Prof.  Jos.  Peti? al. 

(T»if 0traf»a  te  ier  Sitiuif  fm  lA.  Jlnotr  ISdt.) 

Blan  kann  sagen,  dass  ea  ein«  groase  und  kleine  Wisaenachaft 
gebe»  80  wie  es  einen  grossen  -und  kleinen  Krieg  gibt  leb  rectoe 
aur  ersten  unter  andern  die  riesigen  Denkmethoden  der  matbematiachen 
Wisaenscbaften  und  die  des  forächendea  und  meseendttftExperniientea; 
aor  andern  aber  das  Avfhäafen  von  wissenseUftliefaen  Thatsatkan»  die 
Terschiedenen  Ansehaoni^weiseo  und  Analogien»  deren  man  sich 
bedient,  um  aar  Erkiftrung  der  speAellen  und  ins  Detail  gekenden 
Erscheinungen  mit  leichterer  Midie  zu  gelangen,  d^stracte  Wahr- 
heiten deai  gewöhnlichen  Verstände  ingingliehef  au  UMteben,  den 
populären  und  elementaren  Unterrieht  lu  unteratAtami  u.  s.  w.»  An- 
achauungsweiaen,  dieren  Inbegriff  die  Grundlage  zu  sein  aeheittt  reu 
jenem  feinen  Inatincte,  der  die  grftsaten  Wiaaenaebaftaforaeher  in 
ihren  Beatrebuagen  leitet  und  die  Wahrheit  gerade  da  auehen 
Usstt  wo  sie  wirklidi  ist  Beide  sind  gleich  wicht^  zur  Ansbüduag 
dea  Menschengeschlechtes  und  unser  Wissen  wftre  rennuädieh 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufen  ebne  das  innige  hetnandergreifen 
der  grossen  und  kleinen  Wissenschaft.  Die  grosse  kann  gar  ntcfat 
entstehen,  wenn  ihr  die  kleine  nicht  yorgearbeitet  hat;  eine  Mecha- 
nik des  Himmels  wftre  unmöglich  gewesen,  ohne  diejenigen  That- 
Sachen  ier  Beobachtungen,  die  au  den  K  e  p  1  e  r'schen  Gesetzen  flikr- 
ten.  Die  kleine  dagegen  Terirrt  sieh  sehr  bald,  wenn  sie  meht  an 
der  Hand  der  grossen  fortschreitet  und  durch  dieselbe  fortwährend  eon- 
Irolirt  wird,  in  das  Reich  des  Irrthums;  denn  sie  ist  nur  zu  sehr  geneigt 
ihre  Analogien  auszudehnen  über  die  Gebühr,  aus  äusseren  Aehnlich- 
keiten  auf  imiere  zu  schliessen ,  aus  den  äusseren  Aehnlichkeiten  der 
Erscheinungen  ihre  Identität  zu  folgern  und  yerftUt  so,  wie  die 
Geschichte  gelehrt  hat,  oft  in  Irrthümer,  über  die  eine  gesunde  und  ^ 
nüchterne  Anschauungsweise  oft  nur  nach  einem  harten  Kampfe  von 
einem  halben  Jahrhunderte  den  Sieg  davon  zu  tragen  yermag.  In  der 
That:  ein  Beobachter  bemerikt,  dass  ein  Lichtstrahl  durch  eine  kleine 
Oeffnung  m  ein  yerfinatartes  Zimmer  geradlinig  eindringe,  so  wie 
der  yon  einem  Bogen  abgeschossene  Pfeil  oder  eine  Bücbsenkagel, 


Ueber  ein  aUgemeinefl  Princlj^  der  UndoUtionBlehre.  186 

ufid  findet  sieh  gleich  geneigt,  diese  flOchtige  Aehnliehkeit  in  eine 
Hypothese  ausiuspinnen;  die  Senne  wird  ihm  zum  Geschütz,  das  in 
jedem  Augenblicke  Miriaden  Ton  Projectilen  nach  allen  Seiten  herum- 
sehleadert  Die  Einfachheit  der  Annahme,  die  daraus  folgende  unge- 
zwungene Erklärung  gewisser  Erscheinungen,  die  selbst  eine  Beleuch-  . 
tong  mittelst  der  mathematischen  Analysis  erträgt,  werden  eben  so 
fiele  Veranlassungen,  in  der  äusseren  Aehnitehkeit  eine  innere  Idendität 
zu  yerreuthen;  endlich  erklärt  sich  noch  überdies  ein  grosser  Mann  fbr 
die  Emanationshypothese  und  ihre  Herrschaft  im  Gebiete  der  Physik 
ist,  trots  der  beinahe  gleichzeitig  auftauchenden  richtigeren  Ansich- 
ten, denen  nur  derselbe  Grad  populärer  Einflichheit  fehlt,  f&r  ein 
halbes  Jahrhundert  begründet.  Selbst  das  mächtigste  Instrument  der 
WdirheH:  die  mathematische  analysis  wird  aufgeboten  zu  Gun- 
sten des  Irrthums,  bis  endlich  dieser,  eben  unter  der  Last  der  zu 
seiner  Erhaltung  aufgebotenen  Hülfshypothesen,  zusammenbricht.  Nun 
fissen  die  richtigeren  Ansichten  der  Vibrationdiypothese,  auf  den 
mtbeoMitisehen  Caicul  gestützt,  festen  Puss;  mancherlei  Erschei- 
aangeii,  die  si^  früher  nicht  erklären  Hessen,  finden  in  derselben 
ihre  migezwungene  ErkUbrung,  die  aber  in  roUem  Masse  nur  demje* 
idgen  ▼«rständlich  ist,  der  den  mathematischen  Lapidarstyl,  in  dem  die 
Diftrentialgieiehungen  zu  ilmi  sprechen,  auszulegen  rersteht.  Der 
übrige,  wissensdurstige  Thefl  desmenschlichen  Geschlechtes  aber  muss 
abermals  mit  Anderen,  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen  und  yon 
der  kleinen  Wissenschaft  aufj^efunden,  abgespeist  werden;  erfln- 
dangslnstige  Parteigänger  der  letzteren  ermangln  dann  wieder  nicht, 
diese  Analogien  über  die  Grenzen  ihrer  Gültigkeit  auszudehnen; 
so  dreht  die  alte  Herrschaft  des  Irrthums  yon  Neuem  hereinzubredien 
inyeränderter  Gestalt,  wenn  nicht  die  Geister  der  Diflferentialglei- 
ehungen  sich  unser  anneinnen  und  uns  dayon  befreien.  Ich  kann 
mich  rühmen,  einiger  Bekanntschaft  mit  diesem  Geisterreiche  gewür- 
digt worden  zu  sein,  wesshalb  ich  mir  erlaube  dieser  Versammlung 
einige  grosse  Waluiieiten  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  die  zwar 
schon  sehr  alt  sind,  aber  eben  auch  darum  in  Gefiihr  zu  stehen 
scheinen,  y ergessen,  oder  yerdunkelt,  oder  missyerstanden  zu 
worden. 

Bekanntiieh  besitzen  wir  folgende  3  Differentialgleichungen  der 
Bewegung  eines  Systems.yon  materiellen  Punkten,  das  gleiche  Ela- 
stictftt  naeh  aHen  Seiten  besitzt: 
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aus  ihnen  geht»  durch  DiflTerentiation  der  ersten  nach  j?»  der  zweiten 
nach  jf,  der  dritten  nach  %,  Addition  und  Einführung  einer  neuen  abhän- 
gigen Veränderlichen  6,  vermittelst  der  Substitution : 

mit  Leichtigkeit  folgende  vierte  Gleichung  hervor : 

auch  ist  bekannt,  dass  diese  neu  eingefiUirte  Veränderliche  6»  die 
durch  die  Bewegungen  f,  13  und  C,  längs  den  3  Coordiiwtoiiaxet 
angebracht,  an  allen  Puiikten  des  Systems  erieugte  Veriüidenii^  der 
Einheit  des  Volums  bedeute,  oder,  mit  andern  Worten,  dureh 
diese  Bewegungen  wird  das  Volumen  dx.  dy.  d%  eines  Elaaentar- 
iheilchens  verwandelt  in  (l-j-O)  dx  dy  </s,  so  dass  also  dieseeOdiev 
durch  die  Bewegung  im  der  Stelle  x  yz  hervorgebradite,  Verdieh- 
tung  oder  Verdünnung  bezeichnet. 

Jedermann  weiss  ferner,  dass  es  nicht  genfige  ein  Gesetz,  alse 
auch  eine  Differentialgleichung,  denn  eine  solche  stellt  auch  ein  6e^ 
setz  oder  viehnehr  einen  Inbegriff  von  sehr  vielen  Gesetzen  dar,  z« 
kennen,  dass  es  vielmehr  überdies  nöthig  sei,  auch  über  die  Grenzen 
seiner  Wirksamkeit  genaue  Rechenschaft  geben  zu  ktonen;  es  ist 
daher  nothwendig,  an  diesem  Orte  zu  bemerken,  dass  die  au%ezähl- 
ten  Differentialgleichungen  allerdings  einseitige  Wesen  seien,  gegrOn- 
det  auf  gewisse  Voraussetzungen,  ausser  deren  Bereiche  sie  k^e 
Anwendung  verstatten.  So  wird  in  der  Regel  gesagt,  1, 19,  C  seien 
sehr  kleine  Verschiebungen  eines  Theilchens  aus  seiner  Ruhe* 
läge;  diese  Bedingung  ist  indessen  in  dieselben  keineswegs  niederge- 
legt, denn  bei  ihrer  Ableitung  werden  nur  A^,  Aiq  und  AC  gegen  Aar» 
Ay  und  As  als  sehr  klein  betrachtet  und.üire  Quadrate  vernach- 
lässigt; sie  haben  daher  ihre  volle  Gültigkeit  auch  filr  solche  Bewe- 
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gongen»  bei  denen  grosse  RSume  ^»  vj  und  C  Ton  den  Theilchen  zurQek- 
gelegt  werden,  wenn  nnr  diese  Räume  für  nabe  an  einander  liegende 
Theileben  wenig  von  einander  rerscbieden  sind. 

Ich  mnss  ferner  zngeben,  dass  die  in  Rede  stebenden  Differen- 
tialgleiebiiBgen  ibrer  Ableitungsweise  naeb  ein  im  stabilen  Gleicb- 
gewichte  sieb  befindendes  Medium  roraussetzen  oder  mindestens  efai 
solcbesy  welches  wegen  der  Stabilität  der  Bewegungen  sich  auf  ähn- 
liche Weise  benimmt;  gleichwohl  muss  aber  bemerkt  werden,  dass 
eine  dieser  Gleichungen,  nämlich  die  aus  den  ersten  drei  abgeleitete 
Tierte,  auch  gflltig  sei  f&r  einen  flüssigen  Körper  unter  der  Bedingung 
der  Continuität  der  Hasse,  und  dass  die  bekannten  Bewegungsglei- 
ehongen  eines  flüssigen  Kl^rpers  unter  zwei  verschiedenen  hypothe- 
tischen Voraussetzungen :  Parallelismus  der  Schichten  und  fadenf^- 
mige  Bewegung  genannt  (ohne  diese  Voraussetzungen  lassen  sich 
die  Rechnungen  nicht  durchfahren),  auf  eine  pregressite  Bewegung 
Bit  grossen  C,  n  und  ^  und  ein  nicht  im  stabilen  Gleichgewichte  ste- 
hendes System  materieHer  Punkte,  d.  h.  den  Ausfluss  des  Wassers  aus 
der  W«iii5ffnung  eines  GeAsses,  angewendet,  richtige  Resultate 
geli^BTt  habe,  dass  also  keine  Ursache  vorhanden  sei,  die  Richtigkeit 
der  Gleichungen  etwa  nur  auf  elastische  Körper  zu  beschränken,  was 
El  thun  rermutblieh  ^uch  Niemandem  einfallen  wird,  da  sie  ja  der 
Ilieorie  dee  Lichtes  zu  Grunde  liegen.  Die  obenerwähnte  Bedingung 
der  Continuitit  der  Masse  besagt,  so  wie  sie  in  Rechnung  gesetzt  ist, 
nichts  mehr,  als  dass  ein  Theitchen  von  der  Form  eines  rechtwinke- 
ligen Parallelepipedums  dx,  dy,  dz,  das  diese  Form  am  Anfange  des 
Zeitelementes  dt  hatte,  am  Ende  desselben  abermals  ein  Parallelepi- 
ped  bilde,  mit  Seiton,  die  unendlich  wenig  von  dx^  dy,  </2  verschieden 
sind,  und  Winkeln»  die  unendlich  wenig  von  einem  rechten  abweichen. 
Sonst  ist  in  Bezug  auf  die  Formänderung  der  Elementartheilchen,  die 
diHTb  die  Bewegui^  hervorgebracht  wird,  gar  keine  Voraussetzung 
gemacht;  diese  kann  daher  eine  periodisch  wiederkehrende  oder  pro- 
gresaresein;  es  ist  daher  immer  möglich,  dass,  unbeschadet  der  Bedin- 
gung der  Continuität  der  Masse,  das  Körperelement  in  einer  längeren 
Zeit/  aus  seiner  panülelepipedischen  Gestalt  in  eine  band-  oder  faden- 
förmige tAergehen  kann,  so  dass  also  diese  Bedingung  im  Grunde  wei- 
ter fast  gar  nichts  zu  sagen  scheint,  als,  dass  während  der  Bewegung 
im  kmem  des  Körpers  keine  absolut  leeren  Risse  oder  Spalten  ent- 
stehen und  sehin  die  Differentialgleichung  sogar  geeignet  erscheint. 
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die  Gesetse  sehr  bedetitendcff  StrOmungent  mit  imelrKreidbar^r  RuIm» 
läge  im  Innern  eines  flüssigen  Mittels»  cu  liefern. 

Endlich  mass  noch  zngegdben  werden,  dass  die  besproekenen 
DiffiBrentiatgleichnngen  einen  gewissen,  regehnSssigen,  imieren  Bau 
des  Systems  yon  materiellen  Ponkten  vortmssetzen,  anf  welches  sie 
sich  beziehen,  kraft  dessen  die  Anordnung  nm  ein  jedes  Tkeilchen, 
stets  ein  nnd  dieseH>e  ist»  nnd  einem  jeden  Pnnkte  auf  der  diametral 
entgegengesetsten  Seite  nnd  hi  demselben  Abstände  ein  Gegenpunkt 
entspricht.  Man  nimmt  an»  dass  eine  solebe  Anordnung  im  Zustande 
des  Gleichgewichtes  mindestens  anniheningsweise  Torhandea  seL 

Allen  diesen  verschiedenen  Annaknen  g^enOber  und  im  Ange- 
sichte gewisser  Ergebnisse  des  Eiiperimentes»  deren  Erkttrung»  wie 
wir  in  neuerer  Zeit  erfbfaren  haben»  sich  aus  unseren  Difl^reiitial« 
gleichungen  nicht  sieben  lasst,  muss  wohl  sugegeben  werden»  dass 
sie  mit  der  Zeit  eine  Regeneration  erleiden  und  durch  andere  der 
Erfahrung  inniger  sich  anschmiegende  ersetzt  werden  müssen;  welch« 
aber  auch  immer  diese  anderen  sein  m5gen»  so  werden  sie  doch  drei 
Haupteigenschaften  mit  den  hier  aufgestellten  gemein  haben.  leh 
erlaube  mir»  die  rerehrte  Classe  auf  diese  drei  HaopteigensdiafteA 
auiVnerksam  zu  machen;  sie  sind: 

Erstens:  Die  lineare  Form»  die  wir,  mindestens  in  erster  Annft- 
herung»  der  BequemVchkeit  des  Rechnens  wegen»  stets  bdbehalten  und 
dadurch  erzeugen  werden»  dass  wir  alle  d^,  A17»  A?  gegen  Aa?»  Ajr» 
As  als  sehr  Uein  betrachten,  und  ihre  Quadrate  Temachlässigen. 
Hierdurch  sind  aber  nur  heftigere  Bewegungen»  bei  denen  die  Con- 
tinuitüt  der  Masse  verletzt  wwd,  ausgeschlossen. 

Zweitens:  Die  Verschiebungen  ^,  19,  ^  können  als  solche  und 
nndüferenzirt  in  den  CHeichungen  nicht  erscheinen»  aus  dem  eiirfa*- 
eben  Grunde,  weil  eine  rein  progressive  Bewegung  aller  Theilchea 
des  materiellen  Systems  in  derselben  Richtung  und  parallel  zu  einan«- 
der,  bei  welcher  sfimmtHche  Dilferentialipiotietiten  dieser  Verschie«- 
bungen  der  Nulle  gleich  sind»  offenbar  keinerlei  innere  Krifte  zu 
wecken  im  Stande  ist. 

Drittens:  Nach  der  Zeit  I  werden  nur  die  zweiten  Differen* 
tialquotienten  der  Verschiebungen  in  derselben  Art  vorkoramen»  wie 
dies  oben  in  den  vorgelegten  Gleichungen  der  Fall  ist»  aus  dem  ein- 
fachen Grunde»  weil  der  zweite  Differentiahiuotient  des  durchlaufe- 
pen  Raumes»  nach  der  Zett  genommen»   den  analytischen  Ausdrudi 
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fter  Kraft  gfibt,  welche  üe  wirkliehe  Bewegting  der  Masse  »1 
eneugen  kann»  und  wir  offenbar  bei  einer  jeden  Ableitung  der  neuen 
Gleiehungen»  wie  diese  auch  aussehen  mögen»  von  dem  d^Alemberf 
sehe0  Principe  Oebrancfa  m  machen  genMiigt  sein  werden. 

fokraben  Sie  mir  jetet,  Ibsen  nut  diejenigen  Naturgesetee  Tor* 
nfldireBf  die  als  «nmittelbere  Folge  der  oben  ra^eifthlten  drei  ewi- 
gen und  ohne  alle  Widerrede  unbedingt  nothwen^ 
d ig  e  a  EigenaehaAen»  nicht  soweU  der  hier  •nfgefidirten»  als  viel«- 
mehr  derjenigen  61eicl«igen  lu  betrachten  sind,  die  wir  besitzen 
werden,  wCM  die  Wahrh^t,  die  wir  unaUissig  snchen,  gefunden  ist, 
wenn  wir  bn  Stande  scin.werden,  «bis  Weftsystem  aus  emem  einzigen 
Oraadges^ie  zu  construire»  «d  wenn  dieses  letztere  keine  Hypo«^ 
theee  mehr  sein  wird,  sondern  eine  erwiesene  Wahiheit,  gerade  se, 
wie  das  New  tonische  Attractionsgesetz  keine  HTpotiiese  mriir  ist 
Nicht  Ansichten  rise  sind  es,  die  mit  der  Zeit  kMnmes  und  gehen, 
sondern  unumstdssliche,  ewige  Wahrheiten,  freilieh  bermts  sehr  alte, 
denen  Sie  gebeten  werden  ein  geneigtes  Ohr  zu  sdwnken«  Nun  -^ 
es  ist  ja  nicht  ndthig,  immer  n^e  Bekanntschaften  zu  machen,  man 
kann  aidi  ja  anch  mitanter  Einmal  mit  den  alten  Freunden  nnter* 
hahen. 

Das  erste  dieser  Gesetie  ist  das  Gesetz  der  Coenst^Az  der  ele- 
awntaren  Bewegnngen,  der^  ein  System  yon  materiellen  Rinkten 
fikig  ist.  Um  seine  Bedeutung  yoltkommen  einzusehen,  wirdfolgemte 
Darstellung  gent^^:  Eine  jede  Function  der  Coerdinaten  und  der 
Zeit,  welche  anstatt  der  abhängigen  Yerftnderlichen  gesetzt  (denken 
Sie,  um  etwas  Bestimmtes  vor  Augen  zu  haben,  anstatt  9  in  der 
G4eich«ng  (2))  CpenOge  leistet,  ist  ane  Auflösung  der  Gldchui^  und 
stellt  eine  mftgKche  Bewegungsweise  des  Systems  dar,  deren  Gesetze 
in  eben  der  gedachten  Function  ihren  Ausdruck  finden.  Lassen  sich 
mehrere  selehe  von  einander  Tersehiedene  Functionen  auffinden,  so 
gftt  es  mek^re,  Sie  kdnnen  sagen  elementare  Bewegimgsweisen  des 
Systemes. 

Es  ist  nun  eine  unmittelbare  Folge  der  linearen  Form  d^  IHffe«- 
renthdgteidmngett,  dass,  wenn  9i,  9t»  9«,  ....  yon  einander 
▼wsehiedeDe^  6ai4ge  leistende  Functionen  sind»  eben  so  yiele  m5g<- 
liebe  Bewegungsweisen  reprftsentirend,  nicht  nur  auch : 

C|9t.  Ci9,,  C,9,,  .  .  .  ,  ' 
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ftla  geifigende  Werfte  dastehen,  sondern  aneh  ihre  Samme: 

6  =  Ci  Öl  +  c;  9,  +  Ci  Ö,  + .  .  .  . 

dieEigensdurft  hesititGeni^  jra  leisten»  aftd  sohin  eine  xnsamnien* 
geseilte  Bewegnngsveise  darstellt,  bestehend  ans  allen  ele- 
mentaren, welehe  neben  einander  existiren,  ohne  sich  gegenseitig  an 
beirren;  man  könnte  auch  so  sprechen:  dem  Aufirofe  cur  Bewegung, 
4er  in  jeder  da  Fnnetionen  Ot,  9tf  6«»  •  •  .  •  U^»  leistet  das 
Mittri  gerade  so  Folge,  als  cd>  die  Qbrigen  gar  nidit  da  wären.  Wenn 
sohin  kraft  der  ersten  dieser  Bew^^ungsweisen  irgend  ein  Theilehen 
des  Mittds  in  der  Zeit  t  emen  Ranm  «>  ot  «urOckiulegen  gezwungen 
wire,  wenn  dien  so  der  Baum,  der  der  isolirt  stattfindenden  xweitctt 
Bewegung  entspricht  «*  %  wftre.  dw  Baom  fd^  die  dritte  »s  a^ 
n.  s.  w.  hiesse,  so  wire  dasselbe  Mittel  auch  aller  3  Schwingungs- 
weisen susammengenommenAhig  und  das  Theilehen,  ron  welchem  die 
Bede  ist,  würde  kraft  derselben  in  der  Zeit  t  den  Baum  o«  -|~  ^  +  ^ 
lorüokgelegt  haben.  Die  Wichtigkeit  dieses  Satses  wird  mich  ent- 
sdiuMigen,  wenn  ich  denselben  mit  folgendem  Beispiele  zu  erl&utem 
suche:  eine  schwingende  Saite  ist  auch  ein  System  Ton  materiellen 
Punkten,  sie  gibt  einen  gewissen  Grundton,  den  die  erste  ihr  eigen- 
thftidiche  ekmentare  Schwingungsweise  kund  gibt;  in  der  Mitte 
leise  berührt  und  angeschlagen  gibt  sie  die  hdhere  Octave  dieses 
Arundtones  als  zweite  Schwingungswdse  u.  s.  w.  Gemäss  dem  Prin- 
dpe  nun  der  Coexislenz  dm*  elementaren  Bewegui^^en  rermag  diesdbe 
Saite,  unter  herbeigefiUirten  günstigen  Umständen,  beide  Töne  zu- 
gleich za  achwingen  und  einen  Eindruck  auf  das  Ohr  zu  veranlassen, 
als  wären  2  Saiten  neben  einander  gespannt,  deren  eine  den  erwähnten 
Grundton,  die  andere  die  hdhere  Octare  gibt,  und  als  würden  beide 
Saiten  zugleich  angeschlagra. 

Denkt  man  sich  nun,  um  das  oben  Cresagte  zu  verallgemeinem, 
in  einem  matmellen  Mittel  zwei  Bewegungen  versohiedener  Natur 
erregt,  auf  die  geeignete  Weise :  die  eine  mag  eine  Strömung  sein, 
henrorgemfen  durch  einen  in  progressiTer  oder  drdiender  Bewegung 
begriffenen  Körper,  eine  Bewegung,  bei  welcher  sich  eine  Buhelage 
angeben  lassen  muss,  denn  eine  solche  setzen  die  Differentialglei- 
chungen ihrer  Ableitungsweise  nach  Toraus,  eine  Bewegung  also, 
bei  der  die  Theile  des  Mittels  eine  entferntere  Buhehge  suchen  und 
die  wegen  der  grossen  Amplitude  oder  des  Mangels  der  Periodicität 
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nicht  gut  eine  Undolatioii  geimnnt  werden  kann ;  ferner  noch  eine 
xweite,  die  wir  eine  wirkliche  Undulation  sein  lassen»  henror^ 
gebracht  durch  einen  leuchtenden  oder  schallenden  Körper.  Die  eine 
und  die  andere  moss  oflTeabar,  in  die  Spraehe  der  Analyäs  fiberseist 
und  dureh  unsere  Zeichen  ansgedräekt,  wenn  aach  meht  den  DiffSe^ 
rentialgleichungen,  die  ich  Ihnen  Torgwitttirt  hd>e,  doch  wenigstens 
denjenigen  Genüge  leisten,  die  mit  der  Zeit  an  ihre  Stdle  treten  «nd 
neäiweiidigerweise  mit  denTOrgelUhrten  die  drri  oberwähnten  Bigen- 
schaffen  gemeinschaftlich  beritsen  werden»  Non,  nach  dem  so 
eben  hervorgehobenen  Principe  der  Goexistams  der  elementaren 
Bewegungen  ist  es  khr»  dass  jede  Versohiebong  wie  &  19»  {[  und 
so  auch  jede  damit  im  Zusammenhange  atehende  Chrösse»  wie  6»  etv 
sehemen  wird »  als  eine  Summe  von  awei  verschiedenen  Funetioiien, 
^wa: 

(4)  e  -  e  +  e. 

von  welchen  die  erste  6  das  Gesetz  der  Strömung,  die  andere  61  das 
Gesetz  der  undulatorischen  Bewegung,  in  sich  schliessen  wird.  Ist 
die  Strömung  nur  auf  einen  gewissen  Raum  beschränkt,  e^va  nur  auf 
eine  gewisse  Entfernung  von  dem  bewegten  Körper  merkbar,  «0  ist 
oSenbar  8  eine  Function,  die,  nebst  der  Eigenschaft  die  Differential- 
gleichung zu  erfflilen,  noch  die  andere  hat,  bloss  merkbare  Werthe 
zuzulassen  fiir  gewisse  x,  y,  z,  die  Punkten  in -der  Nähe  des  beweg- 
ten Körpers  angehören.  FOr  Punkte  ausserhalb  dieser  Nähe  aber  kann 
d!e  Function  Of,  die  die  undulatorische  Bewegung  repräsentirt,  als 
allein  von  der  Nulle  verschieden  auftreten.  Wenn  Sie  sich  dieselbe 
Torstenen  unter  einer  Gestalt  wie : 

(«)  e,  «  ^C08(«<— Ar), 

wo: 

(«)  r  -  Via-x)*  +  {b-y)*  +  (c-«j» 

ist,  9  und  Ar  aber  constante  Co6f6cienten  darstellen,  so  haben  Sie  einen 
leuchtenden  oder  schauenden  Punkt  vorausgesetzt,  dessen  Coordina- 
ten  a,  b  und  c  sind.  Denken  Sie  sich  ferner  die  Zeit  f  um  r  wach- 
send, so  dass : 

ist,  so  ertiftit  ^enbar  61  denselben  Warth  in  den  beiden  Zeiten  / 
ondi  -(-  n  QAd  man  bezeichnet  dem  zu  Folge  das  Ueine  Zeittheil- 
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eben  r  mit  dem  Nam«i  Oseillationsdatier.  Yenrandelt  man 
ebenso  r  in  r  4*  p»  so  dass : 

-wird»  so  hat  der  in  0|  Torbandene  Cosiniis  oflTenbar  eineriei  Werfli 
wie  Mber  mid  es  ist  p  der  Abtland  zweier  Punkte  des  Ramnes»  wo 
dieser  Cosinus  eineriei  Wertfa  bat  —  ein  Abstand«  den  wir  not  dem 
Namen  Welleniinge  belegen.  Die  Schwingungsdauer  r  gibt  sich 
subjeetir  als  Tonbdhe  oder  Farbe  kund«  und  es  geht  aus  diesen  «la- 
lytiseben  Definitionen  unmittelbar  folgendes  Corolhrium  henror: 

Schwingnagsdauer  und  WellenlAnge  sind  lediglich  der  Function 
9i,  die  die  undulatorische  Bewegung  reprftsentirt,  entnommene 
Dinge,  welche  mit  der  Function  6,  die  das  Gesetz  der  Strömung  ent- 
hSlt  gai"  nichts  gemein  haben.  In  Bezug  also  auf  diese  briden  Umatinde 
hat  die  undulatorische  Bewegung  durch  das  Vorhandensein  oder  dea 
Durchgang  durch  die  Strömung  durchaus  gar  nichts  gelitten  und  keine 
VttlUiderung  erfahren  und  Alles  dieser  Bew^ung  Sgentblimliche :  Wel- 
lenUbige»  Osc&Iationsdauer  u^s.  w.,  ist  genau  im  Alten  geblieben ;  nnr 
im  Innern  des  Raumes»  wo  die  Strömung  Statt  findet,  wo  sohin  Yerdich*- 
tungen  oder  Verdfinnungen  vorkommen,  die  so  bedeutend  sind,  dass  sie 
den  61eichungs-Co6fiScienten  einen  veränderlichen  Werth  ertheilen, 
kann  auch  die  Wetlentlinge  und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einen 
«ndem  Werth  annehmen,  aber  0  Scilla  tionsdauer  und  danutsusam- 
flMnhängend  Ton  und  Farbe  bleiben  unerschfitterlich  diesdben.  Ist 
daher  ein  schwingender  und  seine  Schwingungen  an  die  Luft  oder 
4en  Aether  mittheilender  Körper  zugleich  im  Zustande  einer  Bewe- 
gung von  anderer  Sorte,  die  ebenfalls  dem  Mittel  mitgetheilt  wird 
und  die  Bedingungen  der  Continuität  der  Masse  und  der  vorhandenen 
Ruhelage  erf&Ut,  so  findet  jede  dieser  beiden  Bewegungen  so  Statt, 
als  ob  die  andere  gar  nicht  da  wäre,  und  der  von  der  Undulatton 
erzeugte  Ton  bl^bt  derselbe,  was  auch  die  andere  von  der  Tonquelle 
angenommene  Bewegung  sein  mag.  Wir  erwähnen  dies  nur  an  dem 
{^genwärtigen  Orte  ohne  ins  Detail  der  analytischen  Entwickeluogen 
in  Bezug  auf  die  Unverwüstlichkeit  des  Einen  Bewegungselementes-^ 
der  Schwingungsdauer  nämlich  —  einzugehen,  weil  wir  unverzOglioh 
durch  eine  umfessende,  dem  Gleichgewichtszustande  sowohl  als  dem 
einer  permanenten  Strömung  sich  anpassende  Analysis  den  Gegen- 
stand in  ein  hdles  Licht  zu  setzen  gesonneti  sind.  Wir  werden  stets 
i>ei  der  Voraussetzung  bteibea,  dass  die  endlichen  Dtferenzet  der 


Ueber  ein  aUgemeines  Prlnelp  der  UndaUUonsIehre.  143 

Veneliiebungea :  A^,  Aa?»  AC  sieU  Bebt  kleiii  seien,  oder  mit  anderen 
Werten :  dass  nahe  an  einander  liegende  Theilchen  beinahe  einerlei 
Bewegung  annehmen;  die  dieser  Voraii89etsnag  zu  Folge  vemach- 
l&isigten  Qaadrate  der  angedeuteten  Differenzen  yeranlassen  eine 
VereinfiuAong  nnserer  Gleiehangen,  maehen  aber  aoeb«  dasa  diesel* 
hen  nmt  annftheningaweiae  richtig  sind.  Wir  gestehen  daher  gerne 
die  Mig^hkeit  ein»  dass  diese  in  Rechnung  gezogenen  Quadrate 
kleine  Abweichungen  beurkunden  k&niien  Yon  den  Rechnungaresulta^ 
tan,  die  aua.unseren  annlherungsweise  richtigen  Gleichungen  gezogen 
werdeoi  Diese  Rechnungen  durchznfitturen  hat  zwar  noch  Niemand 
Tamebt»  wovon  der  Grund  nicht  bloss  in  der  Schwierigkeit  dersel* 
hon»  sondern  auch  und  yielleicht  mehr  noch  in  dem  Umstände  liegt» 
dass  die  Erfidirung  bisher  keinerlei  merkbare  Verschiedenheit  in  den 
Fof^pflanztwgsgeseizen  heftiger  wd  minder  heftiger  Undulatiooen 
■acbgewieaan  hat  Wiewohl  wir  daher  Ober  diese  Abweichui^ai 
Ttr  der  Hnad  Mch  gar  nichts  BestJamtes  sagen  kennen»  so  wissen 
wir  doch»  daas  sie  sieh  unter  die  secundiren  Wirkungen  gn^irea 
aad  in  der  Undulationstheorie  beilftulig  eine  Rolle  spielen»  wie  die 
phnetaristben  Störungen  in  der  Mechanik  des  Himmels  und  dass  sie 
in  gr&sserer  Entfernung  Ton  der  ErregungsqueUCi  wo  unsere  Glei- 
ehungen  wegen  der  wiiklich  sehr  kleinen  A  {,  Ai?»  A  C  erst  ihre  rechte 
Geltung  gewinnen«  als  yerschwindend  zu  betrachten  sind.  Um  eine 
klare  Anschauung  der  Bewegungsweisen»  von  denen  hier  die  Rede 
ist»  zu  geben»  kann  man  sich  ein  schwingendes  Pendel  denken»  dessen 
Linse  entweder  selbst  ein  tönender  Körper  ist  oder  einen  solchen 
kirgt  Hier  hat  man  offenbar  eine  Ruhelage  und  zwei  Sorten  von  Be* 
wtgnagen  des  Mittels,  in  d«m  üek  ein  solohea  System  befindet:  die 
eine  riUurt  von  den  Schwingungen  des  Pendels  her»  die  andere  von 
d^oa^eieh  kleineren  Vibrationen  des  tönenden  Körpers»  und  der  Ton 
ist  derselbe»  ob  sich  das  Pendel  in  Bewegung  oder  in  Ruhe  befindet 
Da  die  in  unseren  Formeln  erscheinenden  4  9»  C  die  Bedeutung 
besitzen  von  Verschiebungen  aus  der  Ruhelaget  so  setzen  offenbar 
die  angefahrten  Gleichungen  die  Existenz  einer  solchen  voraus  und 
seheinen  unbraucUNur  zu  werden  in  all^  dei^enigen  Fällen»  wo  sich 
keine  h9g^  angeben  Iftsst»  in  der  die  TbeOeben  des  Mittela  unter  der 
Wirkung  der  gegebenen  Kräfte  in  Ruhe  zu  sein  vermögen.  Z.  a 
wenn  ^n  Kdrper  in  einem  Mittel  in  Drebwg  versetzt  und  bei  derael* 
benDjehnog^osohwindii^uiit  erhalten  wird  -^  eine  Bewegung»  in  die 
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er  gewisse  Theile  dieses  Mittels  mitTerflieht»  was  am  Ende  einen 
permanenten  Strömungszustand  zur  Folge  hat,  oder,  wenn 
ein  Körper  in  geradliniger,  mit  constanter  GesehwinJH^eit  stattfin- 
dender, progressiver  Bewegung  in  einem  solchen  Bfittel  begriffen  ist, 
woraus  dann  wieder  ein  permanenter  Strömungszustand  in  der  Nftbe 
des  Körpers  henrorgeht  Dieser  Fall  ist,  den  Ergebnissen  naeh,*  dem 
umgekehrten  gleichgeltend,  wo  der  Körper  ruht  und  das  Mittel  mit 
•constanter  Geschwindigkeit  sich  gegen  ihn  bewegt  In  diesen  und 
und  allen  ähnlichen  Fällen  lässt  sieh  keine  Ruhelage  angeben,  woU 
aber  ein  permanenter  Strömungszustand,  d.  h.  ein  solcher,  bei  wel- 
chem an  einer  und  derselben  Stelle  or,  y^  %  stets  ein  und  dieselbe 
Geschwindigkeit  und  Bewegungsriehtung  vorhanden  ist,  und  dieser 
Zustand  tritt  jetzt  an  die  Stelle  der  Ruhelage.  Er  ist  offenbar  der  häu- 
figer in  der  Natur  vorkommende  und  muss  es  auefa  sein,  aus  der  em^ 
fachen  Ursache,  weil  die  Existenz  einer  Ruhelage  bei  eisern  fiOtsigea 
Mittel,  wie  man  weiss,  an  eine  gewisse  analytische  Bedingung  geknüpft 
ist,  die  besagt,  dass  ein  gewisser  Ausdruck  ein  vollständiges  Differ^- 
tial  einer  Function  mehrerer  Veränderlichen  sein  muss.  Man  ist  sohin 
genöQiigt,  den  permanenten  Strömungszustand  als  den  normalen  und 
die  Ruhelage  als  einen  speciellen  Fall  anzusehen,  sohin  ist  es  von 
Wichtigkeit,  auch  in  solchen  Fällen  den  Einfluss  der  Strömung  und 
Undulation  auf  einander  zu  erörtern.  Setzen  wir  zu  diesem  Zwecke 
ein  solches  ganz  oder  theilweise  mit  ähnlichen  Strömungen  durchzoge- 
nes Mittel  voraus,  nennen  die  Componenten  der  im  Punkte  x,  jf,  %  vor- 
handenen Geschwindigkeit,  so  wie  sie  der  Strömung  allein  angehört, 
K,  Vy  w^  die  Masse  des  am  Ende  der  Zeit  t  durch  den  Punkt  jr,  y,  % 
sich  bewegenden  Theilchens  m,  nehmen  ferner  an,  dass  nebst  der 
Strömung  sich  noch  eine  undulatorische  Bewegung  über  das  Mittel 
lege  und  dass  diese  die  Coordinaten,  die  dem  TheOchen  in  Fo^  der 
strömenden  Bewegung  allein  zukommen  würden,  um  die  kleinen  Zu- 
sätze C»  >7»  C  vermehre.  Wir  beziehen  sowohl  die  ii,  v,  w  als  auch 
die  C»  ^»  C  nicht  auf  ein  bestimmtes  Theilchen,  sondern  auf  einen 
bestimmten  Ort  und  betrachten  somit  alle  diese  Grössen  ds  Functio- 
nen von  X,  jfy  z  und  t,  bezüglich  als  Bewegungsweisen,  die  nicht 
einem  bestimmten  Massenelemente,  sondern  gwade  demjenigen  ange- 
hören, welches  am  Ende  der  Zeit  t  sich  durch  den  Punkt  x^  jf,  %  hin- 
durchbewegt Für  ein  anderes,  am  Ende  derselben  Zeit  i  durch  den 
Punkt  ;p4-A<r,  ]r-|-A|r,  s-J-As  hindurchgehendes  Theilchen  mf 


Ueber  ein  allgemeines  Princip  der  Undulationalehre.  145 

gehen  die  ti,  v,  w,  |,  17,  C  genannten  Grössen  Ober  in  u-\-  A  u,  v-{-  üv. 

Lassen  wir  jekt  die  Zeit  i  um  ihf  Differential  di  zunehmen»  so 
gelangt  das  Massenelement  tit,  unter  dem  Einflüsse  der  Strömung  allein» 
offenbar  Yotf  dem  Orte  x,  y,  %  nach  einem  anderen»  deni  die  Coordi- 
naten  X'\'u(k^  y-^-vdU  z-^-wdt  angehören.  An  diesem  neuen 
Orte  und  in  dieser  neuen  Zeit  geht  eine  jede  Function  f  (x,  y,  «,  (), 
die  irgend  einen  Umstand  der  Bewegung  analytisch  repräsentirt,  Ober 
in/'(j:  +  ii*,  y  +  rrff,  s  +  icrf^  <+ rfO^^^^^, traft  dei'Taylor'- 
schen  Formel  in : 

wofiir  wir,  von  eina'  allganein  bekannten  symbolischen  Ausdrucks 
weise  Gebrauch  machend,  setzen  wollen: 

Es  gehen  daher  nach  dieser  Bezeichnungsweise  die  Grössen 
C  17»  (  der  Reihe  nach  Ober  in: 

und  es  wird  sich  jetzt  zunächst  darum  handeln»  erstens  die  durch  die 
ündulation  modificirte  Geschwindigkeit  des  Massentheilchens  m  und 
zweitens  die  Kraft  auszudrQcken,  die  die  thatsächliche  Bewegung  dessel- 
ben aber  isolirt  gedachten  Theilchens  erzeugen  kann. 

Bekanntlich  ist  aber  die  Geschwindigkeit  gleich  dem  Quotienten» 
den  man  erhält,  den  während  des  Zeittheilchens  dt  zurückgelegten 
Raum  durch  dt  diridirend.  Nun  geht  aber  unser  Massentheilchen  m 
am  Ende  der  Zeit  f»  und  in  Folge  der  Strömung  und  Ündulation  zu- 
gleich» durch  den  Ort  o:  -f  ?,  jr  +  ^»  ^  +  ?5  am  Ende  der  Zeit  t-\-dt 
abergeht  dasselbe  Massentheilchen  m»  dem  früher  Gesagten  nach»  durch 
den  Punkt»  dem  die  Coordinaten  angehören : 

Sitib.  d.  iiiath.-Aatttrw.  Cl.  Vlll.  Bd.  I.  Hfl.  10 


y  +,  +  »*  + (^«  +  ^t>  +  iw  + ^)„.rfl 

und  zieht  man  von  ihnen  beziehlich  die  früheren  Coordinaten  or  -f  ^ 
lf'\-vi9%'\-Z  sih»  so  sind  die  Reste  gleich  den  drei  Componenten 
des  binnen  der  unendlich  kleinen  Zeit  dt  durchlaufenen  Raumes,  aus 
welchen»  durch  Dirision  mit  dt,  die  gesuchten  drei  Componenten  der 
Geschwindigkeit  hervorgehen : 

(8)  "+(^«  +  1«+^«'+^'' 

Die  drei  Componenten  der  eine  solche  Bewegung  zu  erzeugen 
Ahigen  Kraft  werden  auf  ähnliche  Weise  gefunden,  da  sie  bekannt- 
lich gleich  sind  den  Producten  aus  der  Masse  m  in  den  Quotienten» 
den  man  erhält»  den  der  Geschwindigkeit  binnen  des  Zeittheiichens 
dt  zukommenden  Zuwachs  durch  dt  dividirend»  und  man  rerschafft 
sich  auf  dem  eben  betretenen  Wege  ßr  diese  drei  Componenten  ohne 
Schwierigkeit  folgende  ebenfalls  symbolische  Ausdrücke: 

bei  denen  nur  noch  folgende  zwei  Dinge  zu  bemerken  kommen : 

Erstens :  ist  bei  dem  zu  ^en  ersten  Theilen  dieser  Ausdrücke 
gehörigen  symbolischen  Factor  der  Bestandtheil  -^  ganz  ausgelassen» 
darum,  weil  der  Voraussetzung  nach  die  Strömung  eine  permanente 
ist»  sohin  die  ti»  i?»  w  nur  als  Function  der  j:»  y»  %  ohne  t  dastehen» 
was  zum  Verschwinden  der  Differentialquotienten  -ff*'g7'jf  Ver- 
anlassung gibt. 
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Zweitens:  haben  wir  die  zu  den  zweiten  Theilen  derselben 
Ausdrücke  gehdrigen,  mit  den  Differentialquotienten  von  ti,  v  und  w^ 
nach  Xj  y  und  %  genommen »  verbundenen  Glieder  als  sehr  klein  yer- 
nacUissigt,  indem  wir  Yoraussetzten,  dass  zwar  Uy  v,  «r,  wenn  man 
will,  sehr  gross,  d.  h»  die  Strdmung  eine  beliebig  heftige  sein  könne, 
wesshalb  auch  die  Glieder  mit  den  Quadraten  der  u,  v,  w  beibehal- 
ten erscheinen,  dass  aber  demungeachtet  2S^»£">"3:»"2Z»''-' 
sehr  kleine,  mit  den  ^ ,  ^  , ....  zu  derselben  ersten  Ordnung  der 
Kleinheit  gehörige  Grössen  seien,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
zwei  nahe  an  einander  liegende  Punkte  auch  nahe  dieselbe  Bewegung 
annehmen.  Die  unmittelbare  Folge  hieven  ist,  dass  alle  Glieder  von 
der  Form: 

ix  dx'   dx  ^'   d^  tbf' 

als  sehr  kleine  Grössen  der  zweiten  Ordnung  zu  betrachten  und  sohin 
wegzulassen  sind,  was  wir  auch  so  eben  gethan  haben. 

Die  Kräfte  nun,  die  an  einer  solchen  Bewegung  Schuld  tragen» 
sind  zum  Theil  gewisse  äussere,  zum  Theil  Molecularkräfte. 

Erstere  denken  wir  uns  als  Functions  ron  x,  y,  s,  ohne  /,  und^ 
zerlegt  nach  den  drei  Coordlhatenaxen,  die  auf  die  Einheit  der  Massen 
bezfiglichen  Componenten  X^  Y,  Z  bietend.  Die  anderen  sehen 
wir  als  Functionen  der  Entfernung  r  zweier  Theilchen  m  und  m'  und 
ihrer  Massen  an  ron  der  Form : 

mfn'.rf(r} 
mit  den  drei  Componenten: 

(10)  mm'f(r)^XJ  mm'f(r)liy^  mm'f(r)ä%. 

Es  smd  daher  die  Gesammtsummen  aller  auf  das  Theilchen  m 
nach  den  drei  Coordinatenaxen  wirkenden,  sowohl  molecularen,  als 
auch  äusseren  Kräfte,  wenn  gar  keine  Undulation  4»  v7f  C  stattfände^ 
der  Reihe  nach : 

(11)  X+S[mm7(r)Ax],    r+iSr[mm7(r)Ay], 

Z  +  S[inm7(r)As], 
bt  aber  noch  überdies  eine  Undulation  vorhanden^  die  die  Zusätze 
(» 13,  C  zu  den  Coordinaten  der  Vorausetzung  nach  zur  Folge  hat,  so 
Terwandeb  sich  Ax,  Ay^  As  und  r  der  Reihe  nach  in : 

Aap+Af,      Ajr4-A>j,      A»  +  AC,      r  +  Ar 

10  • 
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WO  in  Folge  von : 

und  wenn  man  die  höheren  Potenzen  von  A^,  üri  und  AC  hinweglftsst, 

Ar  —  — AC  +  — Ai?  +  — AC   ist 
r  r  r 

Da  nun  noch  überdies  /*  (r)  in  /*  (r  -f  A  r)  ttbergebt,  und  die 
T  a  y  1 0  rasche  Formel : 

liefert,  so  erhält  man,  stets  die  hSheren  Potenzen  der  A^,  A«)  und  AC 
vernachlässigend ,  f&r  die  obigen  drei  Kräftesununen  flir  den  Fall 
einer  der  Strömung  Qbergelegten  undulatorischen  Bewegung,  die  fol- 
genden drei  Ausdrflcke : 

JC-|-»{mm7(r)Ax} 

+  S{mm'(/'(r)+/'(r)^Af[ 

+  «jmmY'(r)^An[ 

+  «{m«'/"(r)^AC}. 
y+«{mm'/-(r)Ay} 

4-«{mm'(/'(r)+r(r)^*)A„} 
+  Ä{mm7'(r)^A:}, 

+  S{mm'r(r)^.A^ 
+  S{mm'/''(r)^.A,,} 
+  Ä{mm'(/'(r)  +  /"(r)^)A<} 

und  es  ist  nur  noch  flbrig,  sie  den  frflher  gefundenen  Ausdrücken 
(9)  für  die  Kräfte,  welche  dieselbe- Bewegung  erzeugen  kdnnen, 
gleidiKU!ietzoh,  um  sofort  zu  denjenigen  Gleichungen  zu  gelangen» 
die  ullo  l  nistende  der  Bewegung»  der  strömenden  sowohl  als  auch 
Ai^r  »chuirigvüden»  geben.  Diese  Gleichungen  sind: 
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+  iS{m'(/'(r)+/'(r)--)A?) 
+  iS{m'/'(r)^.A,} 

td       ,    d       ,    rf     \       ,    /li     .,    Ä       ,    il        .    d\t 
=.  r4-»{mY(r)A»} 

(13)  +ÄJm'(,'(r)-|-/'(r)^A>,} 

-  Z  +  fir{m7(r)A»} 

+  Ä{«'r(r)^.A4 

+  S|m'(/'(r)+/'(r)^*)AC}. 

Setzt  man  in  ihnen  ^«)7=»{;aO,  d.  h.  statuirt  man  nur  eine  Str5- 
mang  nnd  keine  Undnlation,  so  gelangt  man  zu  folgenden  y  nur  die 
Gesetze  der  Strl^mung  gebenden  Gleichungen: 

uäu      vdu       wdu  fjfr\K^ 

udw  ,  vdw   .   wdw       „    .     _  ,    /^^  N  A    * 
-d;^'r-^^-^-^Ar^\nif{f)l.^\, 

die  auf  dem  Wege  der  Integration  zu  den  Werthen  Yon  u^  Vy  w 
ieiten  werden,  Werthe,  die  offenbar  reine  Functionen  der  Coordinaten 
Xy  py  %  sind»  ohne  /,  wie  auch  vorausgesetzt  wurde.  Sie  wirklich  «u 
integriren,  oder  auch  nur  die  Existenz  des  Integrals  zu  beweisen,  ist 
an  diesem  Orte  nicht  nothwendig,  weil  man  einerseits  von  der  Exi- 
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stenz  permanenter  Strömungen  aus  der  Erfahrung  Überzeugt  ist,  und 
andererseits  die  Behauptung  eines  Skeptikers :  dass  Strömungen  unmög- 
lich seien,  uns  bei  der  Erreichung  unseres  spedellen  Zweckes  sehr 
wenig  anfechten  wfirde. 

Denken  wir  uns  die  ftür  «^  v,  to  aus  der  Integration  der  vor- 
liegenden Gleichungen  henrergehenden  Werthe  in  die  (13)  hinein- 
substituirt,  so  ist  eine  solche  Substitution  der  Anfrage  äquivalent 
ob  sich  über  einen  solchen  Strömungszustand  eine  undulatorische 
Bewegung  legea  lasse,  und  welche?  Die  Antwort  erscheint  zun&ehst 
in  Gestalt  eines  Systemes  von  drei  Gleichungen,  die  man  bekömmt, 
die  (14)  von  den  (13)  abziehend,  nämlich: 

+  S{m'r(r)^.AC}. 
+  SJm'/'(r)^.AC}. 

+  »jm'(/'(r)4-^(r)^)AC}; 

es  sind  gemischte  Differenzen-  und  Differenzialgleichungen  und  man 
kann  sie  in  reine  Differentialgleichungen  verwandeln,  durch  Ent- 
wickelung  von  AC,  Ay?,  AC  mittelst  der  Taylor'schen  Formel,  indem 
man  nämlich : 

cP^  d*i  cP£ 


djßd%      '^        .      dx  d%  ^    dx  dy 


ÜL. 
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setit,  und  anstatt  Ay  und  As  die  fthnlichen  Werthe  eiBf&hrt,  die  Som- 
men,  die  so  heirai^eheDt  in  so  viele  Theile  zerlegt,  als  Glieder  mit 
Yersehiedenen  Differentialquotienten  unter  dem  Summenzeieben  stehen 
und  diese  Differentialquotienten  als  Faetoren  Yor  das  Summenzeieben 
sehreibt  Es  ist  nun  zu  bemerken»  dass  die  auf  diese  Weise  gewon- 
nenen reinen  Differentialgleichungen  in  der  Regel  nach  den  Coordi- 
naten  ar,  y  und  s  yer&nderliehe  CoßfBcienten  bekonunen  werden»  in 
Folge  des  Umstandes»  dass  bei  der  vorhandenen  Strömung  die  Dichte 
und  Elastieitftt  des  Mittels  von  Punkt  zu  Punkt  variiren  kann»  ferner 
dass  audi  erste»  dritte»  mit  einem  Worte  Differentialquotienten  von 
ungerader  Ordnungszahl»  mit  ebra  solchen  nach  x,  y,  s,  veränderli- 
che CoSfßcienten  vorkommen  werden  in  den  zweiten  Theilen  dieser 
Gleichungen  in  Folge  des  Umstandes»  dass  es  Orte  geben  kann»  wo 
die  Dichte  des  Mittels  sich  dermassen  ändert»  dass  einem  jeden  mate- 
riellen Punkte  m'»  der  sich  in  der  Umgebung  von  m  befindet»  in  der 
Verlängerung  der  Linie  m  m!  und  in  gleicher  Entfernung  nicht  mehr 
ein  Gregenpunkt  angehört.  Die  in  Rede  stehenden  CoSfficienten  der 
ungeraden  Differentialquotienten  werden  daher  solche  Functionen 
von  Xy  y  und  s  sein»  die  an  allen  Punkten,  in  deren  Nähe  die  Dichte 
des  Mittels  sich  nicht  ändert»  der  Nulle  gleich  sind  und  an  den  andern 
in  deren  Nähe  eine  Aenderung  der  Dichte  stattfindet»  von  der  Nulle 
verschieden  ausfallen«  Endlich  hat  man  sich  offenbar  anstatt  der  in 
den  ersten  Theilen  der  Gleichungen  (15)  vorkommenden  u,VfW 
die  Werthe  in  x,  y^  %  gesetzt  zu  denken»  die  aus  der  Integration  der 
Gleichungen  (14)  hervorgegangen  sind. 

Dies  vorausgesetzt»  schreiten  wir  zur  Intregration  der  vorlie- 
genden Gleichungen  insofeme  nur»  als  diese  bei  unserer  vollstän- 
digen Unkenntniss  der  in  Summengestalt  vorkommenden  CoäfBcienten 
und  der  u»  t^»  w  möglich  ist  und  statuiren  zu  diesem  Zwecke : 

(";   ^^e  X,    n^e  gl,    C-«  3> 

unter  £9^,3  Functionen  von  or,  yy  z  verstanden»  die  kein  t  mehr 
in  sich  enthalten»  während  s  als  eine  reine»  weder  x,  noch  jf»  noch 
s»  noch  t  enthaltende  Constante  gedacht  wird.  Die  Substitution  dieser 
Werthe  in  die  Gleichungen  (IS)  ist  offenbar  der  Anfrage  äqui- 
valent» ob  sich  über  die  Strömung  ein  periodischer  Schwingungs- 
zustand» irgend  veränderlich  in  seinen  Eigenschaften  von  Punkt  zu 
Punkt»  aber  mit  constantem  «»  d.  h.  mit  constanter  Schwin- 
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gungsdauer  legen  lasse?  Hierauf  erhalten  wir  die  Antwort  durch 
das  Substitutionsresultat,  d.  b.  dureb  folgendes  System  yon  drei  Glei- 
ebungen: 

(17)  +  S  {fn'(rir)  +/'(r)  ^^ »} 

+  s{m'(/-(r)+/'(r)^*)A3}; 

sie  sind  naeb  3E,  S),  3  linear ;  dureb  Elimination  aus  ibnen  bekömmt 
man  eine  einzige,  nur  irgend  eine  dieser  drei  Functionen,  etwa  X  ent- 
baltende,  ebenfalls  lineare  Differentialgleichung,  mitCo^fßcienten,  die 
Xy  y^  s  in  sieb  enthalten  aber  kein  f ,  weil  dieses  nur  in  der  Expo- 

nentiellee  vorhandene  /  durch  Division  der  ganzen  Glei- 

chung mit  derselben  gänzlich  weggefallen  ist.  Nun  entspricht  aber 
einer  jeden  linearen  Differentialgleichung  jedesmal  ein  Integral ,  wie 
in  meinem  Werke:  „Integration  der  linearen  Differential- 
gleichungen mit  Constanten  und  veränderlichen  Coßf- 
ficienten^\  1.  Abschnitt,  §.  3,  bewiesen  wird;  es  gibt  also  immer 
Functionen  von  ar,  y,  »,  welche  anstatt  3f ,  g),  3  gesetzt,  den 
Gleichungen  (17)  Genüge  leisten,  sie  enthalten  offenbar  auch  das 
iart^Hl,  lassen  sich  also  in  den  reellen  und  imaginären  Tbeil  zer- 
legen, so  dass  man  bat: 

3£  =  3Pi  ±3P.t^^ 
3  «  3i  ±  3f  ^^=1 


k 
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bemerkt  man  zu  dem  noch,  dass  auch : 

e  =  eo8.«f  ±  V — l.sm.tfl 

ist  und  dass  man  einem  jeden  Genüge  leistenden  particulären  Inte- 
grale einer  linearen  Differentialgleichung  noch  einen  willkürlichen 
eonstanten  Factor  anhängen  und  auch  die  Summe  von  mehreren  sol- 
chen Integralen  als  genügenden  Werth  hinstellen  kann,  so  erhält  man 
folgende  Werthe  der  Verschiebungen  ?,  19,  ? : 


(19) 


i^  A,  (cos.»<-|-  t'— l.sin.»0  (3fi  +  3?«  y^-i)  + 
+  At  (cos.rt—  V^^.tm.at)  (Xt  —  X»  ♦'^T), 

n  =  il,  (COS.Ä/+  t'^^r.sin.rt)  (g),  +S,  ♦'^  + 
+  A,  (cos.  at  —  V^.  sin.  at)  (%  —  g),  V^^), 

C  =  ii.  (cos.  »<  4-  /=r.  sin.  »0  (3,  +  3, 1^^  + 
+  A,  (co8.«<—  tCir.sin.«0  (3«  -  S  ^^^^)i 

At,At,  sind  hier  willkürliche  Constanten  undsetzt  man,  um  die  schein- 
bar imaginären  in  augenscheinlich  reelle  Ausdrücke  zu  verwandeln, 

(20)  ^.  +  ^.  =  «. 

so  wird: 

^  =  (51,  3^1  +  8la  X.)  cos.«^  +  (S(g  3P,  -  Sil  3£,)  sin.«^ 

(21)  T}  =  i%%+%^z)cos,st  +  {%%  --%%)sm.8t 
?  =»  (2ti  3i  +  %  3a)  COS.  st  +  (St«  3i  —  3li  3a)  sin.  st 

Man  sieht  es  diesen  Ausdrücken  an,  dass  sie  in  einem  jeden  Punkte  des 
Raumes,  also  f&r  jedes  Xj  y,  s,  und  yerschiedene  Zeiten  genau  den- 
selben Werth  wieder  annehmen^  wenn  t  um  ein  Zeittheilchen : 

8fr 

• 
wächst;  es  ist  also  r  die  constante  Scbwingungsdauer  und 
folglich  lässt  sich  eine  undulatorische  Bewegung  mit 
constanter  Schwingungsdauer  über  eine  beliebige» 
permanent  gewordene  Strömung  legen  und  dies  zwar  auf 
unendlich  viele  verschiedene  Arten,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  in 
Bezug  auf  den  eonstanten  Werth  von  s  gar  keine  beschränkende 
Annahme  vorgekommen  ist.  Man  wird  daher,  kraft  des  Principes  der 


184  PetsTal. 

Coexistens  der  kleinsten  Sehwingiiagen  die  Verschiebangen  ^»19  und 
C  auch  Srnnmen  gleichsetzen  können  Ton  ähnlichen  Gliedern»  wie 
die  in  den  2.  Theilen  der  Gleichungen  (21)  enthaltenen  Glieder, 
die  sieh  nur  im  Werthe  von  8^  und  der  Integrationsconstanten  unter- 
scheiden, d.  h.  man  hat  folgendes  allgemeine  Integral : 

f  «  S  {U  COS.  •/  +  ü"  sin.  8i\ 

(22)  ,9  =  S  jg»  COS.  •/  +  y  sin.  ^  * 
C  =  fir  {®cos.«l  -f  IFsin.^, 

wo  wir  der  Kürze  wegen : 

«i3P, +31.3?,  =  U,      9{.3P, -a[,3E,=  r 

(23)  sr,  %  +•«.  %  =  »,     %  %-%%^V 

gesetzt  haben. 

Ich  habe  in  meinen  Tor  einiger  Zeit  gehaltenen  Vorlesungen : 
,,Ueber  die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichungen^^  gezeigt, 
dass  sich  durch  solche  Summen,  wie  die  ftir  C,  19,  C  hingestellten, 
jeder  beliebige  Anfangszustand  analytisch  darstellen  lässt,  mit  andern 
Worten :  dass  man  fiir  I »  0  und  für  schicklich  gewählte  Werthe  der 
Integrationsconstanten  jede  der  sechs  Grössen :  f,  19»  C»  -^ »  'S  '  "itt 
gleich  machen  könne  einer  beliebigen  Function  Ton  x,  y  und  %  —  den 
Beweis  dieses  Satzes  werden  Sie  ebenfalls  in  meinem  früher  erwähn- 
ten Werke  über  die  linearen  Differentialgleichungen  finden.  Hieraus 
folgt,  dass  jeder  beliebige  anfängliche  Erregungszustand  nur  zu  Undu- 
lationen  mitconstantem«  und  folglich  mit  constanter  Schwingungsdauer 
Veranlassung  geben  könne.  Da  ferner  3£»  $>  3  ^^^^  ^^  V^^  ^^® 
4, )}»  C  Integrale  sind  von  linearen  Differentialgleichungen,  so  lässt 
sich  Ton  ihnen  auch  das  Aehnliche  behaupten :  f&r  x  »  0  nämlich  und 
schickliche  Werthe  der  darin  Torhandenen  Integrationsconstanten 
oder  auchiiir  f  (x,  y,  s)»09  d.  h.  in  einer  bestimmten  Fläche,  und 
für  schickliche  Werthe  der  Integrationsconstanten,  yerwandeln  sie 
sich  in  beliebige  Functionen  der  Coordinaten  x^  y^  s.  Dies  besagt, 
<las8  jeder  permanente,  der  Fläche  y  {xy  y^  s)  <«  0  anhängende, 
durch  einen  sin.  8t  oder  cos.  8i  auf  eine  constante  Schwingungsdauer 
beschränkte  Schwingungszustand,  eben  nur  zu  einem  solchen  im  fort- 
pflanzenden Mittel  Veranlassung  werde. 

Endlich  kann  noch  gezeigt  werden,  dass  eine  schwingende  Bewe- 
gung mit  ver^ndei4icherScbwingungsdauer;d.h.  mit  einem  «,  welches 
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eineFunetion  Ist  ron  ar,  y,  »,  oder  zunächst  von  ii,  v,  w  und  eben  da- 
dorcb  wieder  ron  Xy  y,  «»sieh  in  einem,  gewissen  Strömungen  unter- 
worfenen Mittel  gar  nicht  einmal  fortzupflanzen  Termöge.  InderThat: 
substituiren  wir  abermals  die  Werthe  (16)  in  die  Differentialgleichun- 
gen ( 1 5),  unter  derVoraussetzung  jedoch  eines  rariablen,  Ton  x,  y,  z  ab- 
hängigen »y  so  erhalten  wir  anstatt  der  Substitutionsresultate  (17)  an- 
dere, dadurch  wesentlich  Ton  den  früheren  unterschiedene,  dass,  selbst 
nach  geschehener  Division  durch  die  Exponentiellee  '  "S  die  aber- 
mals als  gemeinschaftlicher  Factor  erscheint,  die  Zeit  I  nicht  heraus- 
fällt, sondern  vielmehr  theils  als  algebraischer  hinzutretender  Factor, 
theils  auch  im  Exponenten  einer  Exponentielle  zurückbleibt  Sie 
enthalten  somit  einen  Widerspruch ;  denn  —  einmal  hat  man  beim 
Differenziren  die  3f,  ^,  3  betrachtet  als  nach  t  constant,  andererseits 
erscheinen  sie,  kraft  der  letztangedeuteten  Substitutionsresultate,  die 
I  in  sich  enthalten,  als  Functionen  von  t  Unsere  Voraussetzung 
eines  variablen  s  ist  daher  eine  widersprechende. 

Da  nun  ein  jeder,  sowohl  anfängliche,  als  einem  schwingenden 
Körper  anhängende  permanente  Erregungszustand  nur  Schwingungen 
mit  constanter  Dauer  in  einem  ruhenden  sowohl  als  auch  in  einem 
strömenden  Mittel  veranlassen  kann,  da  femer  Schwingungen  mit 
irgend  einer  und  aus  irgend  welcher  Ursache  von  Ort  zu  Ort  ver- 
änderlichen Schwihgungsdauer  sich  gar  nicht  fortpflanzen  können, 
80  tritt  uns  als  Ergebmss  unserer  Untersuchungen  folgender  einfache 
Satz  entgegen: 

Bei  jeder  schwingenden  Bewegung  ist  die  Schwin- 
gungsdauer eine  constante,  weder  von  der  Dichte  des 
Mittels,  noch  von  den  in  demselben  sonst  noch  vorhan- 
denen Strömungen  abhängige  Grösse. 

Es  kann  sich  also,  auf  Veranlassung  der  veränderlichen  Dichte 
imd  der  veränderlichen  Strömungsintensität  und  Richtung,  in  der 
undulatorischen Bewegung  die  Oscillations-Amplitude  verän- 
dern, ingleichen  die  Wellenlänge  und  Fortpflanzungs- 
Geschwindigkeit,  und  nur  die  Schwingungsdauer  bleibt  uner- 
schütterlich stets  eine  und  dieselbe  und  spielt  demnach  in  der  Undu- 
lationstheorie  dieselbe  Rolle,  wie  etwa  die  grosse  Achse  der  Bahn  in 
der  Mechanik  des  Himmels. 

Wenn  ein  viel  besuchter  Meeresstrich  durch  darin  vorhandene 
Klippen  und  Untiefen  fttr  die  Schifiüihrt  gefährlich  ist,  so  erbaut  man 


156  PetCTal.  Prineip  der  Undulationslebre. 

gewöhnlich  hohe  Leuehtthörine,  um  selbst  den  in  den  Gewässern 
minder  bekannten  Schiffer  vor  Schaden  zu  wahren.  Auch  der  grosse 
Ocean  des  Wissens  hat  seine  geflUirlichen  Stellen,  seine  Klippen  und 
Untiefen.  Wird  man  daher  gewahr,  dass  eine  grössere  Anzahl  Ton 
Wissensbeflissenen  an  der  Klippe  eines  bestimmten  Irrthumes  Schifl*- 
bruch  leiden,  so  ist  es  an  der  Zeit,  eine  einfache  und  grosse  Wahrheit 
zum  Range  eines  Principes  zu  erbeben,  damit  sie,  wie  ein  hoher 
Leuchtthurm  dastehend,  auch  die  minder  bewanderten  Anhänger  des 
Wissens  vor  der  Herrschaft  dieses  Irrthumes  bewabre.  Es  ist  an  der 
Zeit,  eine  solcbe  grosse  Wahrheit  mit  allen  Hülfsmitteln,  welche  die 
mathematische  Analysis  bietet,  fest  und  unerschütterlich  zu  begrQn- 
den,  wenn  sie  etwa  früher,  wie  im  gegenwärtigen  Falle,  zwar  Gemein- 
gut der  wissenschaftlichen  Welt,  aber  mehr  Gegenstand  eines  feinen, 
wissenschaftlichen  Instinctes,  als  der  mathematiscben  Ueberzeugung 
war.  Es  ist  endlich  Zeit  sie  aufzunehmen,  nicht  bloss  in  die  Lebr- 
bucher  der  höheren  Wissenschaft,  sondern  auch,  wenn  gleich  obne 
Beweis,  in  jene  des  populären  Wissens.  Meinen  Theil  an  der  Auf- 
stellung des  eben  ausgesprochenen  Satzes,  den  ich  das  «Prineip 
der  Erhaltung  der  Oscillationsdauer^^  nennen  möchte, 
glaube  ich  durch  den  gegenwärtig  Torgetragenen  Beweis  genommen 
zu  haben  und  es  liegt,  ohne  dass  ich  es  ausdrücklich  zu  sagen  brauche, 
darin  die  stillschweigende  Aufforderung  an  die  ehr^werthe  Classe 
sowohl,  als  auch  an  die  übrigen  Pfleger  der  Wissenschaft,  das  Ihrige 
auch  zu  diesem  Zwecke  beizutragen. 
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S.  „  Das  k.  k.  Telegraphenamt  Laibach  sendet  die  Beob- 
achtungen vom  December  1851.  Beobachter:  Herr 
Telegraphist  Schimko. 

20.  „  Die  k.  k.  Salinen-Verwaltung  A  u  s  s  e  e  sendet  die  Beob- 
achtungen von  Alt-Aussee  vom  November  und 
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SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  18S2. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Handel  etc.  übermittelte  der 
Akademie  mit  Erlass  vom  26.  Jänner  d.  J.»  Zahl  -^—^  einen  Bericht 
des  k.  k.  Geschäftsträgers  zu  Washington,  wornach  die  Regierung 
der  nordamerikanisehea  Freistaaten  den  Wunsch  ausspricht,  dass 
die  wissenschaftlichen  Corporationen  in  Oesterreich  sich  an  dem  von 
dieser  R^ierung  eingeleiteten  aUgemeinen  meteorologischen  Unter- 
nehmen betheiligen  mdchten. 


Dasselbe  hohe  k.  L  Minbterium  übersandte  mit  Erlass  vom 
24<  Jfinner  d.  J. ,  Z.  -^,  einen  weiteren  Bericht  des  k.  k.  Consulates 
io  Tripolis  über  die  englische  Expedition  im  Sudan,  aus  welchem 
folgeade  Stellen  hier  mitgetheilt  werden: 

^.  •  .11  Sig.  Dr.  Barth  si  era  trattenuto  in  Kouka,  capitale  di 
Bomou  per  aspettare  il  suo  Compagno,  Sig.  Overweg,  quäle 
arrivö  felicemente,  in  seguito  il  Sig.  Dr.  Barth  parä  per  andare 
a  visitare  il  Vadai,  e  fare  il  suo  ritomo  a  Kouka,  onde  attendere  i 
mezzi  in  danaro,  ed  altri  oggetti  occorevoli  a  loro,  questi  soccorsi  erano 
da  lungo  tempo  in  Morzuk  per  essere  spediti  al  Sig.  Richardson 
(mancato  a  vivi)  pero  la  guerra  che  vi  era  fra  il  Vadai  e  Bomou 
per  circa  un  anno  rendeva  la  strada  fra  Morzuk  e  Bornou  poco 
sieura,  sende  che  la  gente  del  Vadai  .rinfestavano  /  motivo  per  cui 
nessuna  carovana  si  azzardava  mettersi  in  cammino  da  Morzuk  a 
quella  parte ,  eiö  che  ha  impedito  ai  Signori  Viaggiatori  di  ricevere 
gl'occorenti  soccorsi,  e  di  non  potere  fare  pervenire  le  loro  lettere 
prima  qui,  in  seguito  alla  pace  che  feeero  i  due  paesi,  arrivö  una 
carovana  da  Bomou  a  Morzuk,  e  da  quest^ultimo  parfl  per  Bomou. 

11  • 
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II  Sjg.  Consoie  Britannico  nel  informare  il  suo  GoYorno  della 
morte  del  Sig.  Richardson,  domando  in  pari  tempo  se  doYeya 
fare  innoltrare  ai  due  Signori  Viaggiatori»  il  danaro  e  groggetti 
che  erano  in  Morzuk  ascendenti  assieme  a  circa  800  lire  sterline ; 
quale  domanda  ebbe  TapproYazione,  e  Tordine  di  potersi  yalere  di 
altre  lire  st.  800  per  pagare  le  diverse  persone  che  erano  state 
al  servizio  del  defunto,  e  per  accrescere  i  mezzi  ai  menzionati  Viag- 
giatori.  La  spezic  del  danaro  domandato  dai  suddetti  Signori  ed  in 
tallari  Imp.  di  M.  T. ,  qualP  moneta  d^  argento  la  piü  preferita  in 
Bomou  ed  in  dirersi  altri  iuoghi  del  Sudan,  gli  oggetti  consistono  in 
specie  di  Tabari,  chiamati  Bemus  di  panno  in  diversi  colori,  foderati 
di  seta,  e  ricamati  con  del  fil  d^oro  e  gallone»  e  qualche  pajo  di 
pistole  guarnite  in  argento,  per  fare  dei  regali  ai  capi  dei  diversi 
Iuoghi  nel  Interne,  e  di  altri  pochi  oggetti  in  rasoj  —  coltelli — forbi- 
cie  —  aghi — specchietti  —  fazzoletti,  ezuccheroinpiccoli  panetti.  Il 
Sig.  Dr.  Barth  scrisse  al  Sig.  Consoie  che  il  Vizzir  in  Kouka  Hag 
Beshir  lo  aveva  ricevnto  molto  bene,  avendole  data  una  buona 
abitazione  di  quel  paese,  mettendo  anche  a  sua  disposizione  i  cavalli 
che  gr  avrebbero  occorso. 

II  Sig.  Overweg  si  occupava  alP  ispezione  del  gran  lago 
viciao  a  Kouka  chianuito  Sciat  Elbahar,  avendo  scritto  che  la 
vastezza  del  detto  lago  era  talmente  grande  che  inaoltrandosi  coa 
la  barca  si  perdeva  di  vista  la  terra,  ha  domandato  per  cio  un  Lok» 
e  le  ampole  dei  minuti  secoadi  per  niisurare  le  distanza,  ed  una 
piccola  ancora  con  200  braccia  di  corda  per  uso  della  barca,  quali 
oggetti  sono  pronti  per  essergli  spediti  in  questi  giomi  a  Morzuk, 
da  dove  le  saranno  iaviati  a  Bernou,  i  Signori  Viaggiatori  scrissero 
pure  che  avevano  visitate  le  picole  Isole  che  si  trovano  nel  lago 
abitate  da  gente  che  hanno  un  linguaggio  differente  di  quelle  di 
Bornou,  da  qaanto  si  dice  le  ricerche  dei  suddetti  Signori*  sono  per 
vedere  se  qualche  fiurae  communica  con  il  suddetto  kgo.  Dopo  che 
avranno  i  Signori  Viaggiatori  finite  le  loro  osservazioni  del  graa 
lago,  si  dice  che  il  piü  gran  regalo  che  agradirä  il  capo  di  Boraou» 
sari  la  barca  che  gli  lascieranao.  L^intenzione  di  qnesti  Signori 
(da  quantosi  dice)  e  che  fin  da  quando  partirono  di  qui  restemarono, 
che  dopo  visitati  i  diversi  paesi  del  Sudan  Bornou  etc.  procurerebbero 
di  passare  all'  Est  della  Ghinea  in  Zimbas,  o  Zanzibar,  Luogo 
ancora  sconosciuto,  e  che  nessun  viaggiatore«  e  ancora  passato,  e  se 
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qaesto  yiaggio  dalle  informazioni  ehe  si  proenreranno  gli  si  renderä 
impossibile  da  effettaarsi,  forse  passeranno  in  Egitto.  La  cassa  con 
le  spoglie,  e  memorie  del  defimto  Sig.  Ricliardson  arriro  in 
Tripoli  yerso  la  fine  di  Settembre,  la  quäle  fu  consegnata  alla  sua 
addolorata  eonsorte,  che  depo  poehi  giorni  i  partita  via  di  Malta 
per  ringhilterra  senza  arere  dato  conoscenia  delle  menzionate 
memorie  neppnre  al  proprio  Console,  meno  che  la  parte  quäle 
eoncerneTa  la  mabtia,  e  gr  Ultimi  giorni  del  di  lei  consorte/' 


Nachtrag  zur  thermo-aräometrischen  Bierprohe. 
Von  J.  J.Pohl. 

CAaisng  efaer  Ar  41«  DMkfdurift«B  k«iUaMt«a  Abbtailuf .) 

I.  Gegen  die  Ton  mir  angegebene  thermo-aräometrische  Bier- 
probe*), wurde  das  Bedenken  geäussert,  sie  gebe  bei  der  gegenwär- 
tigen Berechnungsweise  der  damit  erhaltenen  Daten  keine  hinrei- 
chend genauen  Resultate,  da  während  der  Kochpunktbestimmung  0*2  bis 
0*8  Procente  Alkohol  rerdampfen,  welche  nicht  weiter  berücksich- 
tiget werden ;  zur  Erzielung  richtiger  Resultate,  erscheine  daher  die 
Einf&hrung  einer  Constante  zur  Berechnung  der  Alkohol-Gewichts- 
procente  unerlässtich. 

Dieser  so  gewichtig  seheinende  Einwurf,  kann  jedoch  gar 
nicht  gegen  die  tfaermo-arSometrische  Probe  gemacht  werden,  da 
derselben  Fundamental-Bestimmungen  zu  Grunde  liegen,  welche 
genau  unter  denselben  Umständen  ausgeführt  wurden ,  wie  dies  bei 
der  Ermittelung  des  Siedepunktes  der  Biere  der  Fall  ist.  Es  können 
also  die  Fundamentalbestimmungen  fHlsch  sein,  und  sie  sind  es  strenge 
genommen  auch  wirklich ,  der  dabei  begangene  Fehler  wird  jedoch 
beiAnsfbhnmg  der  Bierprobe  vollständig  eliminirt.  Den  Beweis  hieflir 
liefern  auch  die  in  meiner  froheren  Abhandlung  gegebenen  Controlen, 
mittelst  der  Destillations-  und  Abdampfprobe,  deren  Resultate  so  gut 
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mit  jenen  der  neuen  Bierprobe  über^instinunen ,  als  man  nur  immer 
von  ähnlichen  Versuchen  erwarten  kann.  Es  erscheint  also  die  Ein- 
ftihrung  der  zur  Sprache  gebrachten  Constante  zur  Berechnung  der 
Alkoholgehalte  bei  der  thermo-arftometrisehen  Bierprobe ,  in  keiner 
Weise  bedingt. 

Wie  oben  erwfthnt,  sind  die  von  mir  gemachten  Fundamental- 
bestimmungen in  Folge  der  Verdampfung  ron  Alkohol  bei  derEnmtte- 
lung  des  Siedepunktes  der  untersuchten  Flüssigkeit»  nicht  strenge 
richtig,  und  der  dabei  begangene  Fehler  soll  0*2  bis  0*8  Alkohol- 
Gewichts-Procente  betragen.  Wäre  dieses  Letztere  der  Fall,  so  ginge 
daraus  die  absolute  Werthlosigkeit  der  Ton  mir  angegebenen  Siede- 
punkte der  Mischufigen  von  Alkohol  mit  Wasser  hervor.  Sorgfältig 
angestellte  Versuche  mit  einer  Flüssigkeit  von  12  Gewichtsprocent en 
Alkoholgehalt,  gaben  jedoch  bei  Anwendung  desselben  Apparates 
und  unter  sonst  gleichen  Umständen  wie  bei  den  erwähnten  Funda- 
mentalbestimmungen, folgende  Resultate: 

Versuch : 

Verlust  an  Gewichtsprocenten  Alkohol  nach  I.         II.         III. 

erfolgter  Siedepunktbestimmung 0-0S3  0085  00ö4. 

Der  mittlere  Alkoholveriust  beträgt  also:  0*067  Procente  bei 
einer  12procentigen  Flüssigkeit,  als  der  stärksten»  welche  ich  frü- 
her benützte.  Da  aber  schwächere  Alkohole  noch  geringere  Ver- 
luste ergeben  müssen,  so  folgt  daraus,  dass  man  fast  f&r  alle  Fälle 
meine  Siedepunktbestimmungen  der  Gemische  von  Alkohol  mit  Wasser 
als  absolut  richtig  annehmen  könne,  da  die  dabei  durch  Nichtberück- 
sichtigung der  Alkoholverdampfung  begangenen  Unrichtigkeiten, 
gänzlich  innerhalb  die  Grenzen  der  unvermeidlichen  Beobachtungs- 
fehler fallen. 

II.  Das  von  mir  bei  Ausführung  der  thermo-aräometrischen  Bier- 
probe benützte  Sacharometer^  besitzt  eine  Scala ,  welche  nur  bis 
zu  20  Zuckergewichtsprocenten  reicht,  da  aber  in  Bierbrauereien 
häufig  Flüssigkeiten  zu  prüfen  sind,  deren  Zuckergehalt  20  Procente 
übersteigt,  wie  dies  z.  B.  in  England  bei  den  zu  Porter  und  Ale  die- 
nenden Würzen  der  Fall  ist,  so  versuchte  ich  folgenden  Ausweg, 
um  mit  demselben  Sacharometer  auch  Flüssigkeiten  von  höherer 
Concentration  prüfen  zu  können.  Man  erhält  dabei  freilich  nicht  voll- 
kommen richtige  Resultate,  allein  der  Fehler  wird  selbst  im  ungün- 
stigen Falle  0*1  bis  0-2  Procente  nicht  übersteigen. 
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Ich  theile  nämlich  das  Volumen  des  langen  cylindrischenTheiles 
der  Arftometer-HOke  in  zwei  genau  gleiche,  bekannte  Rauminhalte, 
ßllle  den  einen  mit  der  zu  prüfenden  zuckertiältigen  FlQssigkeit  von 
hdherem  Zockergehalte  als  20  Procenten,  den  andern  Raumtheil 
hingegen  mit  reinem  Wasser.  Nach  gehörigem  Mischen  beider  Flfls- 
dgkeiten,  wird^die  Prfifung  des  Gemisches  mittelst  des  gewöhnlichen 
Sacharomelers  vorgenommen  und  dadurch  eine  Dichte  d  ermittelt, 
welche  mit  der  Dichte  D  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  folgendem 
Zusammenhange  steht : 

Z>  =  2rf— 1. 

Der  Extractgehalt  B^  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  folgt  aber 
dann  in  Proeenten  ausgedrückt  mittelst  der  Gleichung : 

de 


wenn  e  der  Extractgehalt  ist,  welcher  dem  d  entspricht 

Beide  eben  gegebene  Gleichungen  gelten  nur  bei  der  Normal- 
temperatur von  iS*  C,  aber  selbst  bei  jeder  anderen  Temperatur  der 
untersuchten  Flüssigkeit  kann  ihr  Extractgehalt  bestinmit  werden, 
wenn  man  sich  eine  kleine  Rechnung  gefallen  lassen  will,  und  daf&r 
Sorge  trägt,  dass  die  Temperatur  der  Zuckerlösung  gleich  der,  des 
zum  Vermischen  benützten  Wassers  sei«  Denn  ist  T  die  beliebige 
Temperatur  der  Zuckerlösung,  so  kann  man  dasselbe  zerlegen  in 

r-  15'  — f, 

and  man  sucht  dann  die  corrigirte  Dichte  äd ,  sowie  den  corrigirten 
Extractgehalt  Ae  aus  den  Gleichungen 

Arf«rf±  (15  — Ov, 
äe^e  ±  (15  — Op. 

Die  Werthe  von  v  und  p,  ftir  das  Argument  t^V  C.  gibt  nach- 
stehende Tafel: 
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d 

V 

e 

P 

100412 

0000066 

1 

0016 

1  00824 

0- 000068 

2 

0  017 

1  01240 

0- 000070 

3 

0017 

1  01661 

0000071 

4 

0017 

1  02086 

0  000073 

5 

0017 

1  02515 

0- 000076 

6 

0018 

1- 02949 

0- 000078 

7 

0-018 

1- 03386 

0000081 

8 

0  019 

1- 03827 

0-000084 

9 

0  019 

1  04271 

0-000088 

10 

0-020 

1- 04718 

0000091 

11 

0-020 

1  05167 

0-000096 

12 

0  021 

1  05619 

0000101 

13 

0022 

1-06072 

0  000106 

14 

0  023 

1- 06527 

0000113 

15 

0  025 

1  06983 

0000120 

16 

0026 

1- 07440 

0  000131 

17 

0  029 

1  07897 

0000145 

18 

0  032 

1  08354 

0000164 

19 

0036 

1  08811 

0  000189 

20 

0  041 

Setzt  man  jetzt  die  Dichte  des  Wassers  bis  15*  C.  gleich  Eins, 
jene  bei  der  Temperatur  T  aber  gleich  d'^  so  entstehen  zur  Berech- 
nung der  richtigen  Dichte  und  des  richtigen  Extractgehaltes  der 
ursprünglichen  Flüssigkeit  bei  IS*"  C.  die  Gleichungen: 


und 


D^A2d  —  d' 

Lde 


E^ 


t^d  —  0'5d* 


Zur  leichteren  Auflösung  dieser  beiden  Gleichungen,  mag  die  fol- 
gende Tabelle  dienen ,  welche  för  die  verschiedenen  in  der  Praxis 
vorkommenden  Werthe  von  t  die  entsprechenden  d*  enthält. 


i 

d' 

t 

d' 

-10? 

1-000822 

+  1 

0-999849 

—  9 

1- 000799 

+  2 

0-999686 

—  8 

1  000763 

+   3 

0-999511 

—  7 

1  000713 

+  4 

0-999326 

—  6 

1- 000650 

+  5 

0-999129 

—  5 

1- 000573 

+  6 

0-998922 

—  4 

1-000484 

+  7 

0-998704 

—  3 

1-000382 

+  8 

0-998475 

—  2 

1- 000267 

+  9 

0-998237 

—  1 

1- 000139 

+  10 

0-997988 

Nachtrii^  zur  thermo-arftometi-iffcben  Bierprobe. 
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m.  DcrConstrnction  des  yon  mir  gebrauchten  Sacharometers  f&r 
die  Nonnalteroperatur  Ton  15*"  C.  Ii^en  die  Datea  von  SteinheiP) 
zu  Grunde,  welche  fllr  IS*''^  C.  gelten,  bezogen  auf  hypothetisch 
wasserfreien  Zucker  Cu^ieOi«.  Da  aber  der  gewöhnliche,  bei  100* 
C.  getrocknete  Rohrzucker  der  Zusammensetzung  Ct%  Ha  On  ent- 
spricht, so  mfissen  in  allen  Fällen,  wo  der  Zuckergehalt  einer  Flüssig- 
keit  nicht  auf  bjrpothetisch  wasserfreien,  sondern  bloss  auf  bei  100*C. 
getrockneten  Rohrzucker  bezogen  werden  soll ,  sowohl  an  den  ron 
Steinheil  als  auch  den  ron  mir  angegebenen  Procentgehalten,  Cor- 
rectionen  angebracht  werden.  Die  Grösse  dieser  YerbesseruDgen  ist 
den  Zuckergehalten  proportional  und  im  Folgenden  sind  die  Procent- 
gehalte angefahrt,  in  welche  die  von  Stein  heil,  sowie  die  von  mir 
gegebenen  übergehen,  wenn  man  den  Zuckergehalt  einer  Flüssig- 
keit in  Procenten  yon  bei  lOO^'C.  getrocknetem  Rohrzucker  aus- 
drücken will. 


Pro««nte 

an 

Proeeote 
an 

Differenz 

Proeeite 

an 

Proeente 
an 

Differenz 

0 
1 
2 
3 
4 
6 
6 
7 
8 
9 
10 

0-00000 
1-05597 
2-11193 
3- 16790 
4-22386 
5*27983 
6  33580 
7-39176 
8-44773 
9-50370 
10-55966 

5596 
5597 
6596 
5597 
5597 
5506 
5597 
5597 
5596 

10 

11 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 

10-55966 
-  11-61563 
12*67159 
13-72756 
14-78353 
15*83949 
16-89546 
17-95143 
19*00739 

20  06336 

21  11932 

5597 
5596 
5597 
5597 
5596 
5597 
5597 
5596 
5597 
5596 

Ist  also  mittelst  des  von  mir  construirten  Sacharometers  eine 
Flüssigkeit  auf  ihren  Gehalt  an  gefrocknetem  Rohrzucker  Cjt  ^u  Oh 
zu  prüfen,  so  geschieht  dieses  auf  die  gewöhnliche  Art,  nur  wird 
dann  mit  den  abgelesenen  Procentgehalten  von  Cjt  Ht^  Oi«  in  die 
obige  Tabelle  eingegangen,  um  daraus  den  Gehalt  an  CxtHn  On  zu 
entnehmen. 

Nach  Anbringung  dieser  und  noch  mehrerer  anderer  kleiner  Cor- 
rectionen  an  SteinheiTs  Procentgehalten,  fallen  auch  grössten- 
theils  die  unyerhältnbsmässig  grossen  Unterschiede  zwischen  dessen 


<)  SleitthelU  OpUich-ariometrUche  Bi^rprobe.  %*•  MQncben,  18%7,  S.  42. 
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und  Balling^s  Versuchen  fort,  welche  ich  in  meiner  früheren  Ab- 
handlung Pag.  18  anführte.  Die  Begründung  hiervon,  sowie  die  alles 
hier  Angefahrten,  kann  aber  in  diesem  Auszuge  nicht  gegeben  wer- 
den, sondern  ist  in  der  später  erscheinenden  ausftihrlichen  Ab- 
handlung naeheulesen. 


Rectificalion  des  Gehaltmessera  der  optischen  Bierprobe. 
Von  dem  c.  M.  Seetionsrath  Steiahell. 

Das  Instrument  besteht  im  V^esentlichen  aus  2  von  Pafallelglä- 
sern  gebildeten  Flössigkeitsprismen,  deren  brechende  Winkel  gleich 
sind,  aber  eine  en^egengesetzte  Lage  haben.  Wird  in  beide  Pris- 
men dieselbe  Flfissigkeit,  z.  B.  Wasser  gegossen,  so  bilden  die  beiden 
Prismen  zusammen  einen  Körper,  welcher  sich  optisch  wie  ein  dickes 
Parallelglas  yerhält.  Es  erscheint  nämlich  ein  01^'ect,  das  in  der 
Normale  der  einen  Brechungsiftche  liegt,  von  dar  Normale  der  andern 
äusseren  Breehungsfläche  aus  betrachtet  in  derselben  Richtung,  als 
wenn  zwischen  Object  und  Auge  sich  kein  Parallelglas  befinde. 

Um  die  Richtung  des  Objectes  zu  fixiren,  ist  auf  dem  Mikrometer- 
schuber des  Instrumentes,  parallel  zur  Kante  der  Prismen,  ein  feiner 
Metallfaden  befestigt;  um  die  Richtung  des  Auges  constant  zu  erhal- 
ten, ist  auf  der  dem  Mikrometerschuber  entgegengesetzten  Seite  der 
Prismen  ein  Mikroskop  angebracht.  Die  Axe  des  Mikroskopes  {&\lt  mit 
der  Normale  der  äusseren  Brechungsflächen  der  Prismen  zusammen 
und  ihre  Verlängerung  trifft  auf  den  feinen  Metallfaden. 

Wenn  der  Metallfaden  im  Mikroskop  deutlich  gesehen  werden 
soll,  so  muss ,  in  beiden  Prismen  dieselbe  Flüssigkeit  vorausgesetzt, 
das  Objectiv  des  Mikroskopes  diejenige  Lage  erhalten,  bei  welcher 
das  Bild  des  Metallfadens  in  derselben  Ebene  mit  dem  Fadenkreuze 
des  Oculars  liegt. 

Man  sehraubt  daher  zuerst  die  Ocularlinse  so  weit  heraus,  dass 
das  Fadenkreuz  des  Oculars  vollkonmien  scharf  begrenzt  erscheint, 
wenn  man  mit  der  Probe  gegen  den  hellen  Himmel  oder  gegen  eine> 
Lichtflamme  sieht.  Nun  werden  die  Schrauben,  an  welchen  das  Ob- 
jectiv des  Mikroskopes,  in  des  letztem  Axe,  verschoben  werden  kann, 
etwas  gelöst  und  das  Objectiv  entweder  gegen  das  Auge  her,  oder 
von  demselben  hinweg  geschoben,  bis  auch  das  Bild  des  Metallfadens 
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deuflich  im  Gesiebtsfelde  erscheint.  Das  Bild  des  Metallfadens  wird 
Jetzt  nicht  genau  das  Fadenkreuz  des  Oculars  halbiren,  sondern  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  liegen.  Durch  Drehen  der  Mikrometer- 
sehraube kann  aber  der  MetallAden  seitlich  geschoben  werden  und 
man  dreht  daher,  indem  man  durch  das  Mikroskop  sieht,  bis  der 
Metallfaden  das  Fadenkreuz  halbirt.  Allein  eine  Halbirung  der  Wechsel- 
winkel,  welche  die  Kreuzftden  bilden,  lässt  sich  nur  dadurch  erzielen, 
dass  das  Miboskop  oder  das  Ocular  um  seine  Axe  gedreht  Wird, 
während  die  Prismen  und  also  auch  der  Metallfaden  dieselbe  Lage 
behalten.  Da  das  Bild  des  Metallfadens  durch  die  Tergr5ssemde  Wir- 
kung des  Mikroskopes  Ton  bedeutendem  Durchmesser  erscheint,  so 
Iftsst  sich  seine  Halbirung  durch  das  Fadenkreuz  direct  nicht  sicher 
sehätzen.  Wenn  man  aber  beachtet,  dass  die  Kreuzfäden  mit  beiden 
Seiten  des  Objeetivfodens  scharfe  Winkel  bilden,  die,  gegen  den 
Himmel  betrachtet,  licht  erscheinen,  während  die  Fäden  dunkel  sind, 
so  k&nnen  diese  Lichtwinkel  in  der  untern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes 
durch  die  Mikrometersehraube  symmetrisch  gegen  den  Metallfaden 
und  so  gelegt  werden ,  dass  ihre  Spitzen  in  gleicher  Höhe  stehen, 
oder  dass  eine  gerade  Linie  durch  die  Spitsen  der  Lichtwinkel  ge- 
legt, zugleich  senkrecht  auf  den  Rändern  des  Metallfadens  steht. 
Wäre  der  Winkel  der  Kreuzftden  durch  den  Metallfaden  in  dieser 
Lage  nicht  genau  halbirt,  so  würden  die  ähnlichen. Lichtwinkel  der 
obem  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  nicht  gleichzeitig  auch  in  gleicher 
H5he  stehen,  wenn  die  untern  in  gleicher  Höhe  sich  befinden.  Man 
bat  daher  an  dem  Ocular  oder  an  dem  Mikroskopkörper  gegen  die 
Prismen  so  lange  drehend  zu  verstellen,  bis  die  obem  Lichtwinkel 
and  die  untern  Lichtwinkel  gleichzeitig  in  gleicher  Höhe  erscheinen. 
Sieht  man  durch  das  Instrument  jetzt  gegen  eine  schmale  Licht- 
quelle —  etwa  ein  Licht  oder  eine  schmale  senkrechte  Oeffnui^ 
des  Fensterladens  —  und  dreht  dabei  das  Instrument  langsam  nach 
der  einen  oder  der  andern  Seite  von  der  grössten  Helligkeit  aus, 
80  wird  man  bemerken,  dass  die  zwei  untern  Lichtwinkel  nicht  genau 
in  gleicher  Höhe  bleiben.  Diese  &scheinung,  die  sogenannte  Parall- 
axe, rfihrt  daher,  dass  das  Bild  der  Ränder  des  Metallfadens  nicht 
genau  in  derselben  Ebene  mit  den  Kreuzfäden  des  Oculares  liegt. 
Es  muss  daher  das  Objecti?  noch  so  viel  verstellt  werden,  bis  diese 
VeränderHefakeit  der  Höhe  der  Lichtwinkel  ganz  verschwindet,  man 
mag  links  oder  rechts  von  der  Lichtquelle  abgehen.    Es  lässt  sich 
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dies  sehr  leicht  erreichen  durch  kleine  Sehläge  ftn  dem  Kopf  der 
Schrauben  9  welche  das  Objectiv  festhallen  und  die  in  der  Richtmg 
g^eben  werden,  in  welcher  das  (H>jectiv  um  Kleinigkeiten  verstdlt 
werden  soll.  Hat  man  die  richtige  Lage  erzielt,  so  werden  die  schom 
frfiher  gelösten  Schrauben  nun  fest  angeaogen  und  damit  das  Objeetir 
in  dieser  Stellung  fixirt  Sollten  sieh  kurz  und  weitsichtige  Beobach- 
ter desselben  Instrumentes  bedienen,  so  stellt  Jeder  nur  die  Ocular- 
linsi^  durch  Verschrauben  nach  seinem  Auge,  ohne  dadurch  an  der 
Berichtigung  etwas  zu  ändern. 

In  der  so  eben  beschriebenen  Lage  der  untern  Lichtwinkel  ge- 
gen den  Metallfaden  soll  nun,  wenn  Wasser  in  beiden  prismatiscben 
Geftssen  bt,  der  Trommelkopf  der  Mikrometerschraube  genau  auf 
Null  zeigen,  wenn  dieTheilung  an  dem  Index  abgelesen  wird,  welcher 
in  prismatischer  Form  und  parallel  zur  Mikrometerschraiibe  von 
GeftsswQrfcl  bis  Ober  die  Trommel  reicht  Wäre  dies  nicht  der  Fall» 
so  würde  man  mit  der  einen  Hand  den  doppelt  randrirten  Rand  der 
Mikrometerschraube  festhalten ,  während  man  mit  der  andern  Hand 
die  Trommel  mit  der  Theilung  drehte,  bis  der  Nullpunkt  der  Thei- 
lung  mit  dem  Index  zusammentriflft  Durch  einige  successive  Ver- 
suche wird  sieh  dies  mit  jeder  Genauigkeit  erzielen  lassen. 

Die  Trommel  zeigt  also  auf  Null,  die  Fäden  haben  keine  Parall- 
axe gegen  einander,  es  stehen  die  untern  Lichtwinkel  in  gleicher  Höhe 
und  symmetrisch  zu  dem  Metallfaden,  wenn  in  beiden  Prismen  destil-» 
lirtes  Wasser  Ton  gleicher  Temperatur  mit  der  des  Instrumentes  ist 

Wird  aber  nun  unter  das  Wasser  des  dem  Beobachter  zuge- 
wendeten Prisma,  auch  nur  eii^e  kleine  Quantität  Alkohol  gebracht, 
welcher  das  Licht  bekanntlich  stärker  bricht  als  Wasser,  so  erscheint 
der  Metallfaden,  nachdem  man  durch  Umrühren  Alkohol  und  Wasser 
gut  gemengt  hat  nicht  mehr  eingestellt  auf  das  Fadenkreuz  des 
Oculars,  sondern  seitlich  gerückt.  Er  erseheint  erst  dann  ToUkommea 
deutlich,  wenn  Alkohol  und  Wasser  sich  homogen  gemengt  haben 
und  wenn  die  Temperaturen  ausgeglichen  sind,,  wozu  der  dicke  Me- 
tallwflrfel,  in  welchem  die  Prismen  angebracht  sind,  wesentlich 
beiträgt 

Es  diene  daher  als  allgemeine  Regel,  die  Flüssigkeiten  in  bei- 
den Prismen  jedesmal  Tor  der  Beobachtung  gut  umzurührra  und 
dadurch  homogen  zu  machen,  weil  nur  unter  dieser  Bedingung  ydllig 
deutliche  Bilder  erscheinen. 
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Der  Tom  Fadenkreuz  des  Oculars  seiflich  gerQckte  Metallfaden, 
1  nun  wieder  eingestellt  werden  mit  Hfilfe  der  Mikrometerscfaranbe. 
Dabei  dreht  diese  so»  dass  die  Zahlen  am  Index  wachsen,  in  dem 
Masse  als  sieh  der  Metallfaden  der  normalen  Lage  gegen  das  Faden- 
kreni  nflhert  Die  Trommel  der  Mikrometerschranbe  hat  sonach  in  einer 
willkflrtiehen  Masseinheit  gemessen,  um  wie  viel  das  mit  Alkohol 
rersetite  Wasser  das  Licht  stftrker  bricht  als  reines  Wasser.  Wird 
man  nun  der  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  auch  noch  einige  Tropfen 
Zuckerl5sung  beisetzen  und  mengen,  so  mtksste  der  Metallfaden  aber-* 
nuds,  und  zwar  in  derselben  Richtung  wie  das  erstemal,  seitlicK  ge^ 
rfiekt  erscheinen.  Beim  Einstellen  der  Fftden  wachsen  daher  auch 
in  diesem  Falle  die  Zahlenangaben  der  Mikrometertrommel.  Das 
Instnmient  misst  somit  alle  in  Wasser  gelösten  Substanzen,  welche 
ein  stärkeres  Brechungsrermögen  als  dieses  haben  und  es  sind  die 
Angaben  der  Trommel  den  beigemengten  Quantititen  dieser  stArker 
kreehenden  Stoffe  proportional,  wenn  sie  selbst  nur  einige  Procente 
dks  Gewichts  der  Flttssigkeit  ausmachen. 

Die  Verstellung  des  Metallfadens  gegen  das  Fadenkreuz  oder 
die  Trommelangabe  flir  die  Einstellung  der  Fäden  ist  aber  noch  femer 
abhängig  Yon  dem  Brechungswinkel  der  beiden  Flflssigkeitsprismen 
und  wächst  mit  diesem.  Es  ist  daher  das  Planglas,  durch  welches  die 
beiden  Fltlssigkeitsgeftsse  getrennt  werden,  um  eine  Parallele  zu  den 
Axen  der  Prismen  drehbar  und  es  hängt  der  Winkel  der  Prismen 
lediglich  TOn  dieser  Drehung  ab. 

Dadurch  können  nun  die  Angaben  der  verschiedenen  einzelnen 
lostmaiente  auf  dieselbe  Masseinheit  der  Trommel  gebracht  werden. 
Dasu  bedient  man  sieh  einer  Lösung  von  reinem  Candiszucker  in 
destülirtem  Wasser,  deren  quantitative  Zusammensetzung  genau  be- 
kannt ist  und  Ober  deren  Bildung  in  der  Abhandlung  „Gehaltsprobe 
flb*  Biere^'  Beilage  3,  Pag.  92,  die  nöthigen  Aufschlösse  gegeben 
sind.  Die  Tafel  (Or  Zuokerlösungen  (Nr.  4,  Pag.  21)  gibt  die  An- 
g$ben  der  optischen  Probe  6,  fllr  verschiedene  Proeentgehalte  der 
ZMkeriäsung  von  0  bis  18  Procent,  gOltig  fllr  die  Temperatur  von 
12'4*  R.  und  es  ist  Pag.  43  (31)  die  Aenderung  in  den  Angaben  der 
opUsehen  Probe  fllr  andere  Temperaturen  zusammengestellt. 

Hätte  man  sieb  demnach  eine  12procentige  Zuckerlösung  ge- 
bildet, so  wOrde  diese  in  das  dem  Mikroskop  zunächst  liegende 
Prisma  gebracht,  und  verglichen  mit  dem  im  andern  Prisma  befind- 
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liehen  destillirten  Wasser  bei  12*4  *B.  114*61  TrommeltheileseigeD, 
wenn  der  Winkel  der  Prismen  gehörig  berichtiget  wire.  Man  kaaa 
daher  die  Berichtigung  selbst  mit  Hülfe  einer  solchen  Znekeirl^sttng 
durch  successiTc  Annäherung  Tornehmen»  wobei  jedesmal  dcär  Pris- 
menwinkel  verkleinert  wird,  wenn  der  Versuch  in  der  optischen  Probe 
Air  die  12prc.  FlOssigkeit  bei  12*4*  R.  mehr  als  114*61  Trommel- 
theile  gezeigt  hat.  Wäre  die  Temperatur,  bei  welcher  der  Versuch 
vorgenommen  wurde,  um  1*R.  h6her,  also  13-4*R.,  so  müsste  sich 
die  Angabe  der  optischen  Probe  um  0*2S2  Trommeltheile  vermindert» 
also^auf  114*36  gestellt  haben,  wenn  das  Instrument  als  v&Uig  be- 
richtigt in  der  Einheit  der  Angaben  angenommen  werden  soll. 

Zur  Berichtigung  des  Instrumentes  gehört  noch  ferner,  dass  die 
Mikrometerschraube  keinen  todten  Gang  habe,  d.  h.  die  Stellung  den 
Trommel  muss  im  Durchschnitt  aus  zwei  Reihen  von  Eiastellungen 
und  Ablesungen  gleich  Wierden,  wenn  in  der  einen  Reihe  der  MetaU-^ 
faden  immer  von  der  linken  Seite  her  ohne  Zurttckdr^ea  der  Schraube 
eingestellt  wurde,  in  der  andern  Reihe  aber  ebenso  von  der  rechtea 
hll^  H^  kann  zwar  diesen  Fehler  dadurch  unschädlich  machen, 
49M  IPi^  b^i  t^U^ii  Ablesungen  stets  von  derselben  Seite  her  einstellt» 
aUeines  ist  bequemer  die  Berichttgung  am  Instrumente  selbst  anzu* 
bringen,  was  dadurch  geschieht,  dass  die  Feder  stärker  gespannt 
wird,  welche  den  Mikrometerschuber  gegen  die  Mikrometa'schraube 
andrückt.  Bei  dieser -j^legenheit  muss  auch  sogleich  untersucht 
werden,  ob  der  Schuber  fUr  sich  leicht  geht,  o(le|;,et9a  durch  Ver- 
dichtung des  Oels  einen  starken  Wiederstand  zeigt  Pi^0f9iWSre  zu 
entfernen.  Auch  muss  untersucht  werden,  ob  die  MikrometiMdpiMliie 
in  ihrer  Schraubenmutter  die  gehörige  Spannung  hat,  was  an  einer 
sanften  gleichförmigen  Bewegung  der  Schraube  beim  Umdrehen  er* 
kannt  wird.  Die  etwa  nöthige  Aenderung  in  der  Spannung  der  Mutter 
wird  durch  Verstellung  der  Klemmschraube  erzielt. 

Auf  die  Reinigung  der  drei  Plan^äser,  welche  die  Flüssigkeits- 
prismen bilden,  ist  besondere  Aufinerksamkeit  zu  richten,  und  es 
müssen  die  GeßUse  nach  jeder  Versuchsreihe  sorgfiUtig  ausgewaschen 
und  mit  Fliesspapier  gut  abgetrocknet  werden.  Auch  ist  es  nioht  gut» 
das  destilUrte  Wasser  tagelang  in  dem  vordem  Prismengeftss  m 
lassen.  Die  Schraubenspindel  der  Mikrometetschraube,  so  wie  der 
Punkt  am  Schuber,  gegen  welchen  sie  drückt,  müssen  stets  eUie 
feine  Schichte  reinen  Oeles  haben  und  es  »ind  sorgftitig  alle  Stahl* 
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tkeile»  welclie  etwa  beim  Versuche  benetzt  worden»  vor  der  Aufbe- 
wabrung  der  Probe  abzuwischen.  Nicht  selten  kdnunt  es  vor,  dass 
man  bei  gefüllten  Prismen  doch  kein  Bild  vom  Metallfaden  hat,  dies 
liegt  dann  sicher  an  einer  Luftblase,  welche  sich  an  einem  der  Plan- 
glftser  Torgelegt  hat  und  die  am  besten  durch  einen  Haarpinsel 
beseitigt  wird. 

Wenn  man  beim  Gebfauch  der  Probe  seitlich  gegen  die  Licht- 
quelle sieht,  80  erscheinen  die  Ränder  des  Metallfadens  farbig.  Man 
hat  dann  mit  dem  Instrumente  sich  im  Horizontalkreise  zu  drehen  bis 
die  Farben  verschwinden,  weil  nur  dann  ein  scharfes  Einstellen  mög- 
lich ist.  Besondere  Vorsicht  ist  anzuwenden,  dass  bei  den  Versuchen 
keine  Spur  von  der  zu  prOfenden  Flüssigkeit  in  das  Gefäss  mit  destil- 
lirtem  Wasser  kömmt,  wodurch  die  Angaben  des  Instrumentes  un- 
richtig würden.  Es  begegnet  dieses  leicht,  wenn  man  bei  EiniHUea 
Qbergiesst.  Man  kann  sich  hierin  nicht  vollständig  auf  den  Deckel 
verlassen,  welcher  ftlr  gewöhnlich  das  Wassergefäss  abschliesst. 

Die  Gebrauchsanweisung  der  optischen  Probe  in  Verbindung 
mit  der  Senkspindel,  zur  Bestimmung  des  ursprQnglichen  Würzge- 
haltes und  des  Gährungsgrades  eines  Bieres  findet  sich  in  Beilage  VI, 
Pag.  S8  bis  61  der  angeführten  Abhandlung.  War  die  Temperatur, 
bei  welcher  die  Versuche  angestellt  wurden ,  nicht  die  normale  von 
12-4*  R.,  so  bediene  man  sieh  der  Pag.  48  gegebenen  Vorschrift 
zur  Rednction  der  Beobachtung.  Sollte  man  den  Gehalt  eines  Bieres 
an  Zucker  und  Alkohol  aus  den  angestellten  Beobachtungen  ableiten 
wollen,  so  dient  dazu  die  Schubtafel  lU,  welche  zugleich  die  Curven 
enfliilt,  aufweichen  das  Verhältniss  von  Zucker  und  Alkohol  das^ 
sellie  Vfcibt  und  somit  Verdünnungen  der  Biere  durch  Wasser  mit 
Sicherheit  erkennen  lässi 

Auf  dem  Boden  des  Kistchens,  in  welchem  die  optische  Probe 
und  die  Senkspindel  verpackt  sind,  ist  zugleich  ein  Theil  der  Schub- 
tafel U  angebracht,  welche  auf  die  Angabe  der  optischen  Probe  und 
die  Angabe  des  Arftometers  gestellt,  den  ursprünglichen  Würzegehalt 
und  den  Gährungsgrad  des  untersuchten  Bieres  entnehmen  lässt« 
IKese  Tafel  ist  bis  zu  Bieren  von  18  (iewieht^rocenten  unsprüng^ 
liehen  Malzgehaltes  aus  zahlreichen  Beobachtungen,  während  des 
Verlaufes  dorOährung  sehr  verschiedener  untergflhriger  Biere  direet 
abgeleitet.  Die  Gesetzmässigkeit  im  Verlaufe  der  Gährungscurve 
von  schwächeren  zu  stärkeren  Bieren  ist  so  deutlich  ausgesprochen. 


176  C^*  Doppler. 

dass  auch  die  Cunren  f&r  stärkere  Biere  bis  zu  21  Gebaltsprocenten» 
ja  selbst  bis  zu  24  Gebaltsprocenten  mit  grosser  Sicherheit  durch 
Interpolation  gezogen  werden  könnten. 


V^rtrige. 


Ein  weiterer  Beitrag  zur  Bestimmung  der  magnetischen 
Declination^  aus  einer  den  absichtlich  angestellten  Beob- 
achtungen vorausgegangenen  Zeitperiode. 
Von  >r.  Christiai  »appler. 
Durch  die  gef&Ilige  Verwendung  des  Herrn  Sigmund  y.  Helm* 
reichen,  k.  k.  Ministerial-Concipisten  beim  Ministerium  der 
Landescultur  und  des  Bergwesens,  sodann  des  k.  k.  Berg-  und 
Salinen- Verwalters  zu  Hallein  bei  Salzburg,  Herrn  v.  ReboroYsky, 
und  durch  die  besonderen  BemQhungen  des  königl.  baierischen  Herrn 
Einfahrers  und.  Markscheiders  Franz  Liudner  zu  Berchtesgaden, 
sehe  ich  mich  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  die  bereits  schon 
erhebliche  Anzahl  der  bisher  eingegangenen  magnetischen  Be- 
obachtungsdaten früherer  Zeit  noch  durch  die  nachfolgenden ,  wenn 
auch  der  Zahl  nach  nur  wenigen,  doch,  weil  bis  zum  Jahre  1600 
zurückreichend,  ihres  Alters  wegen  um  so  werthTolleren  Declinations- 
Angaben  zu  vermehren.  Es  muss  diesen  Daten  ein  um  so  höherer 
Werth  zuerkannt  wei-den,  als  der  königl.  baierische  Salinen-Inspector, 
Herr  Oberbergrath  Weishaupt,  von  dem  Zwecke  dieser  Er- 
hebungen in  Kenntniss  gesetzt,  nicht  nur  hierzu  seine  volle  Zu- 
stimmung ertheilte,  sondern  im  lebendigen  Interesse  fllr  diese 
wissenschaftlich  wie  praktisch  wichtige  Angelegenheit,  sSmmtliche 
Daten  neuerdings  erheben  und  prüfen  Hess.  Es  bedarf  endlich  wohl 
kaum  der  Erwähnung,  dass  ich  brieflich  wie  mündlich  bevollmächtigt 
wurde,  die  nachfolgenden,  von  mir  nur  durch  die  zugehörigen  Mittel- 
werthe  vermehrten ,  magnetischen  Angaben  beliebig  zu  publiciren» 
oder  zu  irgend  welch^  anderem  wissenschaftlichen  Zwecke  zu  be- 
nützen. Noch  muss  bemerkt  werden,  dass,  so  wie  fast  überall  ander- 
wärts ,  so  auch  in  Berchtesgaden  die  ältesten  Karten  und  Zugbücher 
durch  den  Brand,  und  zwar  hier  durch  jenen  vom  Jahre  lt>98, 
zerstört  wurden. 
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Aogiben  und  Bemerkungen  fiber  die  am  k.  k.  Salzberg  zu  Berchtesgaden  an 
Karten  und  Strecken  wahrgenommenen  magnetischen  Abweichungen  von 
S.  y.  Helmreichen. 

^Bei  dem  Salzbergbaue  zu  Berchtesgaden  ist  der  älteste  yor- 
handene  Plan  vom  Jahre  1600;  —  frühere  Karten  und  Acten  sind 
bei  dem  Brande  anno  1598  zu  Grunde  gegangen. 

Da  zur  Karte  vom  Jahre  1600  kein  Zugbuch  vorhanden  ist,  so 
wurde  aus  dieser  Karte  die  Stunde  von  „Frauenberg"  mit  Stunde 
10,  8V<  Grad  abgenommen.  Nach  der  letzten  Vermessung,  im  Jahre 
1841,  zeigt  dieselbe  Strecke  Stunden  9,  4%  Grad.  Die  jährliche 
Abweichung  beträgt  demnach  im  Mittel  4'  43".9  westlich.  Am 
30.  December  1627  war  im  „Petersbergstollen"  die  Richtung  laut 
Zogbuch  Stunde  8,  Sy«  Grad.  Nach  der  letzten  Vermessung,  im 
Jahre  1841,  dagegen  Stunde  9,  4*/«  Grad.  Hieraus  ergibt  sich  für 
ein  Jahr  im  Mittel  eine  Abweichung  von  beinahe  4'. 

Am  19.  October  1629  war  im  „Ferdinandsbergstollen"  laut 
Zngbuch  die  Richtung  Stunde  9,  T'/e  Grad.  Bei  der  letzten  Ver- 
messung, im  Jahre  1839  (6.  August),  Stunde  iO,  11«/,  Grad.  Also 
beträgt  die  mittlere  jährliche  Abweichung  8'  25."7. 

üeberdies  habe  ich  während  der  conventionellen  Beschäftigung 
am  Dürenberge  im  Jahre  1838  im  Zugbuche  vom  „Wolfdietrich- 
stollen" ddo.  19.  December  1617  vorgefunden,  und  daraus  ent- 
nommen, dass  vom  Jahre  1617  bis  1838  die  Abweichung  in 
dieser  Strecke  19*  48'  betragen  hat,  wovon  auf  ein  Jahr  im  Durch- 
schnitte 8'  21."7  entfallen."" 

Dies  sind  nun  jene  Mittheilungen,  welche  ich  im  Interesse 
der  von  mir  zuerst  zur  Sprache  gebrachten  wissenschaftlichen  An- 
gelegenheit der  verehrlichen  Classe  machen  zu  müssen  glaubte;  ich 
kann,  indem  ich  dies  thue,  es  nicht  unterlassen,  meine  Freude 
darüber  auszudrücken,  dass  jener  einfache  Gedanke  bereits  schon 
jetzt  eine  so  weitverbreitete,  lebendige  und  thätige  Theilnahme 
gefunden  hat. 


SUib.  d.  iiuthem.-natiirw.  Cl.  Vm.  Bd.  II.  Uft.  12 
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Ueher  eine  Sendung  naturhistorischer  Gegenstände  aus 

Egypten.  * 

Von  dem  w.  M.  T.  l^Ilar. 

Der  k.  k.  General-Consul  C.  W.  Hub  er  in  Alexandrien  sendet 
unter  meiner  Adresse  einige  Sämereien  und.  andere  Pflanzentheile» 
die  ihm  aus  dem  Sudan  und  Aby ssinien  zugekonunen  sind  und  filgt 
folgende  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Gegenstände  bei : 

Nr.  I.  Die  Blüthe  der  Brayera  anthelmintica  „Das  eh  au" 
im  Sennaar  und  „Kopso^^  in  Abyssinien  genannt.  Kopso  ist  der 
arabische  Name  des  Bandwurmes,  und  diese  Blüthe  wird  zur  Vertrei- 
bung desselben  mit  dem  besten  Erfolg  angewandt.  Man  stösst  sie  zu 
Pulver  und  lässt  sie  über  Nacht  im  Wasser  eingeweicht.  Sechs  Medi- 
cinal -Drachmen  Morgens  nüchtern  genommen,  wirken  meist  schon 
nach  2 — 3  Stunden,  wobei  man  an  dem  Wurm  nicht  ziehen  darf,  um 
ihn  nicht  zu  zerreissen. 

Nr.  II.  Die  Früchte  des  in  Kordofan,  unter  dem  Namen  „Tabal- 
die^'  und  am  weissen  Flusse  unter  dem  allgemeinen  Namen  „Gon- 
golas^^  Torkommenden  oft  zu  mehr  als  IS  Fuss  im  Durchmesser  an- 
wachsenden Baumes  Adansonia  digitaiay  dessen  Blätter  und  Früchte 
den  Elephanten  und  Giraffen  zur  Nahrung  Aenen,  das  Innere  der 
Frucht  aber  zu  Pulyer  gestossen  und  mit  Wasser  Termischt,  ein 
säuerliches,  erquickendes  Getränk  für  Menschen  liefert. 

Nr.  ni.  Früchte  ein^s  in  Kordofan  vorkommenden  Baumes,  deren 
Kern,  trocken  zwischen  den  Zähnen  zermalmt,  einen  bittern  Ge- 
schmack verursacht,  der  sich  aber  augenblicklich  in  einen  lieblich 
süssen  verwandelt,  sobald  man  Wasser  dazu  in  den  Mund  ninrnit  ^). 

Nr.  IV.  Früchte  einer  nur  in  der  grossen  nubiachen  Wüste  zwi- 
schen der  Bergkette  des  Refft  und  der  von  Hat-el-mora  vorkommen- 
den Palmenart'). 


*)  Nach  des  k.  k.  Hof-Garten-Directors»  Herrn  H.  Schott,  Bestimmung:  die 
Saamen  von  Hifperanthera ,  Moring, 

*)  Diese  Frfichte  stammen  nach  Herrn  Kotsehy*8  Aussage  von  der  von  ihm 
im  Jahre  1837  in  der  nubischen  Wflste  entdeckten  Palmen-Species  ,tCuci' 
fera  Argun  Hart.  Delach  oder  Argun^*  von  den  Eingeborenen  genannt. 
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Nr.  V.  Diese  Früchte  heissen  auf  Amharisch  ^Hab-hab^^  und 
dienen  gegen  den  Durchfall ;  sind  auch  zum  Essen  gut  und  angenehm 
säueriich ;  es  sind  eigentlich  die  Kerne  der  unter  Nr.  II  angefahrten 
Adansonia  dtgitata. 

Nr.  VI.  Früchte  emes  abyssinischen  Baumes,  die  als  ein  Aphro- 
dffsiacwn  gebraucht  werden^). 

Am  Schlüsse  seines  Briefes  verspricht  Herr  Hub  er  in  günsti- 
ger Jahreszeit  auch  die  von  mir  reriangte  Cochenille,  die  Manna 
Gcade  vom  Berge  Sinai  und  lebende  Chamaeleone  zu  schicken. 

Indem  ich  dem  Wunsche  des  Einsenders  gemäss  diese  Gegen- 
stande jenen  Herren  Mitgliedern  der  geehrten  Classe,  welche  sich  mit 
Botanik  beschäftigen,  zum  beliebigen  Gebrauche  übergebe,  glaube 
ich  ganz  in  ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  unserm  geehrten  Herrn 
Präsidenten  den  wärmsten  Dank  ßlr  den,  auf  diese  und  so  manche 
andere  wissenschaftliche  Sendung  durch  die  kaiserlichen  Consulate 
geübten  Einfluss  in  Folge  seiner  hohen  Stellung  als  Minister  des 
Handels  ausdrücke. 


Ueber  die  Fori  abdominales,  die  Kiemen^-Arterien,  und  die 

Glandula  thyreoidea  der  Ganoiden. 

Von  dem  w.  M.  frtf.  lyrtl. 

(Au  elaer  fftr  die  Oenkcehriftea  beitimmUn  prCstereo  Abhtidluf .} 

1.  Ueber  die  Port  abdominalea  der  GaooideD. 
Die  Verwandtschaft  der  Ganoiden  mit  den  Selachii  findet  eine 
weitere  Stütze  in  den  bei  beiden  Ordnungen  voricommenden  Pori 
oMominix/^«  (Peritonealcanäle).  Bei  den  zu  den  Panzerganoiden  ge- 
hdrigen  Gattungen  Acipenser,  Scaphirhynchus  He  ekel,  und  Spa- 
tularia  waren  sie  schon  bekannt.  Sie  finden  sich  daselbst  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  den  Chimaeren  und  PlagiostO' 
men,  d.  h.  sie  sind  keine  Ausführungsgänge  männlicher  oder  weibli- 


*)  Diese  Früchte  gehören  nach  Herrn  Kotschy*«  Angabe  der  BerOtolleüa 
exeeUü  Hamb.  et  Bonpl.  su,  einem  Baume,  welcher  im  tropischen 
Amerika  einheimisch  ist  und  sind  walirscheinlich  im  Handel  nach  Egypten 
gelangt. 
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eher  ZeugUDgsstofie»  mit  welcher  Function  sie  nur  bei  AmpMoxug 
den  Lampreten  und  den  Myxinmden  betraut  sind  '). 

Bei  den  eckschuppigen  Ganoiden ,  wohin  PolgpteruB  und  Le^ 
pidosteus  gehören,  hat  man  sie  bisher  nicht  aufgefunden*).  Ich 
finde  wenigstens  in  dem  Hauptwerke  über  die  Ganoiden  (J.  Hü II er, 
über  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden,  Berlin  1846)  keine 
Angabe  hierüber,  und  pag.  22  heisst  es  ausdrücklich:  die  Bauchh5h- 
lenmündung  fehlt  dem  Polppterus. 

Einem  Zufall  verdanke  ich  ihre  Kenntniss.  Als  ich  bei  einem 
Polypterus  die  grossen,  über  dem  Hagen  befindlichen  Lymphräume 
mit  Quecksilber  flillte,  entstand  durch  Berstung  der  äusserst  dünnen 
Wand  derselben  ein  Extravasat  in  die  Bauchhöhle,  und  als  ich  das 
Kopf-Ende  des  Thieres  erhob,  um  das  extrarasirte  Quecksilber  gegen 
das  hintere  Ende  der  Bauchhöhle  rerlaufen  zu  lassen,  strömte  es 
durch  zwei  an  den  Seiten  der  Afteröffnung  befindliche  Ostia  heraus. 
Ohne  diesen  Zufall  hätte  ich  sie  wahrscheinlich  auch  übersehen  da 
sie  nicht  am  sichtbaren  Afterrande,  sondern  2  Linien  dayon  entfernt 
in   Vertiefungen  münden,  welche  von  den  beiden  gegen  den  After 


^)  Die  in  mehreren  Handbachern  über  Tcrg^leichende  Anatomie  verbreitete 
Angabe,  dass  aueb  die  Salmoniden  einen  einflachen,  hinter  dem  After 
mündenden  PortM  ahd4fminali$  besitzen ,  ist  nicht  richtig^.  Der  Poru9  ah^ 
dominaUs  der  Salmoniden  ist  ein  wahrer  unpaarer  Geschlechtsweg^ ,  der 
sich  in  wirkUche  Tuben  spaltet.  Er  ist  mit  keinem  FUmmerepitheliam 
ausg^ekleidet  —  Der  Porus  ahdominalU  der  AnguiUiformeM  ist  dagegen 
eine  wahre  Urethra,  in  welche  zwei  deutlich  entwickelte  Tuben  einmAii- 
den.  So  fand  ich  es  wenigstens  bei  der  Gattung  Muraena.  —  Es  gibt  nur 
Ein  Genus  unter  den  Weichflossern ,  welches  wirkliche  Peritonealcan&le 
nebst  ToUkonmienen  OTiducten  oder  Samenleitern  besitzt,  nSmUch  Nor- 
myrus.  Für  Mormyrus  oxyrhynehu$  habe  ich  dieses  zuerst  angegeben, 
(Beitr&ge  zur  Morphologie  der  Urogenitalorgane  der  Fische,  im  %.  Bande 
der  akademischen  Denkschriften)  und  dasselbe  Verhalten  erst  kikrzUch  bei 
Mormyrus  Bmne,  M.  elongatuM,  M,  darsalU,  M.  eyjMrinoide$  und  M, 
angmüeriB  wieder  gefunden. 

')  Am  Tage,  wo  dieser  Aufsatz  in  der  kais.  Akademie  gelesen  wurde,  er- 
halte ich  die  Sitzungsberichte  der  fierUner  Akademie  vom  Jahre  18%0, 
und  finde  bei  Durchsieht  derselben  in  den  ron  J.  Müller  in  der  Sitzung 
Tom  12.  MIrz  gelesenen:  Ferneren  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Ga- 
noiden, pag.  74,  eine  Stelle,  welche  lautet:  ^Bei  Lepldosteus  finden  sich 
einfache  Abdoroinalüffnungen  jederseits  vom  After,  wie  bei  den  Stören.** 
—  Ich  bin  sehr  erfreut,  dieie  Notift  noch  zur  rechten  Zeit  beifügen  zu 
kdnnen.  — 
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gerichtetea  Randschnppenlappen  fiberragt  and  verdeckt  werden.  Die 
Oeffnongen  sind  sehr  klein ,  haben,  während  das  Quecksilber  durch 
sie  strömt  und  sie  ausdehnt,  kaum  eine  Viertellinie  im  Durchmesser 
(das  untersuchte  Thier  hatte  eine  Länge  ron  2  Schuh),  und  die 
Form  eines  queren  Ovals,  das  sich  bei  gewaltsamer  Abduction  der 
Schlippen,  durch  Aneinanderlegen  seiner  Lefzen  schliesst  und  den 
Strom  des  flüssigen  Metalls  unterbricht  Die  Fori  selbst  sind  dritt- 
halb Linien  lang,  nicht  weiter  als  ihre  Endmündung,  ohne  Schliess- 
amskel,  und  mit  Flimmerepithelium  ausgekleidet. 

Da  ich  noch  einige  Polypteri  aus  der  im  vorigen  Jahre  durch 
Dr.  Lautner  aus  Bulak  erhaltenen  Sendung  zur  Hand  hatte,  suchte 
ich  bei  ihnen  nach  dem  Vorkommen  von  Bauchfellmündungen,  konnte 
jedoch  bei  der  sorgtältigsten  Durchsuchung  der  Umgebung  des  Afters 
und  des  Sinus  urogenitalis  keine  äusseren  Ostia  auffinden.  Ich 
f&hrte  also  denselben  Zufall,  der  bei  dem  zuerst  untersuchten  zu 
ihrer  Auffindung  Veranlassung  gab,  bei  einem  anderen  Exemplar  ab- 
sichtlich herbei,  trepanirte  ein  Knochenschild  der  Bauchseite  mit 
dem  Perforativ,  stach  durch  die  BohröfTnung  mit  einem  Pleuren  s^schen 
Troikar  in  die  Bauchhöhle ,  und  Hess  durch  die  Canäle  Quecksilber 
in  diQ  Bauchhöhle  fliessen,  richtete  den  Fisfdi  senkrecht  auf,  und 
hatte  die  Freude,  selbes  durch  zwei  fast  haarfeine  Oeffnungen  wie 
aus  einer  Fontaine  in  doppelten  Bogen  wieder  hervorspringen  zu 
sehen «).  Ohne  dieses  Verfahren  anzuwenden ,  ist  es  sehr  schwer 
die  feinen  Stigmata  zu  sehen,  welche,  da  das  Rectum  einen  in  die 
Aftergrube  hineinragenden,  trichterförmigen  Vorsprung  bildet,  an  den 
äusseren  Seitenwänden  dieses  Trichters  gesucht  werden  müssen. 

Das  untersuchte  Thier  war  männlichen  Geschlechtes.  Die  Hoden, 
deren  Hauptmasse  vor  der  Mitte  der  Bauchhöhle  liegt,  verschmäch- 
tigen sich  keulenförmig  an  ihrem  hinteren  Ende  und  laufen,  mit  den 
Ureteren  fest  verwachsen,  als  dünne  Säume  derselben  bis  zum  hintern 
Ende  der  Bauchhöhle  hin,  wo  sie  mit  einem  scharf  abgesetzten  Ende 
aufhören.  Es  ist  kein  Vas  efferens  vorhanden.  Der  Same  muss 
sich  somit  in  der  Laichzeit  (wie  bei  Myxine,  Amniocoetesy  Petro^ 


')  Die  Anbohrang  machte  Ich  onterhaU»  der,  mir  aas  anderen  Untersuchungen 
bekannten  Hdhe  des  0$Hi  abdominalis  der  Eileiter,*  um  das  Eindringen  des 
QuecksiUiers  in  letztere  zu  umgehen.  Es  handelt  sich  auch  gar  nicht  um 
eine  hohe  Quecksilbersäule  im  Abdomen,  da  schon  bei  einer  HGhe  von 
einem  halben  2(oU  der  Ab0usf  durch  die  fraglichen  Canlle  beginntt 
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myzon  und  Amphioxus)  in  die  Bauchhöhle  ergiessen,  und  kann 
erst  durch  die  Wirkung  der  Bauchpresse  mittelst  der  Pori  abdomi'- 
fudes  nach  aussen  gelangen ,  welche  Entleerung  bei  der  Feinheit 
dieser  Canäle  mit  einer  gewissen  ejakulatorischen  Triebkraft  yon 
Statten  gehen  wird. 

Bei  der  Amia  calva,  nach  Vogt  dem  einzigen  noch  tibrig  ge- 
bliebenen rundschuppigen  Ganoid,  konnte  ich  weder  durch  die  Loope, 
noch  durch  Füllung  der  Bauchhöhle  mit  Quecksilber  die  Existens 
von  Peritonealcanälen  nachweisen.  Ich  kann  es  zwar  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  sie  nicht  existiren ,  vermuthe  es  jedoch  um 
so  mehr,  als  die  Amia  kein  echter  Ganoid  mehr  ist,  sondern  einer 
Familie  der  Weichflosser  schon  sehr  nahe  steht,  bei  welcher  die 
Port  abdominales  fehlen  —  die  Clupeaceen  9« 

Bei  Lepidosteus  oaseus  Agass.  sind  die  Peritonealmündnngen 
und  die  Pori  abdominales  viel  weiter  als  bei  Polppterus,  stellen 
Querschlitze  dar,  deren  vordere  Lefze  klappenartig  vorspringt  Sie 
sind  in  MüUer^s  Ganoiden  nicht  erwähnt*). 

2.  üeber  die  Kiemen-Arterien  der  Ganoiden. 

Man  Hess  bisher  die  Kiemen-Arterien  der  Ganoiden  sich  wie  jene 
anderer  Fische  verhalten.  So  äussert  sich  wenigstens  R.  Owen  för 
Polypterus  (Lectures  on  the  Comparativ  Anatomy.  Pari.  /, 
FisheSy  pag.  263^,  dessen  Kiemen-Arterien  mit  jenen  der*  Rochen 
(Skates)  übereinstimmen  sollen.  Auch  in  J.  Müller's  classischem 
Werke  über  Bau  und  Grenzen  der  Ganoiden  ist  auf  Tab.  V,  Fig.  1, 
die  Anordnung  der  Kiemen-Arterien-Ursprünge  (versteht  sich  mit 
Ausnahme  jenes  Astes  für  die  Operkularkieme)  so  dargestellt ,  wie 
sie  bei  den  meisten  Fischen  mit  vier  vollständigen  Kiemenbogen 
getroffen  wird. 


')  Als  ich  diesen  Bogen  zur  Correctur  erhielt,  war  ich  bexCigUch  der  Peritoneal- 
can&le  der  Amia  eaha  eines  besseren  belehrt  An  einem  grossen  und  schö- 
nen Exemplare  dieses  Fisches ,  dessen  Anschaffung  die  kaiserliche  Akademie 
ermöglichte,  Und  ich  bei  nochmaliger  Untersuchung  dieses  Gegenstände« 
wirkUche  Port  mhdominmte9  Tor.  Sie  sind  in  der  That  sehr  fein,  und  waren 
hei  dem  erstunlersnchien  Exemplare  (welches  bedeutend  kleiner  als  das 
letxtuntersuchte  war)  durch  den  Alkohol  so  musammengesogen,  dass  sie 
nicht  ins  Auge  fielen. 

*)  Bau  und  Grenmen  der  Ganoiden,  Anmerkung  auf  pag.  SS. 
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Die  Kiemen-Arterien  der  Ganoiden  unterscheiden  sich  jedoch» 
ausserdem  bekannten  Muskelbeleg  ihres  Bulbus  arteriosuSy  noch 
sehr  auffallend  ron  jenen  der  übrigen  Fische.  Die  Fortsetzung  des 
Bulbus  arierio9U9  der  übrigen  Fische  nämlich  rerästelt  sich  so  in 
den  Kiemen ,  dass  die  paarigen  Aeste  für  die  hinteren  Kiemenbogen 
zuerst,  Ar  die  yorderen  zuletzt  entspringen.  Die  flu*  den  dritten  und 
Tierten  Kiemenbogen  bestinunten  Arterien  entspringen  per  truncum 
eammunem;  die  für  den  zweiten  und  ersten  Kiemenbogen  isolirt  aus 
der  Fortsetzung  des  Bulbus..  Die  Stellung  derselben  ist,  mit  Aus- 
nahme einiger  Cyprinoiden,  symmetrisch.  Die  Symmetrie  erhält  sich 
zwar  auch  bei  den  Ganoiden,  aber  die  Fortsetzung  des  Bulbus  geht 
nicht  in  derselben  Richtung  mit  ihm  nach  vom ,  sondern  beugt  sich 
nach  rückwärts  um,  so  dass  der  umgebogene  Theil  über  den  eigent- 
Uehen  Bulbus  und  parallel  mit  ihm  zu  liegen  kommt.  Der  muskulöse 
Beleg  des  Bulbus  hört  an  der  Umbeugungsstelle  des  rücklaufenden 
Stückes  plötzlich  auf,  und  letzteres  kann  somit  keine  contractile 
Hülle  besitzen. 

An  der  Umbeugungsstelle  nun  entspringt  das  Arterienpaar  für 
die  rechten  und  linken  ersten  Kiemenbogen,  aus  dem  rücklaufenden 
Stücke  aber  (welches  sehr  kurz  sein  kann)  jene  fär  die  zweiten, 
dritten  und  vierten  Kiemenbogen  in  derselben  Reihenfolge.  Bei  Lept- 
dosteuSf  welcher,  wie  die  Störe,  eine  paarige  respiratorische  Kiemen- 
deckelkieme  besitzt,  entspringt  die  fllr  diese  Kieme  bestimmte  ein- 
fache, mediane  Arterie  gleichfalls  an  der  Umbeugungsstelle  des  Bul^ 
bus^  und  zwar  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  ersten  Kiemen- 
arterien, ja  sogar  noch  ein  klein  wenig  früher  als  sie,  so  dass  das 
Blut  des  Bulbus  in  die  respiratorische  Nebenkieme,  also  in  die  am 
meisten  vom  Herzen  entfernte  Kieme  zuerst  gelangt.  Bei  Acipenser 
sturio  und  ruthenus  ist  die  Arterie  der  Operkularkieme  kein  Ast  des 
Bulbus^  sondern  der  ersten  Kiemen-Arterie; — sie  ist  also  schon  vom 
Ursprünge  an  paarig,  während  bei  Lepidosteus  das  unpaare  Gefäss 
fiir  die  beiden  Nebenkiemen  sich  erst  weit  vom,  nahe  an  der  Inser- 
tionsstelle  der  Zurückzieher  des  Zungenbeins  in  paarige,  rechte  und 
linke  Zweige  theilt  Das  znrückgebogene  Stück  des  Bulbus  bleibt  bei 
Lepidosteus  eine  Strecke  weit  einfach,  gibt  die  zweite  Kiemen- 
Arterie  ab,  und  spaltet  sich  hierauf  in  zwei  Zweige,  deren  jeder  wie- 
der gabelig  in  zwei  Aeste  zerfällt,  die  zum  dritten  und  vierten  Kie- 
menbogen treten.    Bei  Acipenser  und  Polypterus  zerßillt  das  um- 
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gebogene  Stück  des  Bulbus  gleich  in  zwei  paarige  Zweige,  welche 
die  zweite  und  dritte  Kiemen-Arterie  erzeugen,  und  als  vierte  Kiemen- 
Arterie  endigen.  Polypterus,  welcher  keine  Operkularkieme  hat,  be- 
sitzt eo  ipso  keine  Arterie  fiir  sie.  —  Die  Ordnung,  in  welcher  die 
vier  Kiemenbogen  mit  Blut  vom  Bulbus  versehen  werden,  ist  somit 
bei  den  Ganoiden  von  der  ersten  Kieme  (oder  von  der  Operkular- 
kieme) zur  vierten,  bei  allen  übrigen  Fischen  (auch  die  Knorpel- 
fische nicht  ausgenommen)  von  der  vierten  zur  ersten.  Die  Amia 
habe  ich  bezüglich  ihrer.  Kiemen-Arterjen  noch  nicht  vorgenommen, 
vermuthe  jedoch  nicht,  dass  sie  diesen  Charakter  der  Ganoiden  be- 
sitzt, weil  ich  ihn  bei  ihren  nächsten  Verwandten :  Sudis  niloticus 
und  Erythrinus  unitaeniatuSy  vermisste. 

3.  Die  Arterien  und  Venen  der  Glandula  thyreo idea  der  Ganoiden. 

Die  von  Retzius  bei  den  Knorpelfischen  entdeckte,  von 
Stannius  mit  der  Thymus^  von  Simon  und  J.  Müller  mit  der 
Thyreoidea  verglichene ,  sehr  gefässreiche  und  schwammige  Drüse 
kommt  nach  J.  Müller  allen  Ganoiden  zu.  Bei  Lepidosteus 
liegt  sie  sehr  weit  nach  vorn,  und  zwar  zwischen  der  Befestigung 
der  Zurückzieher  des  Zungenbeines  (gewöhnlich  Geniohyoidei  ge- 
nannt) am  Zungenbein  und  den  vordem  (untern)  Enden  der  ersten 
Kiemenbogen.  Ich  fand  sie  aus  drei  Lappen  bestehen,  von  welchen 
der  mittlere  sich  keilförmig  zwischen  die  Geniohyoidei  hineindrängt, 
und  massiver  ist  als  die  beiden  seitlichen,  welche  als  flache,  platte 
Flügel  sich  über  das  untere  Ende  der  ersten  Kiemenbogen  erstrecken. 
Sie  besteht  aus  einer  Conglomeration  geschlossener  Bläschen.  Bei 
Acipenser  liegt  sie  weiter  nach  hinten,  zwischen  den  Ursprüngen 
der  ersten  Kiemenarterien,  ebenso  bei  Pofypterus,  wo  sie  Möller 
paarig  fand.  In  den  beiden  letzten  ist  sie  bedeutend  kleiner  als  bei 
Lepidosteus.  Die  Arterien  dieser  gefässreichen  Drüse  entspringen 
bei  den  Ganoiden  wie  bei  den  Plagiostomen  und  Chimaeren  aus  einer 
ventralen  Verlängerung  der  ersten  Kiemenvene  (Aortenwurzel), 
welche  zum  grössten  Theil  sich  in  der  genannten  Druse  verästelt, 
und  nur  schwache  Ramificationen  zum  Boden  der  Mundhöhle 
schickt 

Die  sehr  starken  Venen  münden  in  ein  Venengeflecht  ein,  welches 
aus  den  Weichtheilen  am  Unterkiefer  und  am  Zungenbein  sich  ent- 
wickelt, imd  längs  der  die  Medianlinie  schliessenden  unpaaren  Kno- 


Udger.  Ueber  Vaueheria  elavata  Agdb.  185 

ehenreihe  nach  rückwärts  zieht,  um  an  der  oberen  Wand  des  Herz- 
beutels sich  in  zwei  Zflge  zu  spalten,  welche  in  die  beiden  Cavae 
(Ductus  Cuvieri)  einmfinden.  Der  rechte  Zug  ist  stärker,  und  stellt 
eigentlich  ein  dickstänuniges  Geflecht  dar,  während  der  linke,  als 
einfaches  yenoses  Geföss,  zu  seiner  Einmündungsstelle  zieht.  Die 
Kaoefaenfische  SiluruSj  Gadus,  Cyprinus,  Salino,  EsoXy  Cobitis 
besitzen  dieses  Venengeflecht,  entbehren  aber  der  Schilddrüse.  Das 
Venengeflecht  stanunt  bei  ihnen  aus  den  am  Unterkiefer  haftenden 
Weichtheilen,  bei  Siltirus  glania  auch  aus  dem  Seitentheil  des 
Gesichtes. 


Ueber  Vaueheria  clavata  Agdh. 
Von  dem  w.  M.  Prtf.  F.  Vnger. 

Ich  erlaube  mir  die  yerehrliche  Classe  der  Akademie  auf  ein 
Wesen  aufmerksam  zu  machen,  das  schon  vor  mehreren  Jahren  der 
Gegenstand  meiner  sorgfältigen  Untersuchiingen  war^),  das  mir  aber 
neuerdings  wieder  Gelegenheit  gegeben  hat,  dieselben  in  mehrfacher 
Weise  fortzusetzen,  . —  ich  meine  die  Vaueheria  clavata  Agdh. 
Diese  Alge ,  welche  einer  meiner  Schüler  in  der  Nähe  ron  Wien 
wieder  auffand,  wo  ich  sie  vor  27  Jahren  das  erste  Hai  sah,  ist 
jedenfalls  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  Physiologen  im  hohen 
Grade  zu  fesseln ,  da  sie  zu  den  wenigen  Pflanzen  gehört ,  welche 
die  scharfe  Grenzscheide  zwischen  Pflanzenwelt  und  Thierwelt  nicht 
bloss  zu  verrücken,  sondern  gänzlich  aufzuheben  scheint 

Das  Eigenthümliche  dieser  Pflanze  ist,  dass  ihre  Sporidien 
oder  Fortpflanzungszellen  nicht  wie  bei  andern  Algen  und  niederen 
Gewächsen  überhaupt  nach  einem  kürzeren  oder  längeren  Ruhestande 
zu  keimen  beginnen,  und  so  die  Pflanze,  von  der  sie  abstanunen, 
wieder  erzeugen,  sondern  dass  sie  mit  der  vollen  Reife  und  ihrer 
Trennung  vom  Mutterkörper  Bewegungen  ausführen,  —  Bewegungen, 
wie  wir  sie  nirgends  in  dem  Reiche  der  willenlosen  Pflanzen  wahr- 
nehmen. Erst  nachdem  sich  auf  solche  Weise  das  Sporidium  deo. 
Ort  seiner  Ruhe  ausgesucht  hat,  tritt  die  Keimung  ein,  welche  un- 
aufhaltsam in  die  weitere  Entwickelung  der  Pflanze  übergeht..  Dieser 
bewegliche  Zustand  der  Sporidie  ist  daher  kein  bleibender,  sondern 


^)  Die  Pflanze  im  Momente  der  Tbierwerduog.  Wien  18%S. 
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nur  ein  vorübergehender  und  seheint  nach  allem,  was  ich  hierfiber 
bisher  durch  Beobachtung  und  Versuche  erfiihren  habe »  nicht  Ober 
3  Stunden  anzudauern. 

Diese  merkwürdige  Pflanze  gehört  zu  den  einzelligen  Pflanzen 
und  besteht  nur  aus  einem  rerzweigten  Schlauche  von  wenigen 
Zollen  Länge  und  ungefähr  V^o  Linie  im  Durchmesser.  Viele  tausend 
Individuen  stehen  zusammen  vereint,  in  einandar  verfilzt  und  bilden 
kleine  Rasenpartien,  die  den  Grund  der  Buche  überziehen.  Während  der 
untere  Theil  des  Schlauches  in  der  Regel  abgefault  ist  und  daher  offen 
erscheint,  wachsen  die  Zweige  an  ihren  Spitzen  unaufhörlich  fort. 
Setzt  man  so  ein  Stück  Rasen  der  Vaucheria  in  ein  das  mit  Wasser 
gefikllt  in  ein  unbeheiztes  Zimmer,  so  kann  man  bald  junge  Sprossen 
wahrnehmen,  die  demselben  ein  schönes,  lebhaftes  Grün  ertheilen.  Es 
dauert  nicht  lange,  so  gewahrt  man  au^ch  schon  Veränderungen  an 
den  Spitzen  derselben ,  die  darin  bestehen ,  dass  dieselben  keulen- 
förmig anschwellen  und  dabei  eine  dunkelgrüne  Farbe  annehmen. 
Fixirt  man  eine  von  diesen  Fruchtkeulen,  nachdem  sie  sich  voll- 
kommen ausgebildet  hat  mit  einer  gewöhnlichen  Loupe,  so  kann  man 
das  OelTnen  derselben  und  das  Austreten  des  Inhaltes  bequem  ver- 
folgen. Man  merkt  gar  bald ,  dass  sich  aus  der  engen  OefTnung  eine 
unten  dunkelgrüne,  oben  fast  durchsichtige  Blase  herausdrängt 
Ist  dies  geschehen,  was  oft  weniger  Secunden  bedarf,  so  schwimmt 
dieser  ellipsoidisehe  Körper  frei  im  Wasser  herum,  aufwärts,  nach 
der  Seite,  abwärts,  kurz  nach  allen  Richtungen,  sucht  aber  dennoch 
so  bald  als  möglich  der  Oberfläche  des  Wassers  nahe  zu  kommen, 
taucht  dann  oft  und  zu  verschiedenen  Tiefen  wieder  unter,  verlässt 
aber  doch  eigentlich  die  obersten  Schichten  des  Wassers  nie  wieder. 
Nach  einigen  Stunden  werden  die  Bewegungen  auffallend  matter, 
und  endlich  tritt  ein  völliger  Stillstand  der  Bewegungen  ein ,  wobei 
sich  die  elliptische  Form  der  Blase  in  eine  Kugel  verändert  und  zu- 
gleich eine  gleichmässige  Färbung  des  grünen  Inhaltes  erfolgt. 
Nach  mehreren  Stunden  ist  auch  diese  Form  verändert,  und  es  sind 
mit  der  Entstehung  eines  Fortsatzes  der  Kugel  die  sichtbaren 
Zeichen  der  begonnenen  Keimung  eingetreten. 

Indem  ich  hier  in  einer  mit  Wasser  gefüllten  und  von  der  Luft 
abgesperrten  Eprouvette  dieses  Wesen  der  verehrlichen  Classe  in 
allen  seinen  Entwickelungsstadien  vorzulegen  mir  erlaube,  glaube 
ich  die  Aufmerksamkeit  der  Sachkenner  ganz  vorzugsweise  auf  die 
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Art  und  Weise  der  Bewegungen  dieser  sogenannten  Schwärmsporen 
hirienlLen  zu  müssen.  Diese  Bewegungen  sind  es  auch  YorzÜglieh,  über 
welche  ich  durch  einige  kürzlich  rorgenommene  Versuche  mancherlei 
weitere  Aufschlüsse  erhalten  habe»  wie  namentlich  über  die  Schnel- 
ligkeit derselben,  über  den  Einfluss  eines  grössern  Druckes  der  Was- 
sersfiole,  über  den  Einfluss  des  Oxygengases,  über  den  Hangel  der 
dem  Wasser  stets  beigemengten  Luft  u.  s.  w. »  worüber  ich  jedoch 
später,  setbald  diese  Versuche  beendet  sein  werden»  ausführlicher 
Berieht  erstatten  werde.  Ich  flige  nur  noch  bei »  dass  sich  von  dem 
Verbandensein  der  Cilien»  welche  die  ganze  Oberflüche  dieser 
Sehwirmsporen  bekleiden»  und  durch  deren  Bewegungen  eben  die 
Ortsreründerungen  deiselben  herrorgebracht  werden»  viele  Freunde 
der  Natur,  namenfliefa  ein  grosser  Theil  meiner  diesjährigen  Schüler» 
überzeugt  haben. 


Ueberblick  der  Vegetation  Mexicos. 
Von  Theeier  letsehy. 

Indem  ich  mich  beehre  der  kais.  Akademie  meine  Flora  von  Me- 
xico^) hiemit  zu  Obergeben,  erlaube  ich  mir  folgende  allgemeine 
Bemerkungen »  die  Vegetations  -  Verhältnisse  dieses  Landes  be* 
treffend,  beizufögen: 

Der  zwischen  Nord-  und  Südamerika  gelegene  schmale»  seiner 
Länge  nach  von  grossen  Oceanen  begrenzte  Landstrich »  den  Mexico 
einnimmt»  gehört  hinsichtlich  seiner  äusseren  Gestaltung  unstreitig 
unter  die  merkwürdigsten  Länder  des  Erdbodens.  Ein  alle  Voraus- 
setzung Obersteigender  reichlicher  Zufluss  an  ausgezeichneten  Ge- 
wächsen» der  in  neuerer  Zeit  dorther  in  unsere  Gärten  und  Herba- 
rien gelangt  und  reiches  Material  zu  botanischen  Forschungen  liefert» 
bestimmte  meinen  Vorstand»  Herrn  Custos  Dr.  Fenzl,  mich  mit  der 
Anlage  fQr  eine  Flora  von  Mexico  zu  beauftragen ,  da  auch  selbst  aus 
älterer  Zeit  kein  allgemein  umfassendes  botanisches  Werk  Ober  jenes 
Land  sich  vorfindet.  Es  bedurfte  der  vollsten  Aneiferung  von  Seite 
des  Herrn  Custos  Dr.  Fenzl,  um  diesem  Unternehmen  meinerseits 
die  nöthige  Kraft  zu  weihen,  weil  einestheils  die  nicht  durch  An- 


')  Florm  mexieana ,  »ive  enumeratio  planiurum  in  regno  Mexietinorum  pro* 
vementimm  ei  hueusi/ne  in  dioer$is  0perihus  dMcriptm 
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Behauung  gewonnene  Kenntniss  des  Landes  und  s^er  Vegetation, 
anderntheils  der  zu  erschöpfende  Umfang  der  Aufgabe  als  zu  bedeu- 
tuDgSToII  sieh  mir  darstellte. 

In  wieweit  ieh  diese  Aufgabe  gelöst,  kann  die  hohe  Akademie 
aus  beiliegender  Arbeit  beurtheilen.  Ieh  erlaube  mir  vorher  Gäni- 
ges  über  die  Wichtigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  mexicanischen 
Flora  erläuternd  vorauszuschicken. 

Wenn  schon  die  Erforschung  kleiner  Gebietstiieile  unseres  Hei- 
matlandes in  allen  uns  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  gebo- 
tenen Beziehungen  hohes  Interesse  und  oft  unverhoffte  Belehrung  ge- 
währt, um  wieviel  mehr  mnss  ein  nur  unvollkommen  gekannter  Theil 
der  Erde,  dessen  Lage,  dessen  Ausdehnung,  geognostische  und  kli- 
matische Beschaffenheit ,  dessen  historische  Merkwürdigkeit  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  geeignet  sein,  auch  den 
Forscher  der  Pflanzenwelt  zu  fesseln  und  für  ihn  hochwichtige  wis- 
senschaftliche Ausbeute  zu  liefern.  Für  ein  solches  Land  ist  wohl 
Mexico  mehr  als  jeder  andere  Erdstrich  anzusehen.  Vom  16.  bis  zum 
23.  Grad  nördlicher  Breite  und  vom  77.  bis  zum  88.  Grad  westlicher 
Länge  von  Ferro ,  mithin  grösstentheils  in  der  heissen  oder  richtiger 
in  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  gelegen,  würde  Mexico*) 
mit  einer  Ausdehnung  von  ungeftihr  36.000  Quadratmeilen  fast  nur 
Gewächse  der  Tropenwelt  aufzuweisen  haben,  wenn  nicht  durch  die 
Erhebung  einer  Cordillere  zu  gewaltigem,  hohe  Bergspiteen  ent- 
sendenden Erdrücken,  auch  ein  Tafelland  gebildet  worden  wäre, 
das  in  solcher  Ausdehnung  und  solcher  Form  ganz  ausgezeichnet 
dasteht. 

In  einer  Höhe  von  5000  bis  8000  Fuss  breitet  sich  Mexico^s 
Hochebene  weithin  aus,  nach  Osten  jäh  abfallend  und  bis  an  die  Küste 
von  Vera-Cruz  und  Alvarado  vorgeschoben ,  während  westwärts  der 
Abhang  des  Tafellandes  in  Abstufungen  vier  Längsthäler  bildet,  die 
von  3000  Fuss  Höhe  zu  1600  Fuss,  600  Fuss  und  SOO  Fuss  der- 
artig niedersteigen ,  dass  je  tiefer  herab  das  Thal  gelegen  ist,  es  desto 
mehr  an  Breite  abninunt.  Von  der  Seite  des  grossen  Oceans  folgt 
Temperatur  und  Klima  der  heissen,  gemässigten  und  kalten  Zone  nach 


^)  Die  ösUichen  KQstenprovinzen :  Chiapas,  Tabaaco,  Vera-Crus  und  Tamaalipas ; 
die  westlichen :  Oigaca,  Puebla,  Tlascala,  Mejico,  Mechoacan,  Jalisco  und 
Colima;  die  innern  Prorinzen:  Queretaro,  Guarnjuato,  Zacatecaa?  San  Luis 
Potoal  and  Nora  lieon  sind  hier  gemeint. 
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der  in  ungleichen  Terrassen  zunehmenden  Hdhe :  von  jener  Seite  des 
mexicanisehen  Meerbusens  dagegen  gelangt  man  schneller  aus  der 
heissen  in  die  kalte  Region.  Auf  den  über  die  Hochebene  emporra- 
genden Bergen  ist  bei  der  Erhebung  von  13.000  Fuss  über  dem 
Meere  alles  vegetabilische  Leben  erloschen;  nur  Eismassen  umstar- 
ren die  14.000  ja  16.600  Fuss  hohen  Gipfel  des  Ortuiboy  Popo^ 
catepetely  Toluca  und  einiger  andern. 

Ausser  diesen  verschiedenen  Erhebungen  und  den  dadurch  be- 
dingten klimatisehen  Verhftltnissen  der  Oberflftehe  des  Landes  ist 
noch  die  Bodenuaterlage,  die  Bewftsserung  und  der  sie  befeuchtende 
Niederschlag  hdchst  wichtig.  Im  südlichen  Theile  Mexico^s  bilden 
Thonschiefer  und  Kalkstein  hauptsächlich  die  Erdrinde,  Granit  durch- 
bricht diese  Felsmassen  und  bildet  die  Spitzen  der  Berge.  Die  For- 
mationen von  GneuSy  Glimmerschiefer  und  Syenit  herrschen  an  den 
nach  West  und  Ost  abgedachten  Gebilden  vor;  im  Staate  Puebla  je- 
doch bat  Kalktuff  in  ungeheueren  Massen  alle  andern  Gebirgsarten 
bedeckt,  sowie  auch  weiter  auf  derselben  Westseite  der  Granit  allent- 
halben die  unterste  Schichte  zu  bilden  scheint.  Die  den  grössten 
Flächenraum  einnehmende  Hochebene  erscheint  al^  ein  riesiger 
Damm  von  Porphyren.  Aelterer  Sandstein,  Serpentin,  Diorit, 
basaltische  Laren  machen  die  übrigen  Hauptfelsarten  aus. 

In  den  Tropengegenden  findet  man  bei  der  geringen  Breite  die- 
ses Festlandes  nur  kleine  Flüsse;  die  steilen  Abhänge  der  Gebirge 
gegen  die  Küsten  hin  yerhindem  die  Vereinigung  kleiner  Wasser- 
raassen  zu  Strömen.  In  dem  nördlicheren  Theile  leidet  das  Reich  im 
Allgemeinen  Mangel  an  Wasser,  obwohl  es  verschiedene  Ströme 
durchfliessen  und  die  Hochebene  mehrere  Seen  trägt. 

Nur  zwei  Jahreszeiten  sind  in  Mexico  bekannt,  die  Regenzeit 
und  die  trockenen  Monate.  Je  höher  und  gebirgiger  Gegenden  gele- 
gen sind,  desto  grösseren  Modificationen  unterliegt  der  Eintritt  und 
die  Dauer  ihrer  periodischen  Regen ,  überdies  nimmt  noch  mit  der 
Entfernung  vom  Aequator  diese  Unregelmässigkeit  zu.  Auf  der  Hoch- 
ebene dauert  die  Zeit,  in  der  es  viel  regnet,  vom  Monat  Mai  bis  in 
den  October;  in  den  trockenen  Monaten,  vom  November  bis  April, 
stellen  sich  zuweilen  Gewitter  und  Regenschauer  ein ,  die  vom  Mo- 
nat November  bis  Anfang  Februar  oft  schon  in  einer  Höhe  von  6000 
Fuss  Hagel  und  Schnee  mit  sich  itihren,  ja  im  Januar  föUt  während 
der  Nächte  die  Temperatur  in  die  Nähe  des  Gefrierpunktes,  wo  dann 
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Tom  Februar  bis  April  der  Himmel  woftenlos  bleibt — In  der  warmen 
Zone  und  zwar  in  der  Nähe  des  Meeres  fangen  die  Regen  um  2  bis 
3  Wochen  früher  an,  als  in  der  gemässigt  kältern  und  kalten  Region ; 
doch  ist  die  Quantität  des  gefallenen  Regens  in  einigen  Jidiren  auf 
der  Hochebene»  in  andern  im  Tieflande  und  an  der  Meeresküste 
grösser. 

Erklärlich  wird  hierdurch,  wie  die  Flora  Mexico's,  welche»  in 
soweit  sie  uns  bekannt  ist»  über  7300  Arten  in  1680  Gattungen 
umfasst^)»  die  grosse  Mannig&ltigkeit  sowohl  an  tropischen»  sub- 
tropischen» ja  selbst  Pflancen  gemässigter  und  kalt^  Erdstriche 
herrorbringe»  daher  die  ihr  eigenthümlichen  und  in  ihrem  Maximum 
dort  angetroffenen  Arten  in  nicht  geringerer  Anzahl  anweise  und 
dadurch  an  yiekn  Orten  die  besondere  so  merkwürdige  Physiognomie 
der  Vegetation  begründe,  lieber  1360  Arten  zählen  die  tropischen 
Gattungen  der  Tierra  caliente  und  es  befinden  sich  darunter  Z^- 
guminoaen^  Palmen^  Aroideen,  MagnoHaceen^  Bignonimcten, 
Sajrindaceen,  Laurineen  und  andere»  worunter  Torzugsweise  die 
Gattungen  Caeaalpinia,  Acacia,  Hgmenaee^  Bambusuj  Cecropia, 
Phimeria,  Heliconia  und  noch  mehrere  zu  nennen  sind. 

Reicher  jedoch  ist  die  Flora  der  gemässigten  Region.  Hier  fin- 
den sich  weit  über  2670  Arten»  unter  denen  die  Gattungen:  JEry- 
thrina,  Daiuru,  Duranta^  Alairoemeria,  Valeriana,  Ligtüdam" 
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ftor,  CSetkra,  Acacia,  Pinua^  Quercu9  und  noch  rlele  andere»  dann 
die  Familien  der  Orchideen ,  Piperaceen  and  Loranikeen  beson- 
ders aber  die  Classe  der  Filices  reichlichen  Schmock  gewähren. 

Auch  die  Tierra  fria  diesem  Landes  bietet  mit  den  ihr  zukom- 
mend^i  mehr  als  1550  Arten  Gewächse  Ton  hohem  Interesse  dar. 
Die  Gattungen  Abies^  JuniperuSy  AlnuSy  Ribea,  Viacum,  Aatra- 
gtUuay  JLupinua^  Sienia^  Hjßpoxia^  Viakiy  Ranuneuluay  Eryti" 
gium,  Swertia,  Chelone^  Pedicularia,  Pltmiago,  FrUiUaria 
und  am  ewigen  Schnee  Sauaaurea,  Arenaria,  Drabu,  Cherleria 
entspriessen  dem  nur  gering  durch  die  Sonne  erwärmten  Boden. 

Würdigen  wir  nunmehr  die  Familien  und  Gattungen*  deren 
Glieder  in  der  grössten  Mehrheit  oder  wenigstens  äusserst  sahireich 
in  Mexico  auftreten,  wie  die  Familien  der  Caeteae,  Agaveae,  Coni* 
feraej  Orchideae  und  die  GattOAgen  Quercuay  Eryngium^  Budd^ 
leja,  Pinuay  Stevia,  Eckeveria,  ElapAriumy  Cuphea,  Dalea  eines 
Ueberbliekes  und  betrachten  wir  jene  ausgezeichneten  Gattungen  und 
Arten  Ton  Meiieo^s  eigenthümlichen  Gewächsen»  die  ron  der  Gestalt 
aller  bisher  aus  andern  Gegenden  der  Erde  bekannt  gencordenen 
Pflanzen  abweichen  und  im  Vereine  mit  den  eben  vorher  erwähnten 
den  eigentlichen  medcanischen  Vegetations-Typus  abgeben;  als  von 
den  Palmen  die  Chamaedoreay  von  den  Agaveen  die  Furcroja 
langaevtty  ron  den  Bromeliaceen  Daaglirium  und  Hechtiay  von 
den  Cycadeen  Ceraiozamia  und  Platyzamia,  von  den  Compoaiien 
Dahliay  von  den  Sterculiaceen  Cheiroatemon  eic.y  so  erhalten  wir» 
wenn  auch  nur  mangelhafte  Daten  zu  benützen  waren »  dennoch  die 
Ueberzeugung,  dass  Mexico^s  Flora  eine  der  merkwürdigsten  und 
reichhaltigsten  sei. 

Endlich  darf  es  nicht  übersehen  werden,  dass  nach  den  neueren 
paläontologischen  Erforschungen  die  fossile  Flora  der  jungem  Ter- 
tiarperiode  eben  in  der  mexicanischen  Flora  gr5sstentheils  ihre  Ty- 
pen gefunden  hat,  ein  Umstand,  der  die  Wichtigkeit  eines  Detail- 
studiums jener  Flora  um  so  eclatanter  herausstellt. 

Zur  bessern  Anschauung  will  ich  hier  eine  Skizze  der  Physio- 
gnomie der  dortigen  Landschaft  im  Allgemeinen  nach  den  Angaben 
unterrichteter  Reisender  geben. 

Längs  der  Küste  erstrecken  sich  vom  Meere  bespülte  Sand- 
dünen, hie  und  da  durch  salzige  Binnenwasser  unterbrochen.  Hinter 
diesen  Dünen  zeigt  sich  nur  eine  spärliche  Vegetation  von  zerstreu- 
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ten  TumOrCachiSj  Croion,  einielneii  Kräutern  und  der  weidiin  krie- 
cbenden  Heerwinde.  Weiter  im  Land  mehren  sieh  wohl  hin  und 
wieder  die  Pfleglinge  Flora^s»  allein  nur  unansehnliehe»  dieht  in  Has- 
sen Tereinte  xfthe,  der  brennenden  Sonne,  obsehon  auf  feuchten  Bo- 
den» kaum  wiederstehende  Gewiehse  gedeihen  daselbst 

An  tieferen  Stellen  noch  weiter  im  Lande,  zeigMi  sich  lüien- 
artige  Pflanzen  und  Anonen  ;  auf  den  Anschwellungen  des  Sandbodens 
hingegen  Gestrüppe  in  kleine  Bflsohe  vertheilt  Die  domblätterige 
wilde  Ananas  und  zahlrdche  Winden  durchwachsen  das  Gesträuch, 
und  hin  und  wieder  starrt  ein  vierkantiger  sparsam  yerästeter  Säu- 
lencactus  henror. 

Wir  treffen  endlich  grasreiche  Savannen  mit  Waldgruppen  und 
gewahren  unter  den  dichtbelaubten  in  feuchtem  Boden  wurzelnden 
Bäumen,  deren  Gattung  und  Art  noeh  immer  nicht  genau  erforscht 
ist,  mehrere  Legumino^n,  auch  Arten  von  Phylianthus  und  Heli^ 
ccmia  schmQcken  das  Dunkel  dieser  Wäldchen.  So  wechseln  sch5n- 
geformte  Baum^ruppen ,  frischgrQne  mit  goldgelben  Blumen  gezierte 
Ebnen  mit  baumbewachsenen,  Zwergpalmen  nährenden  HQgeln  bis  an 
den  Fttss  der  mit  Waldböhen  gesäumten  Gebirge  ab.  —  Doch  nicht 
alle  Kästen  des  so  ausgedehnten  Landes  rerhalten  sich  in  ihrer  Ve- 
getation auf  gleiche  Weise.  In  den  sQdlichen  Gegenden,  besonders 
im  Westen,  wo  die  Ueppigkeit  tropischer  Natur  in  yollem  Masse 
vorwaltet,  finden  wir  an  vielen  Stellen  schon  die  Niederungen  des 
roeerumgQrteten  Ufers  häufig  mit  hohem  Urwalde  bedeckt.  Caestd' 
pinia,  Swietenia,  die  Classe  der  königlichen  Palmen,  erhabene 
Baumfarren  und  viele  andere  uns  leider  noch  nicht  bekannte 
Gewächse  fällen  den  Raum  bis  zur  Cordillere  mit  dichtem  Be- 
stände. Allmählich  erheben  sich  hier  die  Gebirgshöhen,  geschieden 
durch  massig  ansteigende  erweiterte  Längsthäler  bis  zu  dem  höch- 
sten Plateau. 

Mächtige  Bäume,  gegen  welche  die  unseren  nur  wie  Zwerge 
erscheinen,  bilden  da  die  Bekleidung  der  Berge.  Magnolien,  Brous- 
9anetien,  Zanthoxylen,  Crescentien,  dann  aus  den  Familien  der 
Araliaceenj  Bombaceen,  Leguminosen^  Laurineen^  gemischt  mit 
Palmen,  Baumfarren^  Melastomcu^een,  parasitischen  Orchideen 
und  umschlingenden  Dioscoreen  y  denen  hundert  andere  und  wieder 
andere  uns  noch  nicht  nennbare  Gewächse  beigesellt  sind:  gedeihen 
hier  zu  in  die  LQfte  emporstrebendem  Hochwald,  dessen  obere  Aus- 


UeberbUek  der  Vefl^eütion  Hexico's.  193 

ginge  schon  iounergrttne  Eichen  und  theilweise  seihst  Föhren  ein- 
nehmen. 

Eine  etwas  abweichende  Physiognomie  bietet  uns  jedoch  die  stei- 
ler aufsteigende  Ostseite  dar.  In  dem  glücklichen  Klima  der  immergrü- 
nen Bäume  b^egnen  wir  den  herrlichen  Blumen  und  Schlingpflanzen 
auf  den  Bergen  und  deren  niederen  Kuppen,  und  zwischen  diesen 
einem  Teppiche  der  üppigsten  Gewächse  mit  tropischem  Farbenglanze. 

Hier  gedeihen  Bananeny  BaiateSy  Ananas^  Chirimolien^  Po^ 
meraw&enj  Zuckerrohr ,  Kaffee^  CaeaOy  Vanille ^  Baumwolle ^ 
Cocosnüssey  Pfirsiche,  Mais  und  Weizen^  so  wie  noch  viele  an- 
dere nutzbare  Gewächse. 

Hier  gewähren  LiquidiunhaTj  Erythroxylon^  PinuSj  Trichiliay 
ArbvtuSy  ErUhrina,  Datura  in  den  rerschiedenen  Arten  gemischt 
mit  Agaven^  Cac/u« -Arten,  Dasylyrieny  Yiicca- Arten,  Eichenj 
Cgpressen  und  anderen  Coniferen  das  staunenswürdigste  Bild  ron 
Mannigfaltigkeit  und  Ueppigkeit.  Die  Wiesen  prangen  in  ihrer  herr- 
lichsten Frische»  Gräser  und  Kräuter  wie  Paspalum,  KyHingia^ 
CasHa,  Si^yrinchium  und  Swertia  zieren  dieselben  mit  allen  Far- 
ben. Die  Hügel  und  H5hen»  die  sich  dort  und  da  erheben,  dienen 
Mimosen,  Rosen,  Lopezien,  Duranien^  Valerianen,  Tigridien 
und  Dahlien  zur  Heimat,  während  an  Teichen  eine  unserer  Tgpha 
ganz  ähnliche  Art  wuchert  und  ein  Rohr  der  Phragmites  nahe  Ter« 
wandt  weithin  sich  ausbreitet.  Chaotische  Basaltmassen  mit  Kiefern, 
Agavenj  Geranium,  Eryngien  etc.  bewachsen,  treten  hervor. 

Wir  erreichen  die  Hochebene,  von  der  mächtige  Berge  in  die 
Wolken  ragen  und  plötzlich  ist  alles  verändert.  Nicht  mehr  die  reiohe, 
sondern  eine  ärmliche  Vegetation  empfangt  uns  da,  nur  während 
der  Regenzeit  herrscht  hier,  wo  Gräser  und  Kräuter  dann  eiligst  sich 
entwickeln,  ein  Grün,  das  nur  bald  wieder  entschwindet  Grosse 
Strecken  von  Anahuac  sind  sandig  und  unfruchtbar,  Eichen,  Föh* 
ren,  Tannen^  Erlen,  Wacholder,  Cypressen  und  jfucca-artige 
Pflanzen  anstatt  mit  Orchideen  nur  mit  flechtenartiger  Tülandsia 
behängen,  statt  der  Loranihus  ein  blattloses  Viscum  ernährend, 
sind  grösstentheils  der  alleinige  Schmuck,  der  nur  hin  und  wieder 
entsprossenen  Gehölzgruppen;  während  da,  wo  die  Bäume  fehlen, 
Vaccinien,  Astragali,  Lupini,  Daleae,  Buddleyen  sammt  ande- 
ren Gattungen  aus  der  Familie  der  Compositen  und  Cacteen  den 
Anflug  bijden ,  der  sich  gemischt  mit  zerstreuten  Eichen  bis  an  den 
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Fuss  der  beschneiten  Berggipfel  hinaufzieht.  Die  Tanne  (Pinus 
religiosa)  erreicht  hier  noch  beträchtliche  Höhe,  doch  wird  sie,  dem 
Gipfel  sich  nähernd,  immer  niedriger.  Der  Wald  wird,  je  höher 
seine  Lage,  nach  und  nach  dünner,  und  die  wenigen  Bäume,  welche 
dann  noch  vorkommen,  erreichen  kaum  noch  die  Höhe*  ron  zwei 
Fuss.  Steviay  Ribes,  RanunctäuSy  Eryngium,  Arenariay  Casiü' 
leja,  Lupinus,  Senedo  und  Cnicus  nivalis  entkeimen  noch  höher 
hinan  dem  GeröUe,  bis  endlich  auch  die  letzten  Phanerogamen :  wie 
Gräser,  DrabU"  und  Arenaria -Arten  sich  verlieren,  nur  dem 
Gestein  fest  aufsitzende  Flechten:  wie  Parmelia  Bhrharti,  Leci- 
daea  altro^alba,  L.  vitellina  und  L,  geographica,  wovon  mehrere 
sogar  Europa  angehören  und  die  alle  anderen  Flechten  50  Fuss  hoch 
überragende  Parmelia  elegaus,  verbleiben,  bis  zuletzt  alle  Ve- 
getation aufhört. 

Wie  viel  wird  zu  dieser  Schilderung,  wenn  einst  die  Kenntniss 
der  Flora  Mexico^s  voUkonm^en  geworden  ist,  noch  beigefilgt  werden 
müssen,  wie  fragmentarisch  und  in  den  Hauptzügen  schon  mangelhaft 
stellt  sie  sich  heraus,  und  dennoch  wurden  über  200  Jahre  erfordert 
um  seit  Hernandez  (1615)  unsMexico^s  Pflanzenwelt  soweit  zu  er- 
schliessen.  Die  Leistungen  in  unserem  Jahrhundert,  hervorgerufen 
und  fruchtbringend  durch  v.  Humboldt's  mächtig  belebendes  Wort, 
haben  zwar  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  bedeutendes  Material  ange- 
sammelt; allein  die  grösstentheils  noch  unbenannt  in  den  Sammlun- 
gen aufbewahrten  Gewächse,  die  noch  wenigen  botanisch-beschrie- 
benen  Pflanzen  und  das ,  durch  Dilettanten  in  der  Botanik  nur  mit  in 
der  Landessprache  üblichen  Ausdrücken  Bezeichnete,  fördert  die 
Pflanzenkenntniss  noch  immer  nicht  genug,  um  auf  den  Wegen,  die 
uns  V.  Humboldt  nach  allen  wissenschaftlichen  Richtungen  hin 
vorgezeichnet  hat ,  sicherer  und  schneller  weiter  zu  gelangen. 

Unter  den  ausgezeichnetsten  Botanikern,  die  seit  v.  Humboldt 
Mexico  vielfach  durchreisten,  erwähne  ich  nur  die  Leistungen  eines 
LaLlave  und  Lexarza,  Schiede  und  Deppe,  Karwinsky, 
Hartweg,  Liebmann,  Galeotti,  Linden,  unseres  Wieners 
Karl  Hellerund  aus  neuester  Zeit  Jürgensen,  Coulter,  Sar- 
tori us  ansässig  bei  Vera-Cruz  und  des  Salinendirectors  v.  Chris- 
mar  in  Puebla. 

Beiliegende  Arbeit  in  Reinschrift  zum  Druck  vorbereitet ,  gibt 
dem  botanischen  Publicum  ein  Hülfsmittel  in  die  Hand,  durcl^ welches 
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Tiele  Mühe  und  Zeit  erspart ,  zugleich  aber  auch  das  Studium  der 
Botanik  und  der  pflanzengeographisehen  Verhältnisse  jenes  für  diese 
Wissenschaft  so  merkwürdigen  Landes  angeregt  werden  wird." 

In  Rücksicht  auf  die  Einrichtung  dieser  Arbeit  erlaube  ich  mir 
Folgendes  anzugeben.  Nachdem  ich  in  der  Einleitung  eine  kurze 
Geschichte  der  in  Mexico  mit  Pflanzen  Torzüglich  beschäftigt  gewe- 
senen Reisenden  sammt  einigen  Umrissen  über  die  Beschaffenheit 
des  Liandes  und  seiner  Vegetation  gegeben,  beginne  ich  nach  na- 
türlichen Familien  die  Aufzählung  der  Gattungen  mit  zwei  Haupt- 
citaten;  dann  zähle  ich  alle  mir  bekannt  gewordenen  Arten  sammt  den 
Autoren,  den  Citaten  und  Abbildungen,  unter  der  Gattung  auf.  Zu 
jeder  Art  kommen  alle  Synonjrme,  deren  Autoren  und  die  Hinwei- 
sungen auf  ihre  Werke,  oder  die  auf  diese  Pflanzenart  sich  beziehen- 
den Zeichnungen  und  Kupfertafeln  ausflihrlich  angegeben  Tor.  Ist 
die  Speeies  sammt  ihrer  Sponymie  hingestellt,  so  folgen  die  genau 
bezeichneten  Fundorte  alle,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  sammt  dem 
Namen  des  Sammlers  und  oft  noch  der  Ton  ihm  der  Pflanze  bei- 
gegebenen Numer.  Die  grösseren  Gattungen  sind  nach  den  neuesten 
systematischen  Arbeiten  zusammengestellt,  wie  überhaupt  die  neue- 
sten Werke  und  Journale,  soweit  diese  erschienen  und  mir  zugäng- 
Beh  sind ,  hier  Ton  mir  benützt  wurden. 

Die  Schwierigkeit  jedoch,  das  Bekanntgegebene  aufzufinden ,  in- 
dem es  nicht  inuner  in  botanischen  Werken,  sondern  auch  in  Reise- 
beschreibungen und  andern  Büchern  gesucht  werden  musste,  war 
keine  geringe.  Die  mühcTollen  und  zeitraubenden  Untersuchungen 
wegen  der  Identität  der  angefahrten  Gattungen,  Arten  und  Benennun- 
gen, dürften  Entsehuldigungsgründe  werden,  wenn  in  dieser  Arbeit, 
trotz  aller  daran  gewandten  Aufmerksamkeit  und  Bemühung  einige 
Unrichtigkeiten  unterlaufen  sein  sollten.  Das  Werk  selbst  ist  in  latei- 
nischer Sprache  geschrieben  und  umfasst  schlüsslich  in  tabellari- 
scher Uebersicbt  die  Hauptresultate  der  systematischen  sowohl  als 
der  pflanzengeographischen  Forschungen. 

Ich  würde  mich  sehr  glücklich  schätzen,  wenn  dasselbe  würdig 
befanden  werden  sollte ,  in  die  Druckschriften  der  kais.  Akademie 
aufgenommen  zu  werden. 
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SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1852. 


Y^rtrige. 

Vergleichende  Bemerkungen  über  Farben  und  Farben- 
wetiad  bei  den  Cefhahpoden  und  bei  den  Chamäleanen. 

Von  dem  w.  M.  Fftf.  Bricke. 

Am  4.  December  1851  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der  Claaae 
eiBige  Hitdieiloiigen  Aber  dea  Fari^enwechael  der  Chamftleoneii  m 
fliaehen.  h  Rfleksieht  auf  die  Mechanik  desselben  hatten  namenflich 
die  Untersoehongen  vonMilne  Edwards  <)den  meinigen  zomAos- 
gangsponkte  gedient»  und  ich  war  desshalb  näher  auf  die  einzelnen 
Angaben  des  berühmten  Zoologen  eingegangen.  Die  letzte  derselben 
sagt:  gu*ii  existe  une  gründe  analogie  etUre  le  mScamieime  ä 
Taide  duquel  ce»  ckangemens  de  caulewr  paraieeeni  avoir  Ueu 
che%  cee  reptttee  et  celui  gui  dStermme  FappariHon  et  la  dispa^ 
rition  eucceesiee  des  iackes  colorees  dans  le  manteau  de  äwere 
mollueques  ciphalopodes.  Von  dieser  allein  hatte  ich  nicht 
gesprochen,  da  ich  den  Farbenwechsel  der  Cephalopoden  nur  aus 
Beschreibongen  kannte.  Ich  wollte  anfangs  meine  ganze  Mittheilung 
zurQckhalten,  bis  es  mir  möglich  sein  wQrde,  auch  Ober  diesen  Punkt  aus 
dgener  Anschauung  ein  Urtheil  zu  fällen ;  da  ich  aber  im  Laufe  des 
Semesters  nicht  nach  Triest  reisen  konnte,  gab  ich  die  Hofihung  auf» 
in  nächster  Zeit  ein  lebendes  Cephalopod  in  meine  Hände  zu  bekom- 
men. Indessen  ist  es  Herrn  Bartholomeo  Biasolettoin  Triest  durch 
den  kräftigen  Schutz,  den  unser  wQrdiger  Präsident,  der  Herr  Han- 
dels- und  Finanzminister  Ritter  ron  Baumgartner  der  Sendung 
angedeihen  liess,  gelungen,  mir  ein  Exemplar  ron  Octopue  vulgaris. 


')  An»aU$  de«  aeieneet  natmreliei.  Ser,  IJ,  tom,  /,  p,  48* 
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zwar  nicht  lebend  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes»  aber  doch 
noch  in  reizbarem  Zustande  zu  senden.  Dieses  Thier  hatte  den  Weg 
Tom  Postamte  in  Triest  bis  in  meine  Wohnung  in  yier  und  dreissig 
Stunden  zurückgelegt,  und,  obgleich  ich  noch  zwei  Stunden  auf  hin- 
reichendes Tageslicht  warten  musste,  so  konnte  ich  selbst  nach  dieser 
Zeit  mittelst  des  Magnet-Elektromotors  nicht  nur  die  Muskeln  zur 
Zusammenziehung  bewegen,  sondern  auch  einen  localen  Farben- 
wechsel heryorbringen,  indem  sich  hellere  Stellen,  wenn  sie  mit  den 
Elektroden  berQhrt  wurden,  dunkler  ftrbten. 

Rudolf  Wagner')  zeigte  zuerst,  wie  dieser  Wechsel  durch  eine 
Ausdehnung  der  rothbraunen  Chromatophoren  der  Thiere  hervorge- 
bracht wird,  und  Emil  HarlessO  erläuterte  dies  auf  Untersuchun- 
gen  an  Loligo  getötzt  dahin ,  dass  die  Chromatophoren  durch  eigene 
contractile  Fasern,  welche  an  ihre  Wand  angeheftet  sind,  auseinander 
gezerrt  werden.  Ich  habe  diese  Fasern  an  meinem  Thiere  nicht  wahr- 
genommen, zweifle  aber  desshalb  nicht,  dass  sie  auch  hier  vorhanden 
waren,  indem  die  Art,  wie  die  Chromatophoren  ihre  Form  veränder- 
ten, dies  sehr  wahrscheinlich  macht.  Im  passiven  Zustande  waren  sie 
kleine  schwarze  sphäroidische  Massen,  im  activen  flache  Schollen 
Ton  bedeutender  Ausdehnung,  in  welchen  das  nur  in  dünner  Schichte 
ausgebreitete  Pigment  im  durchfallenden  Lichte  mit  schönpurpurbrau- 
ner  Farbe  erschien.  Der  Umriss  der  von  oben  gesehenen  Schollen  war 
polygonal  und  die  Ecken  des  Polygons  oft  in  Spitzen  ausgezogen, 
während  die  Seiten  desselben  concav  waren.  Wenn  man  ausserdem  sah, 
dass  sich  an  die  concaven  Seiten  auch  concave  Flächen  anlegten,  so 
modste  man  es  ftir  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  an  den  Ecken  des 
Polygons  Kräfte  wirkten,  welche  es  nach  verschiedenen  Richtungen  aus- 
'  einander  zerrten.  Wahrscheinlich  zeichnen  sich  die  contractilen  Fasern 
bei  Octopus  weniger  vor  dem  Obrigen  Gewebe  aus  als  bei  Loligo,  so  dass 
man  nur  durch  ihre  Bewegungen  aufmerksam  auf  sie  wird,  die  ich  nicht 
beobachten  konnte,  da  die  Reizbarkeit  des  Thieres  nicht  mehr  so  gross 
war,  dass  die  Chromatophoren  sich  noch  an  ausgeschnittenen  Haut- 


')  Ueber  das  Farbenspiel,  den  Bau  der  Chomatophoren  und  das  Athmen  der 
Cephalopoden.  IsU  1833,  S.  159.  —  Ueber  die  merkwärdlye  JBewegang 
der  FarbenzeUen  der  Cephalopoden  und  über  eine  muthmassUeh  neue 
Beihe  Ton  Bewegungsphinomenen  in  der  organischen  Natur.  Wiegmann*8 
Archir  1841.  I,  S.  35. 

*)  Erichflon's  Archir  fOr  Naturgeschichte.  XU.  Jahrg.  (18%6.)  1.  Hft  8.  34. 
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stücken  unter  dem  Mikroskop  bewegt  hätten.  Ich  habe  ihre  Bewe- 
gungen nur  an  dem  Thiere  selbst  und  unter  dem  Einflüsse  der  Elek- 
tricitftt  mit  der  Doublette  beobachtet. 

Was  die  Chromatophoren  selbst  anlangt,  so  nennt  sie  Har- 
1  ess  S.  41  contractile  Säcke»  ich  habe  aber  keine  Spur  ron  Contrac* 
tilität  an  ihnen  wahrnehmen  kennen,  und  mir  ist  auch  weder  von  H  a  r- 
less  selbst»  noch  rpn  sonst  jemand  eine  Beobachtung  bekannt,  ver- 
möge welcher  man  ihnen  Contractilität  zuschreiben  könnte.  H  a  r  1  e  s  s 
selbst  scheint  im  Laufe  seiner  Arbeit  seine  Ansicht  über  diesen  Gegen- 
stand geändert  zu  haben,  indem  er  noch  Seite  39  die  Zusammenzie- 
hung der  Chromatophoren  von  der  Elasticität  herleitet,  womit  ich 
völlig  übereinstinmie. 

Ich  muss  wenigstens  in  Rücksicht  auf  Octopus  midh  der  Ansicht 
Rudolf  W  a  g  n  e  r^s  wieder  zuwenden ,  dass  die  Membran,  welche 
das  Pigment  zunächst  umschliesst,  eine  Zellenmembran  sei.  Die 
Grösse  ist  kein  entscheidender  Grund  dagegen,  wenn  man  die  eigen- 
thümlichen  mechanischen  Verhältnisse  berücksichtigt,  unter  denen 
sie  vegetirt,  und  Kölliker  fand  im  Embryo  den  Durchmesser  der 
Chromatophoren,  wenn  sich  in  ihnen  zuerst  Pigment  zeigt,  nur  gleich 
0*006  bis  0*009  Linien.  Ich  finde  die  Membran  nach  innen  glatt  und 
structurlos,  und  die  organischen  Elemente,  welche  Harless  in  der- 
selben beschreibt,  scheinen  mir  nur  von  aussen  angelagert  zu  sein. 
Kölliker,  der  die  Chromatophoren  auch  nicht  fiir  ZeUen  hält,  son- 
dern sie  Pigmentflecken  nennt,  fährt  an^  dass  in  der  ersten  Zeit,  wenn 
sie  zur  Erscheinung  kommen,  in  jeder  derselben  eine  EmbryonalzeUe 
mit  ihrem  Kernchen  liegt,  aber  auch  in  jeder  Ganglienkugel  liegt  ein 
Gebilde,  das  von  einer  gekernten  Zelle  nicht  zu  untersoheiden  ist,  and 
doch  stehen  wir  nicht  an,  die  Ganglienkugeln  den  Zellen  beizuzählen, 
da  ihre  structurlose  HüUe  so  wie  die  Scheide  der  Nervenröhre,  die  von 
ihr  ausgeht  in  ihrer  ersten  Anlage  die  Wand  einer  Embryonalzelle  ist. 

Im  ausgewachsenen  Octopus  scheint  der  Inhalt  der  Chromato- 
phoren eine  gerinnbare  Substanz  zu  enthalten,  denn  so  lange  die 
Reizbarkeit  dauerte  waren  die  Pigmentkörner  gleichmässig  in  dem- 
selben vertheilt,  längere  Zeit  nach  dem  Tode  aber  sammelten  sie  sich 
in  einzelne  grössere  oder  kleinere  Gruppen. 

Ausser  diesen  schwarzen  oder  rothbraunen  Pigmentzellen  filhrt 
die  Haut  von  Octopus  vulgaris  nur  noch  gelbe,  welche  aber  ihre 
Form  nicht  verändern. 
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Schon  aas  der  Abbildung  yon  Carna^  war  es  mir  unwahrschein- 
lich geworden,  dass  alle  Farben  des  Thieres  von  diesen  beiden  Pig- 
menten herrähren  sollten.  Noch  mehr  war  dies  der  Fall,  als  ich  das 
Thier  im  frischen  Zustande  ror  mir  sah.  Ich  bemerkte  nämlich,  dass 
es  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  opalisirte,  das  heisst,  dass  unter 
seiner  trflbweisslich  durchscheinenden  Oberfläche  wie  beim  Edelopal 
mannigfache  Farben,  namentlich  schön  grQne  und  blaue  Tinten, 
henrorschimmerten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Haut  im 
auffallenden  Lichte  belehrte  mich  bald  Ober  die  Ursache  derselben. 
In  ihr  waren  nach  unten  von  den  Pigmentzellen  zahllose,  sehr  kleine 
Plitterchen  eingestreut,  welche  die  lebhaftesten  und  rerschiedenar- 
tigsten  Farben  reflectirten. 

Es  ist  mb  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Farben  Interferenzfarben 
dänner  Blättchen  sind.  Erstens  spricht  dafttr  der  ausserordentliche 
Glanz  und  die  Lebhaftigkeit  der  Farben,  und  zweitens  der  Umstand, 
dass  alle  Farben,  welche  hier  vorkommen,  einer  bestimmten  Abthei- 
lang  der  Farbenscala  entnommen  sind ;  es  sind  nämlich  keine  anderen 
als  die  des  dritten  N  e  w  t  o  naschen  Ringsystemes ,  welche  vom  Yiolet 
aufwärts  bis  cum  Roth  vollständig  und  in  allen  Abstufungen  vertreten 
«ind.  Namentlich  waren  an  meinem  Exemplare  häufig  blaue,  meer- 
grüne, grasgrüne  und  gelbgrOne  Flittern.  Die  complementären  Far- 
ben bei  durchfallendem  Lichte  konnte  ich  zwar  nicht  zur  Anschauung 
bringen,  es  erklärt  sich  dies  aber  aus  der  ausserordentlichen  Klein- 
beit  der  Flittern.  Man  muss  sich  erinnern,  dass  wenn  wir  mit  unsem 
zusammengesetzten  Mikroskopen  die  Gegenstände  bei  durchfallendem 
Lichte  untersuchen,  unsere  Netzhaut  kein  Bild  derselben  im  gewöhn- 
liehen Sinne  des  Wortes  empflingt,  sondern  der  Schatten  des  Objects 
auf  sie  geworfen  wird.  Wenn  nun  auch  der  Effect  der  Beugung  bei 
grösseren  Gegenständen  so  gering  ist,  dass  er  nicht  wahrgenommen 
wird,  so  kann  er  doch  bei  einem  so  kleinen  Objecte,  wie  das  in  Rede 
siehende,  die  optischen  Eigenschaften  desselben  sehr  wohl  verdecken. 
Vielleicht  mochte  auch  die  Intensität  der  im  durchfallenden  Lichte 
interferirenden  WellenzOge  so  verschieden  sein,  dass  die  Farbe  an 
sieh  nur  sehr  schwach  ausfallen  konnte.  Desshalb  sah  man  die  Flit- 
tern, wenn  sie  von  unten  beleuchtet  waren,  nur  als  einzelne  helle. 


^)  ^ova  Aeim^nQiurae  eurhsum  XU,  P.  /,  p.  $i9. 
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mattgelbliche  oder  bräunliche  Punkte,  von  einem  dunkleren  Rande 
umgeben. 

Nachdem  diese  Thatsachen  ermittelt  sind,  lassen  sich  folgende 
Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  aufstellen  zwischen  dem  Chamäleon 
und  dem  Octopus,  der  schon  von  den  Alten  unter  dem  Namen  noXOnovg 
seines  Farbenwechsels  wegen  immer  neben  diesem  genannt  wird. 

1.  Bei  beiden  Thieren  sind  die  Farben,  welche  sich  zeigen, 
theils  Interferenzfarben,  theils  röhren  sie  Ton  Pigmenten  her,  aber 
beim  Chamäleon  werden  die  Interferenzfarben  durch  Epidermiszellen 
erzeugt,  welche  als  solche  über  den  Pigmentzellen  liegen,  während 
sie  beim  Octopus  von  Flitterchen  herrOhren,  die  in  der  Cutis  unter 
den  Pigmentzellen  liegen. 

2.  Bei  beiden  Thieren  kommen  zwei  Pigmente  vor,  ein  helles 
und  ein  dunkles,  aber  beim  Chamäleon  decken  sie  die  ganze  Ober- 
fläche, beim  Octopus  sind  ihre  Zellen  nur  mehr  oder  weniger  dicht 
unter  der  Oberfläche  gesäet  und  werden  in  beträchtlichen  Strecken 
derselben  ganz  vermisst. 

3.  Bei  beiden  Thieren  ist  das  dunkle  Pigment  das  bewegliche, 
das  helle  das  ruhende,  aber  die  Art  der  Bewegung  ist  bei  beiden 
verschieden.  Während  beim  Octopus  die  Gestalt  der  Zelle  auch 
immer  die  Gestalt  des  in  ihr  enthaltenen  Pigmentes  darstellt,  indem 
dieses  öberaH  in  ihr  vertheilt  ist,  können  beim  Chamäleon  bedeutende 
Portionen  der  weitverzweigten  Zelle  ganz  von  Pigment  entleert  werden. 
Beim  Chamäleon  kann  das  dunkle  Pigment  sich  völlig  hinter  dem 
hellen  verstecken  und  dann  wieder  hervortreten,  um  seinerseits  das 
helle  vollständig  zu  verdecken ;  beim  Octopus  dagegen  verschwindet 
das  dunkle  Pigment  nie  ganz,  sondern  zieht  sich  nur  das  eine  Mal  in 
kleine,  die  Haut  wenig  färbende  Klömpchen  zusammen ,  während  es 
das  andere  Mal,  in  breite  flache  Schollen  ausgedehnt,  die  Farbe  der- 
selben bedeutend  verdunkelt. 

4.  Bei  beiden  Thieren  kann  man  den  Farbenwechsel  hervorrufen, 
indem  man  elektrische  Ströme  als  Hautreiz  einwirken  lässt ,  aber  bei 
dem  Chamäleon  weisen  sie  den  hellfarbigen ,  beim  Octopus  den 
dunkelfarbigen  Zustand  als  den  activen  nach. 
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Veher  die  Mägen  und  Blinddärme  der  Salmoniden. 
Von  Dr.  Rudolf  Kmi^ 

(Taf.  III  und  fV.) 

(Alf  FoHMtnny  der  BDUbeilnaf  im  Jftanerhefte  dea  Jabrfaayei  1851  der  Sltiaag iberlelitt 
dar  kaia.  Akadami«  der  Winanaebaflen.) 

Nachdem  ich  durch  die  zurorkommende  Güte  meines  hochge* 
ehrten  Freundes,  des  Herrn  Akademikers  J.  Hecke  1  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  auch  die  im  k.  k.  Hof-Naturalien-Cabinete  aufbewahr- 
ten Sahnoniden  bezöglich  ihrer  Bünddärme  zu  untersuchen,  erlaube 
ich  mir  hiemit  die  Ergebnisse  dieser  zweiten  und  grösseren  Reihe 
reo  Untersuchungen  Torzulegen ,  da  sich  nunmehr  aus  der  Verglei- 
chung  zahlreicher  Individuen  und  Arten  einer  ganzen  Familie  bereits 
mit  grösserer  Sicherheit  entnehmen  lässt,  welcher  Werth  für  die 
bestimmende  Ichthyologie  dieser  naturhistorischen  Eigenschaft  zuzu- 
erkennen sei. 

Vor  aUem  muss  ich  jedoch  ftlterer  Arbeiten  gedenken,  die  sich 
zum  Theile  auf  dieselben  Objecte  beziehen ,  und  von  einem  der  grönd- 
lichsten  und  verlässlichsten  Forscher»  von  Heinrich  Rathke,  stammen. 
Mir  ist  mindestens  kein  Werk  bekannt ,  in  welchem  die  Verdauungs- 
organe der  Fische  ausfilhrlichere  Beachtung  fanden  als  dessen:  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Thierwelt,  2.  Abth.,  3.  Heft»  der 
na  t  urfor  s  chend  en  Gesell  Schaft  zu  Da  nzig  1824,  und  dessel- 
ben: Zur  Anatomie  derFische  in  J.  Müller^s,  Archiv  1837, 
S.  33S  et  sei{.  Ich  glaube  aber  gerade  diesen  werthvollen  Arbeiten 
g^enQber  einige  Bemerkungen  vorausschicken  zu  müssen ,  da  meine 
Untersuchungen  zwar  theilweise  denselben  Gegenstand  betreffen,  aber 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  ausgehen.  In  Rathke^s  Absicht  lag 
es,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Fische  zu  liefern  und  dies  that  er 
auch  in  anerkannter  Meisterschaft.  Ich  hatte  dagegen  weder  den  ana- 
tomischen Bau  als  solchen  im  Auge,  noch  wollte  ich  mich  in  physio- 
logische Fragen  einlassen,  mein  Zweck  war,  die  Formen  Verhältnisse 
des  Darmcanales  der  Salmoniden  behufs  ihrer  Brauchbarkeit  für  die 
bestimmende  Ichthyologie  zu  prüfen.  Wenn  sich  im  Folgenden 
hie  und  da  Bemerkungen  eingestreut  finden,  die  in  obige  Gebiete 
streifen,  so  geschah  dies  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  eben  durch 
irgend  eine  directe  Beobachtung  sich  mir  aufdrängten ,  in  der  ich  die 
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Bestätigung  oder  Widerlegung  einer  Ton  Physiologen  bereits  ausge- 
sprochenen Ansicht  zu  finden  glaubte.  Derartige  Bemerkungen  betref- 
fen zumeist  den  muthmasslichen  Zweck  der  Blinddärme,  hinsichtlich 
dessen  auch  Rathke  ieHist  allmählich  seine  Ansicht  änderte,  wie 
sich  nachfolgend  ergeben  wird. 

Bei  so  ganz  verschiedenem  Gesichtspunkte,  von  dem  Rathke's 
Arbeiten  ausgehen ,  konnten  sie  mir  begreiflicher  Weise  nur  wenig 
Anhalt  gewähren,  und  dies  noch  um  so  geringer,  als  seine  älteren 
systematischen  Benennungen  der  Fische  häufig  unklar  lassen ,  welche 
Species  des  derzeit  herrschenden  Systemes  darunter  gemeint  seien  ^). 
Die  von  Rathke  beigef&gten  Abbildungen  sind  ebenfalls  wenig  ge- 
eignet, zmn  Vergleich  mit  den  meinigen  zu  dienen.  Er  zog  es  vor,  sie 
in  der  Ansicht  von  unten  zu  geben;  ich  meinerseits  konnte  zum 
Theile  dies  nicht  thun ,  da  ich  die  Exemplare  des  k.  k.  Museums  m5g- 
liehst  schonen  musste,  zum  Theile  möchte  ich  aber  fiberbaupt  die 
Seitenansicht  von  rechts  vorziehen ,  da  hiebei  der  Darmcanal  auch 
fast  in  natürlicher  Lage  bleibt  (nur  sanft  hervoi^ezogen  zu  werden 
braucht),  ausserdem  aber  die  rechte  Seite  des  Magens  und  Darmes 
stets  ungleich  mehr  charakteristische  EigenthQmlichkeiten  darbietet, 
als  die  linke,  und  weil  endlich  hiebei  auch  die  Krflmmungsverhält- 
nJsse  des  Darmcanales  am  besten  anschaulich  werden. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  wurden  hinsichtlich  der 
Blinddärme  alle  schon  frOher  genommenen  Anhaltspunkte  wieder 
berQcksichtiget-,  so  weit  sie  sich  mir  als  beachtenswerth  bewährten. 
In  Betreff  der  Zahl  der  Blinddärme  glaube  ich  die  schon  ia  meiner 
fHlheren  Mittheilung  gemachte  Bemerkung  hier  wiederholen  zu  mOssen, 
dass  nur  geringe  Zahlen  verlässlich  seien,  dass  es  aber  bei  grösseren 
um  ein  Plus  oder  Minus  von  einigen  Einheiten  flir  dieselbe  Species 
sich  nicht  mehr  handle*).  Die  Länge  und  Dicke  der  Blinddärme 


*)  AU  uatertuchte  Salmoniden  fükrt  Rathk«  nimlicli  an:  Smbm^  «cfar, 
tntda  (f)f  G(fitHi  0)f  «f  «rfcjiM«,  MpiHneku4,  thifmmUu»,  mmrmemm  (TJ, 
mmrmenmlm  nnd  Imhrmx, 

*)  Ratkk«  iiiMert  aicli  lüeräWr  nicht  i»  Allgemeinen,  doek  eetmt  er  in 
•einen  Angeben  für  einselne  Arten  ancli  melet  nicht  fette  lehlen  an,  •• 
».  B.  far  8m»m0  Irmttm  30^31,  Ar  Smbm^  »mlmr  80  —  90,  ftr  Smitmo 
marmt$Ui  160  —  170,  fftr  alle  SUaie  dagegen  die  Zahl  i.  Vogt*s  Ans- 
»prach  (in  dessen  ftbrigens  Torirefflichen  aoologtschen  Briefen)«  dass  die 
Zahl  der  Blinddärme  fttr  die  einaelnea  Arten  sehr  fix  ond  heetimmt  sei, 
j^ann  ich  daher  nicht  dnrchgehends  hestitigen, 
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erwies  sich  mir  aach  femer  f&r  gewisse  Gattungen  charakteristisch, 
doch  ist  hiebei  der  Umstand  ihres  znfölligen  Voll-  oder  Leerseins 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Rathke's  allgemein  hingestelltem  Satze : 
„Wo  eine  grössere  Zahl  ron  BlinddSrmen  Torhanden  ist»  sind  sie  stets 
von  beträchtlicher  Lftnge^^  (s.  dessen  Beiträge  S.  87),  kann  ich  nicht 
unbedingte  Gültigkeit  zuerkennen ,  indem  Salmo  hucho  gänzlich  und 
die  Coregonus-Arten  theilweise  hieron  eine  Ausnahme  machen.  Als 
sehr  bezeichnend  bewähren  sich  aber,  wie  auch  Rathke  bemerkt, 
durchwegs  die  Lage  und  Ausdehnung  der  Blinddärme  längs  des 
Darmeanales,  als  weniger  brauchbar  hingegen  ihre  verschiedene 
Verbindung  durch  Fett-  und  Zellgewebe.  Ausser  den  erwähnten 
wurde  ich  aber  auf  einige  andere  Verhältnisse  noch  auf/berksam, 
auf  welche  ich  frOher  kein  Gewicht  legte.  Ich  überzeugte  mich 
nämlich,  dass  die  Verhältnisse  des  Darmeanales  selbst  sehr 
abweichend  seien ,  und  dass  seine  Verschiedenheiten  mit  jenen  der 
Blinddärme  zusammen  erst  ein  brauchbares  Ganzes  abgeben  können, 
um  in  dieser  Partie  die  Eigenthümlichkeiten  der  Gattungen  und  Ar- 
ten zur  Anschauung  zu  bringen.  Demnach  habe  ich  noch  folgende 
Punkte  als  beacbtenswerth  überall  berücksichtigt:  1.  Die  Länge 
des  Darm-  (Magen-)  Stückes  zwischen  beiden  Curya- 
turen^),  und  zwar  an  sieh  und  im  Verhältnisse  zur  Totallänge  der 
Indiyiduen;  femer  dessen  Form,  Weite  und  Oberfläche.  2.  Die  Be- 
schaffenheit des  unmittelbar  vor  der  ersten  Curvatur  liegenden  Thei- 
les  des  Verdauungsrohres,  der  schon  als  wahrer  Magen  fungirt  und  in 
welchem  die  Verdauung  bereits  weit  vorschreitet;  ich  bezeichne  ihn 
der  Kürze  halber  mit  Rathke  als  Cardientheil  und  das  auf  ihn 
folgende  Stück  bis  zum  Pyloms  als  Pfö r tue rt heil  des  Magens. 

Diese  Bemerkungen  Torausgeschickt ,  lasse  ich  nun  die  genaue 
Beschreibung  der  neuerlich  untersuchten  Arten  folgen  und  füge  nur 
noch  hinsichtlich  der  Abb  ildungen  bei,  dass  alle  in  natürli- 
ch er  Grösse  gezeichnet  und  dieMessungsy  erb  ältnisse 
der  einzelnen  Theile  daraus  naturgetreu  zu  entnehmen  sind, 
wesshalb  auch  viele  derselben  im  Text  nicht  eigens  mehr  angef&hrt  sind. 


')  Rathke  iosaert  alch  «ber  den  Magen  der  Salmonen  (S.  27  a.  a.  0.)  : 
Im  Gänsen  bat  er  inuner  dieselbe  Form  and  wechselt  nnr  darin ,  dass  der 
Pförtnertheil  entweder  nur  wie  l>ei  Salmo  $alar  kaum  die  halbe  Länge 
des  Cardienthelles  hat,  oder  wie  bei  Forellen  und  Marinen  diesem  ^n 
Lioge  fast  gleichkommt. 
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Das  k.  k.  Museum. besitzt  derzeit  von  Salmoniden  8  Arten  der 
Gattung  Salar,  10  Speeies  der  Gattung  Salmo,  3  der  Gattung 
Fario,  9  der  Gattung  Coregonus,  1  Thymallus,  und  1  Art 
der  Gattung  Plecoglossus.  Bei  dieser  Zahlung  sind  sämmtliche 
Salmlinge  als  eine  Speeies,  Salmo salvelinus genommen^  im  Uebri- 
gen  die  Artbestimmungen  HeckeTs  beibehalten.  Alle  diese  Arten 
wurden  in  so  vielen  Exemplaren,  als  mir  Herrn  Hecke Ts  Güte 
zur  Yerfiigung  stellen  konnte»  untersucht  und  ausserdem  noch  eine 
Art  der  Gattung  Osmerus*). 

Da  sieh  meine  früheren  Mittheilungen  nur  auf  Salmoniden  bezo- 
gen ,  die  aus  Gewftssem  des  Erzherzogthums  Oesterreich  stanunten, 
so  habe  ich  hier  auch  auf  solche  Bedacht  genommen,  die  als  gleich- 
artig mit  ihnen  im  k.  k.  Museo  bestimmt  sind ,  aber  von  ander^i  Gei- 
genden acquirirt  wurden.  Es  schien  dies  im  Voraus  um  so  weniger 
eine  unnöthige  Arbeit,  als  es  genugsam  bekannt  ist,  wie  gleiche 
Namen  fahrende  Thiere  aus  verschiedener  Gegend  oft  sehr  differiren 
und  als  überhaupt  hiedurch  allein  eine  vollständigere  Kenntniss  der 
Reihen  innerhalb  einer  Speeies  möglich  wird,  und  die  f&r  die  Systema- 
tik so  wichtigen  Grenzen  der  Speeies  allmfthlich  fester  zu  stellen  sind. 

I.  GATTUNG.  SALAR. 

1.  Salar  Ausonii  Cuv.,  aus  Petersburg. 
Taf.  in,  Fig.  1. 
Totallänge  des  der  Figur  zu  Grunde  liegenden  Exemplares  14''; 
Länge  des  Darmtheiles  zwischen  beiden  Curvaturen  2".  Rechts  stehen 
in  äusserer  Reihe  vom  Pfdrtnerkranze  bis  rückwärts  1$  Blinddärme, 
alle  von  beträchtlicher  Dicke  und  verhältnissmässig  kurz  (5 — $'''lang). 
Den  Kranz  bilden  8  Blinddärme,  4  jederseits;  sie  sind  durchw^s 
länger  als  die  übrigen;  der  längste  von  ihnen  rechter  Seits  (10"' 
lang)  reicht  fast  bis  unter  die  1.  Curvatur  zurück.  Sie  überdecken 
den  grössten  Theil  des  breiten  Pförtnermagens.  Hinter  dem  Kranze 
stehen  die  Blinddärme  noch  in  Querreihen  zu  S — 4,  werden  erst  am 
Ende  der  zweiten  Curvatur  3  —  2  ständig  und  enden  zuletzt  rechts 


')  WeMbaU»  ich  nicht  auch  die  Arten  der  Gattangen  Mallotu*  und  Argentinm^ 
die  derzeit  gewöhnUch  noch  den  Salmoniden  beigex&hlt  werden,  in  den 
Bereich  rorllegender  Untersuehunfen  gesogen  habe,  darüber  werde  ich 
mich  apiter  (s.  bei  Otmerut  areüeus)  anssprechen. 
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am  Beginne  des  gerade  verlaufenden  Dünndarmes  mit  einem  unpaarigen 
Dftrmehen.  Im  Ganxen  sind  circa  öO,  durch  Zellgewebe  fest  an  ein- 
ander gewachsene  Appendices  vorhanden.  —  Ein  kleineres  Exemplar 
zeigte  dieselben  Zahlenverhältnisse  der  Blinddftrme»  nur  waren  die 
Kranzbildner  der  rechten  Seite  scheinbar  kurz»  da  sie  durch  Zellge- 
webe verfilzt  und  ihre  Enden  kniuelförmig  eingebogen  waran.  —  Bei 
Forellen  unserer  Gewässer  fand  ich  nie  so  dicke ,  aber  verhältniss- 
mftssig  längere  Blinddärme;  stets  sind  aber  die  Kranzbild- 
aer  absolut  die  längsten. 

Weit  mehr  öbereinstimmend  als  die  Petersburger  Exemplare 
zeigten  sich  solche  vom  Olymp  mit  unseren  Forellen.  Der  längste 
der  Kranzbildner  reichte  gleichfalls  bis  nahe  unter  das  Ende  der 
1.  Curvator  zurück»  die  Länge  der  übrigen  Blinddärme  nahm  bis  zum 
letzten  ziemlich  gleichmässig  ab  und  alle  besassen  eine  geringere 
Dicke. 

2.  Solar  velifer  Heck.,  aus  Hammerfest. 

TotaUänge  des  Exemplars  8''  9'",  Länge  des  Darmtheiles  zwi- 
schen beiden  Curvaturen  1*5'^  Ist  den  Blinddärmtn  nach  eine  echte 
Forelle;  rechts  stehen  in  äusserer  Reihe  vom  Kranze  bis  zu  Ende  16» 
ihre  Totalzahl  beträgt  in  runder  Summe  40,  von  denen  der  unpaarige 
letzte  und  kürzeste  gleich  zu  Anfang  des  gerad  verlaufenden  Dünn- 
darmes steht  Der  längste  der  Kranzbildner  reicht  bis  nahe  unter  das 
Ende  der  ersten  Krümmung  zurück;  seine  Länge  beträgt  8'^',  die  des 
letzten  unpaarigen  nur  2"\ 

3.  Seilar  spectabilis  C  u  v.,  V  a  1.,  aus  der  Newa. 
Taf.  III,  Fig.  2. 
Totallänge  des  Fisches  17''.  Zeichnet  sich  durch  Weite  des 
Cardienmagens  aus ,  ist  übrigens  durch  seine  Blinddärme  als  echter 
Salar  charakterisirt,  indem  auch  hier  die  Kranzbildner  an  Länge  die 
übrigen  bedeutend  übertreffen  und  der  längste  von  ihnen  rechts  bis 
unter  das  Ende  der  1.  Curvatur  zurückreicht.  Den  Pyloruskranz  bil- 
den 10  Blinddärme,  rechts  5,  links  4,  beide  durch  Zellgewebe  zu 
Bündeln  vereinigt;  der  10.  liegt  gesondert  in  der  Mittellinie  an  der 
Concavität  des  Pförtnermagens  und  reicht  bis  in  den  Winkel  der  ersten 
Darmbeuge;  die  Kranzbildner  links  sind  gleichlang  und  reichen  über 
den  genannten  Winkel  zurück.  In  äusserer  Reihe  stehen  vom  Kranze 
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angefangen  bis  zum  letzten  17  Blinddärme»  alle  ziemlich  gleiehlang, 
wie  es  Oberhaupt  ftkr  die  Gattung  Salar  bezeichnend  scheint»  dass  die 
letzten  Blinddärme  noch  eine  so  bedeutende  Länge  besitzen  und  alle 
Terhältnissmässig  auch  dick  sind. 

Zwei  Salmoniden  aus  Te sehen  sind  im  k.  k.  Museo  ebenfalls 
als  Saiar  spectabilis  bestimmt;  ein  Männchen  von  14'^  T"  wü 
rothen  Flecken  schön  geziert»  und  ein  Weibchen  von  18"  2"'  nur 
mit  grossen  schwarzen  Flecken  gezeichnet.  Beide  unterscheiden  sich 
bezüglich  ihrer  Magen  und  Blinddärme  theils  von  dem  Vorigen»  theils 
von  einander  selbst.  Das  Männchen  stinmit  in  allen»  die  Blinddärme 
betreffenden  Punkten  mit  dem  Exemplare  aus  Petersburg  Qberein ; 
die  10  Kranzbildner  sind  die  längsten»  rechts  6»  links  4»  durch  Zell- 
gewebe verbunden »  1  isolirter  in  der  Medianlinie  der  Concavitit  bis 
zum  Winkel  des  Schlundmagens  zurückreichend»  der  längste  Blind- 
darm rechts  1"  4'";  die  6  letzten  und  kürzesten  hinter  der  2.  Krüm- 
mung liegenden  sind  noch  8 — 9'"  lang »  u.  s.  w. 

Die  Länge  des  Darmstückes  innerhalb  der  2  Curvaturen  ist  aber 
bei  beiden  bedeutend  verschieden ;  beim  Teschner  beträgt  es  3"  4'"» 
beim  Petersburgct  (dessen  Totallänge  doch  um  2%"  grösser  war) 
dagegen  nur  2V»".  Nebst  dem  Pförtner-  ist  auch  der  Schlundtheil  des 
Magens  bei  dem  Teschner  Exemplare  absolut  grösser  und  weiter» 
obwohl  letzterer  insbesondere  durch  seinen  Inhalt  allerdings  unge- 
wöhnlich ausgedehnt  erschien '). 


^)  Im  Schlundmagen  fand  sich  nimlicb  ein  i^össtentheiU  rerdaater  grosser 
Frosch  und  ein  sp&ter  Torschluckter  Fisch  (ein  Aspius)  Tor.  Der  Zustand 
In  welchem  sich  diese  beiden  Thiere  befanden,  zeigt,  dass  die  Verdaaong 
schon  im  Schlundmagen  sehr  weit  Torschreitet  und  dass  dem  Pf5rtnertheil 
und  den  BUnddärmen  nur  ein  leichteres  Gesch&ft  noch  Obrig  bleibt.  Der 
VordertheU  de«  Frosches  war  fast  gana  in  breiige  Masse  sersetst,  nur 
die  Knochen  des  Beckens  und  die  4''  langen  HinterfQsse  waren  noch  kennt- 
lich, jedoch  die  Weichtheile  auch  hier  bereits  zersetzt.  Vom  später  rer- 
schluckten  Fische  waren  Haut,  Schuppen  und  Flossen  ebenfalls  schon  gros- 
sentheils  verdaut  and  selbst  der  Kopf  bereits  bis  zur  Unkenntlichkeit  Bei 
dieser  energischen  Thitigkeit ,  in  der  sich  hier  offenbar  der  Schlundmageii 
befand,  fiel  es  um  so  mehr  auf,  dass  der  PfSrtnertheil  des  Blagens  (der 
stets  besonders  dickwandig  und  muskulös  ist)  beinahe  und  die  Blinddärme 
YöUig  leer  waren.  Es  scheint  demnach,  dass  unmittelbar  hinter  dem  Py- 
iorus  nach  Einmündung  des  Gallenganges  schon  Chylusbildung  und  Aufsau- 
gung desselben  erfolgen. 
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Das  Weibchen»  obwohl  bedeutend  grösser  als  das  Männehen» 
leigte  dennoch  einen  kleineren  Hagea»  der  aber  allerdings  noch  be- 
trftehtlich  grösser  als  jener  des  fast  mit  ihm  gleichlangen  Petersbur- 
ger Exemplares  ist»  wie  Fig.  2  zeigt,  indem  die  Länge  des  Darm- 
theiles  iwiseben  beiden  Curvaturen  noch  etwas  über  3'^  betrug.  Die 
Blinddärme  erweisen  sich  aber  in  den  wesentlichsten  Punkten  auch  hier 
fibereinstimmend;  die  10  Kranzbildner  stehen  zu  2  Bündeln  (rechts 
oad  links)  rereinigt»  sind  länger  als  die  übrigen»  der  längste  unter 
ihnen  (rechts)  i"  V\  der  letzte  am  Ende  der  Concavität  der  2. 
Krümmung  noch  9'"  und  mit  den  vor  ihm  stehenden  fast  gleichlang. 
Die  Zahl  der  Blinddärme  ist  aber  im  Ganzen  geringer»  indem  rom 
Kranz  bis  rückwärts  zum  letzten  nur  13  Blinddärme  in  äusserer  Reihe 
stehen.  —  Schlund-  und  PfÖrtnertheil  des  Magens  ware;i  leer»  die 
Blinddärme  aber  strotzend  yoU  (was  gleichfalls  auf  ihr  Einsaug-» 
geschäft  hindeuten  würde). 

4.  Solar  ferox  Jard.»  aus  Petersburg. 
Taf.  m,  Fig.  3. 

Durch  die  Blinddärme  gleichfalls  als  Salar  charakterisirt.  Die 
Kranzbildner  sind  zwar  rergleichsweise  kürzer  (der  längste  rechts 
reicht  nur  bis  unter  den  inneren  Winkel  der  l.Curvatur)»  doch  ist  ihre 
Anordnung  dieselbe  wie  bei  den  Torigen  Arten  (rechts  5»  links  4» 
der  10.  median  liegende  bis  in  den  Winkel  der  1.  Krümmung  zurück- 
reichend) ;  dessgleichen  sind  auch  alle  folgenden  Blinddärme  zwar 
kürzer  als  die  Kranzbildner»  aber  ziemlich  gleichlang  und  selbst  der 
letzte  und  kürzeste  noch  6'"  lang;  sie  enden  bereits  in  derConcayität 
der  2.  Krümmung. 

Im  Ganzen  ist  auch  hier  ihre  Zahl  massig»  da  in  äusserer  Reihe  rechts 
nur  16  stehen;  sie  sind  sämmtlich  stark  durch  Zellgewebe  und  Fett 
theils  an  einander»  theils  an  den  Schlund  und  Dünndarm  geheftet.  — 
Bedeutend  ist  hier  abermals  die  Länge  des  Magentheiles  innerhalb  « 
der  beiden  Curvaturen  (2"  10'')  und  eben  so  die  Weite  des  Schlund- 
mag^is. — Auffallend  war  mir  nebst  der  grossen  und  sehr  langen  Milz 
noch  das  Vorhandensein  einer  ron  ihr  überdeckten  weisslichen  run- 
den Drüse  mit  einem  Ausföhrungsgang  in  den  Pylorusmagen  (eine 
ähnliche  findet  sich  beim  Huchen).  Totallänge  des  untersuchten 
Exemplares  15Vs  Zoll. 
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5.  8alar  obtusus  Heck.»  aus  der  Zermagna  in  Dalmatien. 

Taf.  in,  Fig.  4. 

Weicht  am  meisten  unter  allen  Arten  ab,  zeigt  aber  doch  noch 
die  als  wesentlich  zu  betrachtenden  Merkmale  eines  Salar.  Die  kränz- 
bildenden  Blinddärme  sind  nämlich  die  längsten  und  reichen  fast  bis 
zum  Ende  der  1.  Krümmung  zurück;  ihre  Zahl  ist  10;  rechts  8, 
links  4  und  i  median  gelegner,  der  mittlere  rechts  ist  der  längste  ron 
allen ;  dessgleichen  sind  auch  die  letzten  Blinddärme,  wie  bei  den  frühe- 
ren Arten,  noch  ziemlich  lang,  stehen  aber  weiter  Ton  einander  ent- 
fernt. Am  auffallendsten  ist  jedoch  bei  dieser  Art  die  Kürze  des  Darm- 
theiles  zwischen  beiden  Curvaturen  und  dagegen  die  Länge  des  hinter 
der  2.  Krümmung  gerad  verlaufenden  noch  von  Blinddärmen  besetzten 
Darmstückes,  indem  daselbst  deren  noch  17  in  äusserer  Reihe  rechts 
hängen»  fast  alle  von  gleicher  Länge. —  Die  untersuchten  Exemplare 
waren  durchschnittlich  von  dei*  Grösse  einer  V%  pfttndigen  Forelle. 

C.  Salar  lacuslris  A  g.,  vom  Bodensee. 

Totallänge  des  Exemplares  14''  i'". 

Länge  des  Stückes  zwischen  beiden  Curvaturen  4''. 

Zeichnet  sich  als  echter  Salar  durch  alle  schon  mehrfach  er- 
wähnten Merkmale  aus.  Die  Kranzbildner  (in  äusserer  Reihe  rechts  8, 
links  4)  sind  länger  als  die  übrigen  Blinddärme ;  der  längste  unter 
ihnen  rechts  (2")  reicht  bis  zum  Ende  der  1.  Krümmung  zurück,  die 
Kranzbildner  links  sind  nur  wenig  kürzer,  in  äusserer  Reihe  rechts 
stehen  vom  Kranz  bis  zum  letzten  20  Blinddärme;  die  mittleren 
durchschnittlich  10''\  die  letzteren  8'''  lang.  Im  Ganzen  zählte  ich  an 
80  Blinddärmen,  und  diese  Zahl  dürfte  auch  als  mittlere  für  die 
Gattung  Salar  überhaupt  gelten,  und  letztere  steht  somit  ver- 
mittelnd da  zwischen  den  Salmoniden  mit  grösster  und  jenen  mit 
kleinster  Anzahl  von  Blinddärmen.  —  Beachtenswerth  ist  auch  hier 
•  wieder  die  grosse  Länge  des  Darmstückes  zwischen  beiden  Curvatu- 
ren ,  die  sogar  relativ  am  grössten  unter  allen  untersuchten  Arten  er- 
scheint. Der  an  sich  sehr  weite  Schlundmagen  war  auch  hier  durch 
einen  verschluckten  und  bereits  halb  verdauten  Fisch  noch  mehr  aus- 
gedehnt. —  Ein  kleines  jüngeres  Exemplar  stimmte  in  allen  Punkten 
mit  dem  beschriebenen  überein ,  nur  waren  die  Kranzbildner  relativ 
kürzer. 
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Die  Blinddärme  waren  bei  den  grösseren  Exemplaren  mit  breii- 
ger Masse  geßillt  und  aas  vielen,  besonders  den  Kranzbildnem  reebts 
scbimmerfe  das  Silberpigment  ron  Schuppen  durch  (die  aber  nicht 
Ton  dem  noch  im  Cardientheile  des  Magens  befindlichen  Fische  stam- 
men konnten,  sondern  einem  bereits  röllig  verdauten  angehören 
mussten);  es  fand  sich  zumeist  gerade  in  den  blinden  Enden  zusam- 
mengedrängt vor,  und  eben  so  glänzte  es  noch  stärker  durch  die  dün- 
nes Wände  des  gleichfalls  von  Nahrüngsbrei  strotzenden  Dünndarmes 
hindurch.  Dies  scheint  abermals  dafär  zu  sprechen ,  dass  die  Blind- 
därme zum  Einsaugen,  nicht  zum  Absondern  bestimmt  seien  und  dass 
gröbere  nicht  einsaugbare  Stoffe  aus  ihnen  wieder  ausgepresst  werden 
nm  dann  ihren  weiteren  Weg  durch  den  Darmcanal  zu  nehmen. 

Rathke  hält  sie  in  seinen  Beiträgen  zweifellos  für  absondernde 
Organe  und  meint  (S.  92  a.  a.  0.)  dass  die  Schleimabsonderung  der- 
selben durch  die  grosse  Menge  von  Blutgefässen,  die  sie  mehr  als 
den  Magen  und  Darm  selbst  umgeben  (unter  welchen  aber  die  Venen 
vorwiegen)  bewirkt  werden  soll.  Auch  noch  in  seinen  späteren  Mit- 
theilungen (S.  352  in  J.  Mülle r^s  Archiv  1837)  meint  er,  dass  das 
Secret  der  Blinddärme  zur  Magenverdauung  vielleicht  in  der  Beziehung 
stehe,  dass  es  die  Säure  des  aus  den  Magen  kommenden  Speisebreies 
abstumpfe ;  ebendaselbst  (S.  3K4)  tritt  er  aber  seiner  Ansicht  zum 
Theil  selbst  entgegen,  indem  er  anführt,  dass  er  bei  Oadusjubaius 
den  Inhalt  der  Blinddärme  bis  zu  den  blinden  Spitzen  mit  Pigment 
verdauter  Palaemonen  u.  dgl.  eben  so  stark  geröthet  fand,  wie  den 
Inhalt  des  Darmes  selbst;  was  wohl  hinreichend  beweise,  dass  die 
Blinddärme  sich  mit  Speisebrei  angefüllt  haben.  „Wahrscheinlich, 
schliesst  er  sodann ,  dienen  die  Blinddärme  grossentheils  zur  Se- 
cretion  gewisser  zur  Verdauung  förderlicher  Flüssigkeiten,  zum  klei- 
neren Theile  aber  auch  zur  Aufnahme  von  Nahrungsstoffen 
in  das  Lymph-  und  Blutgefäss-System.'^  Zu  dieser  Ansicht 
wurde  bereits  auch Me ekel  durch  seine  Uatersuchungen  geftihrt  Zu 
Gunsten  derselben  scheint  mir  endlich  auch  noch  das  von  Rathke 
gleichfalls  erwähnte  Factum  zu  sprechen,  dass  Entozoa  in  den  Blind- 
därmen sehr  häufig  seien.  Rathke  führt  es  für  den  Lachs  sogar  als 
constant  an,  schliesst  aber  daraus  nur  auf  das  extensiv  thätige 
Leben  dieser  Theile. 


Sit%b.  d.  inath..iuitarw.  Cl.  Vlll.  Bd.  II.  H(t.  14 
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7.  Zunächst  der  vorigen  Art  steht  Solar  SchiffermüüerU 

Cuv.,  VaL, 

Die  echte  Maiforelle  Oberösterreichs,  bezQglich  welcher  ich 
za  meinen  früheren  Angaben  (im  Jännerheft  1851)  noch  Einiges  nach- 
tragen muss.  Wenn  ich  in  der  erwähnten  Hittheilung  sagte,  dass 
diese  Art  bezQglich  der  Blinddärme  zunächst  der  Lachsforelle  Fario 
MarMiglii  stehe,  so  ist  dies  in  so  fern  richtig,  als  unter  den  Salmo- 
niden des  Erzherzogthumes  Oesterreich,  die  ich  damals  allein  im 
Auge  *hatte,  diese  beiden  Arten  noch  allerdings  am  meisten  überein- 
stimmen. Die  seitdem  rorgenommenen  Untersuchungen  so  vieler  Sal- 
moniden-Arten haben  mich  aber  gelehrt,  dass  die  Maiforelle  ein  wahrer 
Salar  auch  in  Hinsicht  seines  Verdauungscanales  ist,  und  ihre  näch- 
sten Verwandten  an  Salar  kLcustris  Ag.  und  Saiar  spectabäis  Cut. 
findet.  —  Ein  neuerdings  untersuchtes  frisches  Exemplar  von  20'^ 
Länge  zeigte  folgende  Verhältnisse:  Länge  des  Darmes  zwischen 
beiden  Curvaturen  fast  i";  der  längste  der  Kranzbildner  rechts  2"  6"' 
bis  unter  das  Ende  der  1.  Krümmung  reichend;  die  8  —  9  letzten 
Blinddärme  rechts  fast  gleichlang  und  auch  der  letzte  noch  9'''  lang. 
Vom  Kranze  bis  zu  ihm  stehen  in  äusserer  Reihe  rechts  2K  Blinddärme. 
Sehr  bedeutend  ist  hier  gleichfalls  die  Weite  des  Schlund-  oderCar-^ 
dientheiles,  die  vor  der  Umbiegung  1"  im  Durchmesser  beträgt-  An 
mächtiger  Entwickelung  beider  Magenabtheilungen  steht  die  Maiforelle 
daher  unter  allen  verglichenen  Arten  nur  dem  Salar  lacu9trie  nach. 

8.  Das  k.  k.  Museum  besitzt  noch  Exemplare  einer  dalmatinischen 
Art:  Salar  nasus  Heck,  aus  Salona,  die  ich  aber  leider  ohne  Ein- 
geweide fand. 

II.  GATTUNG.  SALMO. 

1.  Sahno  salvelinuSf  Linn. 

Bezüglich  dieser  Art  kann  ich  die  schon  früher  ausgesprochene 
Beobachtung:  dass  die  Zahl  der  Blinddärme  im  Ganzen 
geringer  als  bei  Salar  erscheine  und  dass  auch  die  Kranz- 
bildner sich  nicht  durch  vorherrschende  Länge  aus- 
zeichnen, nicht  bloss  für  diese  Species  bestätigen  und  zwar  nach 
Exemplaren,  die  das  k.  k.  Museum  aus  Brixlegg  in  Tirol  erhielt, 
sondern  fand  sie  auch  stichhältig  für  die  übrigen  von  mir  untersuchten 
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Arten  dieser  Gattung ,  was  ieh  hiemit  im  Voraus  hervorhebe »  da 
mir  diese  Merkmale  nach  bisheriger  Erfahrung  brauchbar  zur  Cha- 
rakteristik dieser  Gattung  scheinen. 

2.  Salmo  monostychuSy  Heck.,  aus  dem Kdnigssee bei 
Berchtesgaden. 

Taf.  III,  Fig.  6. 

Diese  der  vorigen  nahe  stehende  Art  erweist  sich  auch  durch 
die  Blinddärme  als  gattungsverwandt.  Die  Gesammtzahl  aller  beträgt 
40,  von  denen  10  Kr^zbildner  sind;  und  zwar  hängen  von  letzteren 
jederseits  4,  und  2  (zugleich  die  dicksten  und  längsten)  in  der  Mittel- 
linie. Sämmtliche  Kranzbildner  rechts  und  links  sind  mit  den  folgen- 
den Blinddärmen  fast  gleichlang .  nur  der  erste  und  unterste  hinter 
dem  Kranze  ist  um  die  Hälfte  kürzer.  Im  Ganzen  stehen  rechts  in  äus- 
serer Reihe  1 1  Blinddärme ,  von  denen  die  5  letztem  stufenweise  an 
Länge  abnehmen ,  so  dasa  der  letzte  unpaarige  der  kürzeste  und  mit 
dem  ersten  hinter  dem  Kranze  gelegenen  gleichlang  ist. — Die  Kranz- 
bildner sind  bei  dieser  Art  noch  kürzer  als  bei  Salmo  salvelinus,  so 
dass  mehr  als  die  Hälfte  des  langen  Pförtnermagens  frei  und  unbe- 
deckt bleibt.  Bemerkenswerth  ist  noch  die  geringe  Weite  des  Schlund- 
magens.—  Bei  einer  Totallänge  des  Fisches  von  8''  betrug  die  Länge 
des  Darmstückes  zwischen  beiden  Krümmungen  1"  4'". 

3.  Salmo  fontinalis.  Mit  eh.,  aus  Nord- Amerika. 
Taf.ni,  Pig.  7. 

Steht  in  Hinsicht  der  Blinddärme  der  vorausgehenden  Art  sehr 
nahe.  In  äusserer  Reihe  rechts  stehen  vom  Kranze  bis  zum  letzten 
ebenfalls  11  Blinddärme,  von  denen  die  mittleren  die  längsten  sind. 
Den  Kranz  bilden  10,  und  zwar  linker  Seits  S,  unter  denen  die 
mittleren  die  längsten  sind  und  bis  hinter  den  Winkel  der  1.  Curvatur 
zurückreichen;  die  rechts  gelegenen  4  sind  bedeutend  kürzer,  der 
10.  isolirt  in  der  Mittellinie  liegende  ist  wieder  etwas  länger,  reicht 
aber  nicht  bis  in  den  Winkel  der  1.  Krümmung.  —  Im  Ganzen  trägt 
somit  diese  Art  allerdings  den  Charakter  eines  Salmo ,  nähert  sich 
aber  durch  die  theilweise  grössere  Länge  der  Kranzbildner  und  auch 
der  letzten  Blinddärme  etwas  der  Gattung  Salar. — Länge  des  Darm- 
stückes  zwischen  beiden  Ourvaturen  1*8"  bei  einer  Totallänge  des 

1%  ♦ 
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Exemplares  von  W*  IW.    Der  Sehlaudmagen  ist  bedeutend  stftrker 
entwickelt ,  als  bei  der  vorigen  Art  ^). 

4.  Salmo  autumnaiiSy  Pall.,  aus  der  Newa. 
Taf.  in,  Fig.  5. 
Von  dieser  Art  besitzt  das  k.  k.  Museum  ein  einziges  Exemplar, 
dessen  Eingeweide  leider  durch  Fäulniss  halb  zerstört  sind.  Nor 
Schlund  und  Magen  sind  bis  zum  Pylorus  unversehrt ,  daselbst  aber 
der  Darm  abgerissen ,  so  dass  von  den  Kranzbildnem  nur  noch  2  am 
Pförtner  hängen ,  die  Obrigen  Blinddärme  theils  zerstört  waren,  theils 
frei  in  der  Jauche  schwammen.  Es  lässt  sich  daher  ihre  Totalzahl 
und  Längenverhältnisse  allerdings  nicht  angeben ,  aber  ihre  üeber- 
reste  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  die  charakteristischen 
Merkmale  an  sich  trugen,  welche  die  bisher  betrachteten  Arten  der 
Gattung  Salmo  zeigten.  Im  Ganzen  fand  ich ,  ausser  den  2  noch  fest 
hängenden,  9  losgelöste,  aber  sonst  nicht  zerstörte  Blinddärme  vor, 
alle  fast  von  gleicher  Länge  (9 — 10'"),  und  durch  relative  Kürze  und 
absolute  Weite  oder  Dicke  ausgezeichnet;  der  eine  der  beiden  noch 
anhängenden  Kranzbildner  allein  war  kürzer  als  die  übrigen  10,  jedoch 
der  dickste  von  allen.  Es  scheint  somit,  dass  im  Ganzen  die  Zahl  der 
Blinddämiie  gering  war,  und  alle  ziemlich  gleiche  Länge  besassen. 
Auffallend  ist  die  bedeutende  sackförmige  Erweiterung  des  Magens  an 
der  1.  Curvatur,  die  in  dieser  Weise  kein  von  mir  untersuchter  Sal- 
monide  zeigt. — Totallänge  des  Exemplares  16". 

S.  Salmo  alpinuSj  Linn.,  aus  dem  nöfdl.  Island. 

Taf.  in,  Fig.  8. 

Die  geringe  Zahl  der  Blinddärme  und  ihre    durchweg  nicht 

bedeutende  Länge  bringt  diese  Art  der  früheren  nahe,  doch  sind, 

abweichend  von  dieser,  hier  die  Kranzbildner  von  sehr  ungleicher 

Länge  (die  längsten  rechterseits  7'",  der  kürzeste  in  der  Mittellinie 


1)  Bei  einem  der  untersuchten  Exemplare  war  er  ungewöhnlich  durch  Nah- 
rungsaberreste  ausgedehnt;  er  enthielt  n&mlicb  4  Raupen  (ron  1  — l*^  ZoU 
Länge),  die  abermals  schon  so  weit  verdaut  wai*en,  dass  nur  die,  wie 
künstlich  ausgeblasenen  leeren  Häute  noch  vorhanden  waren.  Eine  bereits 
in  den  Anfang  des  Pförtnermagens  vorgedrungene  Xenroptere  war  mit 
Ausnahme  des  Legestachels  schon  ginxlich  verdaut.  Abermals  ein  Beleg 
fßr  die  energische  Function  des  Schlundmagens. 
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nur  3*5'''  lang) ,  doch  reichen  selbst  die  längsten  kaum  bis  unter  den 
Torderen  Winkel  der  1.  Curvatur  zurück,  es  bleibt  daher  der  grösste 
Theil  des  langen  und  sehr  muskulösen  Pförtnermagens  yon  Blinddär- 
men unbedeckt.  Am  bemerkenswerthesten  bei  dieser  Art  sind  zahl- 
reiche kurze  und  weite  Säckchen,  welche  die  Aussenfläche  beider 
Magenabtheilungen  besetzen.  Sie  stehen  am  Schlundmagen  zerstreut 
und  regellos  und  eben  so  zu  beiden  Seiten  des  Pförtnertheiles;  an  der 
unteren  Fläche  des  letzten  gruppiren  sie  sich  aber  reihenweise,  und 
Terleihen  ihr  ein  knotiges,  fast  traubenförmiges  Ansehen.  Ob  diese 
Beutelehen  mit  dem  Magen  communiciren ,  brachte  ich  nicht  mit 
Sicherheit  h^aus.  Da  das  Exemplar  ein  Unicum  ist,  so  konnte  ich 
oor  ein  paar  derselben  aufzuschneiden  mir  erlauben ,  diese  schienen 
mir  jedoch  nicht  in  den  Magen  zu  mönden ,  sondern  nur  äusserlich 
fest  anhängende  Follikeln  zu  sein ,  deren  Zweck  ich  nicht  zu  deuten 
wage*). —  Die  Totallänge  des  Fisches  betrug  9";  bei  dieser  verhält- 
nissmässigen  Kleinheit  muss  die  Grösse  des  Magens  und  namentlich 
die  starke  Entwickelung  des  Schlundtheiles  wohl  jedem  auffallend 
ersdieioen. 

6.  Salmo  Hoodiiy  Rieh.,  aus  Massachusets. 
Taf.  IV,  Fig.  9.  / 
Diese  Art  ist  bezöglich  der  Blinddärme  wieder  ein  echter  Salmo. 
Ihre  Zahl  beträgt  im  Ganzen  nur  einige  20.  Die  Kranzbildner  sind  zwar 
auch  nicht  alle  gleichlang  (die  längsten  rechts  8'"),  jedoch  ist  die  Diffe- 
renz in  der  Länge  zwischen  ihnen  und  den  folgenden  Reihen  unbedeu- 
tend ;  nur  die  letzten  Blinddärme  hinter  der  2.  Curvatur  werden  abstu- 
fend kürzer,  so  dass  der  letzte  der  kürzeste  ron  allen  ist  (3'").  — 
Links  hängen  hinter  den  Kranzbildnern  keine  Appendices,  sondern  diese 
nehmen  nur  die  rechte  Seite  des  Darmes  ein;  an  der  1.  Curyatur  ist 
der  Uebergang  aus  dem  Schlund-  in  den  Pförtnertheil  des  Magens 
durch  eine  Verengerung  bezeichnet ').  Totallänge  des  Fisches  12". 


')  Die  anfangs  geschöpfte  Vermuthang,  ob  sie  nicht  etwa  festsitzende  Cjrsten 
Ton  Entozoen  seien,  Mew  ich  hei  n&herer  Betrachtang  alsbald  wieder 
fallen,  und  sie  dflrften  doch  um  so  eher  drOsige  Organe  sein,  als  sie  an 
der  unteren  Fliehe  so  reguUr  stehen  und  in  der  N&he  der  hier  sehr 
grossen  Milz  und  eines  andern  weisslichen  drQsigen  Körpers  (?)  am  stärk- 
sten entwickelt  sind. 

^)  Als  eine  sonst  nirgends  beobachtete  EigenthümUchkeit  dieser  Species  f&hre 
ich   an,    dass  die  zwar  niedere,    aber  lange  Fettfiosse    bis    nahe    zur 
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7.  Sahno  carbonariuSf  As  kau.,  aus  Hammerfest. 

War  innen  leider  wieder  durch  Fäulniss  theil weise  zerstört; 
nach  Zahl  und  Länge  der  noch  vorhandenen  Blinddärme  scheint  aber 
diese  Art  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  wie  ein  Saimo  zu  rerhalten. 

8.  Salmo  salmo,  C,  aus  Berlin. 

Ohne  Eingeweide.  —  Ob  etwa  unt^r  Rathke^s  Salmo  truita^ 
von  welcher  er  die  Zahl  der  Appendices  auf  30 — 33  angibt,  diese 
Species  gemeint  sei,  ist  ungewiss,  doch  macht  die  geringe  Anzahl 
der  angegebenen  Blinddärme  wahrscheinlich,  dass  er  mindestens 
einen  wirklichen  Salmo  vor  Augen  gehabt  habe. 

9.  Salmo  denteXy  Heck.,  aus  der  Kerka  bei  Knin  in  Dalmatien. 

Ebenfalls  ohne  Eingeweide,  die  bis  zur  hinteren  Partie  des 
Dünndarmes  ausgeschnitten  waren.  In  dieser  fielen  mir  aber  aus  dem 
Lumen  des  Darmes  vortretende  Falten  auf,  und  als  ich  denselben  der 
Länge  nach  öffnete ,  zeigte  sich  die  ganze  innere  Fläche  dieser  Darm- 
partie mit  sehr  starken ,  dicken ,  etwas  schief  von  vorne  nach  hinten 
laufenden  fast  ringförmigen  Falten  besetzt,  die  ich  bei  mehren  desshalb 
untersuchten  Arten  nicht  mehr  so  stark  entwickelt  fand.  Schon 
Rathke  erwähnt  übrigens  bei  Salmonen  solcher,  den  Kerkringi- 
sehen  ähnlichen  Falten  und  fiigt  die  Bemerkung  bei ,  dass  Blinddärme 
und  starke  Schleimhautfalten  im  Darme  gewöhnlich  zugleich  vorkom- 
men. S.  349  in  Mülle r's  Archiv  1837  führt  er  namentlich  an,  dass 
bei  Salmo  labrax  in  der  hinteren  Hälfte  des  Darmes  die  Schleim- 
hautfalten theils  vollständige,  theils  unvollständige,  dichtgedrängt 
stehende  Ringe  bilden  und  fügt  bei,  dass  sie  offenbar  den  Zweck 
haben,  den  Speisebrei  in  seinen  Fortschritten  aufzuhalten,  was  bei 
der  Kürze  des  Darmcanales  diesen  Fischen  sehr  zu  statten  kommen 
mag;  eine  Bemerkung,  die  sich  auch  mir  sogleich  aufdrängte. 


Spitxft  gtns  beschuppt  ist.  Die  Form  und  Ausdehnung  der  Fettflosse 
dürfte  überhaupt  mehr  Beachtung  finden,  da  sie  ein  Ueberreet  der  em- 
bryonalen Flossenbildung  ist  und  als  Familien-Merkmal  schon  l&ngst  aner* 
kannte  Brauchbarkelt  besitst. 
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10.  Salmo  hucko. 
Nach  neuerlicher  Untersuchung  von  frischen  Exemplaren  aus 
Oberösterreich  muss  ich  meine  diesf&lligen  früheren  Angaben  in  allen 
Punkten  bestätigen.  Die  Zahl  der  sftmmtlich  kurzen,  sich  dachziegel- 
artig deckenden  und  in  fettartige  Umhüllungsmasse  tief  eingesenkten 
Blinddärme  beträgt  gering  gerechnet  200  in  runder  Summe.  Die  sehr 
bedeutende  Länge  des  Darmstückes  zwisthen  beiden  Curvaturen  wird 
Ton  ihnen  fast  ganz  und  derart  dicht  besetzt,  dass  hinter  dem  eigent- 
lichen Kranze  noch  IS  im  Umkreise  stehen,  und  30 — 32  beträgt  ihre 
Zahl  in  erster  Reihe  rechts  oben  neben  dem  schmalen  Streife  in  der 
Mittellinie  des  Darmes,  der  allein  yon  ihnen  frei  bleibt^). 

III.  GATTUNG.  FARIO, 
1.  Fario  Marsiglih  C,  V.,  die  Lachsforelle  Oberösterreichs. 

Nach  abermaliger  Untersuchung  eines  frischen  Exemplares  dieser 
Species  kann  ich  meine  früheren  Angaben  hierüber  nur  bestätigen. 
Sie  ObertrifK  an  Zahl  der  Blinddärme  alle  echten  Arten  der  Gattung 
Salmo,  indem  diese  zwischen  90 — 100  beträgt').  Sie  umgeben  am 
Pförtner  ein  längeres  Darmstück  ringförmig,  indem  noch  hinter  dem 
eigentlichen  Kranze  deren  6 — 8  in  einer  Querreihe  stehen ,  erst  nach 
der  2.  Curvatur  zu  3 — 2,  um  dann  hinter  derselben  mit  einem  unpaa- 
rigen (zugleich  dem  kürzesten)  Därmchen  zu  schliessen.  Ihre  Länge 
nimmt  vom  Kranze  nach  hinten  ziemlich  gleichmässig  ab.  Den  Kranz 
bilden  rechts  7,  links  9  Blinddärme;  drei  der  rechts  hängenden  sind 
bedeutend  länger  als  die  übrigen,  reichen  aber  doch  nur,  so  wie  die 
der  linken  Seite  bis  in  und  unter  den  Winkel  der  1.  Curvatur  zurück. 
Vom  Kranz  bis  zu  Ende  hängen  in  äusserer  Reihe  rechts  30 — 32 
Blinddärme;  alle  sind  verhältnissmässig  dünn. 

2.  Fario  carpiOy  Heck.,  vom  Garda-See. 
Von  mehreren  vorhandenen  Exemplaren  besass  nur  ein  einziges 
Eingeweide ,  und  auch  hier  waren  durch  Fäulniss  gerade  am  Pylorus 


})  Am  unteren  Winkel  der  ersten  Kr&mmnng  fand  ich  auch  hier  neben   der 

MUs  eine  kleine  rundUche,  weisae  Drfise  (?). 
')  Rathke  %\hX  fQr  seinen  Salmo  aafar  die  ZM  der  Blinddftrme  auf  80^ 

90  an. 
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wieder  mehrere  BUuddäriue  zerstört  Die  Verhältnisse  aller  übrigen 
Torhandenen  weisen  jedoch  mehr  auf  Aehnlichkeit  dieser  Art  mit  Salar 
hin;  mindestens  steht  er  in  dieser  Hinsieht  dem  Saimo  lacuMris  yiel 
näher  als  dem  Fario  Marsiglii.  —  Die  Totallänge  des  Exemplares, 
eines  Hännchens,  war  etwas  über  14'';  die  Länge  des  Pförtnertheiles 
Ton  der  1.  Curvatur  bis  zum  Pylorus  1''  W"\  die  Länge  des  Ton  An^ 
hängen  besetzten  Darmstückes  %"&",  Die  Kranzbildner  übertreffen  an 
Länge  die  übrigen  Blinddärme;  der  längste  der  4  Kranzbildner  rech- 
ter Seits  ist  i"  lang,  die  drei  übrigen  sind  gleichlang  und  nur  wenig 
kürzer  (11''');  der  isolirt  in  der  Medianlinie  liegende  reicht  nicht 
völlig  bb  in  den  Winkel  der  1.  Krümmung  zurück.  Hinter  dem  Kranze 
stehen  bis  zum  letzten  rechts  in  äusserer  Reihe  noch  18  Blinddärme» 
die  mittleren  bei  8'''»  die  letzten  und  kürzesten  (hinter  der  2.  Cunra- 
tur)  nur  ^"  lang.  Die  Kranzbildner  und  die  zunächst  folgenden  Reihen 
zeichnen  sich  durch  namhafte  Dicke  aus  (bis  2!")^  wodurch  sich  diese 
Art  ebenso  wie  durch  die  geringere  Totalzahl  der  Blinddärme,  die 
nicht  SO  beträgt,  von  Fario  Marsiglii  unterscheidet. 

3.  Fiitio  punciaius,  aus  Norwegen.  * 
Diese  Art  ist  im  k.  k.  Museo  als  SaImo  punctatus,  Linn.  be- 
stimmt, ihrer  Bezahnung  nach  ist  sie  jedoch  der  Gattung  Fario  ein- 
zureihen. Rücksicht!  ich  der  Verhältnisse  des  Magens  und  der  Blinddärme 
steht  aber  auch  diese  Art  wieder  näher  der  Gattung  Salar  als  Fario, 
und  zwar  fand  ich  sie  am  ähnlichsten  unserer  Forelle.  Die  Form  des 
Magens  ist  dieselbe,  die  längsten  der  Kranzbildner  (8 — 9''')  reichen 
bis  unter  die  1.  Curvatur  zurück  und  der  median  gelegene  isolirte  bis 
in  den  Winkel.  Hinter  der  2.  Krümmung  steht  nur  noch  eine  Reihe 
von  4  —  5  Därmchen,  von  denen  die  letzten  und  kürzesten  3'"  lang 
sind.  Die  Zahl  aller  Blinddärme  beträgt  nahezu  40 ,  ihre  Dicke  hält 
beiläuGg  die  Mitte  zwischen  Forelle  und  Salmling.  Totallänge  des 
Fisches  6"  2'":  Länge  des  Darmstückes  zwischen  beiden  Curvaturen 
V  2"'. 

IV.  GATTUNG.  COHEGOMS. 

I.  Voregonus  pcdeti^  Cuv.,  Blaufellchen  vom  Bydensee. 
T*C  IV,  Fig.  10. 
Vergleicht  man  die  hier  dtirte  Abbildung  und  die  folgenden  mit 
meiner  früheren  von  Cor,  Wartmanni  (der  Rheinanke  des  Gmünd- 
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ncnrsees)»  so  ftllt  die  Ähnlichkeit  aller  dieser  Formen  sogleich  in  die 
Augen  und  nirgends  lassen  sich  mit  grosserer  Leichtigkeit  durch  die 
Blinddftrme  allein  schon  gemeinsame  Merkmale  auffinden,  durch  wel- 
che sich  die  Gattung  Coregonus  von  andern  Sahnoniden  unterscheidet- 
Das  Charakteristische  dieser  Gattung  besteht  zum  Theil  in  der  durch- 
weg grossen  Anzahl  massig  langer  oder  kurzer  Blind- 
dftrme, mehr  noch  aber  darin,  dass  der  gerade  verlaufende 
Theil  des  Dünndarmes  hinter  der  2.  Krümmung  eine 
längere  Strecke  und  ron  zahlreicheren  Blinddärmen 
behängt  ist,  als  bei  irgend  einer  andern  Gattung  mir  bekann- 
ter Salmoniden.  —  Wie  weit  die  Blinddärme  brauchbar  sind  zur 
Unterscheidung  der  zahlreichen  Species  dieser  Gattui^,  wird  sich  im 
Fo^^enden  herausstellen. 

Obgenannte  Art  unterscheidet  sich  von  Cor.  Wartmanni  durch 
grössere  Länge  und  Dicke  der  ersteren  Beihen  ?on  Blinddärmen,  die, 
bis  T"  lang,  den  Pförtnertheil  des  Magens  zur  Hälfte  Oberdecken; 
die  Länge  dieses  Theiles  von  der  1.  Krümmung  bis  zum  Pylorus  ist 
nämlich  V  3'"  (die  Länge  des  ganzen  Darmstückes  zwischen  beiden 
Curvaturen2'').  Hinter  dem  Kranze  umgeben  5 — 6  Beihen  Blinddärme 
noch  den  grössten  Theil  des  Darmes  ringsum ,  schon  zu  Anfang  der 
i.  Krümmung  lassen  sie  aber  die  convexe  Fläche  desselben  frei;  links 
hängen  dann  bis  zu  Ende  dieser  Curvatur  nur  noch  3  ziemlich  lange, 
freie  Appendices,  rechts  hingegen  reichen  diese  am  geraden  Dünndarme 
derart  weit  zurück,  dass  daselbst  in  äusserer  Beihe  noch  19 — 20  zu 
zählen  sind;  die  letzten  und  entfernter  stehenden  haben  noch  4 — 3"' 
Länge.  —  Die  vorderen  Beihen  der  Blinddärme  hängen  durch  fett- 
ähnliche Masse  und  Zellgewebe  derart  fest  an  einander,  dass  sie  eine 
continuirliche  dichte  Hülle  um  das  Ende  des  Pförtnermagens  und  den 
Pylorus  selbst  bilden,  ähnlich  wie  beim  Huchen,  dem  überhaupt  die 
Coregonus -Arten  am  nächsten  stehen,  was  die  Zahl  der  Blinddärme 
überhaupt  und  die  Länge  und  Lagerung  ihrer  vorderen  Beihen  insbe- 
sondere betrifft.  — Totallänge  des  Exen^plares  15''. 

2.  Coregonus  fera^  C,  V.,  aus  Neufchatel. 

Diese  Art  kommt  in  Länge  der  Blinddärme   zunächst  an  Cor. 

Wartmanni  zu  stehen,  da  auch  die  vorderen  Kranzbildner  mit  den 

folgenden  fast  gleich  lang  sind  (die  vordersten  2.5"'  die  letzten  am 

Kranz  2'")-  ^^^  Kranz  wird  von  9 — 10  Querreihen  von  Anhängen 
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gebildet,  die  sich  daehriegelartig  decken  und  ebenfalls  in  fettähn- 
Kehe  Masse  eingesenkt  sind,  so  dass  dieses  Dannstück  wie  bei 
ftucho  an  einen  Maiszapfen  erinnert.  Der  grosste  Theil  des  Pförtner- 
magens bleibt  frei  ron  Blinddärmen,  indem  die  Lftnge  desselben 
zwischen  beiden  Curraturen  tO'"  beträgt,  jene  von  der  ersten 
Krümmung  bis  zum  Pylorus  7"'.  Am  geraden  Dünndarm  stehen  die 
Blii)ddärme  anfangs  noch  in  Querreiben  zu  4  und  3,  bis  sie  an  der 
rechten  Seite  mit  einem  unpaarigen  enden ;  im  Ganzen  hftngen  da- 
selbst in  äusserer  Reihe  rechts  12 — 13,  links  keine  mehr;  einige 
TOn  jenen  sind  bis  3'"  lang  und  somit  die  längsten  von  allen  Blind- 
därmen. Totallänge  des  Exemplars  7.5''. 

3.  Coregonus  maraena,  C,  Y.,  aus  Petersburg. 

Taf.  IV,  Fig.  12. 

Hält  bezüglich  der  Blinddlnne  die  Mitte  zwischen  Ck^r.Wart- 
manni  und  pedea;  die  kranzbildenden  Reihen  sind  nändich  etwas 
länger  als  bei  ersterem ,  aber  kürzer  als  bei  letzterem.  Sie  liegen 
ebenfalls  in  9 — 10  Querreihen  und  decken  sich  dachziegelartig; 
nur  die  yorderen  Reihen  bilden  aber  geschlossene  Ringe ,  die  hin- 
teren (nahe  der  zweiten  Curvatur)  lassen  an  der  concaven  Seite  des 
Darmes  schon  einen  schmalen  Streifen  frei.  Von  da  halten  die  Blind- 
därme eine  kurze  Strecke  die  beiden  Seiten  und  die  untere  Fläche 
des  Darmes  besetzt ,  hängen  jedoch  hinter  der  zweiten  Krümmung 
nur  noch  an  der  rechten  Seite,  wo  in  äusserer  Reihe  16  — 17  fast 
gleichlange  Anhängsel  zu  zählen  sind,  die  mehr  als  1"  langes  Stück 
des  gerade  yerlaufenden  Dünndarmes  einnehmen ,  so  dass  die  letzten 
bis  hinter  den  (vorderen)  Winkel  der  ersten  Krönwnung  zurück- 
reichen. 

Die  Totallänge  des  Exemplars  betrug  8",  der  Schlundtheil  des 
Magens  erscheint  hier  Ton  bedeutend  kleinerem  Durchmesser,  als 
jener  des  Pförtnertheiles  und  die  Umbeugung  daselbst  erfolgt  unter 
einem  schärferen  Winkel. 

4.  Coregonus  Pallasüt  C,  V.,  aus  Petersburg. 

Taf.IV,  Pig.  13. 
Stimmt  in  Hinsicht  der  Blinddärme  mit  unserer  Rheinanke  der- 
art Überein,  dass  die  geringen  Differenzen  vielleicht  auch  nur  als 
Varietäten-Unterschiede  gelten  könnten.    Zur  Bildung  des  Kranzes 
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tragen  7 — 8  Querreihen  bei;  am  geraden  Stück  des  Dünndarmes 
stehen  in  äusserer  Reihe  rechts  noch  1 6  Blinddärme ,  die  allerdings 
durchwegs  kürzer  sind ,  als  bei  Cor.  Warimanni,  jedoch  gilt  dies 
auch  schon  von  den  Kranzbildnem ;  die  längsten  Appendices  (3.2'^' 
lang)  hingen  zu  Ende  des  Kranzes  und  in  der  zweiten  Curratut. 
Am  meisten  weicht  auch  diese  Art  wieder  yon  Cor,  Weirtmatmi  und 
Ten  folea  ab  durch  die  Enge  des  Schlund-  und  Grdsse  und  Weite 
des  Pförtnertheiles  des  Magens. 

Totallftnge  des  Exemptares  10.5''. 

5.  Coregonus  Hmba,  C,  Y.,  aus  Berlin. 
Taf.  lY,  Fig.  li. 

Ist  zwar  gidchfalls  als  Coregonus  charakterisirt,  jedoch  yon 
allen  froheren  Arten  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Gesammtzahl  der 
Blinddärme  ist  geringer  als  bei  den  vorigen  Arten  und  die  Länge  der- 
selbeq  bei  der  Mehrzahl  bedeutend  grösser  (nur  die  letzten  werden 
um  vieles  kürzer).  Am  gerad  verlaufenden  Stücke  des  Dünndarmes 
stehen»  vom  Ende  der  zweiten  Curvatur  an  gerechnet,  rechts  noch  IS 
Blinddärme  in  äusserer  Aeihe;  mv  Kranzbildung  tragen  5 — 4  Quer- 
reiben  fast  gleichlanger  Appendices  bei.  Der  Sefalundtheil  des 
Magens  ist  im  Vergleich  weiter,  der  Pilrtnertheit  dagegen  kürzer. 

Totallänge  des  Exemplars  9"  3'''. 

6.  Coregonus  albula,  C.^  V«,  aus  Stockholm. 
Taf.  IV,  Fig.  IB. 

Steht  dem  Vorigen  zunächst,  zeichnet  sich  aber  durch  eine  noch 
geringere  Zahl  von  Blinddärmen  und  grössere  Länge  derselben  aus. 
Die  Einschnürung  des  Pylorus  beGndet  sich  erst  zu  Anfang  der  2. 
Curvabir;  von  hier  umgeben  4  —  5  Querreihen  von  Blinddärmen 
kranzförmig  den  Darm  bis  Über  die  zweite  Krümmung  hinaus,  und 
in  äusserer  Reihe  rechts  hängen  dann  noch  7  —  8  Appendices,  die 
so  lang  sind,  dass  sie  frei  herabhängend  den  ganzen  PfÖrtnertheil  des 
Magens  überdecken,  und  die  vorderen  Reihen  der  Kranzbildner  an 
Länge  übertreffen.  Die  längsten  am  geraden  Dünndarme  sind  4'", 
die  vorderen  Kranzbildner  3"'  lang.  Die  Weite  des  Schlundmagens  ist 
hier  ebenfalls  relativ  gross. 

Die  Totallänge  des  Exemplares  betrug  6%'';  aus  dem  Vergleiche 
mit  anderen  Arten  ergibt  sich  somit,  dass  der  Magen  verhältniss- 
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massig  bei  dieser  Art  kleiner,  die  Lftnge  der  Blinddärme  aber 
grdsser  ist. 

Exemplare  derselben  Speeies  aus  Petersburg  stimmen  mit 
dem  Stockholmer  fast  in  allen  Punkten  vdUig  Oberein:  in  geringer 
Zahl  der  Blinddärme,  in  deren  Länge,  in  Form  des  Magens  u*  s,  w., 
nur  setsen  sieh  die  Blinddärme  am  geraden  DarmstfidL  weiter  surfidk 
fort,  indem  daselbst  in  äusserer  Reibe  rechts  deren  11  — 12  au 
zählen  sind. 

7.  Coregonus  oxyrrhynchu8y  C,  V. 
Tat  IV,  Fig.  14. 

Unter  dieser  Bestimmung  bewahrt  das  k.  k.  Museum  Exemplare 
Ton  verschiedenen  Fundorten  auf;  aus  Jütlaad  und  aus  Pommern. 
Beide  unterscheiden  sich  dber  besOglich  des  Magens  und  seiner  An- 
hänge nicht  nur  total  von  einander,  sondern  der  letstere  steht  in 
dieser  Hinsicht  Oberhaupt  ganz  ausgezeichnet  unter  allen  Yon  mir 
untersuchten  Salmoniden  da. 

Das  Ex^nplar  aus  JQtland  ähnelt  in  Form  des  Magens  und 
dfr  Blinddärme  so  sehr  dem  Cor.  fHÜea^  dass  es  unn5thig  schiene, 
sie  abzubilden.  Die  Kranzbildner  1.  Reihe  sind  auch  hier  die  längsten 
von  allen  Blinddärmen  (5''');  hinter  ihnen  umgeben  noch  9  Quer- 
reihen dachziegelartig  sic{i  deckender,  etwas  kürzerer  Anhänge  ring- 
förmig den  grössten  Theil  des  Darmes  bis  zu  Ende  der  2.  Cur- 
Tatur,  daselbst  höreif  sie  links  auf,  setzen  sich  aber  rechts  noch  fort, 
so  dass  hier  am  gerade  verlaufenden  DarmstQck  noch  15  — 16  in 
äusserer  Reihe  stehen;  sehr  unmerklich  an  Länge  abnehmend  (noch 
der  letzte  und  kürzeste  ist  2*5"'  lang).  —  Alle  Appendices  sind 
unter  einander  und  an  den  Magen  und  Difrm  stark  durch  Zellgewebe 
verbunden  und  angeheftet. 

Totallänge  des  Exemplares  10";  Länge  des  Darmstückes 
zwischen  beiden  Curvaturen  \'*  10"';  des  blinddarmireien  Pförtner- 
magens 1". 

Das  Exemplar  aus  Pommern,  auf  welches  sich  die  Fig.  14 
bezieht,  hatte  beinahe  dieselbe  Grösse  (11"  Totallänge),  zeigte  sich 
aber  in  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Punkten  völlig  abweichend. 
Schon  der  Oesophagus  liegt  ausnahmsweise  rechts,  so  dass  der 
Dünndarm  nach  links  umbeugt  (und  in  der  Abbildung  von  jenem  zum 
Theil  überdeckt  wird).   Der  kurze  aber  sehr  weite,  fast  kugelige 
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Pftrtoennagen  bleibt  von  Blindäftrmen  ganz  anbedeckt,  indem  diese 
erat  hinter  der  starken  Pyloruseinsehnürung  am  Beginn  der  2.  Cur- 
ratar  anAngen  und  aucb  die  ersten  Kranzbildner  kaum  3'^'  luv  sind. 
Yem  Pftrteer  angefangen  bflden  die  Aist  gleichlangen  Xbänge 
einen  breiten  (beinahe  i"  langen)  Kranz  ringsum,  setzen  sieh  aber 
»odann  in  mehreren  Refhen  nur  an  der  linken  Seite  des  Darmes  fort, 
greifen  jedoch  hierauf  wieder  nach  reehts  Ober  und  bilden  einen 
zweiten,  spiral  rerlaufenden ,  schmalen  Kranz  (aus  2 — 3  Quer- 
reihen bestehend) ,  um  dann  nochmals  nach  links  und  abwärts  sich 
zu  wenden  und  an  der  Stelle,  wo  an  der  Figur  der  Darm  abge- 
sdinitten  ist,  doppelreihig  und  zuletzt  mit  einem  unpaarigen  Därmchen 
zu  enden. 

Trotz  dieser  so  auffallenden  EigenthtimUehkeiten  trftgt  jedoch 
auch  dieses  Exemplar  bezüglich  der  Blinddärme  die  frflher  herror- 
gehobenen  generischen  Merkmale  eines  Coregonus  an  sich;  aber 
auch  Herrn  Akademiker  Hecke  1  befremdeten  diese  Abweichungen 
derart,  dass  er  eine  Revision  der  besprochenen,  bisher  als  gleich- 
artig bezeichneten  Indiriduen  beabsichtigt. 

8.  Das  k.  k.  Museum  besitzt  neth  eine  Coregonus-Art:*  Cor. 
(Mus  aus  New- York,  jedoch  ohne  Eingeweide. 

V.  GATTUNG.  THYMALLVS. 

1.  Thymallus  vexillifer^  Ag.,  aus  Petersburg. 
Taf.  IV,  Fig.  17. 

Das  k.  k.  Museum  besitzt  von  diesem  Fundorte  nur  ein  17" 
langes  Männchen,  das  als  gleichartig  mit  unserer  Äsche  bestimmt 
ist,  sich  aber  bezüglich  der  Blinddärme  unterscheidet  ^).  In  mehreren 
wesentlichen  Punkten  stimmt  es  jedoch  allerdings  überein:  die 
Totalsumme  der  Blinddärme  ist  kleiner  als  bei  allen 
bisher  betrachteten  Gattungen  und  die  letzten  sind  die 
längsten  oder  dicksten  von  allen. 

Der  Schlundtheil  des  Magens  zeichnet  sieh  durch  besondere 
Weite  aus  und  auch  der  Pförtnertheil  ist  stark  entwickelt;  die 
Pyloruseinsehnürung  liegt  bereits  in  der  2.  Curvatur  und  ron  hier 


^)  Auch  zeichnet  es  sich  darch  auffallend  kleine  Schuppen  an  Brust  und 
Vorderrumpf  aus,  die  von  denen  des  fibrigen  Körpers  durch  Grösse  viel  mehr 
differiren,  als  ich  dies  bei  aUen  Exemplaren  aus  unseren  Gew&ssern  fand. 
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erst  setsen  sich  die  Bbiddibrme  beiderseits  an.  In  äusserer  Reihe 
hängen  rechts  (wie  Figur  zdfpt)  deren  8,  von  welchen  der  letzte 
(den  Beichluss  machende)  bei  weitem'  der  längste  und  der  7.  ror 
ihm  deAorzeste  von  allen  ist;  links  stehen  noch  S  Blinddärme  in 
äusserer  Reihe;  somit  im  ganzen  13.  Ausser  diesen  ihrer  ganz^ 
Länge  nach  sichtbaren  liegen  rediter  Seits  Tor  ihnen  (als  Kranz- 
bildner  erster  Reihe)  noch  6  Appendtces»  3  längere  und  3  kurze. 
Letztere  werden  von  jenen  ganz  öberdeckt  (und  sind  daher  in  der 
Figur  nicht  sichtbar),  erstere  ragen  aber  mit  ihren  Spitzen  darunter 
hervor:  —  Die  Tofeilsumme  aller  Blinddärme  beträgt  demnach  19; 
sie  sind  sämmtlich  durch  Fett-  und  Zellgewebe  fest  an  einander  und 
den  Darm  verbunden. 

Fig.  17  a  stellt  den  Magen  einer  Äsche  (Th^m.  vulgaris) 
aus  Oesterreich  dar,  den  ich  nochmals  abzubildeu  för  n5thig  hiel^ 
da  ich  meine  firüheren  Angaben  in  manchen  Punkten  berichtigen  muss. 
Ich  gab  (8.  7)  die  Totalzahl  der  Blinddärme  bei  dies^  Art  auf  IK 
an.  Bei  naierUeher  Untersuchung  mehrerer  Exemplare  fand  ich  nun, 
dass  in  der  That  in  äusserer  Reihe  nur  15  zu  zählen  sind  und  zwar 
9  rechts,  6  links.  Ausserdem  finden  sieh  aber  auch  hier  noch  6 
Kranzbildner  I.Reihe,  die  von  den  vorigen  fiberdeckt  werden,  jedoch 
so,  dass  ihre  Spitzen  noch  fi*ei  darunter  vorragen.  Im  Ganzen  beläuft 
sich  mithin  die  Zahl  der  Blinddärme  auf  21  0*  Der  letzte  und 
hinterste  flbertrüft  an  Weite  und  Länge  auch  hier  alle  übrigen ,  er- 
reicht jedoch  im  Yerhältniss  bei  weitem  nicht  die  Länge  wie  beim 
Petersburger  Exemplare,  woselbst  er  bis  ans  Ende  der  1.  Curvatur 
zurfHcreicht 

VI.  GATTUNG.  PLEC0GL0SSU8. 

1.  Plecoglossus  altiveliSy  Seh  leg.,  aus  Japan. 
Taf.  IV,  Fig.  18. 
Für  die  mir  gestattete  Untersuchung  dieses  Unicum's  bin  ich 
Herrn  Akademiker  He  ekel  um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  ich 

^)  Bei  einem  Exemplare  fand  ich  sogar  2%  Biinddärme,  indem  »ic  Uiiks  eben* 
falls  noch  eine  Doppelreihe  bildeten,  übrigens  aber  auch  hier  die  charak- 
teristischen VerhSUnisse  zeigten.  —  Die  dichte  Vereinigung  durch  Fett- 
and Zellgewebe,  wodurch  die  Spitzen  auch  oft  um-  und  eingebogen  werden« 
mag  Anlass  gegeben  haben,  dass  ich  die  erste  und  kranzbildende  Reihe 
fr&her  Obersah,  indem  sie  wahrscheinlich  g&nzlich  von  jenen  der  ftusseren 
Reihe  überdeckt  waren. 
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dadurch  Grelegenheiterhielt»  einen  bisher  sa  seltenen  und  in  jeder  Hin- 
sieht äusserst  interessanten  Süsswasserfisch  des  dem  Europäer  so 
sehwer  zugänglichen  japanischen  Reiches  als  echten  Salmoniden 
kennen  xu  lernen  und  auch  die  Angaben  seines  ersten  Beschreibers 
Schlegel  in  mancher  anderen  Beziehung  nicht  unwesentlich  hm» 
riditigeii  zu  kdnnen.  —  Früher  will  ich  jedoch  das  Resultat  der 
Uatersncfaung  hinsichtlich  der  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden 
Punkte  Torausschicken. 

Alle  Verhältnisse  des  Verdauungscanales  und  die  zahlreichen 
Blinddärme  stempeln  für  sich  allein  schon  diesen  Fisch  zu  einem 
echten  Salmoniden,  der  sich  aber  auch  hierin  zugleich  von  allen 
bisher  betrachteten  wesentlich  unterscheidet.  —  Der  Cardiatheil  des 
Magens  ist  fast  doppelt  so  weit  als  der  Pförtnertheil ,  der  besonders 
geg^  die  sehr  starke  Einschnürung  am  Pylorus  sich  bedeutend  yer-> 
engt;  sogleich  hinter  diesen  erweitert  sich  aber  der  Darm  wieder 
sackförmig.  Nur  an  dieser  Stelle  hängen  die  Blinddärmchen»  ohne 
ringsum  einen  eigentlichen  Kranz  zu  bilden,  und  zwar  in  grösserer 
Menge  redits  und  in  der  Concayität  der  2«  Krümmung,  links  in  ge- 
ringerer Zahl.Sie  sind  alle  von  ziemlieh  gleicherLänge,  haar- 
fein und  in  die  yerbindende  Zellhaut  und  zum  Theil  in  die  Ld)er- 
sobstanz  salbst  derart  eingesenkt,  dass  sie  mit  freiem  Auge  nicht 
genau  zu  zahlen  sind;  doch  beträgt  ihre  Totalzahl  wohl  an,  vielleicht 
über  200.  Sie  haben  da,  wo  sie  frei  herabhängen,  Formähnlichkeit 
mit*  zarten  Kiemenbüscheln  und  dies  um  so  mehr,  als  die  sie  ver- 
einigende Zellhaut  mehrfache  Falten  bildet,  die  sich  wie  die  Blätter 
eines  Buches  über  und  neben  einander  legen.  Diese  zahlreichen 
feinen  Därmchen  scheinen  nicht  einzeln,  sondern  büschelweise  in 
den  Darm  zu  münden,  Vie  dies  Fig.  18  a  ersichtlich  macht,  wo- 
selbst die  Blinddärme  rechter  Seits  zum  Theile  zurückgeschlagen 
sind,  um  die  sackförmige  Erweiterung  hinter  dem  Pylorus  sammt  den 
Einmündungsstellen  zu  zeigen.  (Links  und  oben  ist  daselbst  ein 
Theil  der  Leber  sichtbar.)  —  Totallänge  7"  9'". 

Bezüglich  der  übrigen  zahlreichen  Eigenthümlichkeiten ,  die 
diesen  interessanten  Fisch  zum  Repräsentanten  einer  ganz  aus- 
gezeichneten Gattung  machen,  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf 
jene,  über  welche  bei  Schlegel  Angaben  fehlen  oder  diese, 
auf  zu  flüchtiger  Anschauung  beruhend,  als  unrichtig  sich  heraus- 
stellten. 
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Die  von  Herrn  Schlegel  Fauna  jap.,  pag.  229 ,  be* 
schriebenen  Exemplare  sind  mit  dem  hiesigen  fast  gleich  gross  (das 
IftngsteS")  und  seine  Abbildung,  Taf.  85,  Fig.  1,  ist,  mit  Aus- 
nahme der  zu  erwähnenden  Punkte,  ganz  gut.  Die  eigenthümliche 
Mingenbildung,  auf  welche  der  gewählte  Gattungsname  Bezug  hat, 
glaube  ich  übergehen  zu  dörfen,  da  ich  die  diesftlligen  Angaben  nur 
bestätigen  kann  <).  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  seitwärts  an 
den  Ober-  und  Unterkieferästen  aussen  sitssenden  Zähnen.  Man  zählt 
nämlich  jederseits  in  beiden  Kiefern  14  zahnftrmige  Vorragungen, 
die  am  Mundwinkel  beginnen,  daselbst  am  kleinsten  und  nach  vorne 
grösser  und  gleichgross  werden  und  im  Oberkiefer  bis  zum  Beginne 
des  Zwischenkiefers,  im  Unterkiefer  bis  zum  Winkel  an  der  Sym- 
physe reichen.  Fig.  18  6  zeigt  von  der  Seitenansicht  einige  der- 
selben aus  der  Mitte  des  rechten  Oberkiefers  etwas  vergrössert. 
Schlegel  gibt  nun  an,  dass  jeder  dieser  14  Zähne  ein  aus  circa 
20  Lamellen  zusammengesetzter  Zahn  sei ,  die  der  Quere  nach  ge- 
stellt und  etwa  in  der  Weise  an  einander  gereiht  seien,  wie  die 
Schmelzfalten  complicirter  Backenzähne.  Es  sind  aber  keineswegs 
Lamellen,  die  in  einer  solchen  zahnähnlichen  Vorragung  zu  einem 
zusanunengesetzten  Zahn  sich  vereinigen  würden,  sondern  die  ganze 
KieferbewaiTnung  besteht  nur  in  einer  einfachen  Reihe  knieförmig 
gebogener  feiner  Borstenzähne,  die  alle  für  sich  frei  beweglich 
(ähnlich  den  Hänunem  in  einer  Ciaviertastatur)  im  Zahnfleische 
sitzen.  Fig.  i8  d  zeigt  einen  einzelnen  solchen  Borstenzahn  des 
rechten  Ober-  und  Unterkiefers  in  natürlicher  Lage,  von  vorne  bei 
horizontaler  Stellung  des  Fisches.  Die  verticalen  Aeste  dieser 
Borstenzähne  nehmen  in  regelmässigen  Abständen  von  hinten  nach 
vorne  an  H5he  zu,  so  dass  je  12 — 20  zusammen  Eine  zahnähnliche 
Vorragung  bilden.  Fig.  18  fr  zeigt  6  dieser  Vorragungen  in  der 
Seitenansicht,  wobei  nur  die  ungleich  langen  verticalen  Aeste  der 
einzelnen  Borsten  sichtbar  sind;  in  Fig.  c  sind  dagegen  3  derselben 
von  unten  dargestellt,  so  dass  hierbei  nur  die  Queräste  der  einzelnen 


^)  Die  Artbenennung  alHveKs  fst  gleichfalls  gut  gewählt,  indem  die  hohe 
R&ckenfloaae  dem  Fi^ch  eine  oberfl&chliohe  AehnUehkeit  mit  unserem 
ThymaüuM  verleiht,  von  dem  er  aber  schon  durch  die  kleinen  Schuppen 
sich  eben  so  augenfSllig  unterscheidet.  —  Die  Beschuppung,  wie  sie  in 
SchlegeTs  Figur  angedeutet,  ist  nicht  genau  ;  die  Schuppen  sind  in  ganz 
gewöhnlicher  Weise  an  einander  gereiht  und  bctr&chtlich  kleiner. 
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Borsteniilme  zu  sehen  sind.  —  Diese  kniearmig  gebogenen  feinen 
BorstensUme  erinnern  zunächst  an  jene  der  Gattung  Salarias  (nicht 
etwa  an  ^eOoniodanfen  Fernes),  weichen  aber  durch  Stellung  und 
Anordnung  übrigens  Yöllig  von  ihnen  ab. 

Echte  ZShne  finden  sich  nur  am  Zwischenkiefer  vor,,  woselbst 
ungleich  grosse  spitze  Hakenzfthne  ebenfalls  ziemlich  locker  im 
Zahnfleische  stecken.  Ihre  Zahl  beträgt  bei  unserem  Exemplare  jeden- 
falls mehr  als  6,  wie  dies  Schlegel  anführt»  doch  kann  ich  hier- 
über um  so  weniger  eine  genaue  Angabe  machen»  als  an  diesem 
Unicnm  ein  paar  Zihnchen  lose  hingen  und  auch  einige  ausgefallen 
SU  sein  scheinen.  —  Der  Unterkiefer  trägt  auch  in  der  Mitte  keine 
wahren  Zähne»  sondern  nur  2  stumpfe  knöcherne  Höcker»  die  an  den 
Ecken  vorragen»  und  in  2  ihnen  gegei^ber  befindliche  Gruben  oben 
am  Zwischeiduefer  hineinpassen.  Letzterer  selbst  zeigt  genau  in  der 
Mittellinie  zwischen  jenen  Gruben  gleichfalls  einen  starken  knöcher- 
nen Höcker»  der  seinerseits  wieder  in  den  leeren  Raum  am  Unter- 
kiefer (zwischen  dessen  Höckern)  eingreift.  Es  scheint  dies  der 
eigentliche  Fangapparat  zu  sein. 

Bemerkenswerth  scheinen  mir  noch  folgende  Punkte.  Am  vor* 
deren  Augenwinkel  unserer  Salmoniden  findet  sich  bekanntlich  eine 
grosse  und  dicke  meniscusförmige  Hautfalte  vor;  hier  vermisse  idi 
diese  und  auch  bei  Seh  lege Ts  Abbildung  fehlt  sie;  viehnehr  fand 
ich  den  votieren  Rand  des  Bulbus  durch  eine  eigene  aufstehende 
Knochenleiste  begrenzt.  —  Die  Kiemenstrahlen»  die  bei  unseren 
Forellen  und  Lachsen  so  lang  und  zahlreich  sind»  werden  von  den 
grossen  Deckelstücken  hier  vollständig  überdeckt»  sind  kurz  und  in 
geringerer  Zahl  vorhanden  (6 — 7?).  Ausgezeidw^t  sind  dagegra 
die  fransigen  Nebenkiemen»  wie  sie  nur  sdten  so  gross  und  schön 
entwickelt  vorkommen. 

Vn.  GATTUNG.  08MERU8, 

1.  Osmerus  arcticus  y  aus  Bergen. 

Ttf.  IV,  Fig.  !6. 

Diese  Art  weicht  in  Betreff  der  Form  des  Magens  und  der 

BHnddSrme  von  allen  bisher  betrachteten  Salmoniden  ^nzlich  ab» 

und  stimmt  zumeist  mit  Rathke's  Beschreibung  und  Abbildungen» 

Taf.  n»  Fig.  4—6,  von  Salmo  spirinchus  öberein.  —  Der  Magen 

Sitxb.  d.  math.-natarw.  Cl.  VIII.  Bd.  II.  Hfl.  15 
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bfldet  nach  hinten  einen  langen  pfeilfönnig  zugespitzten  blinden  Sack 
(der,  nach  Rathke,  im  gefüllten  Zustande  rundlich  ausgedehnt 
erschmt)  und  geht  in  einen  kurzen  und  dünnen  Pförtnertheil  Ober. 
Die  schwach  angedeutete  Einschnflrung  des  Pylorus  liegt  in  der 
2.  Cunratur  und  daselbst  hängt  der  einfache  Kranz  von  nur  S  Blind- 
därmen. Drei  derselben  stehen  an  der  convexen  Seite  der  Krümmung 
und  sind  beinahe  gleichlang  (1'")»  ^^^  ^'  etwas  längere  liegt  oben 
auf  der  Concarität  des  Pförtnermagens  auf  und  reicht  bis  in  den 
spitzen  Winkel  an  der  Einsenkungsstelle  des  Oesophagus  zurück; 
der  6,  und  letzte  legt  sich  an  der  rechten  Seite  des  geraden  Dünn- 
darmes zurück  und  ist  der  längste  von  allen  (über  3"').  —  Er- 
wähnenswerth  scheint  noch  die  verhältnissmässige  Weite  des  Dünn- 
darmstückes hinter  den  Appendices  und  der  aus  Rathke^s  Ab- 
bildungen nicht  ersichtliche  Umstand,  dass  auch  hier  (wie  nur  noch 
bei  Cor.  oxyrrhifuchus,  Fig.  14)  der  Oesophagus  rechts  liegt  und 
der  Darm  sich  nach  links  um  denselben  zurückln^. 

Das  beschriebene  Exemplar  war  ein  Weibchen  von  4"  9"'  Total- 
länge, dessen  Bauchhöhle  von  reifen,  senikomgrossen  gelblichen  Eiern 
ganz  ausgedehnt  war. 

Aus  vorstehender  Beschreibung  ist  ersichtlich,  wie  sehr  die  Gattung 
OMiertc^Ton  allen  früheren  abweicht,nicht  bloss  in  der  kleinen 
(und  daher  constanten)  Zahl  der  Blinddärme,  sondern  auch  in 
der  Form  des  sackartig  verlängerten  Mag^s;  so  dass, 
wollte  man  diesen  Verhältnissen  des  inneren  Baues  ein  eben  solches 
Gewicht  beilegen,  wie  dies  mit  manchen  andern  der  Fall  ist,  die  Stinte 
den  Salmoniden  (im  engem  Sinne)  kaum  beigezählt  werden  dürften. 
Dies  ist  auch  d^  Grund,  wesshalb  ich  die  übrigen  Gattungen»  die 
man  derzeit  der  Familie  der  Salmoniden  noch  einzureihen  pflegt  (^r- 
gentina,  MaUotua  etc.),  nicht  in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  ziehe, 
da  sie  schon  äusserlich  so  viele  Abweichungen  zeigen,  dass  ich  mich 
nicht  recht  mit  der  Verschmelzung  so  verschiedener  Typen  zu  einer 
Familie  befreunden  kann.  Mindestens  glaube  ich,  könnte  dann  mit 
nicht  minderem  Rechte  die  Begrenzung  der  Familie  Salmonides  auch 
noch  weiter  ausgedehnt  werden,  so  dass  wieder  ein  Theil  der  Sco- 
pelinen,  Galaxien  und  Charadnen  gleichfalls  hineinzuziehen  wären. 
Doch  will  ich  mich  hier  vorläufig  nicht  weiter  einlassen  und  werde 
vielleicht  später  ausführlicher  meine  Ansicht  auszusprechen  und  zu 
begründen  die  Gelegenheit  ergreifen.   Für  diesmal  breche  ich  ab. 
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und  eriaabe  mir  nur  noch  einige  Sehlosabetrachtungen,  zu  denen  ich 
als  Endresultaten  der  bbherigen  Untersuchungen  gelangte. 

In  meiner  früheren  Mittheilung  äusserte  ich:  «schon  die  bishe- 
rigen Resultate  lassen  über  die  Brauchbarkeit  der  Blinddärme  flir  die 
bestimmende  Ichthyologie  keinen  Zweifel/^  Ein  auch  nur  flüchtiger 
Blick  auf  die  Formenverschiedenheiten,  wie  sie  die  beigefügten  Ab- 
bildungen zeigen,  wird  nun  die  Richtigkeit  dieses  Ausspruches  um  so 
mehr  bestätigen.  Wie  weit  diese  Brauchbarkeit  sich  erstrecke»  liess 
ich  damals  ganz  unentschieden,  um  nicht  etwa  den  Vorwurf  zu  ver- 
dienen, Ton  Torgefassten  Meinungen  auszugehen.  Derzeit  reichen 
meine  Erfahrungen  allerdings  weiter,  und  ich  glaube,  darauf  gestützt 
den  Grad  dieser  Brauchbarkeit  näher  bezeichnen  zu  können,  bin  aber 
auch  jetzt  noch  weit  entfernt,  die  natürlichen  Grenzen  derselben  be- 
stimmen oder  sie  über  Gebühr  ausdehnen  zu  wollen,  wie  sich  aus 
nachfolgenden  Bemerkungen  ergeben  wird. 

Als  echte  Salmoniden  (im  engeren  Sinne)  sind  nebst  deo 
übrigen  Familien -Meriunalen,  auch  durch  die  Verhältnisse  der  Mägen 
und  Blinddärme  von  den  untersuchten  Gattungen  folgende  charakte- 
risirt:  Salar^  SalmOy  Farioj  Coregonu9y  ThymalluB  und  Pleco^ 

Als  allgemdn  gültige  Merkmale  für  die  Familie  der  Salmo- 
niden im  engeren  Sinne  dürften  nämlich  bezüglich  der  Verhältnisse 
des  Darmeanals  anzusehen  sein:  Schlund-  und  Pft»rtnertheil  des  Ma- 
gens gehen  an  der  1.  Cunratur  in  einander  über,  ohne  einen  Sack 
nach  rückwärts  zu  bilden;  zahlreiche  Blinddärme  halten  eine  Strecke 
des  Darmes  hinter  dem  Pylorus  besetzt  und  die  bekannten  Grenzen 
ihrer  Zahl  sind  von  nahezu  20  bis  über  200;  sie  hängen  meist  zahl- 
reicher an  der  rechten  Seite  und  fehlen  mindestens  daselbst  nie  an 
der  2.  Cunratur  des  Darmcanales. 

Sohwwer  fällt  es  bereits,  die  Brauchbarkeit  dieser  Eigenschaften 
zinr  Unterscheidung  der  Gattungen  zu  bestimmen.  Die  derzeit  im 
System  unterschied^ien  Gattungen  sind  insbesondere  auf  die  abwei- 
ehende  Bezahnung  begründet  In  wie  weit  hiemit  die  angeregten 
Darmverhältnisse  in  Einklang  zu  bringen  sind,  wird  sich  aus  folgender 
Zusammenstellung  der  vorhandenen  Daten  zeigen. 

1.  Gattung  Salar.  Die  Totalzahl  der  Blinddärme  be- 
trägt zwischen  40  und  50;  dicKranzbildner  erster  Reihe 
sind  durchweg  die  längsten  und  reichen  meist  bis  in  oder 

16  • 
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unter  die  erste  Curvatur  zurück;  auch  die  letzten  und  kürzesten  Ap- 
pendices,  die  stets  rechter  Seits  hängen,  sind  noch  ziemlich  lang  und 
weit.  Die  Länge  des  Darmstückes  zwischen  beiden  Krümmungen  ist 
fast  immer  sehr  bedeutend.  (Nur  ScU.  obtusus  macht  hieyon  eine 
Ausnahme  und  nähert  sich  in  dieser  Hinsicht,  wie  auch  durch  die 
lange  Reihe  von  Blinddärmchen  am  gerade  verlaufenden  Darmstücke 
der  Gattung Coreganus.)  Gewöhnlich  tragen  zur  Kranzbildung in 
1.  Reihe  10  Blinddärme  bei. 

2.GattungSalmo.  Die  Gesammtzahl  derBlinddärmeist 
geringer  als  beiSalar  (von  etlichen  20  bis  40),  auch  die  Kranz- 
bildner erster  Reihe  zeichnen  sich  nicht  durch  über- 
wiegende Länge  aus;  die  letzten  Appendices  rechts]  sind  sehr 
kurz  (mit  Ausnahme  des  S.  foniinalis')^  der  Schlundtheil  des  Magens 
ist  (nur  S.manostychus  ausgenommen)  eben  so  weit  und  die  Länge 
des  Darmstückes  zwischen  beiden  Cunraturen  eben  so  gross  wie  bei 
Solar  (etwa  mit  Ausnahme  von  S.  Hodii.  —  Salmo  hucho  steht 
hingegen  bezüglich  der  Blinddärme  so  isolirt  da,  dass  er  weder  der 
Gattung  iSo/mo,  noch  einer  andern  eingereiht  werden  kann). 

3.  Gattung  Fario.  Für  die  dieser  Gattung  zugezählten  Arten 
ist  es  noch  weniger  möglich,  an  den  Blinddärmen  gemeinsame  Merk- 
male aufzufinden.  Von  den  drei  untersuchten  Arten  stehen  zwei: 
F.  carpio  und  puncttUus  der  pattung  Salar  so  nahe,  dass  ich  keine 
Grenze  zu  ziehen  vermag  (und  zwar  ähnelt  erstere  zumeist  dem  SaL, 
lacustriSt  letztere  dem  StU.  Ausanii  unserer  Gewässer).  Bei  bei- 
den sind  die  Kranzbildncr  an  Länge  überwiegend,  und  die  Totalzahl 
der  Appendices  beträgt  zwischen  40 — 50.  Nur  die  3.  Art:  F.Mar^ 
9t^/ii  weicht  bedeutend  ab:  hier  erstreckt  sich  die  Zahl  der 
Blinddärme  auf  90  —  100  und  schon  in  erster  Reihe  tragen  zur 
Kranzbildung  deren  16  bei.  Sie  übertrifft  somit  hierin  alle  echten 
Arten  der  Gattungen  iSfa/mo  und  jSSo/ot,  welcher  letzteren  sie  sich  aber 
durch  die  Längenverhältnisse  der  Appendices  wieder  anschliesst  9« 

4.  Gattung  Coregonus.  Die  Arten  dieser  Gattung  bieten  da* 
gegen  an  den  Blinddärmen  ein  constantes  gemeinsames  Merkmal  dar: 
der  gerade  verlaufende  Dünndarm  hinter  der  2.  Cur- 


^)  ZuD&chst  stimmt  sie  mit  tlathke'ä  Angabe  über  die  Basis,  Salmo  stilar 
übereiD,  woselbst  sie  80—90  betrtgt,  doch  fehlen  mir  über  diese  Spe- 
cies  und  die  RichUgkeit  ihrer  Bestimmung  nihere  AnhalUpankte. 
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ratur  istder  Länge  nach  von  zahlreicheren  Appendices 
besetzt,  als  dies  bei  irgend  einer  andern  Gattung  von  Salmoniden  der 
Fall  ist.  Die  Zahl  der  Blinddärme  ist  nach  den  Arten  sehr  verschieden 
und  steigt  bei  einigen  bis  fiber  IKO.  Grewöhnlich  sind  alle  ziemlich 
gleich  lang  und  dick.  Die  Länge  des  Pförtnertheiles  des  Magens 
wechselt  nach  den  Arten,  die  Weite  desselben  Obertriflt  aber  durch- 
gehends  jene  des  Schlundtheiles  und  ist  relativ  noch  grösser  als  bei 
Solar. 

6.  Gattung  Thymallus.  Für  diese  Gattung  scheint  bezeich- 
nend: dass  der  letzte  Blinddarm  alle  Qbrigen  an  Länge 
(und  zugleich  öfters  an  Dicke)  übertrifft.  Die  Zahl  der  Appendices 
sinkt  bis  unter  20  und  steigt  nach  bisheriger  Erfahrung  nicht  auf  30; 
Schlund-  und  Pförtnertheil  des  Magens  sind  stark  entwickelt 

6.  Gattung  Plecoglossus.  Da  von  dieser  Gattung  nur  eine 
Art  bekannt  ist,  so  lässt  sich  nicht  bestimmen,  welche  von  den  Eigen- 
thflmlichkeiten,  die  die  Blinddärme  hier  darbieten,  etwa  als  generische 
Merkmale  auch  fiir  andere,  vielleicht  noch  existirende  Arten  Geltung 
besitzen  mögen. 

7.  Gattung  Osmerus.  Diese  Gattung  ist  allerdings  durch  die 
Form  des  Magens  und  die  Zahl  von  nur  S  Blinddärmen 
(die  Rathke  gleichfalls  als  constant  für  andere  Stinte  angibt)  scharf 
von  allen  Salmoniden  unterschieden,  (fech  bin  ich,  wie  schon  erwähnt, 
der  Ansicht,  dass  man  sie  vielleicht  nicht  mit  Recht  dieser  Familie 
beizählt. 

Es  ergibt  sich  somit  aus  Vorhergehendem,  dass  die  Verhältnisse 
der  Mägen  und  Blinddärme  nicht  mehr  in  allen  Fällen  in  Einklang  zu 
bringen  sind  mit  der  Aufstellung  der  Gattungen,  die  auf  Verschieden- 
heit des  Zahnbaues  vorzugsweise  gegründet  ist.  Nur  die  Gattungen 
Coregonua  und  Thymallus  erweisen  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
natürliche  und  scharf  charakterisirte  Einheiten,  und  diesen  sodann 
zunächst  die  Gattung  Sb/ar,  doch  grenzt  sich  diese  gegen  die  beiden 
Gattungen  Fario  und  Stämo  keineswegs  mehr  scharf  ab.  Denn,  wie 
schon  angefflhrt,  stehen  zwei  Arten  der  ersteren  zunächst  der  Gat- 
tung Salar  und  nur  eine  unterscheidet  sich  hievon  durch  bedeutend 
grössere  Zahl  von  Blinddärmen  und  auch  durch  andere  abweichende 
Verhältnisse.  Noch  weniger  aber  tragen  bezüglich  der  Blinddärme 
die  Arten  der  Gattung  ScJmo  einen  gemeinsamen  Typus  an  sich. 
Einige,  wie  Salmo  sahelinuSf  monoaiychus^  Hoodii  unterscheiden 
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sich  zwar  durch  die  oben  angefahrten  Eigenthümlichkeiten  ziemlich 
scharf  von  Salären ,  jedoch  kommen  durchweg  Ausnahmen  in  einer 
oder  der  andern  Beziehung  häufig  vor,  so  z.  B.  bei  fit  ulptnuB  die 
langem  Kranzbildner,  welche  an  die  Gattung  Sahr  mahnen,  während 
allerdings  anderseits  die  geringe  Totalzahl  der  Blinddärme  diese  Art 
wieder  den  Salmonen  nahe  bringt.  Aber  eben  diese  zahlreichen  Aus- 
nahmen und  Mittelformen  gestatten  nicht,  einen  filr  diese  Gattung  be- 
stimmten Typus  herauszufinden;  denn  es  steht  immer  misslich  um 
eine  Regel,  die  von  Ausnahmen  strotzt.  Salmo  hucho  ist  vollends 
ein  schlagender  Beweis,  dass  die  Bezahnung  mit  den  Blinddärmen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  wenn  es  sich  handelt,  auf  diese 
Merkmale  systematische  Einheiten  zn  begrönden.  Wollte  man  hin- 
gegen auf  die  Verhältnisse  der  Blinddärme  solches  Gewicht  legen, 
wie  auf  die  Bezahnung,  so  würde  sich  bei  den  Artender  Gattungen 
Solar ^  JPartbund  Salmo  zum  Theil  eine  ganz  andere  Gruppirung  her- 
ausstellen. Da  ich  aber  jedes  einseitige  Hervorheben  irgend  einer 
Eigenschaft  als  eine  für  die  Wissenschaft  nicht  wünscheAswerthe  Pri- 
vilegiums-Ertheilung  ansehe,  so  enthalte  ich  mich  auch  eines  derar- 
tigen Versuches  und  bemerke  nur  noch,  dass  ich  nach  meinen  bishe- 
rigen Erfahrungen  zwar  im  Stande  bin,  aus  den  Blinddärmen  allein 
jeden  Coregonus^Thymallus  und  selbst  echten  fib/ar  als  solchen  zu 
erkennen ,  dass  ich  mir  aber  das  Gleiche  nicht  zutrauen  würde  bei 
allen  Arten,  die  derzeit  als  der  Gattung  Fario  oier  Salmo  angehörig 
betrachtet  werden;  ich  würde  vielleicht  öfters  theils  letztere  mit  ein- 
ander verwechseln,  theils  eine  oder  die  andere  von  ihnen  auch  wohl 
für  einen  Solar  halten. 

Was  endlich  die  etwaige  Brauchbarkeit  der  Qlinddärme  zur  Cha- 
rakterisirung  von  Arten  anbelangt,  so  will  ich  mich  hierüber  ganz 
kurz  fassen.  —  Um  generische  Merkmale  auffinden  zu  können,  muss 
man  möglichst  zahlreiche,  anerkannte  Species  zurVergleichung  haben, 
um  aber  Merkmale  als  brauchbar  zur  Unterscheidung  von  Arten 
bezeichnen  zu  dürfen,  istesnöthig,  möglichst  viele  Individuen 
derselben  Species  zu  vergleichen,  um  den  Umfang  der  Varietäten  und 
Reihen  mindestens  annähernd  kennen  zu  lernen.  Dies  jedoch  consequent 
durchzufuhren,  ist  für  den  Zoologen  in  vielen  Fällen  geradezu  unmög- 
lich. So  habe  auch  ich  zwar  so  viele  Individuen  jeder  Species  unter- 
sucht, als  mir  möglich  wurde,  doch  finden  sich  selbst  in  dem  so  reichen 
k.  k.  Museum  häufig  nur  Duppla  oder  Unica  vor,  jedenfalls  zu  wenige 
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Exemplare,  um  das  angedeutete  Ziel  erreichbar  zu  machen.  Viele 
der  hier  abgehandelten  Arten  nehmen  sich  zwar,  wie  die  Abbildun- 
gen zeigen  kdnnen,  recht  charakteristisch  aus,  in  wiefern  sie  es  aber 
wiitiich  sind,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Vorliegende  Untersuchungen  haben  mieh  übrigens  schlüsslich 
gelehrt,  dass  den  Verhältnissen  der  Mftgen  und  Blinddärme  für  sich 
allein  ebenfells  kein  hdherer  Werth  für  die  bestimmende  Ichthyo- 
logie zuzuerkennen  sei,  als  anderen  OrganisationsTerhftltnissen.  Ob 
sie  dnen  geringeren  Grad  von  Brauchbarkeit  besitzen,  überlasse 
iek  gerne  jenen  zu  bemessen,  die  in  sich  den  Beruf  fQhlen,  den  Auf- 
bau des  sogenannten  natürlichen  Systems  wortführend  zu  leiten,  und 
gewandt  genug  sind,  den  Werth  einer  naturhistorischen  Eigenschaft 
im  Torhinein  abzuschätzen. 


Vebersieht 

der  untersuchten  Gattungen  und  Arten  von  Salmoniden. 


Gen*  8pee.  Fundort. 

L  8«Ur. 

1 .  8.  Auüonii Oesterreich ,  Petersburg ,  Olymp. 

2.  ^  Telifer  ..../.•  Hammerfest. 

3.  ^  speeUbilis Newa-Fluss,  Teschen. 

%.  ^  ferox    ........  Petersburg. 

5.  ^  obtttsas     ....'..  ZermagnafloM  in  DalmaUen. 

0.  jt  laeoftrfs ,  Ag Bodensee. 

7.  „  SchiffennüUeri      •    .    •  Oberdsterreicb. 


II.  Salmo. 


8.    ji  nasus Salona  in  DalmaUen. 


1.  8.  salreUnas Aossee,  Brizlegg  in  Tirol. 

a.  ^  monostycbos     ....  Königsee. 

3.  ^  fontinalls Nord-Amerika« 

%.  n  antannalis Newa-Fluss. 

5.  jf  alpinus ,  Lin.    ....  NSrdl.  Island. 

6.  ^  Hoodii Massachusets. 

7.  f,  carbonarius Hammerfest. 

8.  ff  salmo,  Cur Berlin. 

9.  ,,  denfez  .......  Kerka-Fl.  bei  Knin  in  DalmaUen. 

10.  ^  bucbo   ..»••••  Oesterreicb. 
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ni.  F  «  ri  o. 

1.  F.  MarsigUi Oberfisterrelch. 

3.  n  carpio,  Hck Oarda-See. 

3.  „  punctata« Norwegen. 

IV.  Coregonus. 

1.  C.  palea Bodensee. 

2.  „  Wartmanni Omandner-  (Traun-)  See. 

3.  ,)  fera Neofchatel. 

%.  ^  maraena Petersburg. 

5.  „  Pallasii Petersburg. 

6.  „  Timba Berlin. 

7.  „  albnla .  Stoekbolm,  Peteraburg. 

8.  „  oxyrrbyncbos    ....  Jfltland,  Pommern. 

9.  „  albus New-York. 

V.  Tbymallus. 

1.  Tb.  vexillifer  v.  vulgaris  .  Oesterreicb,  Petersburg. 

VI.  Plecoglossus. 

1.  PI.  altivelis,  Scbleg.     .    .Japan. 

VII.  Osmerus. 

1.  O.  arcUcus Bergen. 
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SITZUNG  VOM  19.  FEBRUAR  1852. 


Herr  J.  Schabus,  Lehrer  an  der  Ober-Reabehule  am  Schot- 
tenfelde  zu  Wien,  überreicht  ein  versiegeltes  Paket  und  ersucht 
am  dessen  Aufbewahrung. 


Bericht  über  Herrn  Alois  Pokorny's  Abhandlung,  die 

Vegelations-  Verhältnisse  von  Iglau  betreffend. 

Von  den  Professoren  feul  und  IJiger. 

Der  Inhalt  dieser  grösseren  Abhandlung  zerfkllt  nach  voraus- 
geschickter Einleitung,  Anführung  der  hiebei  einschlägigen  Literatur 
und  gedrängter  Schilderung  der  Physiognomie  des  abgesteckten 
Florengebietes,  in  drei  Hauptabschnitte,  von  welchen  der  erste  die 
Vegetationsbedingungen,  der  zweite  die  Vegetation  selbst,  der  dritte 
die  Verhältnisse  derselben  zu  den  Vegetations-Bedingungen  und  zu 
anderen  Floren-Bezirken  behandelt.  Ohne  in  eine  weitere  Auseinander- 
setzung des  Inhaltes  jedes  einzelnen  Abschnittes  einzugehen,  müssen 
wir  zum  Lobe  des  Verfassers  gleich  von  vorne  herein  bemerken, 
dass  die  Eintheilung  der  einzelnen  Abschnitte,  wie  die  Anordnung 
und  Behandlung  des  gebotenen  Materiales  eben  so  viel  Geschick  als 
daran  verwendeten  Fleiss  beurkundet  und  zeigt,  dass  der  Verfasser 
mit  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  an  eine 
Localflora  vollkommen  vertraut,  die  nöthigen  Erhebungen  zu  machen 
und  die  Ergebnisse  seiner  und  fremder  Untersuchungen  bestens  zu 
einem  harmonischen  (janzen  zu  verarbeiten  verstand. 

Ohne  sich  ins  Breite  zu  verlieren,  entwickelt  der  Verfasser 
sehr  bündig  und  übersichtlich  die  physikalisch-geographischen  Ver- 
hältnisse des  Iglauer  Territoriums  und  veranschaulicht  sie  durch 
dne  beigegebaie  saubere  Karte,  eine  Aufzählung  aller  trigonon^e- 
trisch  und  barometrisch  vermessenen  H5henpunkte  und  Beigabe  meh- 
rerer vom  Jahre  1817 — 1840  durchgef&hrter  meteorologischer  Ta- 
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bellen,  die  monatlichen  Thermometer-  und  Barometerstftnde»  meteori- 
schen Wassermengen  und  Luftströmungen  enthaltend. 

Ganz  besonders  yerdienstlich  erscheint  den  Berichterstattern 
der  Inhalt  des  zweiten,  die  Vegetation  directe  behandelnden  Ab- 
schnittes. In  diesem  erhalten  wir  zum  ersten  Mal  aus  kundiger  Hand 
eine  genaue  Aufzählung  der  krypto-  und  phanerogamen  Pflanzen 
dieses  bisher  noch  völlig  undurehforschten  Gebietes.  Ausnehmend 
fleissig  ist  der  die  Laub-  und  Lebermoose  behandelnde  Theil  gearbei- 
tet und  als  eine  wahre  Bereicherung  der  Landeskenntniss  Gesammt- 
Oesterreichs  anzusehen.  Fflr  eben  so  gelungen  muss  jenes  Capitd 
erklärt  werden,  welches  die  pflanzen-geographischen  Verhältnisse 
der  Artenyertheilung  spedell  erörtert. 

Die  Schlussresultate,  welche  der  Verfasser  aus  den  angestellten 
Vergleichungen  mit  anderen  Floren  för  die  des  Iglauer  Bezirkes 
zieht,  ruhen  auf  einer  sehr  sicheren  Unterlage,  bewegen  sich  auf 
dem  Boden  genauer  Erhebungen  und  gehen  mit  Verschmähung  aller 
häufig  mehr  blendenden  als  wahren  Calculationen  nicht  weiter  als 
erstere  mit  Sicherheit  reichen. 

Die  Berichterstatter  können,  dem  bisher  Gesagten  zu  Folge, 
einer  Terehrliehen  Classe  die  Aufaafane  dieser  Abhandlung  in  ihre 
Sitzungsberichte  ndt  yoller  Beruhtgung  empfehlen. 

Die  Classe  beschloss  Herrn  Dr.  Pokorny^s  Flora  von  Iglau 
als  separates  Werk  in  Druck  zu  legen. 


Tortrige. 

Ueher  das  Arterien- System  des  Lepidosteus. 
Von  dem  w.  M.  Prof.  ly rtl. 
Die  anatomische  Untersuchung  des  Lepido9ieus  sdu^itet  aus 
doppeltem  Grunde  nur  langsam  rorwärts.  Erstens  ist  es  uusser- 
ordentUch  schwer,  sänuntliche  Systeme  eines  Thieres  ersdiöpfend 
zu  zergliedern,  wenn  man  nur  ein  Exemplar  desselben  zmr  Ver- 
fllgung  hat,  an  welchem  zugleteh  das  Skelet  intact  eriialten  werden 
soll.  Zweitens  Hegt  es  in  der  Natm*  reif^ieichend  anatomischer  Ar- 
beiten, einen  Blick   auf  alle  Verwandtschaften  des  untersuchten 
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Gegenstandes  zu  werfen»  um  Uebereinstimmangen,  Aehnlichkeitea 
oder  Uebergänge  zu  finden.  Das  erstere  Hemmniss  wird  durch  den 
in  der  letzten  Sitzung  unserer  Classe  gefassten  Besehluss»  neues 
Material  fllr  diesen  Zweck  berbeizusohaffen,  beseitigt,  —  das  letztere 
HUst  sich  aber  nicht  bei  Seite  setzen,  wenn  Vollstftadigkeit  ange* 
strebt  wird. 

Durch  die  dassischen  Arbeiten  Mülle  r^s  Ober  die  Ganoiden 
ist  die  Hauptanlage  ihres  Geftss-Systems  bereits  eruirt.  Es  erübrigte 
mir  nur  in  die  entfernteren  Details  einzugehen,  und  jene  Modifica- 
tionen  namhaft  zu  maehen,  welche,  wenn  auch  in  systeiMttsdiem 
Sinne  ohne  Werth,  in  physiologischer  Hinsicht  von  Belang  sind.  Die 
Art  der  Vereinigung  der  Kiemenyenen  zum  AortenanfSnig,  wdche  ich 
in  Nachstehendem  schildere,  ist  nicht  dem  Lepido9teu9  allein  eigen, 
sondern,  findet  sich  mit  geringen  Abweichungen,  auch  bei  den  übri- 
gen Ganoiden,  und  bei  den  Selachiem,  deren  Familien  ich,  mit  Aus- 
nahme der  mir  nicht  zu  Gebote  stehenden  Chunaeren,  unter  Einem 
untersuchte. 

\.  ZosammensetzuDg  der  Aerta. 

Die  Vereinigung  der  Kiemenyenen  zur  Aorta  geschieht  bei  JLe« 
jridoBteus  osseus  Ag.  nicht  durch  seitliche  Einmündung  derselben 
in  das  Anfangsstück  der  Aorta,  sondern  auf  folgende  Art:  Die 
Venen  der  ersten  Kiemenbogen  vereinigen  sich  an  der  unteren  Keil- 
beinflftche  zum  Anfangsstück  der  Aorta.  Die  Venen  der  zweiten 
Kiemenbogen  fliessen  unter  dem  Aortenanfang  in  der  Medianlinie 
zusammen,  und  bilden  einen  4  Linien  langen  Stamm ,  welcher  yiel 
stärker  als  der  Aortenanfang  ist,  unter  diesem  und  mit  ihm  parallel 
eine  kurze  Strecke  nach  hinten  zieht  und  zuletzt  in  ihn  übergehet 
oder  vielmehr,  da  er  der  stärkere  ist,  ihn  in  sich  aufnimmt  Die 
Venen  der  dritten  und  vierten  Kiemenbogen  vereinigen  sich  auf  jeder 
Seite  zu  einem  IVuncus  communtB.  Beide  Trunci  communeB 
verhalten  sich,  nachdem  sie  sich  in  der  Medianlinie  vereinigten,  so 
wie  die  Venen  der  zweiten  Kiemenbogen,  d.  h.  der  aus  ihrer  medi- 
anen Vereinigung  entstandene  Stamm  geht  unter  jenem  des  zweiten 
Kiemenpaares  nach  hinten  fort,  und  ist  um  so  viel  stärker  als  dieser, 
dass  er  eigentlich  als  der  Aortenanfäng  anzusehen  ist,  welcher  den 
medianen  Stamm  der  zweiten  Kiemenvenen  so  empfängt,  wie  dieser 
jenen  der  ersten  Kiemenvenen.    Die  drei  medianen  Vereinigungs- 
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Stämme  der  Kiemenvenen  liegen  also  staffelweise  unter  einander — 
jener  der  ersten  Kiemen  zu  oberst,  jener  der  dritten  und  vierten  zu 
Unterst.  So  bleibt  das  Verhftltniss  bis  zum  Abgange  der  Arteriae 
mibclanriae.  Macht  man  also  Querschnitte  durch  den  Aortoianfang 
(d.  i.  den  absatzweise  unter  einander  gelegenen  medianen  Stinmien, 
der  KiemenTcnen) »  so  wird  der  Querschnitt  am  meisten  nach 
Tom  ein  Kreis  sein,  hierauf  eine  8*  und  zuletzt  eine  §  Gestalt 
haben. 

Da  nun»  nachdem  die  Aorta  einfach  geworden,  ihre  später  ab- 
zugebenden Aeste  theils  aus  ihrer  oberen,  theUs  aus  ihrer  unteren 
oder  seitlichen  Peripherie  entspringen,  so  ist  leicht  einzusehen, 
dass  fibr  die  aus  der  oberen  Aortenwand  abgehenden  GeObse  das 
Blut  aus  der  ersten  Kieme,  i&r  die  seitlichen  aus  der  zweiten,  filr 
die  unteren  aus  der  dritten  und  vierten  Kieme  stammen  muss. 

Die  Carotiden ,  die  Schldsselbeinarterien  und  die  einfache  oder 
doppelte  Arieria  coeliaca  entspringen  somit,  wenn  man  die  Sache 
genau  nehmen  will,  nicht  aus  der  Aorta,  sondern  aus  den  medianen 
Vereinigungs-Stämmen  der  Venen  der  ersten  bis  vierten  Kieme. 

Durch  den  eben  bemerkten  Umstand,  dass  die  Venen  der  dritten 
und  vierten  Kieme  beiderseits  sich  zu  einem  IVuncu0  conummis 
verbinden,  unterscheidet  sich  die  Anordnung  der  Kiemenvenen  des 
Lepido9teus  von  jener  der  PlagioBtomen,  bei  welchen  entweder 
die  Venen  der  ersten  und  zweiten  Kieme  jeder  Seite  sich  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Stamme  verbinden  (Raja  clavata,  R.  baÜB,  A. 
ndraletM)  oder  alle  vier  Kiemenvenen  bis  zur  Vereinigung  mit  den 
gegenseitigen  isolirt  bleiben,  von  welchem  Verhalten  ich  an  Acan- 
thias  und  MusteluB  vulgaris  einen  Fall  vor  mir  habe.  — 

Bei  Acipenser  eturio  und  ruthenuSy  wo  sich  die  Kiemen- 
venen wie  bei  LepidoBteus  verhalten,  tritt  noch  der  eigenthflmliche 
Umstand  ein,  dass  die  Bildung  der  Aorta  aus  den  Kiemenvenen  nicht 
an  der  Schädelbasis  stattGndet,  sondern  in  der  Substanz  der  knor- 
peligen Schädelkapsel  selbst.  Die  Vene  der  ersten  Kieme  dringt 
iriUnlich  gleich  nach  ihrem  Hervortreten  aus  dem  Kiemenbogen  in  den 
Basalknorpel  des  Cranium  ein,  läuft  in  diesem,  mit  derselben  Vene 
der  anderen  Seite  convergirend,  nach  hinten,  um  nach  einem  Wege 
von  anderthalb  Zoll  (A.  eturio)  mit  ihr  zum  Aortenanfang  zu  ver- 
schmelzen. Die  Vene  der  zweiten  nnd  der  Truncua  comnmniB  fOr 
die  Venen  der  dritten  und   vierten  Kieme  bleiben  eine  Strecke 
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weit  aasserhalb  des  Schftdelknorpels»  durchbohren  ihn  hierauf  in  der 
Medianlinie  und  zwar  unsymmetrisch»  indem  die  Venen  der  linken 
Seite  hinter  jenen  der  rechten  liegen.  Noch  interessanter  ist, 
dasa  die  Venen  der  linken  und  rechten  Seite  im  Basalknorpel  sich 
kreuzen»  die  rechten  sich  in  den  linken  Rand  des  Aortenan&ngs,  die 
linken  in  den  rechten  Rand  desselben  inseriren.  Erst  nach  der  Auf- 
nahme der  letzten  Kiemenvenen  taucht  die  Aorta  aus  dem  Schftdel- 
knorpel  auf,  und  lagert  sich  in  eine  Furche  desselben,  um  am 
Rumpfe  neuerdings  von  einem  knorpeligen  Canal  (der  bei  Ad" 
penser  ruihenas  grösstentheils  hftutig  bleibt)  umschlossen  zu 
werden. 

Die  erste  Kiemenvene  erzeugt  bei  Lepido9teu8  die  Carotis 
posterior^  die  letzte  die  Arterie  der  Schwimmblase  (Malier). 

4 

II.  Aeste  der  Aorta. 

a.  Die  ersten  zwei  Zweige  welche  der  Aortenstanun  bei  £r^'- 
dosieus  abgibt,  entspringen  aus  seiner  Rückenwand ,  noch  vor  der 
Einmündung  der  letzten  Kiemenvenen.  Sie  sind  nicht  stark,  dringen 
durch  das  Occipitale  basilare  in  die  Schftdelhöhle,  und  sind  ihrer 
Verästelung  zufolge  die  eigentUohen  CaraiideSj  da  sie  nur  dem  Ter- 
Iftogerten  Mark  und  dem  Gehirn  angehören.  Sie  yerdienen  sonut 
eigenflieh  den  Namen  Corotides  posteriores  mit  mehr  Recht,  als 
die  von  Müller  sogenannten  Zweige  der  ersten  Kiemenvenen,  welche 
zwar  auch  in  die  Schädelhdhle  eindringen,  aber  nicht  in  ihr  bleiben, 
das  Gehirn  unbetheilt  lassen,  nur  den  Riechlappen  einen  Ast  zu- 
senden und  aus  der  Schftdelhdhle  wieder  herausgehend  die  Umge- 
bungen des  Auges  und  das  Ob^tiefer-Gerüste  versorgen. 

b.  Hinter  diesen  wahren  Carotiden  folgen ,  und  zwar  schon 
mehr  an  die  Seitenflftehen  des  Aortenstammes  herabgedrückt,  die 
beiden  Arteriös  sniciaviae.  Sie  sind  die  einzigen  mächtigen 
Zweige  der  Aorta  bis  zur  Afterflosse  hin.  Ihr  Ursprung  liegt  schon 
jenseits  der  Einmündung  der  letzten  Kiemenvenen  —  zwei  Linien 
hinter  ihr.  Die  unverhältnissmässige  Stäriie  der  Snbdaviae  ergibt 
sieh  aus  dem  Fehlen  der  Coeliaca  und  Mesenierica  anterior.  Der 
Darmcanal  und  sein  Zugehdr  werden  nämlich  bloss  von  der  sehr 
stark  entwickelten  Arteria  mesenierica  posterior  mit  Blut  ver- 
sehen, —  der  Magen  dagegen  von  den  SubclaiHis. 
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Die  SfAclavia  folgt  dem  concaren  Rande  des  Schultergürtek» 
gibt  anfangs  einen  mit  der  Profunda  brackii  lu  vergleichenden 
Ast  zur  vorderen  Seite  desselben,  welcher  selbst  wieder  zwei  kleine 
Aestchen  lor  Haut  der  Kiemenkammer  sendet  Hierauf  theilt  sie  sich 
in  zwei  Zweige.  Der  schwächere  geht  zu  den  an  der  Hint^rseite  des 
Schultergürtels  befindlichen  Muskeln,  —  der  stärkere  versorgt  die 
Brustflossen,  und  läuft' bis  zum  unteren  Ende  des  Schultergürtels 
herab,  wo  er  noch  so  stark  ist,  dass  er  in  die  untere  Leibeswand 
eindringt^  und  durch  zwei  Drittel  der  Länge  derselben  sich  verfolgen 
Hess. 

Jede  Subclavia  gibt  einen  Zoll  von  ihrem  Ursprünge  entfernt 
eine  Arteria  zum  Digestions-Apparate  ab,  welche  so  ansehnlich  sind, 
dass  sie  flir  eine  doppdte  Coeliaca  Anfangs  imponiren.   Diese  Ar* 
teriae  coeliace  entspringen  aus  dem  vorderen  Rande  der  Subcla'^ 
via£j  laufen  ein  wenig  in  der  Richtung  nach  vom,  und  krümmen 
sich  dann  nach  hinten  um,  wodurch  sie  an  den  Mageneingang  gelan- 
gen und  sieh  verästeln  wie  folgt: 
a.  Die  Arieria  coeliaca  dextraj  welche  stärker  als  die  sinistra 
ist,  sollte  eigentlich  Arieria  hepaiica  genannt  werden,  da 
sie  sich  an  die  dem  Magen  zugekehrte  Fläche  der  Leber  an- 
legt, und  bis  zu  deren  hinterem  Ende  veriäuft.    Sie  schickt 
während  dieses  Verlaufes  zum  Magen  vier  Zweige  herüber,  von 
welchen  der  erste    der    stärkste*  ist  Am  hinteren  Ende  der 
Leber  gibt  sie  auch  einige  unbedeuteiMle  Zweige  zum  rechten 
Eierstock,  zwei  stärkere  Aeste  zur  volumindsen  Gallenblase,  und 
verliert  sich  mit  ihrem  letzten  Aste,  der  mit  dem  Ducius  cko^ 
ledochua  zum  Dünndarm  übersetzt  in  diesem,  wo  sie  mit  der 
später  zu  erwähnenden  Arieria  meaenierica  aBast<Hnosirt 
ß.  Die  linke  schwächere  Coeliaca  ist  eigentlich  die  Oastrica, 
indem  sie  an  der  ganz^  Länge  des  Magens  sich  verbrettet. 
Zweige  zum  linken  Eierstock  schickt  und  BMt  einer  von  der 
Me^enierica  stammenden  Arieria  ga^irica,  sowie  mit  jenen 
von  der  Leber-Arterie  erzeugten  Magenästen  zahhreiche  Ver^ . 
bindungen  eingdit 

c.  Hinter  den  Subclatnio  folgen  bis  zum  After  hin  bloss 
kleine  paarige  Aeste.  Die  aus  der  unteren  Wand  der  Aorta  entsprin- 
genden zahbeiefaen,  paarigen,  aber  nicht  symmetrischen  Aeste  (da 
die  rechten  etwas  vor  der  hinteren  stehen)  sind  bloss  fitar  die  Schwimm- 
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blase  beatimmt»  in  der^  Trabeeuli9  sie  rerlaulieii  und  sieh  in  so 
Tiele  Aestcheo  theilen ,  als  die  Ttabeculae  Seitenzweige  abgeben» 
bis  ihre  letzten  Ramifieationen  auf  dem  Grunde  der  Schwimmblasen- 
xellen  gariienförmig  aus  einander  strahlende  Auslaufer  versenden.  Ich 
«ihlte  deren  38  Paare  bei  einem  grösseren,  und  32  bei  einem  klei- 
neren Ex^nplare. 

Die  aus  der  Seitenwand  der  Aorta  entspringenden  paarigen  Aeste 
rücken»  je  weiter  nach  hinten  sie  liegen,  desto  mehr  auf  die  obere 
Wand.  Ihre  Anxahl  betrigt  41  Paare.  Sie  entsprechen  immer  der 
GelenksTerbindung  zweier  Wirbel,  und  rerlaufen  ungefthr  eine 
Linie  ror  ihr,  umgreifen  den  Wirbel  nach  aufwftrts,  dringen  zwi- 
schen je  zwei  Processus  cosiarii  ein,  gelangen  auf  den  Rücken 
und  Terlieren  sieh  in  den  auf  der  Wirbelsäule  liegenden  Muskeln 
massen.  Während  dieses  W^es  geben  sie  kleine  Zweigchen  in  die 
der  Wirbelsäule  entlang  gelegenen  Nieren,  und  noch  feinere  Aest^ 
eben  in  die  Foramina  interveriebralia  ab,  welche  das  Rücken- 
mark versorgen.  Sie  entsprechen  den  Intercostal-Arterien.  —  Die 
17.,  20.  und  21.  Arieriu  iniercosialis  sind  auffallend  stärker  als 
die  übrigen,  da  sie  Zweige  zu  den  Bauchflossen  herabschicken. 

Die  ganze  Aorta  ist  eigentlich  nur  ein  von  der  inneren  Geftss- 
haut  ausgekleideter  Sinus,  der  unten  und  seitwärts  von  fibrösen 
Wänden  (die  der  gewöhnlichen  Arterien-Strüctur  durchaus  entbeh- 
ren), oben  durch  eine  Längenfurche  der  Wirbelsäule  abgeschlossen 
wird.  —  Ein  sehr  merkwürdiges  Attribut  dieser  Aorta  bilden  von  ihr 
ausgehende  Gefässringe,  welche  durch  den  entsprechenden  Wirbel- 
körper durchgehen. 

Man  findet  nämlich  jeden  Wirbelkörper  von  einer  Seitenfläche  zur 
anderen  hin  von  einem  Canal  durebbohrt ,  in  welche  dn  von  der 
ROcIuMiwand  der  Aorta  (oder  von  deren  Mamis  iniercosialibusj 
ausgdbendes  Gef&ss  eindrbgt,  und  nachdem  es  den  Canal  durchlaufen, 
wieder  in  die  Aorta  einmündet.  Diese  Geftssringe  sad  nicht  unan- 
sehnlich stark,  geben  aber,  wie  ich  anfangs  vermuthete,  keine 
Zweige  zum  Rückenmark  und  erzeugen  überhaupt  gar  keine  Aeste. 

Vor  ihrem  Eintritt  in  die  unteren  Dornen  der  Schwarzwirbel- 
siule  erzeugt  die  Aorta : 

d.  die  Arteria  mesenierica  —  ihren  stärksten  Ast.  Sie  ver- 
sorgt den  ganzen  Darm ,  das  pilorisehe  Ende  des  Magens,  die  Ap' 
pendices  pyloricaej  die  Milz  und  zum  Theil  die,  die  Eileiter  auf«* 
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nehmende  HarnblaBe.  Ihre  Verästelang  hat  das  Charakteristiscbe, 
dass  sie  für  Milz  und  Appendices  pgloricae  nicht  einen  starken 
Hauptast,  sondern  ein  ganzes  Bfindel  von  kleineren  Aesten  erzeugt. 
Die  Rami  iniesifnales  bilden  keine  Bogen,  sondern  laufen  dicht 
am  Mesenterial-Rande  des  Darmes  hin,  an  dessen  Oberfläche  sie 
starke  baumförmige  Verzweigungen  bilden.  Der  filr  die  Vaivula 
spiralis  des  Darmes  bestimmten  Zweige  sind  drei  an  Zahl,  und 
dringen  oben,  unten,  und  in  der  Mitte  in  die  genannte  Klappe  ein, 
ohne  frtther  andere  Zweige  abzuschicken.  —  Die  Pfortader,  welche 
als  eine  Fortsetzung  der  Vena  caudalis  ^scheint,  folgt  dem 
Stamme  und  den  Verästelungen  der  Arieria  mesenterica.  Sie  nimmt 
sämmtliehe  Eierstocksrenen  auf.  Die  ungemem  starke  Vena  kepa^ 
tica  hängt  mit  ihr  nur  durch  das  Capillar-Geflss-System  der  Leber 
zusammen.  Grössere  Anastomosen  gibt  es  keine,  —  eben  so  wenig 
wie  mit  den  beiden  Subvertebralvenen. 
Einen  Zoll  hinter  d.  folgt 

e.  ein  Paar  langer  Arterien ,  welche  an  der  inneren  Oberfläche 
der  Bauchwand  schief  nach  hinten  und  unten  verlaufen,  in  die  After- 
gegend herabkommen ,  dem  Rectum  und  der  Harnblase  sehr  feine 
Zweigchen  zusenden,  und  den  Becken-Arterien  höherer  Wirbelthiere 
analog  sind. 

f.  Unmittelbar  vor  dem  Eintritte  in  den  unteren  Gefäss-Canal  der 
Wirbelsäule  folgt  die  unpaarige  Arterie  der  Afterflosse ,  welche  vor 
dem  ersten  Flossenträg^r  schief  nach  hinten  und  unten  zieht,  in  die 
seitlich  auf  den  Flossenträgem  aufliegenden  Muskeln  der  Flossen- 
strahlen Aeste  abgibt,  welche  mit  ähnlichen  aus  der  Fortsetzung  der 
Aorta  entsprungenen  feineren  Flossenzweigen  zwischen  je  zwei  Trä- 
gern anastomoslren. 

Die  Caudal-Aorta  selbst  verhält  sich  wie  die  Aorta  abdomi-- 
naliSf  und  gibt  an  jedem  unteren  Dorn  einen  an  seiner  vorderen 
Kante  herablaufenden  Ast  ab,  welche  in  der  Flossenhaut  selbst 
mehrfache,  feine,  bogenförmige  Anastomosen  bilden.  Die  Zweige  fkr 
die  Dorsalflosse  entspringen  aus  den  Arteriis  iniercostaHbuSf  ^ 
welche  hier  spinales  genannt  werden  mögen.  Der  heterocerken 
Richtung  des  Wirbelsäulen-Endes  folgend ,  muss  die  Aorta  f&r  die 
unteren  Strahlen  der  Schwanzflosse  die  längsten,  f&r  die  oberen  die 
kürzesten  Ramos  pinnales -^haenien.  Die  in  demselben  Canale 
liegende   Vena  caudalis ;  welche  sich  bei  ihrem  Eintritte  in  die 
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Bauchhöhle  in  die  beiden  Nierenvenen  fortsetzt  (somit  keine  Nieren- 
pfbrtader  wird),  und  durch  einen  starken  Ast,  welcher  selbst  grösser 
als  die  Nierenvenen  ist,  in  Pfortader  übergeht,  liegt  unter  der  Aorta 
caudalia. 

Schlfisslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  sämmtliche  arte- 
rielle Gefösse  ohne  Unterschied  (nur  den  Aortenstamm  ausgenommen), 
in  dem  Lumen  der  Lymph-GefSsse  eingeschlossen  liegen. 


Bemerkungen  zu  Jacquelains  Äquhakntbestimmung 

des  PhoepAars. 

Von  dem  w.  M.  tf%t  A.  Sekritter. 

Herr  Jacquelain  hat  der  Akademie  zu  Paris  in  ihrer  Sitzung 
vom  22.  December  y.  J.  0  eine  Note  über  das  Äquivalent  des  Phos- 
phors vorgelegt,  nach  welcher  dasselbe  »  29*83  sein  soll,  während 
sich  aus  meinen,  vor  kurzem  im  Auszuge  veröffentlichten  Ver- 
suchen, die  Zahl  31  für  dasselbe  ergeben  hat  2).  Da  ohne  Zweifel 
Äquivalentbestimmungen  ganz  werthlos  sind ,  wenn  sie  nicht  einen 
höheren  Grad  von  Genauigkeit  erreichen,  als  die  bereits  vorhan- 
denen, so  hielt  ich  es  für  nothwendig  ein  Verfahren  zu  wählen, 
welches,  wie  ich  auch  jetzt  noch  überzeugt  bin,  allen  Anforde- 
rungen der  Wissenschaft  nach  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte 
entspricht.  Für  ein  solches  ist  es  nicht  genügend  bloss  jene  Feh- 
lerquellen zu  vermeiden,  deren  Beseitigung  sich  gewissermassen 
von  selbst  versteht,  wie  jene  die  aus  unvollkommener  Zusammen- 
stellung der  Apparate,  Unreinheit  der  Substanzen  u.  dgl.  herrüh- 
ren; sondern  es  ist  noch  überdies  unerlässlich ,  dass  die  gewählten 
Methoden  ihrem  Principe  nach  richtig,  d.  h.  unabhängig  von  andern 


*)  Comptes  Rendus  etc.  T.  XXXttl.  S.  693. 

*)  Die  ToUsUlBdige  Abbandhing  hierOber  habe  ich  der  k.  Akademie  in  der 
(SHzans  rom  3.  JAnaer  1851  Torgelegt  Im  Bande  VI,  S.  58,  der  Sitauags- 
berichte  der  math^-aatunv.  Classe  erschien  ein  kurxer  Auszug,  der  die 
numerischen  Endresultate  voUst&adig  enth&lt  und  von  mehreren  gesch&tzten 
Zeitschriften  aufgenommen  wurde.  Herrn  Jacquelain  ist  diese  Arbeit 
offenbar  noch  unbekannt  gewesen,  als  er  seine  Note  veröffentlichte. 

Sitsb.  d.  math.-naiarw.  C1.  VUI.  Bd.  II.  Hft.  16 
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Äquivalenten  seien,  und  dass  dazu  nicht  Verbindungen  gewählt 
werden,  deren  Eigenschaften  gerade  fQr  derlei  Bestimmungen 
ungünstig  sind. 

Bei  Herrn  Jacquelain»  dieselbe  Sorgfalt  voraussetzend,  war 
ich  daher  sehr  begierig  den,  wie  ich  erwarten  musste,  tiefliegen- 
den Grund  einer  so  bedeutenden  Abweichung  in  unseren  Resultaten 
zu  erfahren.  Nicht  gering  war  daher  mein  Erstaunen,  als  ich  sah, 
dass  Herr  Jacquelain,  ungeachtet  mancher  sinnreichen- Kunst- 
griffe, aber  auch  nicht  Eine  der  ROcksichten  beobachtete,  welche 
Oberhaupt  jede  numerische  Bestimmung ,  geschweige  denn  eine  fun- 
damentale erfordert. 

Statt  vor  allem  Verbindungen  von  ganz  constanter  Zusammen- 
setzung zu  wählen,  gründet  Herr  Ja cquela in  seine  Untersuchung 
auf  die  Chloride  des  Phosphors,  welche  schon  Herrn  Pelouze  zu 
falschen  Resultaten  fährten.  Herr  Jacquelain  selbst  hat  in  seiner 
Note  so  treffende  Beweise  ftkr  die  Unbeständigkeit  des  Chlorürs  in 
seiner  Zusammensetzung  gegeben,  dass,  wäre  dies  der  Zweck  seiner 
Arbeit  gewesen,  sie  demselben  vollkommen  entsprochen  haben  würde. 
Der  niedrige  Siedepunkt  des  Phosphorchlorürs  und  das  ausserordent- 
lich grosse  Bestreben  desselben,  aus  der  Luft  Wasser  aufzunehmen 
und  dasselbe  zu  zersetzen,  sind  überdies  Eigenschaften,  welche 
diesen  K5rper  für  Äquivalentbestimmungen  gewiss  nicht  besonders 
empfehlen. 

Herr  Jacquelain  zersetzt  eine  gewogene  Menge  von  sehr 
sorgfältig  präparirtem  und  gereinigtem  Phosphorchlorür  zuerst  mit 
Wasser,  dann  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  mit  einer  titrirten  Lo- 
sung von  salpetersaurem  Silberoxyd,  und  schliesst  hieraus  auf  die 
Menge  des  darin  enthaltenen  Chlors ;  oder  er  oxydirt  die  durch  den 
Zusatz  von  Wasser  erhaltene  phosphorige  Säure  mittelst  Chlor  zu 
Phosphorsäure,  entfernt  durch  fortgesetztes  Digeriren  bei  90*  C. 
alles  (?)  überschüssige  Hydrochlor,  setzt  dann  eine  bekannte  Menge 
von  Bleioxydhydrat  zu  und  erhält  so  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem 
und  freiem  Bleioxyd.  Durch  Subtraction  der,  dem  angewendeten  Blei-  • 
oxydhydrate  entsprechenden  bekannten  Menge  des  Bleioxydes  findet 
er  dann  die  Menge  der  gebildeten  Phosphorsäure ,  und  hieraus  das 
Äquivalent  des  Phosphors. 

Will  man  auch  annehmen,  dass  es  der  Geschicklichkeit  des 
Herrn  Jacquelain  gelungen  sei,  bei  der  Reihe  von  Operationen 
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die  jede  seiner  Bestimmungen  erfordert ,  alle  bedeutenderen  Fehler 
zu  yermeiden,  und  gibt  man  selbst  zu,  was  Qbrigeas  kaum  erhrabt 
sein  dörfte,  dass  alle  Processe  so  rollst&ndig  vor  sich  gehen,  wie  er 
Toraussetzt,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  der  einge- 
schlagene Weg  principiell  ein  falscher  ist,  da  die  auf  demselben  Ar 
das  Äquivalent  des  Phosphors  gefundenen  Zahlen  yon  den  Äqui- 
ralenten  des  Chlors,  Wasserstoffes,  Stickstoffes,  Silbers  und  Bleies 
abhftngen ,  nnd  folglich ,  wie  die  unten  folgenden  Formeln  deutlich 
zeigen,  Ton  allen  Fehlern  mehr  oder  weniger  afßcirt  werden ,  die 
den  Äquivalenten  dieser  Körper  allenfalls  noch  anhftngen. 

Ein  Blick  auf  die  von  Herrn  Jacquelain  erhaltenen  Zahlen 
zeigt  die  Richtigkeit  des  Gesagten,  zumal  wenn  man  dieselbe  so 
gruppirt,  dass  sie  leicht  verglichen  werden  können.  Hierbei  muss 
bemerkt  werden,  dass  Herr  Jacquelain  das  Äquivalent  des  Chlors 
gleich  442*6  oder  ßir  tf  ^  1  gleich  35*4  annimmt,  wfthrend  man 
es  jetzt  allgemein  nach  den  Untersuchungen  von  Marignac  und 
Maum^ne  gleich  3S'5  setzt.  Ich  werde  daher  diese  letzte  Zahl  bei 
der  folgenden  Berechnung  zu  Grunde  legen,  wodurch  das  End- 
resultat der  Bestimmungen  von  Jacquelain  zwar  etwas  höher  aus- 
fallt, was  aber  ohne  Einfluss  auf  den  relativen  Werth  der  von  dem- 
selben gefundenen  Zahlen  ist. 

Derselbe  hat  im  Ganzen  zehn  Bestimmungen  gemacht,  davon 
sechs  mit  Phosphorchlorür  und  salpetersaurem  Silberoxyd»  drei  mit- 
telst Bleioxydhydrat,  und  Eine,  von  der  später  die  Rede  sein  wird, 
mittelst  Phospl)orchlorid. 

Die  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd  erhaltenen  Zahlen  sind 
folgende: 

a-  b 

1 .  1^2130"  Grm.  PC/,  entsprachen FiTtT  Silber 

2.  1*4090     ,       „  „  3*6180       „ 
4.     0*8008     „       „            „  11780       „ 

6.  0*8743     „       „  „  1*7780       « 

7.  0*8410     H       n  «  1-2900       „ 

8.  1*3400     „       „  „  31928       „ 

berechnet  man  hieraus  das  Äquivalent  P  des  Phosphors  nach  der 
Formel : 

P^3  (^  1081  —  38*8) 

16  * 
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worin  a  die  Gewichtsmenge  des  Phesphorehlorttrs,  b  die  des  ent- 
sprechenden Silbers  bedeuten»  so  findet  man  die  Zahlen 

aus  1 P  =  19-68 

n    2 .  =  19-91 

n    i .  =  31-64 

.6 =  29-34 

«7 .=.29-80 

n    S .  =  29-61 

Bei  1  und  2  war  das  Phosphorchlorür  längere  Zeit  mit  trocke- 
nem Phosphor  in  Berührung  gelassen  und  dann  zweimal  bei  85^  C. 
destillirt»  bei  4  stand  es  durch  zwölf  Stunden  mit  Zinuamalgam  in 
Berührung.  DasChlorür  enthielt  also,  wie  Herr  Jacquelain  selbst 
bemerkt,  in  den  einem  Falle  zu  viel»  in  dem  andern  zu  wenig 
Phosphor. 

Für  die  Versuche  6,  7  und  8  wurde  das  zu  riel  Chlor  enthal- 
tende Chlorür  noch  zweimal  bei  88""  C.  destillirt,  aber  auch  diese 
Zahlen  stimmen  unter  einander  wenig,  was  nicht  befremden  kann,  da 
nicht  wohl  einzusehen  ist,  wie  der  Ueberschuss  an  Chlor  durch 
wiederholte  Destillationen  hätte  beseitigt  werden  können. 

Durch  Behandlung  des  auf  die  eben  angegebenen  Arten  recti- 
ficirten  Chlorürs  mit  Bleioxydhydrat  erhielt  Herr  Jacquelain 
folgende  Resultate: 

c  d 

3.     1-7B60  JPC?.  entsprachen  0-893  POs 
5.     1-4905     .  .  0-8B2     . 

9.     1-9625     .  .  1-026     . 

Berechnet  man  hieraus  das  Äquivalent  des  Phosphors  nach  der 
Formel: 


P-^iri^) 


wo  c  die  Gewichtsmenge  des  Phosphorchlorürs,  d  die  der  entspre- 
chenden Phosphorsäure  bedeuten,  so  findet  man 

aus  3.  P  =  28-81 
.5.  .-48-74 
^9.     .  =  32-86. 
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Diese  enormen  Abweichungen  in  den  Zahlenresultaten  bestft- 
tigen  das  oben  Gesagte  mehr  als  wfinschenswerth  ist,  und  es  bleibt 
nur  noch  zu  zeigen  übrig ,  wie  Herr  Jacquelain  trotz  dieser  ge- 
ringen Uebereinstimmung  dennoch  zu  definitiven  numerischen  Wer- 
then  gelangte. 

Der  Weg,  welcher  ihn  hiezu  flihrte,  ist  eigenthümlich  genug. 
Derselbe  bereitete  nämlich  mit  grosser  Vorsicht  Phosphorchlorid» 
zerlegte  es  mit  Wasser,  behandelte  die  erhaltene  Phosphorsfture  auf 
die  oben  angezeigte  Art,  und  setzte  eine  bekannte  Menge  von  Blei- 
oxydhydrat zu.   Er  erhielt  so 

10.    aus  0*568S  Grm.  trockenen  Phosphor 

1*3310  Grm.  Phosphorsäure,  welcher  somit 
0*7625  Grm.  Sauerstoflf  entsprechen. 

Hieraus  berechnet  sich  das  Äquivalent  des  Phosphors  zu  29*82. 

Obwohl  nun  nicht  der  schwächste  Grund  vorhanden  ist,  diese 
Zahl  f&r  richtiger  als  die  übrigen  zu  halten,  so  sieht  sie  Herr  Jac- 
quelain dennoch  als  eine  Bestätigung  der  Versuche  6»  7,  8  und  9 
an ,  ungeachtet  der  letztere  P  »  32-86  gibt,  nimmt  dann  aus  allen 
f&nf  Bestimmungen  das  Mittel ,  und  findet  so  als  Endresultat  fttr 
das  Äquivalent  des  Phosphors  die  Zahl  29*83. 

Legt  man  die  Zahlen,  wie  ich  sie  oben  aus  diesen  vier  Versuchen 
berechnet  habe,  zu  Grunde  und  combinirt  sie  mit  Nr.  10,  so  findet 
man  P  =  30*23. 

Die  Abweichung  von  der  Zahl,  welche  ich  fttr  das  Äquivalent 
des  Phosphors  aufgestellt  habe,  beträgt  also  0*77  und  würde  noch 
weit  grösser  sein ,  wenn  der  Versuch  9  nicht  in  das  obige  Mittel 
mit  einbezogen  wird,  wie  es  eigentlich  geschehen  sollte,  denn  dann 
erhielte  man  P  «  29*K7. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  den  Wunsch  auszudrücken,  dass 
Äquivalentbestimmungen  wie  die  obigen  sich  doch  ja  nicht  oft 
wiederholen  möchten,  indem  dies  entweder  zu  grosser  Verwirrung 
fiihren,  oder  mindestens  Arbeiten  wie  die  vorliegende  hervorrufen 
würde,  die  wahrlich  nicht  zu  den  angenehmen  gehören,  und  wenn 
auch  nothwendig,  doch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  nichts 
beitragen. 
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Vorläufige  Mittheilung  über  das  Phosphoroxyd. 

Von  dem  w.  M.  Pr«f.  A.  Sehritter. 

Der  bisher  iiir  Phosphoroxyd  gehaltene  Körper,  von  welchen 
man  annahm,  dass  er  eine  der  Formel  P,0  entsprechende  Zusammen- 
setzung habe,  ist  nach  den  zahlreichen  Versuchen,  welche  ich  mit- 
denselben  angestellt  habe,  nichts  anderes  als  mehr  oder  weniger 
reiner  amorpher  Phosphor,  der  sich  bald  in  einem  grösseren,  bald  in 
einem  geringeren  Grade  von  feiner  Vertheilung  befindet.  Ich  hoffe 
sehr  bald  in  der  Lage  zu  sein,  das  Detail  meiner  Untersuchung 
vorlegen  zu  können,  halte  es  aber  filr  passend,  diese  vorläufige  Mit- 
theilung hierüber  zu  machen. 


Farbenringe  durch  Anhauchen  auf  frischen   Theilungsr 
flächen  des  Glimmers. 

Von  dem  w.  M.   V.  laldlnger. 

Man  kennt  die  schönen  Arbeiten  unseres  talentvollen  Erwin 
Waidele  über  die  Condensirung  der  Gase  an  der  Oberfläche  fester 
Körper,  namentlich  der  Daguerreotyp-Platten,  durch  welche  er  die 
eigentliche  Ursache  des  ^unsichtbaren  Lichtes^^  von  Moser  erklärt 
hat.  (Pogg endo rffs  Annalen  Band  LIX,  S.  28S.)  Ist  die  eine 
Hälfte  der  Platte  rein,  die  andere  mit  einer  Atmosphäre  von  Kohlen- 
säure überzogen,  und  man  haucht  dieselbe  an,  so  erscheint  die  erste 
blau,  die  zweite  braun. 

Mein  verehrter  Freund  Gustav  Rose  theilte  mir  während  seines 
letzten  Aufenthaltes  in  Wien  —  wir  betrachteten  eben  einige  Erschei- 
nungen an  grossen  Glimmerplatten  —  eine  Bemerkung  des  Hrn. 
Akademikers  Ries s  in  Berlin  mit,  und  bewies  die  Genauigkeit  d^- 
aelben  tn  der  That,  dass  nämlich,  wenn  man  einmal  frische  Theilungs- 
fläehi^ii  VOR  Glimmer  anhaucht,  und  dann  wieder  solche,  die  bereits 
lauge  mi  der  Luft  gelegen  haben,  in  dem  ersten  Falle  der  Nieder- 
Bchhg  von  Feuchtigkeit  viel  schneller  wieder  verschwindet  als  in  dem 
jGweit€n. 
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Im  Verlaufe  unseres  Gespräehes  zeigte  ich  nun  Hrn.  Prof. Rose 
eine  andere  Eigenschaft  der  frischen  Glimmerflächen,  die  ich  schon 
seit  längerer  Zeit  bemerkt,  vielfältig  wiederholt  und  för  welche  ich 
immer  jene  Theorie  Waidele^s  als  die  genügendste  Erklärung 
Torausgesetzt  hatte,  seitdem  ich  sie  kennen  lernte.  Ein  kurzer  Bericht 
Aber  dieselbe  dürfte  auch  hier  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein. 

Auf  der  ganz  frisch  entblössten,  yollkommen  glatten  und  reinen 
Oberfläche  legt  sich  beim  Anhauchen  die  Feuehtigkeitsschichte  auch 
Tollkommen  gleichförmig  an,  die  später  durch  Oberfläcfaenabsorptien 
gebildete  Schichte  der  dem  Glimmer  angehdrigen  Atmosphäre  bietet 
nur  einen  rerhältnissmässig  rauhen  Untergrund  dar,  auf  welchem  die 
Erscheinung  der  zarten  Farbentöne  wegen  der  in  den  geringsten 
Entfernungen  schon  stattfindenden  Unterbrechungen  nicht  mehr  her- 
vortreten kann. 

Man  bereite  durch  Theilbarkeit  eine  frische  Glinunerfläche. 
Man  hauche  sie  allmählich  behutsam  an,  indem  man  dabei  die  Zurück- 
Strahlung  eines  hellen  Lichtfeldes,  z.  B.  des  klaren  oder  des  gleich- 
förmigen Wolken-Himmels,  durch  das  Fenster  im  Auge  behält,  wäh- 
rend sich  jenseits  des  Glinuners  dunkler  Grund  befindet.  Das  Anhau- 
chen selbst  geschehe  durch  eine  Röhre,  etwa  so  wie  bei  dem  Iriskop, 
welches  bekanntlich  aus  einem  schwarzen  Glasspiegel  besteht,  den 
man  mit  Seifenlösung  überzogen  hat,  die  dann  abgetrocknet  ist  und 
mit  weichem  Leder  glänzend  gerieben  wird.  M  o  i  g  n  o  ^)  bemerkt, 
dass  Brewster  im  Jahre  1841  die  Erfindung  des  Iriskops  Hrn. 
Joseph  Reade  zuschreibt,  während  es  bereits  im  Jahre  1833  in 
einer  Abhandlung  des  Herrn  Bill  et  vorkommt,  ohne  dass  es  als  ein 
neuer  Apparat  dargestellt  wurde. 

Eine  durch  Theilbarkeit  erhaltene,  ganz  frische  Fläche  von  Glim- 
mer könnte  also  eben  auch  als  Iriskoptafel  dienen,  aber  sie  bedeckt 
sich  in  kurzer  Zeit  mit  der  W  a  i  d  e  1  ersehen  Atmosphäre,  und  es  ist 
dann  mit  der  Herrlichkeit  der  Ringe  vorüber,  der  Hauch  erscheint 
einfach  grau.  Ganz  schnell  kann  man  sie  unfähig  machen  die  Ringe  zu 
zeigen,  wenn  nutn  sie  mehrmals  mit  irgend  einem  weichen  Körper, 
Leder,  Tuch,  Seide,  Linnen  u.  s.  w.  abwischt,  der  bereits  mit  einer 
solcheii  Atmosphäre  überzogen  ist.    Sehr  auffallend  ist  der  Unter- 


1)  Repertoire.  T.  I,  p»  239. 
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schied,  wena  man  an  einer  Glimmertafel  nun  einen  Theil  durch  Los- 
trennen eines  Blättchens  bloss  gdegt  hat,  und  dann  das  Ganze 
behaucht 

Vor  vielen  Jahren  habe  ich  eine  der  vorhergehmtden  ganz  ana- 
loge Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  Neugd>rannte 
Stücke  Porzellan,  wie  man  sie  aus  dem  (Hen  nimmt,  besitzen  die 
Eigenschaft,  angehaucht  auf  der  Oberfläche  in  dem  Absatz  der  Feuch- 
tigkeit die  schönsten  Farbenringe  zu  zeigen.  Spftter  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall,  auch  nicht  wenn  man  die  Oba*fl&che  abgewischt  hat 
Die  Erklärung  ist  dieselbe  wie  oben. 


Ueher  die  Natur  und  die  Wirkungen  der  Wildbäche. 
Von  y.  Streffleif. 

(Mit  Ttfel  V.) 

Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  reicht  bis  in  das  vorige 
Jahrhundert.  In  Frankreich  war  im  Jahre  1797  M.  Fahre  der 
erste,  welcher  eine  erschöpfende  Theorie  der  Torrenten  und  Flüsse 
schrieb.  Nach  ihm  behandelten  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1804 
M.  Lecreulx  (Recherches  8ur  la  formation  et  Vexistence  des 
ruisseauxy  rivieres  et  torrents),  im  Jahre  1806  M.  H^ricartde 
Thury  (Potamographie  des  cours  d^eau  du  departement  des 
HauteS'Alpes)^  ferner  Ladoucette,  Dugier  und  im  Jahre  1841 
M.  Surell,  dessen  Bearbeitung  ^Etude  sur  les  torrenis  des 
Nantes '-Alpes^'*  seiner  Verzügliehkeit  und  Vollständigkeit  wegen 
auf  Anordnung  des  Ministers  der  öffentlichen  Bauten  eigens  gedruckt 
wurde. 

Aber  alle  Ansichten,  welche  M.  Surell  über  die  Natur  der 
Wildbäche  aussprach,  waren  schon  vor  ihm  und  vor  Fahre  (1797) 
in  Oesterreich  gekannt  und  durch  den  Druck  veröffentlicht 

Der  Lehrer  der  Physik  an  der  Universität  zu  Innsbruck«  Franz 
V.  Za  Hing  er,  schrieb  schon  1778  eine  vollständige  Abhandlung 
über  die  Ueberschwemmungen  und  die  Wildbäche  in  Tirol «) ;  femer 


0  Urspranglich  in  lateinischer  Sprache,  1779  Ins  Dentache  übersetzt. 
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behandelten  diesen  Gregenstand  im  Jahre  1808  Freiherr  v.  Ar  retin» 
der  damalige  Strassen-  und  Wasserban-Direetor  in  Tirol,  und  1826 
der  Baubeamte  in  Tirol  Hr.  Franz  Du  ile»  welche  Schriften  sSmmtlich 
in  Innsbrudc  erschienen  sind. 

Zerstreute  Bemerkungen  Ober  die  Torrenten  findet  man  auch  in 
itidieniselien  Werken,  in  Hagen^s  Beschreibung  neuerer  Wasser- 
bauwerke (Königsberg  1826)  u.  s.  w. 

Aber  selbst  die  Einflussnahme  der  Regierung  auf  die  Behand- 
lung der  Torrenten  und  die  Verhütung  der  durch  sie  eintretertden 
Verheerungen  stammt  in  Österreich  aus  älterer  Zeit  als  in  Frankreich; 
denn  während  die  diesfülligen  ältesten  Gesetze  vom  4.  Thermidor  des 
Jahres  XIII  und  vom  7.  September  1807  datirt  sind,  hat  das  Tiroler 
Gubemium  schon  am  9.  Mai  1788  eine  auf  vollständiger  Sachkennt- 
niss  beruhende  Verordnung  über  die  Behandlung  der  Wildbäche 
erlassen. 

Die  Natur  der  Wildbäche  und  ihre  Wirkungen  sind  folgende : 

Duile  rergleicht  die  über  die  Bergabhänge  herabstürzenden 
Regenbäche  mit  einem  Trichter:  oben  ein  weites  Becken,  in  der  Mitte 
eine  enge  Röhre,  und  unten  im  Thal  ein  Ausguss,  in  welchem  sich 
das  abgeführte  G^röUe  ablagert. 

Surell  gibt  auf  Plan  I  seines  Werkes  das  in  Figur  1  verzeich- 
nete Normalbild  eines  Giessbaches:  Er  theilt  den  ganzen  Lauf 
in  drei  Theile,  und  nennt  von  dem  ganzen  Aufnahmsbecken  aanaabd 
(bassin  de  rSception)  den  oberen  Theil  aaaaab  den  Trichter 
(Tentonnoir)  und  den  anderen  Theil  bd  den  Hals  (la  gorge  ou  le 
goulot),  femer  das  unterste  Stück  ddd  das  Schuttbett  (lit  de  di- 
jection),  welcher  Theil  in  Tirol  Murre  und  in  anderen  Alpenlän- 
dem  entweder  eben  so,  oder  auch  der  Kegel  oder  die  Giess  ge- 
nannt wird. 

Die  aus  dem  oberen  Becken  abgeschwemmten  Erdtheile  und 
Gerdlle  werden  gewaltsam  durch  die  Enge  bd  geftihrt  (was  man  einen 
Murrgang  heisst),  drängen  den  Hauptfluss,  indem  sie  sich  im  Thal- 
grunde kegel-  und  fllcherf^rmig  ablagern,  an  die  entgegengesetzte 
Thalwand,  Verengen  dessen  Bett,  bewirken  einen  Rückstau  des  Was- 
sers, und  verursachen  so  auch  im  oberen  Theile  des  Thaies  Ablage- 
rungen g  vor  dem  Schuttkegel  dd,  wodurch  die  nächstkommenden 
Hochwasser  bei  g  gewöhnlich  aus  den  Ufern  treten  und  Versumpfun- 
gen oberhalb  der  Schuttkegel  veranlassen. 
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Aaf  diese  Weise  sind  die  Moose  im  Etschtlral,  im  Pinigau  u.  s.  w. 
entstanden.  Haben  es  die  Anwohner  noch  dazu  ontemommeB«  die 
mit  dem  anwaehsenden  Flassbette  immer  höher  reichenden  Hoch- 
wasser dnreh  l&ngs  der  Flassnfer  gezogene  Dämme  oder  Mauern 
abzuhalten,  so  waren  die  Ablagerangen  und  AnsfBlInngen  in  dem 
sehmalen  Flassbette  am  so  schneller  erfolgt ,  und  wir  sehen  gegen- 
wärtig den  Fluss  (siehe  das  Qnerprofil  Fig.  2)  in  einem  Bette  x  sieh 
bewegen  ^),  das  weit  höher  als  die  Thalsohle  y  liegt,  wobei  sieh 
natfirlieh  för  die  hier  tiefer  liegenden  Gründe  die  Gefahr  der  Ueber- 
schwemmungen  stets  vermehrt,  und  auch  die  Schwierigkeit  eintritt, 
das  auf  ihren  Feldern  stehende  Wasser  wieder  in  den  Fluss  zurück 
zu  leiten.  So  z.  B.  hatten  im  Etschthal  die  unterhalb  Betzen  liegenden 
Gemeinden  Kaltem,  Curtatseh,  Tramin,  Hagreit  u.  s.  w.  jede  ihren 
eigenen  Entwftsserungscanal,  der  sich  noch  innerhalb  des  Gemeinde- 
bezirkes in  die  Etsch  mündete.  Die  allmähliche  Erhöhung  des  Fhus- 
bettes  der  Etsch  hat  indess ,  indem  sie  das  Gefälle  der  Entwässe- 
rungAcanäle  immerwährend  verminderte,  die  Nothwendigkeit  herbei- 
geführt» dieselben  flussabwärts  zu  verlängern,  und  den  Canal  da* 
oberen  Gemeinde  in  jenen  der  unteren  zu  leiten,  und  da  sich  dasEtseh- 
bett  inuner  noch  erhöhte,  so  war  man  endlich  gezwungen,  einen 
gemeinschaftlichen  Entwässerungscanal ,  den  sogenannten  KaHerer- 
Abzugsgraben  zu  erÖfTnen ,  und  selben  mehrere  Meilen  weit  bis  vor 
die  Mündung  der  Noce  abwärts  zu  ftihren ,  um  nur  den  Abzug  der 
Wasser  aus  dem  tieferen  Thalgrunde  möglich  zu  machen. 

An  einigen  Stellen  ist  sogar  zu  bemerken,  dass  die  Ueber- 
schwemmungendes  tieferen  Thalgrundes  nicht  allein  durch  das  Ueber- 
laufen  der  Hochwasser  aus  dem  hohen  Etschbette  entstehen,  sondern 
dass  sich  auch  das  Seigwasscr  ans  dem  Grunde  des  Bettes  in  die 
Tiefe  herauszieht. 

Wie  schnell  die  Erhöhung  des  Flussbettes  an  einigen  Stellen 
vor  sich  geht,  ist  aus  der  sicheren  Beobachtung  zu  entnehmen ,  dass 
sieh  der  Grund  der  Etsch  bei  San  Michele  gegenüber  der  Nocemün- 
dung  seit  den  letzten  SO  Jahren  um  mehr  als  4Vb  Fuss  erhoben  hat. 
Zallinger  ftihrt  schon  im  Jahre  1779  an,  dass  das  Bett  der  Talfer 


')  Die  Fig.  3  enUpricbt  Obrigens  nicht  den  natürlichen  Dimensionen,  die 
ßetterhOhoog  wurde,  om  ife  deutlich  zu  machen,  Ober  das  Mass  hervor* 
gehohen. 
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bei  Botaen  2  bis  3  Klafter  über  dea  Boden  der  Stadt  erheben  sei. 
Bei  dem  Ausheben  ein^s  Grabens  im  Etschthal,  sagt  derselbe  Antor, 
habe  man  sehr  deutlich  die  Schichtung  der  Ablagerungen  von  yielen 
auf  einander  gefolgtfn  Ueberschwemmungen  wahrnehmen  können. 
Eben  so  erzählt  er  schon  damals  über  die  Ortslage  von  Gebäuden 
folg^des:  ^Man  findet  in  Tirol  mehrere  alte  Kirchen  und  Gebäude 
näehflt  den  Flüssen  und  Bäch^»  die  mit  dem  Strond)ette  in  der 
nämlichen  Linie  jetzt  stehen ,  ja  unter  selben  tief  in  die  Erde  ver- 
senket sind.  So  unvorsichtig  haben  unsere  Alten  gewiss  nicht  gebaut; 
zu  ihren  Zeiten  muss  das  Bett  des  nächst  vorbeifliessendea  Stromes 
noch  so  tief  gewesen  sein»  dass  'ihre  Gebäude  auch  bei  dem  höch*- 
sten  Steigen  des  Stromes  von  dem  Wasser  nicht  erreicht  wurden. 
Ja  sie  pflegten  ihre  Kirchen ,  Paläste  und  Bfaierhdfe  stark  auf  den 
Hügeln  zu  erbauen ,  und  man  musste  oft  über  mehrere  Staffeln  dazu 
hmauf  steigen.  Man  muss  also  sagen»  dass  von  Zeit  zu  Zeit  die  Strom- 
betten durch  Sand  und  Stein  immer  mehr  sind  ausgefüllt  worden, 
wodurch  das  steigende  Wasser  endlich  die  Ufer  überschritten ,  und 
die  ganze  Geg^d  mit  dem  Schlamme  und  Gruse  ganz  nach  und  nach 
abgegleiehet  und  erhöhet  hat,  dass  die  Kirchen  und  Gebäude  jetzt 
unter  der  Erde  versenket  scheinen ,  und  man  zu  selben  über  einige 
Staffeln  hinabsteigen  muss,  wie  dies  zu  Auer,  zu  Oesten  und  an 
anderen  Orten  eine  bekannte  Sache  ist.^^ 

In  gleicher  Weise  erzählt  Ritter  von  Koeh-Ste rufe Id  *)  von 
der  Erhöhung  und  Versumpfung  des  Salzachthales :  „Die  Verödung 
Pinzg^u^s  durch  Versumpfung  und  Uebergrusung  scheint  vor  500 
Jahren  begonnen,  und  sowohl  durch  die  Lichtung  der  Wälder  in  den 
Seitenthälern  als  durch  unvorsichtige  und  vervielftltigte  Anlage  von 
Tr^klansen  den  wirksamsten  Vorschub  erhalten  zu  haben.  Früher 
schützte  ein  beinahe  ununterbrochener  Wald  den  Hauptstrom  vor  den 
AnfilUen  der  schwächeren  Seitenbäche;  auch  später,  vor  200  Jahren, 
bedeckten  nach  Zeugniss  des  Haupturbariums  noch  viele  wohlbestellte 
Landgüter,  z.  B.  die  von  Labach,  Afeld,  Reittau,  Saal  u.  s.  f.  die 
Ebene  des  edlen  Pinzgau,  und  nur  erst  seit  120  Jahren  haben  sich 
Sümpfe,  Gruswtisten  und  Streuwiesen  fiinf  Meilen  lang  in  einem  bei- 
nahe ununterbrochenen  Zusammenhange  gebildet.^^ 


^)  Historisch- staatsökonomische  Notixen  Ober  Strassen-  und  Wasserbau  und 
Bodencoltor  im  Herzogtham  Salxbarg  1811. 
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y,Im  Ober-Pinzgau  haben  sich  die  Moräste  seit  wenigen  Jahren 
in  rerdoppelter  Schnelligkeit  ausgebreitet,  und  die  Ergiessungen  der 
Wildbftche  sind  periodisch  geworden.  Hunderttausende  wurden  an 
Grundwirthschafts-  und  Umsatzcapital  in  einem  einzigen  Gaue  ver- 
schlungen/^ 

„Ein  Flächenraum  von  mehr  als  1 8,000  Morgen  Landes  (8  Stun- 
den in  der  LSnge  und  V«  Stunde  in  der  Breite)  ist  unmittelbar  der 
Spielraum  der  Moräste  und  der  Ueberschwemmungen.  Mehr  als  ein 
Drittheil  dieses  Fläehenraumes  steht  schon  tief  unter  Wasser,  ein 
anderes  Ehrittheil  bringt  nur  mehr  Streu  und  schlechtes  Pferdeheu, 
und  der  Rest  schwindet  alljährig  im  Kampfe  mit  den  Wildbächen  und 
der  Versumpfung.  —  Die  Marktflecken  Zell  am  See  und  Mittersill, 
von  Sümpfen  umgeben  und  ihrer  wenigen  Landwirthschaft  beraubt, 
gleichen  versinkenden  Gräbern  u.  s.  w/^ 

Übrigens  finden  sich  schon  seit  dem  Jahre  1S20  urkundliche 
Spuren  von  Wasserbauten  in  Pinzgau,  und  es  könnte  aus  den  zeitweise 
veranstalteten  Nivellements  des  Thaies  ^)  eine  vollständige  Nach- 
weisung über  die  Grundbewegungen  in  demselben  aufgestellt  werden. 
Dass  aber  auch  hier  das  Flussbett  schon  seit  lange  höher  als  der 
übrige  Thalgrund  steht,  lässt  sich  aus  einem  Berichte  des  Herrn 
V.  Riedl  vom  Jahre  1806  folgern,  worin  er  im  ersten  Punkte  sagt: 
„Die  alten  Mappen  haben  ihre  Brauchbarkeit  grösstentheils  verloren, 
weil  darin  nur  das  Nivellement  der  Salzache  und  nicht  auch  der 
neben-,  gewöhnlieh  viel  tiefer  liegenden  Gegend ,  durch  deren  nie- 
drigste Punkte  als  deren  natürlichen  Thalweg  das  neue  Flussbett 
geführt  werden  müsste,  angegeben  ist/^ 

Gleiches  berichtet  Herr  Duile  über  andere  Bäche  in  Tirol  '), 
indem  er  sagt :  „Der  Rinnsal  eines  Baches  ist  vielfältig  über  das  Thal, 
welches  er  durchströmt  erhöhet.  So  ragt  das  Bett  der  Fersina  über 
die  an  ihr  zunächst  liegende  Stadt  Trient  weit  empor.  Der  Villerbach 
ist  über  den  Markt  Neumarkt  und  Vill  weit  erhoben,  und  droht  beide 
in  seinen  Fluthen  zu  begraben.  Die  Talfer  bei  Botzen  ist  wenigstens 
in  gleichem  Niveau  mit  den  Dächern  der  daran  liegenden  Stadt,  wenn 


')  Z.  B.  im  Jahre  1682  durch  Hauptmann  Kessler,  178%  durch  Ober- 
bergmeister Seer,  1796  durch  Bergrath  Seh  roll,  1808  durch  Oberst 
de  Lop  ex  and  Mijor  Charanne  und  andere  in  neuerer  und  neuester 
Zeit. 

*)  In  seinen  angeführten  Werken  von  1836, 
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sie  selbe  nicht  überragt.  Das  Bett  der  Passer  beiMeran  ist  mindestens 
ein  Stockwerk  höher  als  der  Horizont  besonders  der  unteren  Stadt. 
Die  Thurmkndpfe  der  Dörfer  Scblanders»  Kortseh  und  Laas  im 
Vintsehgau  stehen  noch  tiefer  unter  dem  Horizonte  des  Gadriabaches. 
Der  Saldorbach  zu  Schluderns  drohet  beständig  dem  weit  tiefer  gele- 
genen Dorfe  den  Untergang.  Derselbe  Fall  tritt  auch  bei  dem  an  der 
Kreisstadt  Schwaz  vorbeifliessenden  Lahnbach  ein/^ 

„Dagegen  finden  wir  auch  Thäler»  in  denen  die  Bfiche  tief 
genug  gelegene  Rinnsale  haben.^^ 

Zu  dieser  Ton  D  u  i  1  e  zuletzt  ausgesprochenen  Beobachtung  finden 
sieh  aber  auch  Bel^e  in  anderen  Ländern. 

Das  auffallendste  Beispiel  eines  sich  senkenden  Flussbettes  ist  die 
Gasteiner  Aache.  Figur  3  stellt  den  Grundriss  des  Gasteinerthaies» 
und  Figur  4  das  Längenprofil  desselben  in  der  Strecke  von  der  MOn- 
dung  des  Kötschachbaches  bis  zur  Klflmmsteinruine  vor.  Grundriss 
und  Längenprofil  enthalten  an  den  gleichen  Orten  dieselben  Buch- 
staben. 

Schon  im  15.  Jahrhunderte  kamen  Entsumpfungsarbeiten  in 
diesem  Thale  vor.  Im  Jahre  1790  Hess  Ffirst-Erzbischof  Hieronymus 
erneuerte  Arbeiten  fiir  die  Trockenlegung  vornehmen.  Nach  einem 
ordentlichen  Plane  wurde  aber  erst  unter  der  k.  baierischen  Regie- 
rung gearbeitet»  welche  Arbeiten  die  österreichische  Regierung  fort- 
setzte und  im  Jahre  18S0  zur  Vollendung  brachte.  Bei  diesen  neuen 
Arbeiten  wurden  an  den  Punkten  b^  hy  m^  f^  k^  ly  p  und  t  Pegel 
angebracht»  deren  Beobachtung  auf  eine  fortwährende  Senkung  des 
Flttssbettes  hiuM^eist.  Im  Längenprofile  (Fig.  4)  bezeichnet  die  oberste 
Linie  die  Uferhöhe  oder  den  Thalboden»  die  zweite  Linie  den 
Tiefwasserstand  im  Jahre  1823»  und  die  dritte  Linie  den  Tiefwasser- 
stand im  Jahre  18S0»  wonach  sich  das  ganze  Flussbett  in  dem  Zeit- 
räume von  27  Jahren  um  den  beträchtlichen  Abstand  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Linie  tiefer  gesenkt  hat.  Nachstehende  Tabelle» 
welche  die  in  den  letzten  9  Jahren  vorgekommenen  Tief-  und  Hoch- 
wasserstände enthält»  zeigt  das  Mass  des  erfolgten  Einschneidens 
noch  genauer : 


(Siebe  beiliegende  Tafel.) 
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Die  Zahlen  in  der  vorstehenden  Tabelle  laasen  manche  Folge- 
rungen zu»  auf  die  wir  aber  hier  nicht  näher  eingehen  wollen.  Im 
Allgemeinen  ist  bemerkbar,  dass  das  Einschneiden  im  bmem  der 
Becken  langsamer  yer  sich  ging»  während  an  den  Beckenrändern  m, 
k  und  t  Einschnitte  von  7,  9  und  IS  Fuss  vorkommen,  und  die  Hoch- 
wasser» welche  früher  fast  das  ganze  Thal  Oberschwemmten*  halten 
sich  jetzt»  wie  wir  aus  dem  aum  Punkte  f  gehörigen  Querprofiie 
(Fig.  K)  ersehen»  noch  innerhalb  des  Einschnittes. 

Diese  Wirkungen  sind  zwar  den  Flussregulirungsarbeiten  zuzu- 
schreiben »  doch  aber  bleibt  es  auffallend »  dass  die  Erfolge  hier  so 
rasch  vor  sich  gingen,  während  die  Etseh  und  die  Salzach»  an  wel- 
cher schon  seit  dem  15.  Jahrhunderte  gebaut  und  entsumpft  wird» 
doch  fortwährend  aufwachsen.  Abgesehen  von  den  Gefällsverhält- 
nissen, glauben  wir  die  Ursache  hauptsächlich  in  der  Natur  der  Becken 
suchen  zu  müssen.  Das  Becken  von  Hofgastein  sammt  dem  Becken- 
rande d  (Fig.  6)  besteht  aus  beweglichem  Grunde;  das  darunter 
liegende  Felsbecken  tritt  mit  seinem  Rande  erst  bei  n  zu  Tage»  und 
als  man  hier  (bei  Klammstein)  mit  den  Felsensprengungen  vorwärts 
schritt,  vermehrte  sich  nach  aufwärts  das  Gefäll»  und  es  konnte  sich 
das  Wasser  in  dem  aus  Geschieben  bestehenden  Beckenrand  d  tief 
einschneiden.  Bei  derEtsch  hingegen  ist  das  Hauptbecken  an  (Fig,  7) 
unmittelbar  durch  den  Rand  n  eines  Felsenbeckens  geschlossen  (siehe 
auch  n  in  Fig.  8),  und  da  hier  nicht  vertieft  werden  kann,  so  beschrän- 
ken sich  die  Regulirungsarbeiten  auf  das  Zurückhalten  der  Geschiebe 
aus  den  Seitenbäehen  und  auf  die  Gefällsausgleichungen  in  den  zwi- 
ehen  a  und  n  gelegenen  und  aus  beweglichem  Grunde  bestehenden 
Unterbecken  xy^  ^ound  o»(Fig.7).  Ein  noch  nachtheiligeres  Ver- 
hältniss  findet  im  unteren  Pinzgäu  an  der  Salzach  Statt;  hier  besteht 
der  Beckenrand  bei  Brück  (Fig.  9)  ebenfalls  aus  Felsgrund ,  und  es 
bildet  derselbe»  wie  Fig.  10.  zeigt»  von  n  gegen  m  sogar  einen  Theil 
des  oberen  flachen  Beckens »  wodurch  dessen  DurchAirehung  noch 
schwerer»  und  die  Wegftthrung  des  im  Pinzgau  sich  anhäufi^den 
€reschiebes  fast  unmdglieh  wird. 

Die  Ränder  der  Unterbecken  ^ ,  o,  %  (Fig.  7)  und  a^  b^  p 
(Fig.  4)  bestehen  wohl  meist  aus  dem  durch  die  Murrgänge  herbei- 
gebrachten Gerdlle.  Doch  ist  es  wahrscheinlich»  dass  manche  dieser 
durchfurchbaren  Beckenränder  auch»  wie  in  Fig.  6  gezeichnet»  eine 
felsige  Unterlage  haben;  wenigstens  lassen  die  geognostischen  Ver- 
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htltnisse  eine  solche  Annahme  zu.  Das  Crasteinerthal  z.  B.  wird  von 
den  Gesteinsschichten  fast  senkrecht  durchstrichen.  Im  Hmtergrunde 
erhebt  sich  der  Granit  und  Gneiss,  dann  wechseln  härtere  und  wei- 
chere Schichten  von  krystallinischem  Schiefer,  und  an  der  Mündung 
in  die  Sakaeh  erhebt  sieh  an  der  jenseitigen  Thalwand  der  Thon- 
und  Grauwackenschiefer. 

Des  Profil  und  der  Grundriss  (Fig.  3  und  4)  liegen  also  ganz 
im  krystallinisehen  Schiefer,  und  wo  die  Beckenrinder  im  Thale  sich 
erheben,  setzt  auch  eine  härtere  Gesteinsschichte  über  das  Thal ,  so 
dass  die  schwerer  zu  durchfurchende  Unterlage  mit  zur  ursprüng- 
lichen Beckenbildung  beigetragen  haben  kann.  Ober  Gadaun  nämlich 
übersetzt  harter  kömiger  Urkalk  das  Thal,  und  ober  den  andern  Bek- 
kenrftndem  tn,  c  und  d  findet  man  wieder  Serpentin,  Kalkschiefer 
und  körnigen  Urkalk,  während  an  den  Beckentiefen  der  weichere 
Chlorit-  und  Thonschiefer  zu  finden  ist 

Aas  Vorstehendem  glauben  wir  nun  hinreichend  dargethan  zu 
haben,  wie  sich  im  Hochgebirge,  noch  sichtbar,  die  aus  beweglichem 
Grunde  bestehenden  Beckenvorsprünge  oder  Beckentrennungen  bil- 
den. Die  Uauptursache  sind  die  Hurrgänge;  doch  müssen  wir  uns 
noch  fragen,  woher  es  denn  kommt,  dass  das  Anwachsen  der  Fluss- 
bette im  Gebirge  in  so  ungleichem  Masse  vor  sieh  geht,  und  dass 
die  Wildbäche  nur  in  gewissen  Gegenden,  und  namentlich  in  neuerer 
Zeit,  so  grosse  Verheerungen  anrichten,  während  andere  Gebirgs- 
gegenden jmehr  oder  weniger  davon  verschont  bleiben? 

Die  diesfäUigen  Ersch^nungen  lassen  sieh  auf  folgende  Grund- 
ursachen zurückfahren,  nämlich:  Auf  die  meteorologischen  Verhält- 
nisse, auf  die  geognostischen  Verhältnisse,  und  auf  die  Cultursart 
einer  Gegend. 

InmeteorologischerBeziehung  sind  jene  Himmelsstriche 
und  Gegenden  starken  Ueberschwemmungen  und  den  heftigen  Wir- 
kungen der  Giessbäcbe  ausgesetzt,  wo  überhaupt  heftige  Regen  und 
ein  gähes  Schmelzen  des  Schnees  vorkommen,  also  vorzugsweise 
hohe  Länder  im  südlichen  Klima;  bei  uns  die  Südseite  der  Alpen  im 
Kreise  um  das  adriatisehe  Meer.  Fällt  daselbst  in  den  Gebirgen  ins- 
besondere im  Herbst  Kälte  ein,  während  es  in  Italien  und  am  mittel- 
ländischen Meere  noch  warm  ist,  so  erfolgt  eine  schnelle  Ausgleichung 
der  verschiedenen  Temperatur;  der  Sirocco  (Süd-  oder  Südwestwind) 
tritt  auf,  und  so  wie  der  Hauch  an  der  kalten  Fenstertafel ,  so  ver- 
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dichten  sich  die  warmen  Dttnste  an  den  kalten  Beiden»  und  fallen  als 
allgemeiner  heftiger  Regen  herab»  eine  Erscheinung»  die  im  letzten 
Herbste  (1851)  vorzüglich  die  grossen  Ueberschwemmungen  im 
Süden  der  Alpen  veranlasst  hatte.  Eben  so  bringt  der  Sirocco  oft  im 
Winter  oder  Frülyahr  ein  allgemeines  und  heftiges  Schneeschmelzen 
hervor. 

Hr.  Zallinger  führt  diese  Erscheinungen  schon  in  seinem 
Werke  von  1779  an;  er  erzählt»  dass  die  Leute  im  Innihale»  wenn  im 
Herbste  der  gewöhnliche  warme  Wind  nicht  tobt »  mit  Unrecht  ein 
Erdbeben  befürchten.  Das  Etschland»  weil  es  merklich  niederer  liegt 
sei  in  den  Thälern  der  Wuth  dieses  warinen  Windes  nicht  so  sehr 
ausgesetzt»  doch  auf  den  Bergen  verspürt  man  denselben  eben  so 
heftig»  und  er  ist  es»  der  die  meisten  Wasserdünste  und  Regen  mit 
sich  führt. 

Ferner  ist  zu  bemerken»  dass  die  gegen  Norden  fliessenden 
Giessbftche  weniger  Schaden  anrichten  als  die  nach  Süden  fliessenden» 
weil  der  Schnee  auf  den  nach  Süden  gerichteten  Abhängen  durch 
den  directe  anfallenden  Sirocco  weit  mehr  dem  schnellen  Schmelzen 
ausgesetzt  ist  Desshalb  sind  auch  die  Nordabhänge  mehr  bewaldet; 
der  länger  bleibende  Schnee  gibt  dem  Boden  allmählich  die  Feuchtig- 
keit ab»  und  wir  finden  dort  Schatten»  Frische  und  dichteren  Humus. 
Auf  den  nach  Süden  geneigten  Wänden  hingegen  führt  der  Sirocco 
den  ersten  Schnee  schnell  weg,  die  Nässe  im  Boden  friert  gleich  bei 
der  nächsten  Kälte»  und  sprengt  und  zerbröckelt  das  Gestein,  wodurch 
die  von  hier  abfliessenden  Gewässer  weit  mehr  Geschiebe  mit  sich 
führen.  Es  ist  daher  nicht  zu  wundern ,  wenn  wir  die  Südseite  der 
Alpen  und  des  Karstes  kahler  als  deren  Nordseite  finden. 

Gleiche  Erscheinungen  finden  wir  in  den  französischen  Hoch- 
alpen. SurelP)  führt  an»  dass  die  nach  Süden  und  Norden  gerichteten 
Thäler  ganz  verschiedenes  Klima  haben.  Auf  der  Südseite  im  Thale 
von  Embrun  herrscht  vollkommenes  Südklima:  Nebel  sind  nicht  ge- 
kannt» stets  reiner  dunkelblauer  Himmel »  selten  Regen»  dafür  aber 
stets  gewitterartig  und  heftig»  besonders  im  Herbste;  im  Juni  das 
gäbe  Schneeschmelzen.  Die  langsamen»  6  Monate  andauernden 
Niederschläge»  wie  sie  zu  Paris  vorkommen»  feilen  hier  in  derselben 
Menge  aber  in  wenigen  Tagen  concentrirt;  daher  die  überaus  hefti- 
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gen  Ueberschwemmungen  und  die  Verheerungen  durch  das  GeröUe 
der  GiessbSche.  Uebersehreitet  man  aber  die  Wasserseheide  am  Col 
du  Lautaret  gegen  Grenoble  so  tritt  man  in  das  nördliche  Klima: 
stets  Nebel  und  Wolken  aus  den  Bergen  aufsteigend,  häuOger  aber 
nicht  heftiger  Regen,  daher  auch  mehr  Wald-  und  Humusbildung  und 
weniger  Torrenten;  selbst  an  unbewaldeten  Stellen  ist  ihre  Wirkung 
bei  der  starken  Humusdecke  und  dem  nie  heftigen  Regen  unschädlich, 
während  die  Güsse  im  SQden  an  unbewaldeten  Stellen  furchtbar 
hausen,  und  jedes  Erdtheilchen  mit  Heftigkeit  abftihren. 

Die  geognostischenV  er  ha  Itnissesindvonnicht  minderem 
Eioflasse:  Die  Verwitterung  des  Gesteines  erfolgt  nicht  allein  von 
aussen;  dort  wo  häuGg  Sonnenhitze  und  Kälte,  Dürre  und  Nässe  und 
Eis  wechseln ,  bemerkt  man  selbst  eine  innere  Zersetzung  und  Auf- 
Idsmig.  j^lie  deBeaumont  vergleicht  diesen  Zustand  mit  einem  halb 
rerbrannten  Holze ,  dessen  Fasern  man  in  allen  Zwischenstufen  ron 
der  ganz  verkohlten  Aussenfläehe  bis  zum  unangegriffenen  Kerne 
vollkommen  erkennen  kann. 

Kommt  nun  ein  heftiger  Regenguss  auf  so  lösliches  insbesondere 
sehiefiriges  Gestein ,  so  verwandelt  sich  das  Ganze  in  eine  breiartige 
Hasse  and  der  Murrbruch  gleicht  einer  dicken,  langsam  fliessenden 
Lava.  Dieser  Sehlamm  mit  feinem  Sande  gemengt  ist  sehr  fruchtbar, 
und  wird  cA  mit  beträchtlichen  Kosten  zur  Düngung  der  Felder 
mittelst  Canälen  aus  dem  Flusse  geleitet. 

Die  Murrgänge  sind  daher  im  schiefrigen  Terrain  am  häußgsten, 
und  fehlen  im  Urgebirge  oft  ganz.  Ueberhaupt  hängt  es  von  der  Erde 
und  Zertiieilbarkeit  des  Gesteines  und  von  der  Heftigheit  der  Strömung 
ab,  ob  die  Giessbäche  Schlamm,  Sand,  kleine  Steine  oder  Blöcke  mit 
sich  fähren,  und  im  Hauptthale  wohlthätige  oder  nachtheilige  Wir- 
kungen hervorbringen»  denn  grobe  Geschiebe  und  Blöcke  bedecken  den 
eulturffthigen  Boden,  stauen  den  Hauptstrom ,  und  versumpfen  das 
Thal,  während  feiner  Schlamm  leicht  weggeführt  und  der  Cultur 
nicht  schädlich  wird.  Zwischen  Gap  und  Tallard  (bei  Embrun)  z.  B. 
kommen  die  Murrgänge  aus  den  schiefrigen  Schichten  der  Liasfbr- 
mation,  und  sind  sehr  häufig  schlammiger  Natur ;  man  sinkt  oft  bis 
llber  die  Knie  wie  im  Schlamme  ein.  Im  Tbale  der  Romaaehe  hingegen, 
wo  Urgebirge  auftritt,  hören  sie  ganz  auf;  ein  Wasserfall  bezeichnet 
den  Uebergang  vom  Kalk  zum  Gneiss.  Im  Thale  von  Embrun  wirken 
mehrere  Factoren  fiir  die  Verstärkung  der  Murrgänge;  insbesondere 
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der  sfidliche  Himmel  mit  seltenen  aber  heftigen  Regengfissen  und  das 
leicht  lösliche  Gestein. 

Dasselbe  Verhftltniss  6nden  wir  im  oberen  Drautbale  und  im 
Pinzgaue.  An  der  Nordseite,  d.  i.  an  den  nach  Süden  geneigten  Thal- 
wänden, sind  die  Murrgänge  mächtig  und  häufig,  an  der  Sfidseite  sel- 
tener und  schwächer.  Im  Pinzgau  z.  B.  stürzen  die  Giessbäche  im 
Süden  vom  Urgestem  des  Grossglockners  u.  s.  w.  herab,  durch- 
schneiden mit  sehr  sanftem  Gefälle  die  krystallinischen  Schiefer, 
wobei  sie  in  den  weiten  Becken  ihre  Geschiebe  ablagern,  und  über- 
stürzen geläutert  die  letzte  steile  Schichte  am  Fusse  der  Thalwand, 
so  dass  die  vielen  Seitenbäche  in  Wasserfällen  der  Salzach  zuströmen. 
An  der  Nordseite  hingegen  steht  blosser  Thonschiefer,  in  welchen 
die  Salzach  der  Länge  nach  eingeschnitten  ist,  und  die  ohne  Unter- 
brechung steil  abfliessenden  Torrenten  ftlhren  den  Schlanun  mächtig 
und  unmittelbar  ins  Hauptthal.  Der  Fluss  der  Murrgänge  ist  oft  so 
langsam,  dass  man  ihm  bequem  ausweichen  kann.  Herr  Oberingenieur 
Mayer,  der  in  neuester  Zeit  die  Arbeiten  an  der  Gasteiner  Ache 
mit  so  viel  Umsicht  leitete,  erzählte  mir,  dass  man  vor  einigen  Jahren 
eine  Schlamm  Murre  auf  die  Häuser  von  Walchen  sich  zuwälzen  sah; 
man  rief  einem  Bauer  zu:  „Springaus^^  (d.  h.  verlasse  das  Haus)  und 
da  er  nicht  hörte,  hatte  man  noch  Zeit  ihn  directe  von  der  Gefahr  zu 
verständigen,  bis  der  Schlammstrom  gegen  das  Haus  kam  und  bei 
Fenstern  und  Thüren  eindrang. 

Dieselben  Erscheinungen  konnte  man  bei  der  letzten  grossen 
Ueberschwemmung  (Herbst  1861)  in  Ober-Kämten  gewahr  werden. 

Alle  Mnrrgänge  von  der  Nordseite  herab  waren  stärker  und  am 
stärksten  jene,  welche  aus  schiefrigem  Kalke  oder  Thonschieferbett^ 
kamen.  So  von  Lienz  herüber  die  obere  Drau  abwärts :  der  Devant- 
und  derNors-Bach,  der  Simmer-  und  Rittersberger  Bach,  der  Drasnitz« 
Bach  bei  Dellach,  der  Gnopnitz-Bach  bei  Greifenburg,  der  Grabach 
bei  Steinfeld,  der  Nigglai-Bach  u.  s.  w.  Der  ganze  Markt  Greifenburg 
wurde  verschüttet,  die  Murre  drang  in  die  ebenerdigen  Geschosse 
und  ftillte  selbe  aus ,  so  dass  die  Leute  im  ersten  Stockwerke  die 
Fenster  ausbreehen  mussten,  um  sie  in  Thüren  zu  verwandeln.  Eben 
so  waren  im  Canalthal  die  Murrgänge  von  Norden  herab  stärker,  nur 
der  Sisana-Bach  von  Süden  führte  besonders  viel  Geschiebe. 

An  einigen  Stellen  findet  man  auch  versiegte  Torrenten,  wo 
nämlich  die  Ursachen  ihrer  Bildung  zu  wirken  aufgehört  haben; 
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wenn  z.  B.  neu  entstandener  Wald  und  Humus  das  schnelle  Abf&hren 
des  Erdreiches  yerhindem,  wenn  eine  yerwitterbare  Gesteinschichte 
aus  dem  oberen  Becken  des  Giessbaches  bereits  abgeführt  ist,  und 
eine  Schichte  mit  festem  Gestein  zu  Tage  tritt  u.  s.  w.  HäuGger  aber 
ist  das  Auftreten  neuer  Murrgänge,  u.  z.  an  Stellen,  wo  früher  nur 
unbedeutende  vorkamen.  Oft  sieht  man  Mauern  von  ehemals  bewohn- 
ten Stellen  oder  wenigstens  Schutzmauem  unter  den  jetzigen  Schutt- 
kegeln, so  bei  Hofgastein  und  an  mehreren  anderen  Orten.  Wo  lange 
Ruhe  geherrscht,  treten  plötzlich  und  regelmässig  Murrgänge  ein. 
Die  Kirche  Ton  Agueres  im  Thale  von  Deroluy  in  den  französischen 
Alpen,  aus  dem  13.  Jahrhunderte  stammend,  war  an  ihre  Stelle 
gesetzt,  als  sie  noch  keine  Murrgänge  bedrohten,  und  erst  seit  zwanzig 
Jahren  ist  sie  den  Verschüttungen  ausgesetzt. 

Diese  in  jüngerer  Zeit  häufiger  eintretenden  Murrgänge  haben 
ihren  Grund  in  den  neueren  Culturzuständen. 

Wo  die  Wälder  fallen,  fangen  die  Murrbrüche  an.  Nächst  den 
Waldungen  geben  Gesträuche  den  meisten  Schutz,  und  Wiesbuden 
bietet  dem  abströmenden  Wasser  mehr  Widerstand  als  Ackerland, 
dessen  aufgelockerter  Boden  auf  Abhängen  am  leichtesten  wegge- 
führt wird. 

M.Jousse  de  Fontaniire,Waldinspectorinden französischen 
Hoehalpen,  führt  in  einem  Berichte  an  die  Regierung  folgendes  an: 
Der  Ruin  der  Wälder  ist  die  Hauptursache  der  Wasserschäden.  Das 
Verschwinden  derselben  überliefert  den  Boden  der  Wirkung  der 
Gewässer,  welche  ihn  in  dieThälerhinabreissen.  Die  Berghänge,  ent- 
kleidet ihrer  fruchtbaren  Decke ,  lassen  das  Einsickern  des  Wassers 
nicht  mehr  zu,  das  nun  mit  ungeheurer  Schnelligkeit  hinabstürzt.  Die 
Quellen  versiegen,  Dürre  tritt  ein,  die  Vegetation  geht  zu  Ende,  und 
die  Elemente  der  Zerstörung  gebären  eines  das  andere,  denn  hören 
die  regelmässigen  Quellen  und  der  Bestand  der  Waldungen  auf, 
dann  fehlen  die  nothwendigsten  Bedingungen  zum  Leben  und  zur 
Cultur:  Feuer  und  Wasser. 

Dass  durch  die  Abnahme  der  Waldungen  auch  die  SchifTbarkeit 
der  Flüsse  leidet,  ist  eine  schon  längst  gemachte  Bemerkung.  Statt 
continuirlichen  Quellen  und  regelmässigen  Zuflüssen,  treten  heftige 
Güsse  und  Niederwässer  ein ;  es  wechseln  nur  mehr  die  Extreme. 
Die  Loire  z.  B.  soll  unter  Ludwig  XI.  noch  zu  allen  Zeiten  schiifbar 
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gewesen  sein,  jetzt  ist  sie  es  nur  mehr  zur  Zeit  der  Hochwasser  >) • 
Hr.  Zaiiinger  sagte  über  diesen  Gegenstand  schon  im  Jahre  1779: 
,,Es  ist  liein  Zweifel,  dass  man  die  grossen  Wasserschäden  in  Tirol 
meistentheils  den  ausgehackten  Gesträuchen,  Bäumen  und  Wal- 
dungen zuschreiben  muss,  denn  die  Stauden  und  Bäume  an  den  Ufern 
verschaffen  denselben  eine  natürliche  Dämmung,  so  das  Erdreich 
wider  die  Gewalt  und  Untergrabung  des  Wassers  mächtig  schützt; 
wird  diese  aus  dem  Wege  geräumt,  so  wird  das  entblösste  Ufer  bald 
verwüstet,  die  Bette  der  Bäche  und  Flüsse  werden  mit  Grus  und 
Steinen  angefüllt  und  immer  erhöht.  Aber  noch  weit  unvorsichtiger 
handelt  man,  wenn  man  auf  den  steilen  Bergen,  an  deren  Füsse  Ströme 
vorbeirinnen,  die  Wälder  gänzlich  aushauet,  denn  an  diesen  Orten 
wird  die  Erde  fast  nur  durch  die  Wurzeln  der  Bäume  von  dem  Falle 
zurück  gehalten.  Hauet  man  die  Bäume  aus,  so  verfaulen  auch  noch 
die  Wurzeln,  wenn  man  nicht  selbe  mit  noch  grösserer  Unvorsichtig- 
keit gleich  Anfangs  herausreisst.  Indessen  wird  das  Erdreich  durch  das 
eindringende  Regen- und  Schneewasser  immer  lockerer  und  baufälliger, 
es  wird  von  nichts  mehr  zurückgehalten ,  und  stürzt  endlich  als  eine 
trockene  Murre  in  den  Strom  hinab.  Kein  Damm  aber  mag  vermögend 
sein ,  diesen  Sturz  bei  steilen  Bergen  zu  verhindern.  Das  Strombett, 
wenn  es  dabei  nicht  gänzlich  mit  Erde  und  Steinen  verstopft  wird, 
muss  doch  ungemein  erhöht  werden.^^ 

Manchmal  wird  ein  Thal  auch  durch  Gletschereis  oder  Berg- 
stürze abgesperrt ;  der  sich  aufstauende  Bach  bildet  einen  See,  und 
bricht  dieser  plötzlich  durch,  so  erfolgen  die  heftigsten  Murrgänge. 

Wir  sehen  also,  dass  das  wirksamste  Mittel,  die  Hauptthäler  vor 
den  verheerenden  Murrgängen  und  vor  Ueberschwemmungen  zu 
schützen ,  in  dem  Zurückhalten  der  Geschiebe  in  den  Seitenthälern 
besteht.  Die  Natur  selbst  gibt  uns  hiezu  den  Fingerzeig.  Die  Lom- 
bardie  und  das  Venetianische  z.  B.  befinden  sich  beide  unter  dem- 
selben Himmelsstriche ,  beider  Vorland  liegt  ani  Fusse  der  Alpen  in 
geneigter  Stellung  gegen  den  Po ,  so  dass  die  aus  dem  Gebirge 
konmienden  Gewässer  zur  Bewässerung  benützt  und  überall  hinge- 
leilet  werden  können;  in  der  Lombardie  aber  liegt  am  Fusse  der  Alpen 
vom  Lago  maggiore  bis  zum  Lago  di  Garda  eine  Reihe  von  Seen, 
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welehe  alle  Geschiebe  der  Gebirgsgewässer  aufnehmen  und  nur 
ein  befruchtendes  Oberwasser  wieder  ab«:eben,  das  über  alle  Felder 
geleitet  und  zur  eindringlichen  Bewässerung  zwischen  Dämmen  be- 
liebige Zeiten  festgehalten  werden  kann ;  während  die  aus  den  vene- 
tianisehenAlpen  kommenden  Torrenten  ihr  Geschiebe,  in  Ermanglung 
der  Seen,  in  die  Ebene  hinausführen ,  und  weite  Räume  in  sterile 
Flächen  rerwandeUi. 


Ueber  die  KryataU'-Büdung  im  gewöhnlichen  Glase  und 
in  den  verschiedenen  Glasflüssen. 

Von  Pr«f.  f.  Leydtlt. 

Man  unterscheidet  bei  den  unorganischen  Naturproducten  ge- 
wöhnlich krystallisirte  und  amorphe,  und  versteht  unter  letzteren  jene, 
welche  keine  Spur  von  Krystallisation,  d.  i.  einer  regelmässigen  An- 
ordnung der  kleinsten  Theile,  und  keine  jener  Eigenschaften  besitzen, 
welche  mit  der  Krystallisation  in  unmittelbarem  Zusammenhango 
stehen.  Sie  sind  untheilbar,  zeigen  keine  Zusammensetzung  und  keine 
Polarisations-Erscheinungen. 

Um  eine  Vorstellung  von  amorphen  Körpern  zu  geben,  hat  man 
immer  als  Beispiel  das  gewöhnliche  Glas,  und  ähnliche  in  der  Natur 
Yorkonmiande  Mineralien  angeführt.  Es  ist  zwar  längst  bekannt,  dass 
grössere  Massen  von  Glas  keinen  homogenen  Körper  bilden,  indem 
verschiedene  Stücke  derselben  Masse  oft  verschiedene  physikalische 
Eigenschaften  besitzen;  man  hat  dies  aber  immer  bloss  der  ver- 
schiedenen Dichte  überhaupt  und  der  verschiedenen  chemischen 
Zusammensetzung  zugeschrieben ,  der  Structur  nach  aber  das  Glas 
filr  einen  gleichartigen  Körper  gehalten.  Ich  habe  die  verschieden- 
artigsten Gläser  untersucht,  dünne  Platten  und  dicke  Massen^ rein 
weisse  und  sehr  verschieden  farbige,  und  an  denselben  fast  nie  die 
Eigenschaften  eines  durch  und  durch  amorphen,  meist  aber  die  von 
krystallisirten  Körpern  in  einer  amorphen  Masse  gefunden.  Das  Glas 
besitzt  nicht  )iur  eine  verschiedene  Structur,  sondern  häufig  auch 
ganz  deutlich  ausgebildete  Krystalle. 

Um  diese  merkwürdige  Erscheinung  genau  zu  verfolgen,  will 
ich   zuerst  Beispiele  von  jenen  Gläsern  und  Glasflüssen  geben*  in 
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welchen  man  Krystalle  selbst  mit  unbewaflfhetem  Auge  erkennen  kann, 
da  sie  sich  durch  Farbe ,  Durchsichtigkeit  oder  ein  rerschiedenes 
Lichtbrechungsrermögen  unterscheiden. 

Regierungsrath  von  Prechtl  hat  (Sitznngsb.  1848,  Seite  230), 
als  sehr  interessantes  Beispiel,  eine  Glasmasse  angeführt,  in  deren 
Innerem  sich  isolirte,  von  der  klaren  Glasmasse  umgebene  Feldspath- 
Krystalle  ron  verschiedener  Grösse  befanden.  In  der  Mitte  wurde  ein 
solcher  tollkommen  ausgebildeter  Krystall  mit  scharfen  Kanten  bei- 
läufig einen  KubikzoU  gross  gefunden. 

Ich  bin  im  Besitze  eines  andern  Glases,  welches  noch  von  jener 
Zeit  herrührt,  als  Professor  Scholz  sich  mit  Versuchen,  Flintglas 
zu  erzeugen,  beschäftigte.  Die  Hauptmasse  dieses  Glases,  Fig.  1  a,  ist 

Figur  I,  o. 


von  grünlicher  Farbe  und  vollkommen  durchsichtig.  Im  Inneren  der- 
selben befinden  sich  viele  undurchsichtige  weisse  Körper,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  für  ungeschmolzene  Theile  halten  möchte.  Eine 
genaue  Untersuchung  aber  zeigt,  dass  dieselben  theils  ganz  regel- 
mässig ausgebildete  Krystalle,  theils  Verbindungen  von  mehreren 
Individuen  zu  Krystallgruppen  und  kleinen  eingewachsenen  Kugeln 
sind.  Die  regelmässig  ausgebildeten  Krystalle  sind  ganz  in  der  Glas- 
masse eingeschlossen ,  haben  ungeföhr  eine  halbe  Linie  im  Durch- 
messer, und,  soweit  man  ohne  Messung  bestimmen  kann,  die  Gestalt 
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eines  Oktaeders.  Sie  sind  weiss,  durchscheinend,  haben  einen  Demant- 
glans  und  eine  Härte  von  6*5.  Es  ist  mir  aber  bis  jetzt  nicht  gelun- 
gen, diese  Krystalle  aus  der  sie  dicht  umschiiessenden  Glasmasse 
auszulösen,  da  dieselben  immer  eher  zerbrechen,  als  sie  sich  yon 
der  Glasmasse  trennen  lassen;  es  konnte  daher  auch  keine  genaue 
Messung  damit  rorgenommen  werden. 

Die  nächsten  Glastheile  um  die  Krystalle  yereinigen  sich  selbst 
zu  einer  kleinen  den  Krystall  umschiiessenden  Kugel,  Fig.  1  b  und  c, 

Figur  i. 


die  beim  Zerschlagen  als  solche  sich  ron  der  fibrigen  Masse  trennt, 
und  oft  schon  im  Glase  durch  eine  Trennungslinie  erkennbar  ist. 

Die  kleinen  aus  vielen  Individuen  zusammengesetzten  Krystall- 
gruppen  und  Kugeln  befinden  sich  auch  häufig  in  einem  hohlen 
Blasenraume,  und  können  leicht  getrennt  erhalten  werden;  zuweilen 
sind  aber  auch  diese  ganz  von  der  Glasmasse  eingeschlossen. 

Würden  diese  Krystalle  von  derselben  Farbe  und  Durchsichtig- 
keit sein,  wie  die  übrige  Glasmasse,  so  würde  man  sie  nicht  bemerken, 
obwohl  sie  im  Glase  wirklich  enthalten  sind. 

Die  Vorgänge  bei  der  Entstehung  der  Krystalle,  welche 
V.  Prechtl  erwähnt,  als  auch  der  hier  angeführten,  sind«bekannt. 
Bei  den  ersteren  wurde  eine  grössere  Glasmasse  von  ungefähr  1  V< 
Centner,  welche  eine  bedeutende  Menge  Feldspath  aufgelöset  ent- 
hielt, in  Wasser  gegossen;  der  äussere  Theil  kühlte  sich  schnell, 
der  innere  aber  sehr  langsam  ab.  Bei  dem  erwähnten  Flintglas^ 
wurden  die  Bestandtheile  der  ganzen  Glasmasse  geschmolzen  und 
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dann  der  Ofen  geschlossen,  so  dass  sich  die  flässige  Glasmasse 
möglichst  langsam  abkühlte.  In  der  weichen  teigartigen  Masse  konnten 
die  Atome  der  Substanz,  aus  welcher  die  Krystalle  bestehen,  sich  von 
der  übrigen  Masse  treniien  und  regelmässig  anlagern.  Dies  muss 
aber  auch  geschehen  sein,  denn  anders  ist  das  Entstehen  und  Vor- 
handensein der  eingewachsenen  Krystalle  nicht  erklärbar.  Die  Sub- 
stanz der  Krystalle  hatte  sich  also  aus  der  übrigen 
Masse  ausgeschieden. 

Ein  anderer  Glasfluss  von  smaragdgrüner  Farbe  enthält  eine 
grosse  Menge  vierseitiger  sich  kreuzender  Prismen,  und  aus  solchen 
grösseren  und  kleineren  Individuen  bestehende  eingewachsene  Kugeln 
von  weisser  Farbe  mit  Perlmutterglanz. 

Eine  grosse  Glasmasse,  Fig.  2,  von  schwärzlich-grüner  Farbe, 
die  sich  in  einer  alten  Mineraliensammlung  vorfand,  zeigt  am  oberen 

Figur  2. 


Theile  einzelne  Krystalle,  Krystallgruppen  und  Kugeln;  diese  werden 
im  Inneren  immer  häufiger,  und  am  unteren  Theile  nimmt  ihre  Menge 
so  zu,  dass  die  eigentliche  sie  umschliessende  Glasmasse  fast  ver- 
drängt wird,  und  das  Ganze  einem  krystallinischen  Gebirgsgesteine, 
wofUr  man  es  auch  hielt,  ähnlich  erscheint.  Die  einzelnen  Kry- 
stalle sind  Prismen,  1  Linie  lang,  %  Linie  dick,  mit  einem 
rhombischen  Querschnitte ;  die  Kugeln  sind  Zusammensetzungen  von 
solchen  deutlich  wahrnehmbaren  Prismen.  Die  Farbe  der  Krystalle 
ist  schmutziggelb  ins  grünliche  gehend ;  der  Glanz  ein  deutlicher 
Perlmutterglanz. 
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Ein  viertes  Glas,  Fig.  3,  von  grünlichblauer  Farbe  aus  England, 
welches  ich  durch  Professor  Schrötter  erhielt,  zeigt  in  der  Mitte 

Figur  3. 


eine  Menge  Büschel  von  weissen  nadelartigen  Krystallen ,  die  sich 
theilweise  zu  i%  Linien  grossen  Kugeln  vereinigen.  Aehnliche 
Krystallbildungen  fuhrt  D.  C.  Splittgerber  in  seiner  Abhandlung 
über  Entglasung  an.  (Poggend.  Annal.  1849,  S.  572.) 

Alle  bis  jetzt  betrachteten  Krystalle  waren  durch  die  Farbe  und 
durch  einen  geringeren  Grad  von  Durchsichtigkeit  leicht  wahrnehmbar. 

Ein  fünfter  Glasfluss,  Fig.  4,  von  rother  und  grüner  Farbe,  zeigt 
eine  grosse  Menge  kleiner  vierseitiger  Prismen,  welche  theils  einzeln, 
meist  aber  zu  Büscheln  verwachsen  sind. 

Figur  4. 


266 


Leydolt.  lieber  die  KrysUübildung  Im 


Diese  Prismen  siad  durchsichtig,  der  Farbe  nach  von  der  um- 
schliessenden  Glasmasse  nicht  verschieden,  und  nur  durch  die  Ter- 
schiedene  Lichtbrechung  im  Glase  wahrnehmbar.  Eine  ähnliche 
solche  Krystallbildung  fand  Dr.  H.  Rein  seh  im  Tafelglase.  (Jahrb. 
für  prakt.  Pharmacie  Bd.  V,  Heft  3,  S.  146.) 

Dergleichen  Bildungen  findet  man  häufig  bei  jenen  glasartigen 
Körpern,  den  Schlacken,  welche  Torzüglich  bei  ESsenschmelz-Proces- 
sen  gebildet  werden.  Bei  ihnen  so  wie  an  Ofenbrüchen  kommen  nicht 
selten  aufgewachsene  Krystalle  vor,  welche  nach  ihrer  naturhistori- 
schen Ähnlichkeit  meist  zu  den  Spathen,  Gemmen  und  Erzen  gehören. 
Von  diesen  soll  aber  hier  nicht  die  Rede  sein,  sondern  bloss  Ton  den 
in  der  Glasmasse  der  Schlacken  eingewachsenen  Krystallen,  welche 
man  bis  jetzt  gänzlich  übersehen  hat.  Viele  Schlacken  bestehen  bloss 
aus  einer  grossen  Menge  solcher  Krystalle,  und  nehmen  dadurch  das 
Aussehen  eines  Gebirgsgesteines  an. 

Ich  will  einige  von  diesen  Schlacken  näher  beschreiben,  und 
führe  nur  im  Allgemeinen  an,  dass  ich  kaum  eine  geftinden  habe, 
welche  nicht  eingewachsene  Krystalle  oder  wenigstens  eine  krystal- 
linische  Structur  gezeigt  hätte. 

Eine  Schlacke  von  Eisenerz,  Fig.  5»  ist  glasartig  von  einer  bou- 
teillengrünen  Farbe,  in  ganz  dünnen  Platten  durchsichtig,  von  der 

Figur  8. 
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Form  und  6r5sse  eines  Hühnereies.  In  dem  mittleren  und  unteren 
Theile  findet  man  einzelne  ganz  regelmässig  gebildete  Hexaeder  ron 
weisser  Farbe»  perlmutterartig  glänzend,  in  der  grünen  Glasmasse 
eingewachsen.  Gegen  den  oberen  Theil  aber  finden  sieh  solche 
Hexaeder,  einzelne  Stücke  und  verschiedene  Verbindungen  von 
denselben  so  häufig,  dass  auch  hier  die  eigentliche  Glasmasse  fast 
gänzlich  verdrängt  und  die  Farbe  dieses  Theiles  schmutzig  -  licht- 
grün  wird. 

Ein    zweites   ähnliches  *  Stück  einer  grossen  plattenförmigen 
Eisenschlacke,  Fig.  6,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  vorzüglich 

Figur  6. 
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dadurch,  dass  die  Hexaeder  etwas  grosser  und  von  lichtgrüner  Farbe, 
häufiger  und  mehr  gleichförmig  in  der  ganzen  Masse  vorkommen. 
Man  kann  sie  wegen  der  Ähnlichkeit  ihrer  Farbe  mit  der  der  Schlacke 
nicht  mehr  so  leicht  mit  freiem  Auge,  wohl  aber  mit  dem  Yergrösse- 
rungsglase  von  dieser  unterscheiden.  Die  ganze  Masse  erscheint  als 
ein  lichtbouteillengrünes  Glas  mit  dunkleren  Streifen,  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Anzahl  der  eingewachsenen  Krystalle.  Bei 
einem  anderen  Stücke  sind  die  Hexaeder  von  Ölgrüner  Farbe,  und 
von  der  umgebenden  Glasmasse  nur  durch  den  Glanz  und  die  nur 
sehr  wenig  verschiedene  Farbe  bemerkbar.  6ei  anderen,  Fig.  7,  ist  die 
ganze  Masse  aus  sehr  vielen  durch  gegenseitige  Störung  unvollkommen 
ausgebildeten  Krystallen  gebildet,  ähnlich  dem  oberen  Theile  des 
zuerst  angeföhrten  Beispieles.  Häufig  findet  man  ausser  den  einge- 
wachsenen Krystallen  auch  verschieden  gefärbte  Streifen,  die  auf 
eine  sehalige  Structur  hindeuten.  Bei  anderen  endlich  finden  sich  nur 
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sehr  wenige  eingewachsene  Krystalle,  dagegen  aber  häußg  gelbliche 
aus  Krystallen  zusammengesetzte  Kugeln  in  der  dunkelgrünen  Glas- 
masse. Setzt  man  diese  Schlacken  der  Einwirkung  Yon  Fluss-Säure 
aus,  so  erscheinen  die  Krystalle  auch  mit  ihren  Seitenflächen,  weil  die 
glasartige  Masse  sich  leichter  auflöst,  als  diese  Krystalle.  Auch  bei 
diesen  Schlacken  sind  uns  die  Verhältnisse  der  Entstehung  voll- 
kommen bekannt;  auch  hier  erstarrte  die  im  feurigen  Flusse  beßnd- 
liche  Masse  langsam  und  die  Atome  der  Krystalle  wurden  aus  der 
noch  teigartigen  Masse  ausgeschieden. 

Die  Ausscheidung  muss  bei  ungleicher  Abkühlung  eine  ver- 
schiedene sein,  und  während  die  Kryslallbildung  bei  sehr  schneller 
Abkühlung  grösstentheils  verhindert  wird,  und  nur  eine  schalige  oder 
kugelige  Zusammensetzung  entsteht,  wird  sie  durch  sehr  langsames 
Abkühlen  befördert. 

Auch  bei  den  Schlacken  würden  wir  die  Krystalle  nicht  wahr- 
nehmen, wenn  sie  dieselbe  Farbe  und  Durchsichtigkeit  wie  die 
umgebende  Masse  besässen.  Betrachtet  man  die  Species  empyro- 
doxer  Quarz,  mit  den  Varietäten :  Obsidian,  Pechstein,  Perlstein  und 
Bimsstein,  und  vergleicht  sie  mit  den  Eisenschlacken,  so  kann  man 
leicht  für  beide  parallele  Reihen  aufstellen,  die  so  ähnlich  sind,  dass 
man  die  Schlacken  nur  durch  das  Gewicht  von  den  entsprechenden 
Gliedern  der  anderen  Reihe  unterscheiden  kann.  Wir  dürften  daher 
keinen  Fehlschluss  machen,  wenn  wir  die  an  den  Schlacken  erkann- 
ten Bildungsweisen  auch  auf  sie  übertragen. 
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Die  von  Watt  angestellten  und  von  Bischof  wiederholten 
Versuche  mit  Basalt  von  Bowley  in  Staifordshire  haben  gelehrt,  dass 
aus  demselben  feurigen  Flusse  ein  schwarzes  Glas,  eine  Masse  mit 
einer  Menge  kleiner  eingewachsener  Kugeln,  eine  jaspisartige  Masse 
mit  zwei  Zoll  grossen  Kugeln ,  eine  solche  mit  Säulenstructur  und 
eine  mit  ganz  krystallinischem  Gefüge  erhalten  werden  kann,  und 
alle  diese  Verschiedenheiten  von  der  verschiedenen  langsamen  Ab- 
kQhlung  abhängig  sind. 

Man  sieht  aus  diesen  und  Ebelmen's  lehrreichen  Versuchen*), 
dass  sich  gewisse  sonst  unlösliche  oder  sehr  schwer  lösliche  Sub- 
stanzen in  anderen  lösen ,  wenn  die  dazu  nöthige  hohe  Temperatur 
vorhanden  ist,  und  dass  sich  beim  langsamen  Abkühlen  und  vorzüglich 
bei  Verdampfen  des  Auflösungsmittels  die  kleinsten  Theile  der  ge- 
lösten Körper  zu  Krystallen  vereinigen.  Es  verhalten  sich  dann  diese 
Körper  wie  solche,  die  im  heissen  Wasser  oder  andern  Flüssig- 
keiten gelöset  sind.  Wie  wünschenswerth  Versuche  im  Grossen  in 
dieser  Beziehung  wären,  kann  man  leicht  ermessen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  es  eine  Wissenschaft  gibt,  deren  Hauptaufgabe  es  ist,  die  Ent- 
stehung des  Erdkörpers  zu  erklären.  Man  wird  durch  solche  Versuche 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  aus  der  Beschatrenheit  vieler  Gesteine 
auf  die  Verhältnisse  der  Bildung  richtige  Schlüsse  machen  zu  können. 
Aber  auch  Krystalle  von  verschiedenen  Körpern  würde  man  auf 
diese  Weise  erzeugen  können,  und  Aufschluss  über  viele  Bildungen 
erhalten,  von  denen  man  jetzt  noch  keine  klare  Vorstellung  hat. 

Die  oben  angeführten  Thatsachen  machen  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  auch  das  gewöhnliche  Glas,  welches  immer  als  voll- 
kommen amorph  galt,  Krystalle  enthalten  dürfte.  In  der  That  ist  es  mir 
gelungen,  im  gewöhnlichen  Glase  sowohl  einen  besonderen  Aggrega- 
tions-Zustand  als  auch  deutliche  Krystalle,  die  im  gewöhnlichen  Zu- 
stande nicht  sichtbar  sind,  darzustellen.  Wenn  man  nämlich,  sich  lang- 
sam entwickelnde,  dampfTörmige,  oder  unter  gewissen  Umständen  sehr 
verdünnte  Fluss-Säure  auf  das  Glas  einwirken  lässt,  so  findet  man 
bald,  dass  dasselbe  nicht  gleichförmig  aufgelöset  wird,  sondern  dass 
theils  nur  einzelne  Stellen  angegrilTen  werden,  und  dadurch  Zeich- 
nungen im.  Glase  entstehen,  wie  man  sie  bei  den  Achaten  zu  sehen 
gewohnt  ist;  ferner  dass  bei  sehr  vorsichtiger  Anwendung  der  lösenden 


^)  Comptes  Rendus   18*9  —  1851. 
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Säure  deutliche  Krystalle  sichtbar  werden,  die  man  früher  nicht  wahr- 
nehmen konnte.  Zu  meinen  Untersuchungen  bediente  ich  mich  des 
gewöhnlichen  Flusssäure-Apparates ,  nämlich  eines  Bleigefässes  mit 
einem  gut  schliessenden  Deckel;  in  demselben  befindet  sich  eine 
horizontale  durchlöcherte  Platte ,  durch  deren  Oefihungen  sieh  die 
Dämpfe  in  dem  obem  Räume  ansammeln  können. 

Das  Glas  wird  entweder  unmittelbar  auf  diese  Scheidewand, 
oder  wenn  man  flüssige  Säure  anwenden  will,  am  besten  in  ein  eigenes 
aus  einem  Bleibleche  gebildetes  Gefäss  mit  Wasser  gelegt.  In  den 
unteren  Raum  des  GeOsses  gibt  man  etwas  feingepulyertenFlussspath 
mit  Schwefelsäure,  und  erwärmt  das  Ganze  massig.  Da  man  es*  bei 
diesem  Verfahren  nur  mit  verdünnter  Säure  zu  thun  hat,  so  ist  die 
Untersuchung  bei  einiger  Vorsicht  ganz  gefahrlos.  Von  den  vielen 
Untersuchungen  mit  Gläsern  der  verschiedensten  Art,  will  ich  hier 
nur  einige  anflihren: 

1.  Ein  starkes  weisses  ganz  reines  Spiegelglas,  Fig.  8,  von  bläu- 
licher Farbe  im  Querbruche,  wurde  der  dampfförmigen  Fluss-Säure 

Figur  8. 


durch  einige  Zeit  ausgesetzt  Nachdem  die  Glasplatte  von  dem  dadurch 
gebildeten  weissen  Ueberzuge  gereiniget  war,  zeigten  sich  eine 
Menge  Krystalle,  welche,  weniger  aufiöslich  als  die  übrige  Masse, 
als  hervorragende  Punkte  erschienen. 

Die  Krystalle  sind  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbar,  und 
auch  durch  den  Tastsinn  leicht  wahrnehmbar.  Durch  ihre  glänzende 
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Oberfläche  und  ihre  ausgezeichnete  Durchsichtigkeit  lassen  sie  sich 
leicht  von  der  umgebenden  rauhen,  angegriffenen  Glasmasse  unter- 
scheiden. Ueber  die  Krystallgestalt  selbst  lässt  sich  mit  Gewissheit 
nicht  urtheilen,  da  die  erscheinenden  Figuren  Durchschnitte  von 
Krystallen  in  verschiedenen  Ebenen  sein  können.  Andererseits  ist  es 
auch  nicht  möglich  gewesen,  mehr  als  die  Oberfläche  dieser  Krystalle 
zu  erhalten,  da  die  Löslichkeit  derselben  wenig  verschieden  ist  von 
der  Löslichkeit  der  übrigen  Glassmasse,  und  sie  daher  bei  fort- 
dauernder Einwirkung  derFluss-Säure  selbst  wieder  zerstört  werden. 
Dies  ist  auch  die  Ursache,  warum  nicht  jeder  Versuch,  diese  Krystalle 
im  Glase  sichtbar  zu  machen,  gelingt.  Die  im  Glase  enthaltenen 
Krystalle  können  aber  keine  Quarzkrystalle  sein,  da  sich  diese  in 
TerdflnnterFluss-Säure  nicht  lösen,  sondern  müssen  eine  der  amorphen 
Masse  ähnliche  oder  gleiche ,  aber  krystallisirte  Substanz  sein.  Am 
sichersten  erhält  man  sie  mit  der  verdünnten  Säure,  oder  wenn  man 
das  Glas  in  das  GeßLss,  in  welchem  sich  etwas  Fluss-Spath  und  eine 
grössere  Quantität  verdünnter  Schwefelsäure  befindet,  hineinstellt,  so 
dass  ein  Theil  in  die  Säure  eintaucht.  Sie  erscheinen  dann  zuweilen 
am  ganzen  Glase,  immer  aber  an  der  Stelle,  welche  sich  unmittelbar 
Ober  der  Schwefelsäure  befindet.  Man  darf  daher  nicht  glauben,  dass 
ein  Glas  keine  Krystalle  enthalte,  wenn  man  sie  nicht  gleich  beim 
ersten  Versuche  sichtbar  machen  kann. 

2.  Ein  Flintglas,  Fig.  9,  gleichfalls  von  Professor  Scholz  her- 
rührend, von  blauer  ins  Violette  gehender  Farbe,  welche  durch  eine 

Figur  9. 
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fremdartige  Substanz  des  Schmelztiegels,  der  frfiher  zu  anderen 
Zwecken  verwendet  wurde,  entstanden  ist.  Es  ist  durchsichtig,  schein- 
bar ganz  gleichartig,  ohne  sichtbare  fremdartige  Theile.  Es  wurde 
dasselbe  der  dampfförmigen  und  auch  der  yerdünnten  Fluss-Säure 
ausgesetzt,  und  immer  zeigte  sich  eine  grosse  Menge  Yon  Krystallen, 
die  sich  von  den  froher  erwähnten  nur  durch  mehr  längliche  Formen 
unterscheiden.  Ich  untersuchte  die  verschiedensten  Stellen  des  ziem- 
lich grossen  Stückes ,  und  fand  die  Krystalle  überall  von  derselben 
Form  und  auf  eine  ziemlich  gleiche  Weise  vertheilt. 

Auch  sie  werden  sehr  leicht  von  der  Fluss-Säure  bei  längerer 
Einwirkung  gelöset. 

3.  Ein  Tafelglas  (Solinglas),  Fig.  10,  von  weisser  im  Querbruche 
etwas  bläulicher  Farbe,  zeigte  dieselben  Krystalle,  wenn  man  es  sehr 
vorsichtig  behandelte.  Dasselbe  gilt  auch  vom  gewöhnlichen  Fenster- 
glase. Bemerkenswerth  ist,  dass  man  diese  Krystalle  leicht  im  reflec- 
tirten  Lichte  sehen  und  auch  beim  Befiihlen  mit  den  Fingern  wahr- 
nehmen kann,  während  man  sie  im  durchgelassenen  Lichte  unter  dem 
Mikroskope  oft  gar  nicht  sieht,  was  von  der  grossen  Aehnlichkeit 
beider  Substanzen  wenigstens  in  ihren  optischen  Verhältnissen  zeigt. 

Figur  10. 


4.  Ein  rein  weisses  englisches  Glas  (ein  Salzfass),  welches  ich 
vom  Professor  Schrötter  erhielt,  so  wie  verschiedene  Gefasse  von 
franzosischen  und  böhmischen  Gläsern,  sehr  starke  dicke  Glasstöpsel  von 
weisser,  grünlicher  und  bläulicher  Farbe,  zeigten  gleiche  Krystalle. 
Dasselbe  ist  auch  bei  den  verschiedenen  gefärbten  Glasflüssen  und 
Glastafeln,  vorzüglich  häuGg  bei  grösseren  Massen  der  Fall.  So  zeigte 
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eine  rothe  und  eine  dunkelviolete  Glasmasse  sehr  schöne  Krystalle 
in  grosser  Anzahl  und  gleichförmig  vertheilt. 

Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  merkwürdige  Verän- 
derung der  Flächen  von  anderen  Körpern  aufmerksam  machen»  die  mit 
den  obigen  Erscheinungen  bei  der  Einwirkung  der  Fluss-Säure  auf 
Glas  eine  grosse  Aehnlichkeit  hat 

Wenn  man  einen  Würfel  von  Steinsalz  mit  ganz  ebenen  Flächen 
an  einem  nicht  ganz  trockenen  Orte  aufbewahrt,  so  erleiden  die 
Flächen  sehr  merkwürdige  Veränderungen.  Die  Einwirkung  der 
feuchten  Luft  des  rerfiossenen  Sommers  auf  die  Steinsalze  in  den 
Sammlangen  geben  genug  Stoff  zu  diesen  Betrachtungen.  Bekanntlich 
entstehen  gewöhnlich  in  den  ebenen  Seitenflächen  dieser  Würfel 
Tierflächige  Vertiefungen  in  grosser  Anzahl,  und  die  Kanten  rerändem 
sich  der,  Art,  dass  die  Flächen  des  hexaedrischen  Trigonal-Ikosite- 
traeders  erscheinen.  Bei  vielen  Stücken  habe  ich  aber  auch  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  nicht  nur  solche  regelmässigeVertiefungen, 
sondern  auch  durch  theil weise  Auflösung  Erhabenheiten  entstehen, 
die  nichts  anders  sind  als  Krystalle  des  Steinsalzes  in  paralleler 
Stellung,  und  zwar  nicht  bloss  Hexaeder,  sondern  auch  hexaedrische 
Trigonal-IkosUetraeder  und  andere  Gestalten. 

Betrachtet  man  das  Bild  einer  so  veränderten  Würfelfläche, 
in  Fig.  11,  so  sieht  man  die  gleiche  Erscheinung,  wie  beim  geätzten 
Glase,  nur  dass  hier  alle  Individuen  in  paralleler  Stellung  sind,  was 

Figur  11. 
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dort  nicht  der  Fall  ist;  die  feuchte  Atmosphfire  hat  auf  das  Steinsalz 
so  gewirkt,  wie  die  Flusssäure  auf  die  GlasflQsse.  Etwas  Aehnlich^ 
kann  man  beim  Eise  beobachten,  wenn  ein  geringer  Grad  yon  Wärme 
auf  dasselbe  einwirkt.  Eine  gleiche  Erscheinung  findet  man  an  den 
Flächen  der  Alaunkrystalle  in  feuchter  Atmosphäre,  und  auch  Plat- 
ten des  reinsten  Bergkrystalles  werden  nach  lange  andauernder 
Elinwirkung  der  Flusssäure  yerschieden  angegriffen.  Es  sind  also 
selbst  bei  Massen,  die  man  als  Individuen  betrachten  muss,  die  Theile 
von  verschiedener  LQslichkeit.  Ausser  den  Krystallen  im  Glase  zeigen 
sich  auch  noch  andere  Erscheinungen  einer  krystallinischen  Bildung, 
wenn  man  dasselbe  mit  sehr  verdünnter  Säure  behandelt.  Wenn  man 
die  Rückstände  von  der  Flusssäurebereitung  mit  Wasser  verdünnt  in 
ein  Glasgeßlss  gibt  und  längere  Zeit  stehen  lässt,  so  wird  das  Glas 
von  der  sehr  verdünnten  Säure  angegriffen  und  zeigt  die  schönsten 
Zeichnungen,  wie  mm  sie  häufig  bei  Achaten  findet,  um  jede 
Luftblase  im  Glase  zeigen  sich  concentrische  Ringe ,  und  an  vielen 
Stellen  werden  Krystalle  sichtbar.  (Kupfertafel  VI.) 

Aus  diesen  Untersuchungen  folgt  also,  dass  jedes  Glas  aus  einer 
amorphen  Masse  besteht,  inwelehe  eine  grössere  oder  geringere  Menge 
von  Krystallen  eingewachsen  ist,  dass  also  nicht  nur  die  Dichte  und 
chemische  Zusammensetzung,  sondern  auch  die  mehr  oder  weniger 
gleichförmige  Vertheilung  der  Krystalle  und  die  krystallinische  Bildung 
desselben  überhaupt  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  und 
das  optische  Verhalten  des  Glases  hat.  Auch  die  Wellen  im  Glase 
sind,  wenn  sie  nicht  vom  ungleichförmigen  Mengen  der  Glasmasse 
herrühren,  nichts  anderes  als  eine  durch  Krystallisation  entstandene 
Schalenbilduug.  Von  grosser  Wichtigkeit  in  theoretischer  sowohl  als 
in  praktischer  Hinsicht  wäre  es  demnach,  wenn  folgende  Fragen  durch 
gründlich  durchgeftthrte  Versuche  gelöst  würden. 

1.  Unter  welchen  Umständen  bilden  sich  am  meisten  Krystalle 
im  Glase,  und  unter  welchen  am  wenigsten? 

2.  Was  hat  die  Menge  der  Krystalle  (Ür  einen  Einfluss  auf  die 
optischen  Erscheinungen  ? 

3.  Könnte  nicht  das  Vorhandensein  dieser  Krystalle  die  Ursache 
sein,  dass  das  Glas  durch  Glühen  und  schnelles  Abkühlen,  so  wie 
durch  Druck  die  Fähigkeit  erhält,  das  Licht  doppelt  zu  brechen? 

4.  Welche  Substanzen  lassen  sich  im  Glase  lösen  und  können 
durch  langsames  Abkühlen  ausgeschieden  erhalten  werden  ? 
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Leider  befinde  ich  mich  nicht  in  der  Lage,  Versuche  dieser  Art 
üBtemehmen  zu  können ,  gewiss  aber  liegt  es  im  Interesse  wissen- 
schaftlich gebildeter  Glasfabrikanten,  ihre  Aufmerksamkeft  auf  diesen 
G^enstand  zu  richten. 


Tafeln  zw  Reduciion  der  in  MüUmetem  abgelesenen 

Barometerstände  auf  die  Normal-Temperatur  von 

0^  Celsius. 

Von  J.  J.  f%\\  und  J.  Schabas. 

Fast  alle  bis  jetzt  benutzten  Tafeln  zur  Reduction  der  bei  belie- 
biger Temperatur  beobachteten  Barometerstände,  auf  die  Normal- 
temperatar  von  0'' Celsius»  sind  mittelst  des  Codfificienten  für  die  lineare 
Ausdehnung  des  Quecksilbers,  von  Dulong  und  Petit,  für  l"*  C. 
gleich  0-000180180  berechnet.  Ebenso  liegt  diesen  Tafeln  der 
lineare  Ausd^mmgs-Coöfficient  des  Messings,  nach  Despretz  für 
rC.  gleich  0*000018782,  zu  Grunde.  Vor  kurzem  bestimmten 
jedoch  Militzer^  und  Regnault*)  die  lineare  Ausdehnung  des 
Quecksilbers  und  fanden  ftlr  dieselbe  ron  0^  bis  zu  100^  C. 

0017403  Militzer, 
0018183  Regnault. 

Diese  Werthe  differiren  um  0-000748,  und  während  bei 
Regnault^s  Zahl  ein  Unterschied  zwischen  der  ron  Dulong  und 
Petit  erhaltenen,  von  0*000 13S  stattfindet,  beträgt  dieser  Unter- 
schied bei  H  i  1  i  t  z  e  r  ^  s  Bestimmung  0*0 1 06 1 3.  Bei  der  grossen  Sorg- 
falt und  Umsicht,  mit  welcher  beide  Experimentatoren  ihre  Versuche 
anstellten,  ist  die  Ursache  dieser  Differenz  fttr  jetzt  nicht  auszumit- 
teln,  es  bleibt  daher  die  Entscheidung ,  welche  der  Ausdehnungen 
die  richtigere  sei,  der  Zukunft  vorbehalten. 


*)  Poggeodorff  AnualeD  80.  Band,  S.  55. 

*}  Eegnaalt:    Relation  des  exptrienef    enterpriset  pour   determiner  les 

prineipaleg  Iota  ei  fes  donne's  numMques,  ifui  entreni  dans  le  ealeul  de$ 

maekime9  a  vapeur.  Paris  4"  i84T,  pag,  SftS* 
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Die  Verfnsser»  seit  einiger  Zeit  mit  einer  Reihe  von  yergleichen- 
den  barometrischen,  hypsometrischen  und  trigonometrischen  Höhen - 
messungen  beschäftiget,  suchten  besonders  die  barometrischen  Mes- 
sungen möglichst  genau  zu  berechnen,  wozu  es  nöthig  war,  die 
beobachteten  Barometerstände  der  untern  und  obern  Station,  mit 
Rücksicht  auf  die  Temperatur  des  Quecksilbers  und  die  der  Scala, 
unmittelbar  auf  0**  C.  zu  reduciren.  Unter  den  älteren  Reductionstafeln 
konnten  des  dabei  benutzten  Ausdehnungs-Codfficienten  des  Quecksil- 
bers wegen,  keine  passenden  zum  genannten  Zwecke  aufgefunden  wer- 
den. Militzer  berechnete  mittelst  des  yon  ihm  gefundenen  Ausdeh- 
nungs-CoSfficienten,  Tafeln  zurReduction  der  Barometerstände  auf  die 
Normaltemperatur,  welche  aber  zum  Gebrauche  bei  Höhenmessungen 
unzureichend  sind,  da  sie  nur  das  Intervall  von  25  bis  29  Pariser  Zoll 
umfassen,  und  ausserdem  Temperatur -Gleichheit  zwischen  dem 
Quecksilber  des  Barometers  und  dessen  Scala  yoraoBsetzen. 
Regnault^s  Ausdehnungen  des  Quecksilbers,  als  Functionen  der 
Lufttl^ermometer-Grade  gegeben,  wurden  yon  Izarn  ^  benützt,  um 
eine  Tafel  zur  Reduction  der  in  Hillimetem  abgelesenen  Barometer- 
stände zwischen  730  und  770  Hm.  zu  geben.  Da  aber  an  Barometern 
niemals  Luftthermometer,  sondern  Quecksilberthermometer  ange- 
bracht sind,  so  hatlzarn^s  Tafel,  abgesehen  yon  ihrer  geringen 
Ausdehnung  und  ihrer  Ungenauigkeit  in  Folge  der  zu  sehr  gekürzten 
Berechnungsformel,  nur  wenig  praktischen  Werth. 

Es  blieb  daher  nichts  anderes  übrig,  als  zum  Gebrauche  für 
obigen  Zweck,  neue  Reductionstafeln  zusammenzustellen;  nur  war 
es  schwer  zu  entscheiden,  ob  zur  Berechnung  derselben  Militzer^ 8 
oder  R  e  g  n  a  u  i  t^s  Ausdehnungs-CoäfBcient  des  Quecksilbers  gebraucht 
werden  sollte. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  wurde  ftir  R  e  g  n  a  u  1  t's  Besthnmung 
entschieden,  nicht  etwa,  weil  Gründe  dafür  sprechen,  diese  Zahl 
als  richtiger  wie  jene  Militzer^s  zu  halten,  sondern  weil  Regnault 
noch  eine  Reihe  anderer  für  die  Hypsometrie  und  Hygrometrie  wichti- 
ger Zahlen  ermittelte ,  deren  Richtigkeit  bis  jetzt  nicht  in  Zweifel  zu 
stellen  ist,  und  welche  alle  im  engen  Zusammenhange  mit  dessen 
Ausdehnungs-Coöfflcienten  des  Quecksilbers  stehen. 


')  Millon  et  Reitet:  Atmnmire  de  Ckimie  iS48,  pag.  498, 
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Regnault  gibt  hi  seinem  bereits  citirten  Werke  folgende  Tafel 
der  absoluten  Ausdehnung  des  Quecksilbers  von  0"*  bis  100^  C.  des 
Luftthermometers: 


Aatdehouig  de« 
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Aus  den  Zahlen  dieser  Tafel  ergibt  sieh  iiir  die  einzelnen  Grade 
des  Luftthermometers  von  — 10°  bis  zu  +40**  C,  folgende  absolute 
Ausdehnung  des  Quecksilbers : 
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+  19 
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0*00053722 
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+  4 
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0- 00377014 
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+  22 
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+  6 
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«)  in  Re  gnaul  t*9  Werke  und  In  dem  Abdmeke»  welcher  aicb  in  den  Mimoires 
de  VAeaäimie  royate  des  »eieneet  de  finsHiui  de  Pranee  befindet,  atebt  die 
Zahl  0*000 17005 9  was,  wie  die  Differenzen  der  gegebenen  Tabelle  zeigen,  ein 
Dmekfebler  iat. 

*)  In  Regnanlt's  Tafel  steht  aneh  hier  die  anrichtige  Zahl  0.00018305. 
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Zur  Umwandlang  dieser  Daten  in  Ausdehnungen  bezogen  auf 
ganze  Grade  des  Quecksilberthermometers,  6,  besteht  aber  die 
Gleichung 


X  = 


wenn  dioo  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  von  O"*  bis  100^  C.  des 
Luft-  und  Quecksilberthermometers  bedeutet,  da  beide  Instrumente 
nach  Regnault  bei  100''  C.  Qbereinstimmen.  Es  wird  sonach: 
x»6  .  0000181K3. 
Wie  früher  erwähnt,  ist  bei  Berechnung  der  meisten  Barometer- 
Reductionstafeln,  der  von  Despretz  geftindene  CoSfficient  fttr  die 
lineare  Ausdehnung  des  Messings  zu  Grunde  gelegt  Für  die  fol- 
genden Tafeln  wurde  es  Torgezogen,  statt  dieses  Coöfßeienten ,  wel- 
cher nur  einer  bestimmten  Messingdrathsorte  entspricht,  einen  mitt- 
leren zu  nehmen,  abgeleitet  aus  den  genauesten,  bis  jetzt  bekannten 
Ausdehnungs-CoSfflcienten  yerschiedener  Messingsorten. 

Die  zu  diesem  Behufe  gewählten  Ausdehnungs-Co^cienten  des 
Messings ,  flir  .1°  C,  sind : 

Messing 00000182300  Ellicot 

„      0*0000193332  Smeaton. 

Messingsdrath    .    .    .    .  00000187821  Despretz. 
....  00000188S00  Herbert. 
Messing  gegossen  .    .    .  0*0000187500  Smeaton. 
.    .    .  0*0000193400  Berthoud. 
„         ...  0*0000186671  Laplace  und  LaYoisier «). 
.    .   .  0.0000188971        n        n         y» 
Englisches  Stab-Messing  0*0000189280  Roy  «). 
Hamburger  Messing   .    .  00000185540    „    0* 
Tiroler  Tafelmessing      .  0*0000190300  Horner. 
Messing 0.0000176050  Sabine. 


*)  Diese  Zahlen  sind,  bis  auf  die  saleUt  angeflUirie,  welche  ans  Peciet's: 
Tratte  de  la eküleur  ■tammt, ans  L le b i g *s, Poggendor  tf§  and  W 6h I e r's 
Handw6rterboche  derCbenie,  ttnd  Marbacb't  phjftikaliscbea W6rterbaebe, 
a.  AafUge,  eMnoAMea.   In  Peelet^  Werke  eteht  die  Eabl  0*0000186670. 

2)  In  Peelet*s  Wirmelebre  sUht  0*0000 J 85550. 

')  In  PecleTs  Werke  steht  0*0000189306. 
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Messing,  g^lQht 


englisches 


.  00000189163  Hassler. 
•  0*0000190600  Princep. 
.  0*0000187820  Destigny. 
«  0*000019200    Stampfer. 
.  0*0000189450  Roy. 


Daraus  folgt  als  mittlerer  Ausdehnungs-Co^fGcient  des  Messings 

flirre.: 

00000188K70, 
es  ist  also : 

0*0000188570=Despretz  Coöfßeienten  +0*0000000749. 

Wichtig  war  ferner  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Pariser 
Zoll»  die  Pariser  Linie  oder  der  Millimeter,  sowie  der  80-  oder  100- 
theilige  Thermometergrad,  als  Argument  zu  den  yorliegenden  Tafeln 
eingeführt  werden  solle.  Es  wurde  ftir  den  Millimeter  und  den  Grad 
Celsius  entschieden,  nicht  nur,  Veil  die  Barometerbeobachtungen 
Frankreichs,  Belgiens,  Schwedens  etc.  in  diesem  Hasse  angegeben  wer- 
den, sondern  auch,  weil  die  Ablesungen  im  Decimalmasse  höchst  bequem 
sind,  und  die  Nonien  der  Barometer,  welche  direct  Zehntelmillimeter 
geben ,  eine  kleinere  Grösse  sicher  darstellen ,  als  dieses  bei  glei- 
cher Einrichtung  der  Nonien  Air  Pariser  Zoll  oder  Linien  der  Fall 
ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Normaltemperatur  des  Millimeter- 
Masses  0^  C,  also  dieselbe  ist,  auf  welche  die  Länge  der  Quecksil- 
bersäule des  Barometers  reducirt  werden  soll,  während  die  Normal- 
temperatur des  altfranzösischen  Masses  16^2S  C.  =  13^  R. ,  nicht 
mit  der  des  Quecksilbers  übereinstimmt.  Endlich  aber  sind  die  mei- 
sten neueren  und  yollkommneren  Instrumente,  welche  zur  Ermittelung 
von  Fundamental-Zahlen  behufs  weiterer  Berechnungen  dienen  sol- 
len, mit  der  Millimeter-Scala  rersehen,  da  fast  alle  Zahlenwerthe 
der  neueren  Physik  und  Chemie  im  neufranzösischen  Mass-  und 
Gewichtssysteme  angegeben  werden. 

Um  die  Gleichung  zur  Berechnung  der  folgenden  Tafeln  ent- 
wickeln zu  können,  musste  endlich  entschieden  sein,  ob  dieselben 
bloss  die  Correctionen  der  beobachteten  Barometerstände ,  oder  un- 
mittelbar die  reducirten  Barometerangaben  enthalten  sollten.  Für  den 
Zweck  der  Höhenmessung  wurde  es  vorgezogen,  die  auf  die  Normal- 
temperatur derScala  und  des  Quecksilbers  reducirten  Barometerstände 
aufzunehmen. 
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Bedeutet  daher: 

h  den  beobachteten  Barometerstand  bei 

f  Celsius  des  Quecksilbers  im  Barometer  und 

1^     „       der  Scala»  femer 

ST  die  Normaltemperatur,   auf  welche  die  bei  f  beobachtete 

Länge  der  Quecksilbersäule  zu  reduciren  ist, 
^  die  Normaltemperatur  für  die  bei  f^  beobachtete  Scalenlänge, 
q  denAusdehnungs-CoSfficienten  des  Quecksilbers  für  l'^C.  und 
m  den  Ausdehnungs-CoSfficienten  des  Hessings  ebenfalls  Ar  VC, 

endlich 
X  den  Yollständig  reducirten  Barometerstand,  so  wird: 

Setzt  man  hierin: 

l'assf — T,  woraus  r=f — f 
folgt,  so  ist : 

^      l+^<_t)_»,C<-r-5) 
oder: 

Dieser  letzte  Ausdruck  geht  durch  Zerlegung  über  in 

als  der  allgemeinen  vollständigen  Gleichung  für  die  Ableitung  des 
reducirten  Barometerstandes,  aus  dem  in  irgend  einem  beliebigen 
Masse  beobachteten,  mit  Berücksichtigung  der  Temperaturen  des 
Quecksilbers  und  der  Scala. 

Da  aber  flir  Millimeter-Theilnngen : 

ist,  femer  im  Brache 

t  mv 

der  zweite  Theil  des  Nenners : 

+(flr — m)/— mr 
verschwindend  klein    wird,    weil    selbst   flir  Tt=10*  C,    und  t 
innerhalb  der  Grenzen  0  bis  40*  C,   bei  einem  Barometerstande 
von  800  Mm.,    der  Nenner  auf   den  Werth  des  Braches    einen 


Tafeln  zur  Reducüon  der  BarometerstSnde.  281 

Einfloss    ausübt,   welcher  erst  in  der  4ten  Decimale  merkbar  ist, 
so  folgt: 

in  welchem  Ausdrucke  das  obere  Zeichen  filr  Grade  fiber  dem  Eis- 
punkte, das  untere  Zeichen  hingegen  flir  Kältegrade  gilt. 

Dieser,  ftir  auf  Messing  getheilte  Millimeter-Scalen  geltende, 
abgekürzte  Ausdruck,  welcher  die  Temperatur- Verschiedenheit  des 
Quecksilbers  im  Barometer  und  der  Scala  berücksichtiget,  wurde  den 
folgenden  Tafeln  zu  Grunde  gelegt.  Die  Berechnung  selbst  geschah 
bis  inclusive  der  sechsten  Decimale,  um  die  Werthe  der  dritten,  bis 
auf  die  zuletzt  vorgenommene  Correctur  sicher  zu  erhalten.  Die  Ta- 
feln geben  abo  die  vollständig  reducirten  Barometerstände  bis  zu 
O'Ol  Millimeter  vollkonunen  genau,  was  bis  jetzt,  selbst  mit  den 
aust&hrlichsten  ähnlichen  Tafeln,  nicht  gelang  ^). 

Der  Bequemlichkeit  halber  sind  unsere  Tafeln  in  zwei  Abthei- 
lungen gebracht,  deren  ^rste  die  reducirten  Barometerstände  von 
400  bis  800  Millimeter  zum  Gebrauche  bei  Höhenmessungen,  für  das 
transportable  Barometer  enthält;  die  zweite  Abtheilung  hingegen,  als 
Erweiterung  eines  Theiles  der  ersten  Tafel,  die  reducirten  Barometer- 
stände, fiir  die  von  720  bis  76S  Mm.,  beobachteten  gibt.  Diese  soll 
vorzugsweise  zur  Reduction  der  Beobachtungen  dienen ,  welche  an 
fixen  Stationen  an  sogenannten  Normal-Instrumenten  angestellt  wer- 
den. Die  Nützlichkeit  einer  solchen  Tafel,  mit  nicht  zu  weiten  Inter- 
polations-Grenzen, erprobten  die  Verfasser  bei  Gelegenheit  der  zahl- 
reichen Barometer -Beobachtungen,  welche  an  dem  nach  Prof. 
Schrotte r^s  Angabe  construirten  Normal-Barometer  im  chemischen 
Laboratorium  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  angestellt  wurden, 
bei  dem  der  mittlere  Ablesungsfehler  einer  einzelnen  Beobachtung 
±0-02  Millimeter  nicht  übersteigt. 


*)  E«  dftrften  diese  Tafeln  atieh  die  erateo  sein,  bei  welchen  xoglelch  die  Tempe- 
ratur dea  QaeckaObera  und  die  der  Scala  berflckaicbtiget  ist.  Schnmacher 
bat  twar  in  den  Astronomlachen  Nachrichten  ,  Nr.  108  ,  ihnliche  TabeUeu 
für  denselben  Zweck  geliefert,  diese  sind  aber  zu  kurz  f&r  den  praktischen 
Gebraach  und  dadoreh  unbequem,  dass  die  Correctionen  für  das  Quecksilber 
und  jene  fQr  die  Scala,  in  zwei  getrennten  Tafeln  aufgesucht  werden 
mQssen. 
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TAFEL  I. 

Reducirte  Darometerat&nde  tou  %00  bis  zu  B50  MiUimetom,  innerhalb  der  Grenzen 
— 10^  bis  +40^  CelflioB  des  ([^ecksilber-  und  Scalen-Tbermometers. 

Einrichtung  und  Gebrauch  der  Tafel* 

Die  folgende  auf  20  Seiten  yertheilte  Tafel,  enthält  aU  Argn- 
ment  den  Grad  Celsius,  und  gibt  in  der  ersten  Zeile  des  Kopfes,  die 
bei  der  Temperatur  t  des  Quecksilbers  und  der  Barometerscala, 
beobachteten  Barometerstände  A,  yon  400  bis  zu  SSO  Millimetern 
mit  Interrallen  yon  50  Mm.  In  der  ersten  Verticalcolumne  findet  man 
die  den  h  entsprechenden  Temperaturen/,  yon — 10** C.  bis  -{-M**  C, 
yon  0^2  zu  0^2  fortschreitend  9*  IHe  übrigen  Verticalspalten  mÜ 
Ausnahme  der  letzten  Difierenz-Columne  geben  die  dem  h  entspre- 
chenden reducirten  Barometerstände,  berechnet  nach  der  Formel: 

Fällt  der  beobachtete  Barometerstand  zwisdien  zwei  Tabellen- 
werthe,  so  dient  zur  Eitnittelung  des  ihm  entsprechenden  reducirten 
Standes,  die  letzte  Verticalspalte  der  Tafel,  welche  die  mittlere  Aen- 
derung  der  in  derselben  Horizontalzeile  liegenden  reducirten  Baro- 
meterstände, för  ein  Wachsen  oder  Fallen  des  beobachteten  Standes 
um  Einen  Millimeter  gibt. 

Sollte  die  bei  der  Barometerablesung  beobachtete  Temperatur 
ebenfalls  nicht  direct  in  der  Tafel  stehen ,  sondern  zwischen  zwei 
Zahlen  derselben  fallen ,  so  ist  fftr  genaue  Beobachtungen  auch  eine 


0  I>ic  gew&blte  Grenze  fOr  Wirmegmde  reicht  gewist  f&r  alle  rorkoAmenden 
Barometer-Beobachtungen  aus,  hingegen  kann  es  sich,  obsehon  selten, 
treffen,dass  das  Barometer  auf  bedeutenden  Höhen  zu  küterer  Jahreszelt  bei 
grösserer  K&lte  als  —10®  C,  abgelesen  wird.  Selbst  flkr  diesen  FaU  hat 
man  nicht  nöthig,  mittelst  der  in  der  Einleitung  gegebenen  Formel,  den  redu- 
cirten Barometerstand  neu  zu  berechnen,  sondern  kommt  mit  Benützung 
unserer  Tafel  weit  schneller  zum  Ziele«  Man  nimmt  nAmllch  die  beobachteten 
K&Uegrade ,  als  Wärmegrade  an ,  sucht  daför  den  reducirten  Barometer- 
stand Xf  wie  oben  gezeigt  wird,  zieht  Jedoch  dann  dieses  o;,  vom  beobachte- 
ten Barometerstande  h  ab ,  und  addirt  endlich  die  erhaltene  Differenz  zum 
unmltteU>ar  beobachteten  Barometerstand  h.  Die  so  gefundene  Summe  ist 
der  gesuchte  reducirte  Barometerstand. 
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Interpolation  in  dieser  Richtung  leicht  ausführbar.  Hierzu  dient  die 
letzte»  am  Fusse  der  Tafel  befindliche  Horizontal-Columne ,  welche 
die  mittleren  Änderungen  für  die  in  den  entsprechenden  Vertical- 
Columnen  befindlichen  reducirten  Barometerstände ,  bei  einem  Tem- 
peratur-Unterschied von  0^1  C.  anf&hrt.  Diese  Änderungen  haben 
für  zunehmende  Temperaturen  unter  dem  Nullpunkte  additive ,  für 
zunehmende  Temperaturen  über  dem  Nullpunkte,  subtractire  Geltung. 
Ist  das  Barometer  bloss  mit  Einem  Thermometer  versehen,  das 
also  die  Temperatur  des  Quecksilbers  und  der  Scala  zugleich  an- 
zeigt, so  besteht  der  Gebrauch  unserer  Tafel,  vorausgesetzt,  dass 
der  beobachtete  Barometerstand  unmittelbar  in  derselben  steht,  da 
7  Amr==0  wird,  bloss  in  der  Aufsuchung  des  A,  der  entsprechenden 
Temperatur  /,  und  der  Durchkreuzungsstelle  der  betreffenden  Milli- 
meter- und  Temperatur-Columne,  welche  den  völlig  reducirten  Baro- 
meterstand or*  angibt.  Liegt  hingegen  der  beobachtete  Barometerstand 
oder  die  dazu  gehörige  Temperatur  zwischen  zwei  Grössen  der  Tafel, 
was  häufig  der  Fall  ist,  so  wird  eine  Zerlegung  in 

Ä=/i'±M',  und  x'=^x"±lx\ 

vorgenommen,  in  welchen  Ausdrücken  h!  und  x"  jene  Tafelgrössen 
bedeuten,  welche  dem  h  und  x'  zunächst  stehen,  h'  und  x'  findet 
man  dann  unmittelbar  in  der  Tafel,  Ih'  gibt  aber,  mit  dem  entspre- 
chenden Werthe  der  Differenz-Columne  multiplicirt,  das  Aar",  welches, 
je  nach  dem  Fortschreiten  der  Tafelzahlen,  zu  or"  addirt  oder  davon 
subttahirt  wird. 

Besitzt  das  Barometer  zwei  Thermometer  zur  Ermittelung  der 
Temperatur  des  Quecksilbers  und  der  Scala,  und  zeigen  dieselben 
Temperatur- Verschiedenheiten  an,  so  ist  gn  dem  wie  vorher  aufge- 
suchten o:',  noch  eine  weitere  Correction  anzubringen,  wozu  die  zweite 
Horizontal-Columne  des  Tafelkopfes  verhilft.  Diese  Columne  gibt 
nämlich  für  die  darüber  stehenden  beobachteten  Barometerstände 
das  Prodttct  hm  des  2ten  Theiles: 

^  hmr 
der  Formel  U.)  in  der  Einleitung. 

Es  wird  daher  t=/ — f,  d.  h.  der  Unterschied  zwischen  der 
Angabe  des  Quecksilberthermometers  und  der  des  Scalenthermometers 
gesucht,  und  dieser  mit  dem  betreffenden  lim  multiplicirt,  wobei,  falls 
der  beobachtete  Barometerstand  nicht  unmittelbar  in  der  Tabelle 
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steht,  die  Differenz-Columne  benQtzt  wird,  welche  die  Änderungen 
Ton  hm  fttr  1  Mm.  angibt  Das  so  erhaltene^Produet  wird  zu  dem,  für 
eine  gleiche  Temperatur  der  Scala  und  des  Quecksilbers,  gefunde- 
nen reducirten  Barometerstande:  f&r  positive  Werthe  von  rund  Kälte- 
grade, oder  negative  Werthe  von  r  und  Wärmegrade  addirt,  hin- 
gegen bei  positiven  Werthen  des  r  und  Wärmegraden,  oder  negativen 
Werthen  desselben  und  Kältegraden,  davon  subtrahirt. 

Zur  Veranschaulichung  des  Gebrauches  der  Tafel,  mögen  die 
folgenden  Beispiele  Platz  finden : 

Beispiel  1. 
Es  sei  beobachtet  der  Barometerstand  700  Mm.  bei  -fl3^6  C. 
des  Quecksilbers  und  der  Scala,* so  findet  man  an  der  Durchkreu- 
zungsstelle der  Temperatur  und  Millimeter-Columne  die  Zahl 

698-4S6  Mm. 
als  auf  0'  C.  reducirten  Barometerstand. 

Beispiel  2. 
Beobachtet  ist  die  Barometerhdhe  75S  Mm.  bei  8^1  des  Queck- 
silber- und  Scalen-Thermometers»  so  ist 

755=750+5  Mm.,  also  Ä'==750,  AA'=«+5 
und  o?"  für  8-2  C.  =     749001    Mm. 

Correction  für  — 0- 1  C.  =+     0007     n 

Aar'  für  8*0  C.  0  =5+099866  =+     4-994     n 
daher  wird  ar^+Aar^—a/  =     764002    Mm., 

der  reducirte  Barometerstand   bei  0°  C. 

Beispiel  3. 
Der  beobachtete  Barometerstand  721.54  Millimeter  bei  17^25  C. 
des  Quecksilbers  und  18^9^  C.  der  Scala,  ist  auf  O^C.  zu  reduciren. 
Da:  721.54=700+21-54  Mm.,  so  wird 
Ä'=700,  AA'— +21-54  also 
a/'  für  17-2  C.  =  698-047  Mm. 

Correction  für +0-05  C.  =—  0-006     „ 

Aar"  für  17*2  C.  =0-99720+21-54«)  =+  21-380     „ 

daher  ar'=a:"+Aa:"  =  719-427— 0006  Mm., 


^)  Aa;'  fttr  S^l  C.  mUlelit  der  Differenzen  xn  anehen»  ist  nicht  nöthlf ,  4a  dn- 
durch  der  Werth  Ton  dp,  um  weniger  al«  0*001  Mm.  geändert  wird. 

«)  Aach  hier  wQrde  das  Ermitteln  der  Correction  ron  Aar"  fQr  0^05  C,  keinen 
merkbaren  Binflass  aof  das  Resultat  ausüben. 
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also  719*421  Mm.  der  redueirte  Barometerstand  ohne  RQcksicht  auf 
die  Temperatur- Verschiedenheit  des  Quecksilbers  und  der  Scala. 
Es  ist  aber  in  unserem  Falle : 

r=/— <'=17-28— 18-90=-i'68  C. 
daher:    ä'iwt  filr    *'  Mm.   =   00132  +  1-65  =  00218  Mm. 

M'niTfiirAA'  Mm.   =-   0'00002+21'84  =  00004    ^ 
also:Ä'iiiT-}.AÄ'mTfllrÄ-.721-54Mra.  =  0022    Mm., 

weleheGrdsse,  da  r  negatirwar  und  Wfirmegrade  beobachtet  wurden, 
additiv  zu  nehmen  ist,  wornach  folgt: 

719-421   Mm. 

+      0022     „ 
ar  — 719-443  Millhneter 

als  vollständig  reducirter  Barometerstand. 

Beispiel  4. 
Am  Barometer  ist  die  Höhe 

711-S  Mm., 
bei — 1K*4  C.  des  Quecksilber-  und  Scalen thermometers  abgelesen 
worden,  und  auf  die  Normaltemperatur  zu  reduciren. 

Da  711-K-700+11-8  Mm.,  also  Ä'= 700,  AÄ'=»11-K  Mm. 
ist,  so  wird : 

ar"ftr +15'4C.'  =  698-281   Mm. 

Aar"  fttr  +18*4  C.  «0-99780+11-8    »=■     11-471     „ 
also  o/  =  709-722  Mm. 

Es  istaber  711-8  Mm.— 709-722  Mm.     =       1-788    „ 

dazu       +  711-800     „ 
gibt  die  Summe  713-278  Mm. 

als  die  von  der  beobachteten  Temperatur  — 18^4  C,  auf  die  Normal- 
temperatur redueirte  Barometerhöhe. 
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I.  Iled«€lrte 

von  — iO^  C. 


Millim. 

HiUim. 

MUlim. 

MiUim. 

HiUim. 

Differenz 
für 

V 

"^ 

4UMU 

ftOO. 

ftM»* 

6oa. 

1  Millim. 

00076. 

00086. 

0^0094. 

00108. 

0-0113. 

0-00002. 

-!•?• 

400*650 

450731 

500812 

650  893 

600-975 

1  00162 

•8 

•637 

•716 

•796 

•875 

•955 

1  00160 

•6 

•624 

•702 

•780 

•858 

•936 

1*00156 

•4 

•611 

•687 

•763 

•840 

•916 

1-00152 

Z 

•698 

•672 

•747 

•822 

•897 

1^ 00150 

-•^0 

400-685 

450-668 

600-731 

550-804 

600-877 

100146 

•8 

•672 

•643 

-716 

-786 

-858 

1-00142 

•6 

•659 

•629 

-699 

-768 

•838 

1-00140 

•4 

•546 

•614 

•682 

•761 

-819 

1-00136 

'2 

•533 

•599 

•666 

•733 

•799 

1  00134 

-8^0 

400*620 

450585 

500-660 

650'716 

600-780 

1  00130 

•8 

•507 

•570 

•634 

•697 

-760 

1- 00126 

•6 

•494 

•556 

•617 

•679 

-741 

1-00124 

•4 

•481 

•541 

•601 

•6fel 

•721 

1-00120 

•2 

•468 

•626 

•585 

-643 

•702 

1-00116 

-7^« 

400-465 

450512 

600'669 

660-626 

600-683 

100114 

•8 

•442 

•497 

•553 

•608 

-663 

100110 

•6 

-429 

•483 

•536 

-590 

•644 

1-00108 

•4 

•416 

•468 

•520 

-672 

•624 

1  00104 

•2 

•403 

•463 

•604 

-554 

•605 

100100 

6^0 

400390 

450-439 

600  488 

560-536 

600-685 

100098 

•8 

•377 

•424 

•471 

•518 

•666 

1* 00094 

•6 

•364 

•410 

•455 

•601 

•546 

1-00092 

•4 

•351 

•395 

•439 

•483 

-527 

100088 

•2 

•338 

•380 

•423 

•466 

-507 

1-00084 

-5^0 

400-325 

450366 

600406 

560-447 

600-488 

1  00082 

Differenz 

für 

0006. 

0  007. 

0008. 

0009. 

0  010. 

— 

•nc. 

Tifeln  sar  Bednetlon  dar  Burem«t«r«tinde. 
bis  — S-C. 
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Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

für 
1  Millim. 

f 

•AO* 

9oe« 

9MI. 

MO. 

8MI. 

00182. 

00132. 

0  0141. 

0  0150. 

0  0160. 

0^  00002. 

-10^0 

651056 

701  137 

751-218 

801  299 

851  381 

1  00162 

•8 

•036 

•114 

•194 

•273 

•353 

1^ 00160 

•6 

•OU 

•092 

•169 

•247 

*325 

1-00156 

•4 

650  992 

-069 

•145 

•221 

•298 

1- 00152 

•2 

•971 

•046 

•121 

•196 

•270 

1  00150 

-•?• 

650-960 

701023 

761  096 

801  170 

851*243 

1  00146 

•8 

•929 

•001 

•072 

•144 

•215 

!• 00142 

•6 

•908 

700-978 

•048 

•118 

•188 

1  00140 

•4 

•887 

•955 

•023 

•092 

•160 

1  00136 

% 

•866 

•933 

750999 

•066 

•132 

1*00134 

-8^0 

660-845 

700  910 

750  975 

801  040 

851  105 

1*00130 

•8 

•824 

•887 

•950 

•rti4 

•077 

1-00126 

•6 

•803 

•864 

•926 

800  988 

•050 

1  00124 

•4 

•78« 

•842 

•902 

•962 

•022 

1  00120 

'2 

•760 

•819 

•877 

•936 

850994 

100116 

-7^0 

650*789 

700-796 

750-863 

800  910 

850-967 

100114 

•8 

•718 

-774 

•829 

-884 

-939 

1  00110 

•6 

•697 

•751 

•804 

•858 

•912 

1-00108 

•4 

•676 

•728 

•780 

•852 

•884 

1- 00104 

•2 

•656 

•705 

•766 

•806 

•856 

1  00100 

^•'O 

650-684 

700-683 

750-731 

800-770 

850-829 

100098 

•8 

•613 

•660 

•707 

•754 

•801 

1  00094 

•6 

•592 

-637 

•683 

•728 

•774 

1« 00092 

•4 

•571 

•614 

•658 

•762 

•746 

!• 00088 

•2 

549 

-692 

•634 

•676 

•718 

1- 00084 

-S^O 

650-528 

700*669 

750-610 

800*650 

850  691 

1  00082 

Differenz 

für 

O-Oll. 

0011. 

0.012. 

0013. 

0014. 

— 

0^1  C. 
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Ile4«€lrte 

von  — 5*  C. 

MiUiin. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

fiir 
1  Millim. 

t^ 

«INI. 

MO» 

500. 

(MO. 

MO. 

00076. 

00085. 

00094. 

00103. 

00113. 

0  00002. 

s^o 

400*325 

450-366 

500406 

550447 

600*488 

1  00082 

•8 

•312 

•351 

•390 

•429 

•468 

1-00078 

•6 

•299 

•337 

•374 

•411 

•449 

1*00074 

•4 

•286 

•322 

•358 

•393 

•429 

100072 

•2 

•273 

•307 

•341 

•376 

•410 

100068 

-4^0 

400260 

450-293 

500^ 325 

550-358 

600390 

100066 

•8 

•247 

•278 

•309 

•340 

-371 

1-00062 

•6 

•234 

•263 

293 

•322 

•351 

1- 00058 

•4 

•221 

•249 

•276 

•304 

•332 

1 •00056 

Z 

•208 

•234 

•260 

»86 

-312 

!• 00052 

. 

-3^0 

400^  195 

450-S;20 
•205 

500^244 

550268 

600-293 

1^00048 

•8 

•182 

•228 

•250 

•273 

1  00046 

•6 

•169 

•190 

•211 

•233 

•254 

1  00042 

•4 

•156 

•176 

•195 

•215 

•234 

1  00040 

•2 

•143 

•161 

•179 

•197 

•215 

1^ 00036 

-2^0 

400^  130 

450  146 

600  163 

550 • 179 

600^ 195 

1  00032 

•8 

•117 

•132 

•146 

•161 

•176 

1*00030 

•6 

•104 

•117 

•130 

•143 

•156 

1-00026 

•4 

•091 

•102 

•114 

•125 

•137 

1  00022 

•2 

•078 

•088 

•098 

•107 

•117 

1-00020 

-1^0 

400065 

450*073 

500*081 

550- .89 

600098 

1-00016 

•8 

•052 

•059 

•065 

.072 

•078 

1*00014 

•6 

•039 

•044 

•049 

.054 

•059 

lOOOlO 

•4 

•026 

•029 

•033 

.0.36 

•039 

100006 

•2 

•013 

•015 

•016 

.018 

•020 

1  00004 

0^ 

400000 

450000 

tfOOOOO 

500000 

600^000 

1*00000 

Differenz 

für 

0006. 

0  007. 

0008. 

0-009. 

0  010. 

-   1 

onc. 
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bis  — 0"  C. 


HiUim. 

MiUim. 

MilKB. 

MilKm. 

Millim. 

Differeoi 

Ar 
1  Millim. 

t» 

M» 

90«. 

9A«. 

MO. 

9M. 

0  01«9. 

0  018«. 

0*0141. 

0*0150. 

00160. 

00000«. 

1   • 

-•^ 

650-5S8 

700-569 

760610 

800-650 

850*691 

10006« 

.8 

•607 

•646 

•586 

•6«4 

•663 

1^ 00078 

•• 

•486 

•6«3 

•661 

-598 

636 

1  00074 

•4 

•465 

•601 

•536 

•57« 

608 

10007« 

•» 

•444 

•478 

•61« 

•646 

•680 

1*00068 

-!♦• 

650-4«8 

700-465 

760-488 

800-5«0 

850-663 

1-00066 

•« 

•402 

•43« 

•463 

-494 

•6«6 

10006« 

• 

•380 

•409 

•439 

•468 

•498 

1*00068 

•4 

•369 

•387 

-416 

•%4« 

•470 

1  00056 

t 

•338 

•364 

•390 

•416 

44« 

10006« 

-»♦d 

660-317 

700*341 

760*366 

800390 

850416 

100048 

•8 

•«96 

•319 

•341 

•364 

•387 

1  00046 

•« 

•«76 

•«96 

•317 

•338 

•«69 

10004« 

•4 

•«64 

•«73 

«93 

•31« 

•33« 

1  00040 

•2 

•«33 

«60 

•«68 

«86 

•304 

1  00036 

-a«» 

660-311 

700-««8 

760-«44 

800«60 

850^«77 

10003« 

•8 

•190 

«06 

«19 

«34 

«49 

1-00030 

•• 

•169 

•18« 

•195 

•«08 

*««1 

1  00026 

•4 

•148 

•169 

•171 

•18« 

•194 

1-000«« 

•J 

•1«7 

•137 

•146 

•166 

•166 

l-000«0 

-l»« 

650-106 

700-114 

750- 1«« 

800-130 

850-138 

1-00016 

•8 

•085 

-091 

•098 

•104 

•111 

1-00014 

•e 

•063 

-068 

•073 

•078 

-083 

100010 

•4 

•04« 

•046 

•049 

•06« 

•066 

1  00006 

;! 

•0«1 

•0«3 

•0«4 

•0«6 

•0«8 

1-00004 

— •»• 

650000 

700-000 

750- 000 

800000 

850000 

1-00000 

Differeot 

flir 

O-OIl. 

0011. 

0-01«. 

0  013. 

0*014. 

«.„ 
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J.  J.PokloAdJ.  Schab ttt. 

von  +0'  C. 


MiUiM. 

MiUi«. 

MiUiB. 

MiUiM. 

MiU«. 

oarer«» 

f 

«M. 

"^ 

MS. 

um. 

mm. 

1  Mfllinu 

00076. 

0-0066. 

0  0094. 

0-0103. 

o^oiia 

0-00002. 

+•^0 

400-000 

460-000 

500-000 

560*000 

600-000 

1-00000 

•2 

399-987 

449-985 

499-984 

549  982 

599-980 

0-99996 

•4 

•974 

•971 

-967 

-964 

-961 

0-99994 

• 

•961 

•956 

•961 

-946 

-941 

0-99990 

•8 

•948 

-941 

•«36 

•928 

-922 

0-99966 

+  1^0 

399- 936 

449-927 

499-919 

549-911 

599-902 

0-99984 

•2 

:9t2 

•912 

•902 

-893 

-883 

0-99980 

•4 

•909 

•898 

'886 

•876 

-863 

0-99978 

• 

•896 

•883 

•870 

-857 

•844 

0-99974 

•8 

883 

•868 

•864 

•839 

•824 

0-99970 

+2^tl 

399-870 

449^854 

499-837 

549^821 

599-806 

0-99968 

•2 

•867 

•839 

•821 

•803 

•785 

0-99964 

•4 

•844 

-824 

•805 

•786 

-766 

0-99960 

• 

•831 

•810 

-789 

•767 

-746 

0-99958 

•8 

•818 

-796 

•772 

•750 

•727 

0-98964 

+a?0 

399-805 

449-780 

499-756 

549-732 

599-707 

0-99962 

•2 

-792 

-766 

•740 

-714 

•688 

0-99948 

4 

-779 

-751 

•724 

•696 

•668 

0-99944 

• 

•766 

-737 

•707 

-678 

-649 

0*99942 

•8 

-763 

•722 

•691 

-660 

•029 

0-99938 

+4^0 

399*740 

449-707 

499-675 

549-642 

599-610 

0-99934 

•2 

•727 

-693 

•669 

-624 

•690 

0-99932 

•4 

•714 

-678 

•642 

•6or 

•671 

0^99928 

• 

•701 

-663 

•626 

•689 

•661 

099926 

•8 

•688 

-649 

-610 

-671 

-632 

0*99922 

+5^0 

399*676 

449-634 

499-604 

549-663 

599-612 

0-99918 

Differeoi 

ftlr 

0-006. 

0  007. 

0008. 

0009. 

0  010. 

— 
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bis  +r  C. 


Mtllim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differens 

fttr 
1  MilHfi. 

f^ 

•M. 

9IMk 

^nm. 

SO«. 

SM. 

00194. 

00133. 

00141. 

00160. 

00160. 

0-00003. 

+♦^0 

650-000 

70O-O00 

750*000 

800000 

850*000 

1-00000 

•» 

649-979 

699-977 

749  976 

799  974 

849-973 

0^99996 

•4 

•968 

•954 

•951 

•948 

•946 

099994 

•• 

•937 

-933 

•937 

•933 

-917 

099990 

•8 

•915 

•909 

•903 

•896 

-889 

0^99986 

+  1^0 

6%9*89* 

699*886 

749-878 

799- 870 

849-863 

0-99984 

•a 

•873 

•863 

•854 

•844 

-834 

099980 

•4 

•859 

•84t 

-839 

•818 

•806 

099978 

• 

•831 

•818 

•806 

•793 

•779 

0-99974 

•8 

•810 

•795 

•781 

•766 

75t 

0*99970 
099968 

^a't 

6%9-769 

699-773 

749766 

799^740 

849-733 

•a 

•767 

•750 

•733 

•714 

•696 

0-99964 

•4 

•746 

737 

•  -707 

-688 

668 

099960 

•• 

•7«6 

•704 

•683 

.  663 

•641 

0-99958 

•8 

70* 

•681 

•659 

•636 

•613 

099964 

4. 3^0 

649-683 

699659 

749-634 

799*610 

849-586 

0-99958 

•a 

•6ea 

•636 

•610 

•684 

-668 

0-99948 

•4 

•64t 

•6t3 

•685 

•668 

•630 

0^ 99944 

• 

•680 

•691 

561 

•633 

-603 

0  99943 

-8 

•508 

'568 

•687 

•606 

•476 

0-99938 

+  4»0 

649-577 

699-545 

749^ 513 

799-480 

849-447 

0-99934 

•2 

•556 

•533 

•488 

•464 

•430 

0  99933 

•4 

•635 

•499 

•464 

•438 

•393 

0- 99938 

• 

•514 

•477 

•439 

•403 

-364 

0-99936 

•8 

-493 

•454 

•415 

•376 

•337 

0- 99933 

4-S'# 

649-473 

699-431 

749*390 

799-350 

849309 

0-99918 

DiffereDz 
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.  0-011. 

0*013. 

0013. 

0014. 

_ 
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J.  J.  Pohlud  J.  Sebabaa. 

LÜMlaciH«    ■ 

Ton  +«•  C. 


MiUtm. 

MillinL 

MiUim. 

Hillim. 

Hiilim. 

Differaai 

Ar 
IMiUim. 

f 

lUM. 

M«. 

*^ 

M#. 

mm. 

0007& 

0  0085. 

00094. 

ootos. 

0  0118. 

000002. 

+s^o 

399^75 

449634 

499*594 

549^558 

599^512 

099918 

•2 

•662 

•020 

•677 

•535 

•493 

0^99916 

.4 

•649 

•605 

'561 

•517 

•473 

099912 

•6 

•636 

•590 

•545 

•499 

•454 

0*99908 

•8 

•623 

•576 

•529 

•482 

•434 

099906 

+  6'0 

399610 

449-561 

449512 

549*464 

599-415 

0-99902 

•2 

•697 

•647 

•496 

•446 

•395 

0^99900 

•4 

•584 

•632 

•480 

•428 

•376 

0  99896 

• 

•671 

•517 

•46^ 

•410 

•356 

0-99892 

•8- 

•668 

•503 

•447 

•392 

•337 

099890 

+7?« 

399*546 

449*488 

499 • 431 

549-374 

599-317 

099886 

•2 

•632 

•474 

•415 

•357 

•298 

099884 

•4 

619 

•459 

•399 

•339 

•279 

0  99880 

•6 

•606 

•4U 

•383 

•321 

•259 

099876 

•8 

•493 

•430 

•366 

•303 

•240 

0-99874 

+  8^0 

399*480 

449415 

499*060 

649  286 

599^ 220 

0-99870 

•2 

•467 

•386 

•334 

•267 

•201 

0-99866 

•4 

•454 

318 

•249 

•181 

0-99864 

• 

•441 

•371 

•301 

*23e 

•162 

0^99860 

•8 

•428 

•357 

•285 

•214 

•142 

0-99858 

+  %^9 

399*415 

449*342 

499-269 

549^ 196 

599^ 128 

0-99854 

•2 

•402 

•828 

•253 

•178 

•103 

099850 

•4 

•389 

•313 

•237 

•160 

•084 

0-90648 

•6 

•376 

•298 

.220 

•142 

•064 

0-99844 

•8 

•363 

•284 

•204 

•125 

•045 

0-99840 

+  W-0 

399-350 

449269 

499^ 188 

549 •107 

599*025 

0-998S8 

Differenz 

fdr 

0006. 

0007. 

0  008. 

0009. 

0^010. 

^^ 

onc. 
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MiUim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

filr 
1  Millim. 

i« 

•M. 

9oe« 

9ftO. 

SINK 

SM»* 

0  0122. 

0  0132.  • 

00141. 

00150. 

00160. 

000002. 

+i^0 

649472 

699-431 

749^ 390 

799-360 

849-309 

0-99918 

•2 

•451 

408 

•366 

•324 

•282 

0  09916 

•4 

•429 

•386 

•342 

-298 

•25* 

0^ 99912 

• 

•408 

•363 

^•317 

•272 

'226 

0-99908 

•8 

•387 

•340 

'293 

•246 

•199 

0-99906 

+  •^0 

649-366 

699-317 

749^ 269 

799-220 

849^ 171 

0-99902 

'2 

346 

•295 

•244 

•194 

•144 

0^99900 

•4 

•824 

•272 

•220 

•168 

•116 

0-99896 

•• 

•303 

•249 

•196 

•142 

•088 

0  99892 

•8 

.  -282 

•226 

•171 

•116 

•061 

0-99890 

-f7*« 

649-261 

699  204 

749- 147 

799090 

849-033 

0-99886 

•2 

•240 

•181 

•123 

•064 

-006 

0  99884 

4 

•218 

•158 

•098 

•038 

848 '978 

0  99880 

• 

•197 

•136 

•074 

•012 

-950 

0-99876 

•8 

•176 

•113 

•050 

798 • 986 

•923 

099874 

+  8'0 

649- 156 

699-090 

749026 

798960 

848995 

0-99870 

•2 

•134 

•067 

•001 

•934 

•868 

0-99866 

•4 

•113 

•045 

748-977 

•908 

•840 

0  99864 

•• 

•692 

•022 

•952 

•882 

•812 

0-99860 

-8 

•071 

698*999 

•928 

•856 

•785 

0-99858 

+  •»0 

649-050 

698977 

748^904 

798-830 

848^757 

0  99854 

-2 

•029 

•954 

•879 

•804 

•730 

099850 

•4 

•008 

•931 

•855 

•779 

•702 

0-99848 

• 

648^986 

•908 

•831 

•753 

•675 

0-99844 

•8 

•965 

•886 

•806 

•727 

•647 

0-99840 

+  I0^i 

648-944 

698-863 

748-782 

798-701 

848^619 

099838 

Differenz 

für 

0011. 
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J.  J.  Pohl  oBd  J.  Schabas. 

■.KedMlrte 

Ton  +10'  C, 


Milltm. 

Hillim. 

MUlim. 

MiUim. 

MUlim. 

DiffereoE 

für 
1  MUlim. 

t« 

M0. 

MO. 

*^ 

M«. 

mm. 

00075. 

00086. 

00094. 

00103. 

0  0118. 

000002. 

+w^« 

399-350 

440-269 

499- 188 

549107 

599-025 

099688 

•2 

•337 

•255 

•172 

•089 

006 

099834 

•4 

•324 

•240 

•156 

•071 

598087 

0  99832 

•6 

•311 

•226 

•139 

•053 

•867 

0  90828 

•8 

•298 

•211 

•128 

•035 

•948 

0-99824 

+  11^0 

899-285 

449* 196 

499^ 107 

649018 

598^928 

099822 

2 

•273 

•182 

091 

•000 

•909 

0  99818 

•4 

•260 

•167 

•074 

548982 

•889 

099814 

•6 

•247 

•152 

•058 

•964 

•870 

099812 

•8 

•234 

•138 

•042 

•946 

•850 

0-99808 

+  W-0 

399-221 

449- 128 

499026 

648-928 

598831 

0-99806 

•2 

•208 

•109 

•010 

•911 

•812 

0-99802 

•4 

•195 

•094 

498*993 

•893 

•792 

0-99798 

•6 

-182 

•079 

•977 

•875 

•773 

0-99796 

•  •8 

•169 

•065 

•961 

•857 

•753 

0-99792 

+  13'« 

899^ 156 

449  050 

498*946 

548-839 

598-784 

099788 

•2 

•143 

•036 

•929 

•821 

•714 

0-99786 

4 

•130 

•021 

•912 

•804 

•695 

0-99782 

•6 

•117 

•007 

•896 

-786 

•675 

099780 

•8 

•104 

448-992 

•880 

•768 

•656 

0-99776 

+  14^0 

899091 

448977 

498  864 

548-750 

598-687 

0-99772 

•2 

•078 

•963 

•848 

732 

•617 

0-99770 

•4 

•065 

•831 

•715 

•598 

0-99766 

•6 

•052 

934 

•815 

•697 

•578 

099764 

•8 

•039 

919 

•799 

•679 

•559 

099760 

+  15^0 

399  026 

448-905 

498*783 

548  661 

598  539 

099756 

Differenz 

für 

0006. 

0  007. 

0008. 

0009. 

0010. 
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29S 


MilliOL 

MilUuu 

Millim. 

MiUim. 

MUlim. 

OiffereDx 

für 
1  Millim. 

t* 

mm. 

9M« 

««••. 

M#. 

9A«» 

OOItt. 

0016t. 

00141. 

00160. 

0  0160. 

000002. 

+  !•*• 

648-944 

698-863 

748-782 

798-701 

848-619 

0-99834 

•2 

•923 

•840 

•758 

•675 

•592 

0-99834 

•4 

•90« 

•818 

•733 

•649 

•564 

0  99832 

• 

•881 

-796 

-709 

-623 

•637 

0  99828 

•8 

•860 

•772 

• 

•685 

•697 

•509 

0-99824 

+u-# 

648*839 

698760 

748^ 660 

798-671 

848-482 

0-99822 

•2 

•818 

•727 

•636 

•645 

•464 

0-99818 

•4 

•797 

•704 

•612 

•619 

•427 

0-99814 

• 

•776 

•681 

•587 

•493 

•399 

099812 

•8 

•766 

-659 

•563 

•467 

-371 

099808 

+  tt-0 

646-734 

698-636 

748  639 

798  44! 

848-344 

0-99806 

•2 

•712 

•613 

•514 

•415 

-316 

0*99802 

•4 

•691 

-691 

•490 

•389 

-289 

0  99798 

• 

•670 

•668 

•466 

•364 

•261 

0-99796 

•8 

•649 

•545 

•442 

•338 

•234 

0-99792 

-»-la^o 

648-628 

698-623 

748-417 

798-812 

848-206 

0-99788 

•2 

•607 

•600 

•393 

-286 

•179 

0-99786 

•4 

•686 

•477 

-369 

•260 

•151 

0-99782 

•6 

•665 

•465 

•344 

•234 

?124 

0-99780 

•8 

•544 

•432 

•320 

•208 

•096 

0-99776 

+  14^0 

648623 

698-409 

748296 

798- 182 

848-068 

0-99772 

•2 

•602 

•387 

•272 

•166 

•041 

0*99770 

•4 

•481 

•364 

•247 

•130 

•013 

0* 99766 

• 

•460 

•341 

«23 

•104 

847^986 

0-99764 

•8 

•439 

•319 

•199 

•078 

•968 

0^ 99760 

+  W^0 

648  418 

698*296 

748  174 

798*053 

847-931 

0-99766 

Differeni 

• 

für 

0011. 

0-011. 

0012. 

0013. 

0014. 

— 
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J.  J.  P«bl  and  J.  8eh«ba». 

I.  Ile«««lr«e 

Ton  +18»  C. 


Millim. 

Blillim. 

Millim. 

MiUim. 

Mfllim. 

Differeni 

für 
1  Millim. 

t«» 

M^i 

M«. 

*^ 

M#. 

•^ 

00076. 

00086. 

0  0094. 

00103. 

0-0118. 

000002. 

+w'o 

399-01K6 

448-906 

498-783 

648-661 

698639 

0-99766 

•2 

•013 

•890 

•767 

•6« 

•620 

0-99754 

•4 

•000 

•875 

•751 

•626 

•601 

0-99750 

•6 

398-987 

•861 

•734 

•608 

•481 

0-99746 

•8 

•976 

•846 

•718 

•690 

•462 

0*99744 

+16^0 

398*96d 

448-832 

498702 

648-672 

598  442 

0-99740 

•2 

•949 

•817 

•686 

•654 

-423 

0-99738 

•4 

•936 

•803 

-670 

•637 

•403 

0-99734 

•6 

•923 

•788 

•653 

•619 

•384 

0-99730 

•8 

•910 

•773 

•637 

•601 

•366 

0-99728 

+17^0 

398-897 

448-769 

496621 

648-483 

698-345 

0-99724 

Z 

•884 

•744 

•606 

•466 

•326 

0-99720 

•4 

•871 

•730 

•689 

•448 

•306 

0-99718 

• 

•868 

•715 

•673 
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121 

•833 

•546 

0  99424 

•8 

•684 

•394 

•106 

•816 

-526 

099420 

+36^0 

397-671 

447-380 

497  089 

646-798 

596-507 

0-99418 

t 

•668 

•366 

•073 

•780 

•487 

0*99414 

4 

•645 

•361 

•067 

•762 

•468 

0-99412 

•6 

•632 

•337 

•041 

•745 

-449 

099408 

•8 

620 

•322 

•026 

•727 

-429 

099404 

+37-0 

397-607 

447308 

497008 

646709 

596-410 

0-99402 

•2 

•694 

•203 

496-992 

•692 

•391 

0-99398 

•4 

•681 

279 

-976 

•674 

•372 

0-99396 

6 

•668 

•264 

•960 

-666 

•352 

0-99392 

.•8 

•666 

•260 

•944 

-6:i9 

-333 

0-99388 

+  38^0 

397-642 

447-236 

496-928 

546  621 

596-314 

0-99386 

Z 

-630 

•221 

•912 

-603 

•894 

0-99382 

•4 

•617 

•206 

•896 

•686 

•276 

099380 

•6 

-604 

-192 

•880 

•668 

•256 

0  99376 

•8 

•491 

-177 

•864 

•560 

•237 

0-99372 

+  3f'0 

397-478 

447*163 

496848 

646-533 

696217 

0-99370 

2 

•466 

•149 

•832 

•516 

•198 

0  99366 

•4 

-462 

•134 

•816 

•497 

•179 

099364 

•6 

•440 

•120 

•800 

-480 

•1ä9 

0-99360 

•8 

-427 

•106 

•784 

•462 

•140 

0-99356 

+  40^0 

397414 

447091 

496-767 

546-444 

596*121' 

0  99354 

Differens 

fttr 

0-006, 

0  007. 

0008. 

0  009. 

O^OIO. 

— 

O^C. 

Ttfeio  sur  Redaetioo  der  Barometerstlnde. 

Baroneterstandc* 

bb  +40"  C. 
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Millhn. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

f&r 
1  MUlim. 

i« 

•»•• 

9oe. 

9AO. 

mm. 

MO. 

00188. 

0-0138. 

00141. 

0^0150. 

00160. 

00008. 

+  »*• 

646-380 

696- 037 

745-754 

795  471 

845^  188' 

0-99434 

•2 

•899 

•014 

•730 

•445 

•160 

0-99430 

•4 

•878 

695*998 

•706 

•419 

•133 

0^ 99488 

•6 

•867 

-969 

•688 

•394 

•106 

0-99484 

•8 

•836 

•947 

•657 

•368 

•078 

0-99480 

+  3«^0 

646-815 

695^984 

745-638 

795-348 

845  051 

0-99418 

•3 

•195 

•90t 

-609 

316 

•084 

0-99414 

•4 

•174 

•879 

•585 

•891 

844^ 996 

0-99418 

•6 

•153 

-857 

-561 

•865 

•969 

0-99408 

•8 

•138 

•834 

•537 

•839 

•948 

0-99404 

+  37^i 

646111 

695 • 818 

745-513 

795^ 814 

844^ 914 

0-99408 

't 

•090 

•789 

•489 

•188 

•887 

099398 

•4 

•069 

-767 

•464 

•168 

•860 

0-99396 

• 

•048 

•744 

-440 

•136 

•838 

0-99398 

•8 

•087 

•788 

-416 

•111 

•805 

0 •99388 

+  38^« 

646007 

695-699 

745-398 

795085 

844-778 

0^ 99386 

•2 

645-986 

•677 

•368 

•059 

•750 

0  99388 

•4 

'966 

•654 

•344 

•034 

•783 

0-99380 

•6 

•944 

-638 

•380 

•008 

•696 

0^ 99376 

•8 

•983 

•609 

896 

794  968 

•668 

0^ 99378 

+  3t^0 

645-908 

695-587 

745  878 

794  956 

894-641 

099370 

•3 

•881 

•564 

•848 

•931 

•614 

0-99366 

•4 

-860 

548 

•883 

•905 

•587 

0^ 99364 

• 

-839 

-519 

•199 

•879 

•559 

0-99360 

;8 

•819 

•497 

•175 

854 

•538 

0^ 99356 

-f4«-i 

645  798 

695*474 

745^ 151 

794-888 

844  505 

0^99354 

Differenz 

für 

0010. 

0-011. 

0-018. 

0*013. 

0^014. 



•  •IC. 

SUzb.  d.  math.-naturw.  Cl.  VIII.  Bd.  II.  Hft. 
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TAFEL  II. 

Radacirte  Barometerstiiide  yon  730  bU  sa  765  MilUmetern  mit  Intaralleii  rem 

5  Mm.  innerhalb  der  Orensen  -f  5^  bis  +25^  CeleivB  des  Qtteckfilber-  und 

Sealen-Thermometera. 


Einrichtmig  und  Gebr»aeh  der  Tafel  II« 

Die  folgende  Tafel»  welche  in  den  doppelten  Eingängen,  die 
beobachteten  Barometerstände  Ton  720  bis  zu  765  Millimetern,  mit 
Interrallen  yon  nur  5  Mm.»  und  die  denselben  entsprechenden  Tem- 
peraturen Ton  +5*  bis  -}-28'  C.  umfasst,  gehdrt  zur  Reduction  der 
an  fixen  Stationen  angestellten  Barometer-Beobachtungen.  Es  kann 
sonach  diese  Tafel  nicht  nur  bei  Hdhenmessungen ,  die  möglichst 
genau  sein  sollen ,  zur  Reduction  der  Barometer-Ablesungen  an  der 
untern  Beobachtungsstation  gebraucht  werden,  sondern  sie  dient  auch 
znr  Benützung  an  fixen  meteorologischen  Obserratorien ,  deren  See- 
höhe die  mittlere  nicht  übersteigt. 

Abgesehen  yon  den  kleineren  Intenrallen  in  den  Millimeter- 
Aufschriften  der  Tafel,  den  etwas  geänderten  Werthen  in  den  Difie- 
renz-Columnen  für  die  Millimeter-Ablesungen  und  den  Temperatur- 
UnterscUeden,  endlich  yon  dem  yeränderten  hm  im  Kopfe  der  Tafel, 
hat  dieselbe  genau  gleiche  Einrichtung  mit  der  yorhergehenden. 
Soll  daher  die  Reduction  eines,  yon  der  Normaltemperatur  yer- 
schiedenen  Barometerstandes  yorgenommen  werden ,  gleichgültig  ob 
auf  gleiche  oder  ungleiche  Temperaturen  der  Scala  und  des  Queck- 
silbers bezogen,  so  ist  genau  jener  Gang  einzuschlagen,  welcher 
bereits  bei  Tafel  I  angegeben  und  durch  Beispiele  erläutert  wurde. 
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J.  J.  Pohl  und  J.  Scbabas. 

n«  Redvcirte 

von  +5^  C. 


Milltm. 

Btillim. 

MiUim. 

Mmim. 

Minim. 

Differenz 
fftr 

t» 

tMI. 

9«ft. 

9M. 

tM. 

9«UI. 

IMillim. 

0*0136. 

0-0137. 

0  0137. 

0-0138. 

0  0139. 

0-00002. 

+  5^0 

719*415 

724  411 

729  406 

734-402 

739398 

0-99918 

•2 

*891 

•387 

•383 

•379 

•374 

0-99916 

•4 

*368 

'  -364 

•369 

•355 

•350 

099912 

• 

•346 

•340 

•335 

•331 

•326 

0-99908 

•8 

3S1 

•317 

312 

•307 

•302 

099906 

-fi^O 

719-298 

724*293 

729  288 

734  283 

739  278 

0-99902 

•2 

•275 

•270 

•264 

•259 

254 

0^ 99898 

•4 

•251 

•246 

•241 

•236 

•230 

0-99896 

•6 

•228 

•223 

•217 

•212 

•206 

0^ 99894 

•8 

204 

•199 

•193 

•188 

•182 

0-99890 

+7^0 

719*181 

724-176 

729  170 

734  164 

739158 

0-99886 

•2 

158 

•162 

•146 

•140 

•134 

0^ 99884 

•4 

•134 

•129 

•122 

•iir» 

•110 

0-99880 

•6 

•111 

•105 

•099 

•093 

•086 

0  99876 

•8 

•088 

•082 

•075 

•069 

•062 

0*99874 

+  8^0 

719-064 

724058 

729  031 

734  045 

739-038 

0^ 99870 

2 

•041 

-035 

•028 

•021 

•014 

0-99866 

•4 

•018 

•011 

•004 

733  997 

738  990 

0-99864 

•6 

718  994 

723  987 

728-980 

-973 

966 

0*99860 

•8 

•971 

•964 

•956 

•949 

•942 

0^ 99858 

+  f^0 

718-947 

723  940 

728-932 

733  925 

738  918 

0-99854 

•2 

•924 

•917 

-909 

•902 

•894 

0-99850 

•4 

•901 

•893 

•885 

•878 

•570 

0-99848 

•• 

•877 

•870 

•861 

•854 

•846 

0^ 99844 

•8 

•854 

•846 

-838 

•830 

•822 

0-99840 

+  10-0 

718831 

723  823 

728-814 

733  806 

738  798 

0- 99838 

Difierenz 

für 

00117. 

001 18. 

0  0118. 

O^OllO. 

0-0119. 

— 

0-1  C. 

TafelD  zur  Reductlon  der  Btromelerstlnde. 

Barometerstände 

bis  +10»  C. 
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Millim. 

Millim. 

Mittim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

för 
1  Milüm. 

i*» 

9W« 

9ftO. 

9M« 

9«0^ 

t«ft. 

0  0140. 

00I4I. 

00142. 

00143. 

00144. 

0^  00002. 

+  5^0 

744-394 

749  890 

754  386 

759-382 

764^ 378 

0-99918 

•2 

•870 

•366 

•362 

-558 

•353 

0-99916 

•4 

•846 

•342 

•338 

-333 

•329 

0  99912 

•6 

322 

•317 

•313 

•308 

•304 

0-99908 

•8 

•298 

•293 

•288 

•284 

-279 

0-99906 

+  6-0 

744-274 

749  269 

764  264 

759-259 

764-264 

099902 

•2 

249 

•244 

•239 

•234 

•229 

0^ 99898 

•4 

225 

•220 

-215 

-210 

•204 

0  99896 

• 

•201 

196 

•191 

•185 

•180 

0  99894 

•8 

•177 

•171 

•166 

•160 

•155 

0-99890 

+  7^0 

744- 153 

749  147 

754^ 141 

759« 136 

764  130 

0  99886 

•2 

•129 

•123 

•117 

•111 

•105 

0^ 99884 

4 

•104 

•098 

•092 

•086 

•080 

099880 

•6 

•080 

•074 

•068 

•062 

•055 

0^ 99876 

•8 

•056 

•050 

•044 

-037 

•031 

0  99874 

+  8^0 

744  032 

749025 

754  019 

759012 

764  006 

0-99870 

•2 

•008 

•001 

753-994 

758 •988 

763 ^981 

0-99866 

4 

743-984 

748-977 

•970 

963 

•956 

0- 99864 

• 

•959 

•952 

945 

•938 

•931 

0^ 09860 

•8 

•935 

•928 

921 

•914 

•906 

099858 

+  f^0 

748  911 

748  904 

753-896 

758-888 

763-881 

099854 

•2 

•887 

•879 

•872 

•864 

•857 

0-99850 

•4 

•863 

•855 

•847 

•840 

•832 

099848 

• 

•838 

-831 

822 

•815 

•807 

0-99844 

•8 

•814 

•806 

•798 

•790 

•782 

0  99840 

+  1#^0 

743-790 

748^782 

753-774 

758  766 

763  758 

099838 

[>iflrerenz 

ffir 

0  0120. 

00120. 

0-0121. 

0  0122. 

0  0128. 

— 

i^ic. 

s-  i 


'  «&.     mj*  :.    *'  %A^  «5. 


-n«  ^t'»'  C. 


%     «M. 

VJä 

^^ 

unii«. 
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'^^^ 
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:» 
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t* 
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« 
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« 
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MiUiB.' 

NillUB. 

MiüiflL 

Milln. 

Millim. 

Differenz 

für 
1  Millim. 

t« 

t4Mk 

9Aa« 

9AA. 

960* 

9M« 

0-0140. 

00141. 

0  0142. 

0-0143. 

00144. 

000002. 

+  M^« 

743-790 

748-782 

753-774 

758-766 

763-758 

0*99838 

•« 

•766 

•758 

•750 

-741 

•733 

0-99834 

•4 

•742 

•733 

•725 

•716 

-708 

0-99832 

-• 

•718 

-709 

•700 

•092 

-683 

0-99828 

•8 

•694 

-685 

•676 

•667 

•659 

©• 99826 

-•-H^# 

743669 

748*660 

753^651 

758  642 

763-634 

0-99822 

•2 

•645 

•636 

•627 

•618 

•609 

0-99818 

•4 

fe^l 

•612 

•603 

593 

•584 

099814 

• 

•507 

•587 

•578 

•568 

•559 

0-9981« 

• 

•573 

•663 

•553 

•544 

•534 

0-99808 

|  +  tt^# 

748549 

748-539 

753 •529 

758-520 

768-509 

0-99806 

•J 

•5«4 

•514 

•504 

•495 

•484 

0-99802 

•4 

•500 

•490 

•480 

•470 

•460 

099800 

•f 

•476 

•466 

•456 

•446 

•435 

0-99796 

•8 

452 

•442 

•431 

•421 

•410 

0  90792 

+  ll»# 

748-428 

748 • 417 

758  407 

758-396 

768385 

0-99788 

•2 

•404 

•393 

•383 

-372 

•361 

0-99786 

•4 

•380 

•369 

•358 

•347 

-336 

0-99782 

•• 

•355 

•344 

-334 

•822 

•311 

0-99780 

•8 

•3»! 

•320 

•310 

•298 

•286 

0  99776 

+  I4'# 

743*307 

748-296 

758-286 

758273 

763-262 

0-99774 

•2 

•283 

•272 

•261 

•248 

•237 

0-99770 

•4 

•259 

•247 

•236 

-224 

•212 

0*90766 

•# 

•235 

•223 

•211 

•199 

•188 

0  99764 

•8 

•211 

•199 

-187 

•175 

•163 

0-99760 

+  U^« 

743- 186 

748-174 

753*162 

758-150 

763- 138 

0  99756 

DiffereDs 

ftiftr 

00120. 

0  0|^. 

0-0121. 

0  0122. 

0^0I23. 

— 

•nc. 
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J.  J.  Pohl    und  J.  Schalios. 

If«  RediMlrte 

von  4-iO**  C. 


Millmi. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenz 

für 
1  Millim. 

t«> 

9SII. 

tM« 

^90. 

tsi^ 

9MI. 

00136. 

0-0137. 

0  0137. 

0  01S8. 

0  0139. 

000002. 

+  !••• 

718-831 

723-823 

728*814 

733-806 

738-798 

0-90838 

•2 

•807 

•799 

•791 

-783 

-774 

0-99834 

•4 

•784 

•776 

•767 

-769 

-760 

0-99832 

• 

•761 

•752 

•743 

•786 

•726 

0-99828 

•8 

•737 

•729 

720 

•711 

-702 

0-99826 

+  11^0 

718-714 

723*706 

728696 

733 ^687 

738-678 

099822 

t 

•691 

•682 

•672 

•663 

-664 

099818 

•4 

•667 

•668 

•649 

-639 

•630 

0  99814 

• 

•644 

•634 

•625 

•615 

•606 

099812 

•8 

•6«1 

•611 

•601 

-692 

•682 

0-99808 

4^12^0 

718^6d7 

728  687 

728-678 

738-568 

738*658 

099806 

•2 

•674 

•664 

•664 

-644 

•634 

099802 

•4 

•551 

•640 

-530 

•520 

•610 

099800 

• 

•527 

•617 

-607 

•497 

•486 

0  99796 

•8 

•604 

•494 

•483 

•473 

•462 

0-99792 

+18^0 

718^ 481 

723  470 

728-469 

733  449 

738  438 

0-99788 

•2 

•467 

-447 

-\36 

•425 

•414 

0-99786 

•4 

•434 

•424 

•412 

•402 

-390 

0-99782 

• 

•411 

•400 

•388 

•378 

•366 

0-99780 

•8 

•387 

•876 

•365 

•864 

•842 

099776 

+14^0 

718864 

723  353 

728-341 

733 •331 

738-328 

e-99774 

•2 

•341 

-330 

•318 

•307 

-294 

0-99770 

•4 

•317 

•306 

•294 

-283 

-270 

0-99766 

• 

•294 

•282 

•270 

•259 

•246 

0  99764 

•8 

•271 

•259 

•247 

235 

•222 

0-99760 

+  15^0 

718-247 

728-235 

728  223 

733-211 

738^198 

0-99766 

Diflferens 

Ar 

0  0117. 

00118. 

0  0118. 

00119. 

001 19. 

„« 

0-1 C. 

Tafeln  xur  Reduction  der  Barometerstände. 
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bis  4-lB»  C. 


i* 

MiUim. ' 
9M» 

Millmi. 
IAO. 

Miilinu 
IM. 

Milikn. 
IM. 

MUlim. 
IM* 

Differenz 

für 
1  Millim. 

0-0146. 

00141. 

00142. 

00143. 

00144. 

000002. 

•2 
•4 
•• 

*8 

743*790 
•766 
•742 
•718 
•694 

748-782 
•768 
•733 
•709 
•686 

763-774 
•750 
•725 
•700 
•676 

768*766 
•741 
•716 
•692 
*667 

763-768 
•733 
•708 
•693 
-659 

0  99888 
0-99834 
0-99832 
0-99828 
0^ 99826 

•2 
•4 
•0 

•8 

743-669 
•646 
'621 
•697 
•673 

748*660 

•636 

•612 

•687 

663 

763-661 
•627 
•603 
•578 
•663 

758*642 
•618 
•593 
•668 
•544 

763*634 
•609 
•684 
•569 
•634 

0^ 99822 
0-99818 
0-99814 
099812 
099808 

•2 
•4 
*• 

•8 

748*649 
•624 
•500 
*476 
•452 

748*639 

•614 
•490 
•466 
•442 

763  529 
•604 
•480 
•466 
*431 

758*620 
*496 
•470 
•446 
•421 

763-609 

•484 
•460 
•436 
•410 

0-99806 
0-99802 
0-99800 
0-99796 
0-99792 

+  13^0 
•2 
•4 
•• 

•8 

743*428 
•404 
•380 
•366 
•3ai 

748^417 
•393 
•369 
•344 
•320 

758-407 
•383 
•868 
•334 
•310 

768*396 
•372 
•347 
•322 

•298 

76d386 
•361 
*336 
*311 
•286 

0*99788 
099786 
0-99782 
0-99780 
0-99776 

+  14*0 
•2 
•4 

•8 

+u'o 

743*307 
*283 
•269 
•236 
•211 

743^186 

748*296 
•272 
•247 
•223 
•199 

748*174 

763-286 
•261 
•236 
•211 
•187 

763  162 

768^273 
•248 
-224 
•199 
•176 

758- 150 

763-262 

•237 

«12 

•188 

•163 

763^ 138 

0-99774 
0-99770 
0-90766 
0  99764 
0-99760 
0  99766 

Differeni 
ftlfilr 
•^IC. 

00120. 

00^. 

0*0121. 

00122. 

0^0I23. 

— 
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J.  J.  Pohl  und  J.  Schabas. 

Ton  +15'  C. 


MiUim. 

Millim. 

Millim. 

MiUim. 

MiUioL 

Differens 

fiir 
1  MiUim. 

f 

^ZQ. 

ItM. 

ISO« 

9SA* 

9m^ 

0*0186. 

00187. 

0  0137. 

00188. 

0-0139. 

0-00002. 

+i5'e 

718-247 

728-286 

728-223 

738-211 

738- 198 

0-99766 

•t 

•22* 

•212 

•199 

•187 

•174 

0  99764 

•4 

•201 

•188 

•176 

•163 

•160 

0-99760 

• 

•177 

•166 

•162 

•139 

•126 

0-99746 

•8 

•164 

•141 

-128 

-116 

• 

•103 

0-99744 

+ii*a 

718181 

723^ 118 

728- 105 

738092 

788-079 

0-99740 

2 

•108 

•093 

•081 

•068 

•066 

0-99:38 

•4 

•08% 

•071 

•067 

•044 

•031 

099734 

•• 

•061 

•048 

•034 

•021 

•007 

0-99780 

•8 

•088 

•024 

•010 

732  997 

737-983 

0-99728 

+  17-« 

718016 

728001 

727-987 

732-978 

737*969 

0-99724 

•2 

717-991 

722  977 

•963 

•949 

•935 

0  99720 

•4 

-968 

•954 

-939 

•926 

•911 

0-99718 

• 

•946 

•980 

-916 

•902 

•888 

0-99714 

•8 

•921 

•907 

-892 

•878 

-864 

0-99712 

+  18-« 

717898 

722-888 

727- 868 

732-864 

737-840 

0-99708 

•2 

•876 

•860 

•846 

•880 

-816 

0-99704 

•4 

•851 

•886 

•821 

•807 

-792 

0  99702 

• 

•828 

•813 

•797 

•782 

•768 

099698 

•8 

•806 

•789 

•774 

•769 

-744 

099696 

+  if^a 

717-781 

722  766 

727-760 

782 -786 

737-720 

0996ti 

•2 

•768 

•743 

•727 

•711 

-696 

099688 

•4 

•786 

•720 

•704 

•688 

•672 

0-99686 

• 

•711 

•696 

•680 

•664 

•648 

0-90682 

•8 

•688 

•678 

•666 

•640 

•624 

0  99678 

+20« 

717-666 

722-649 

727-638 

782-617 

787^ 600 

0-996T6 

OifferenK 

fär 

0^01 17. 

00118. 

0  0118. 

0  0^9. 

00119. 

— 

•^IC. 

Tafelo  sor  Bcduellon  der  Barometerttinde. 

BMT^Meferstande 

bis  +20*  C. 
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MUliiii. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Millim. 

Differenx 

für 
i  MiUim. 

f 

9U. 

9M* 

9M. 

IM. 

IM. 

0*0140. 

00141. 

00142. 

00143. 

00144. 

0^  00002. 

+  1*^6 

74a- 186 

748-174 

753- 162 

758  150 

763- 138 

0-99756 

'Z 

•162 

-150 

•138 

•125 

•113 

0^ 99754 

i 

•138 

•126 

•115 

•101 

•088 

0-99750 

% 

•114 

•101 

•088 

•076 

•063 

0-99746 

•8 

•090 

•077 

•064 

•051 

•049 

0-99744 

^HU 

748-060 

748-053 

753  040 

758  027 

763  014 

0-99740 

Z 

•042 

•029 

•016 

•003 

762  090 

0  99738 

•4 

•018 

•004 

752-991 

757  978 

•966 

0-99734 

• 

742-994 

747-980 

•967 

•953 

•940 

0-99730 

•8 

•970 

•956 

•942 

•929 

•915 

0-99728 

+  17*# 

742-946 

747  932 

752  918 

757-904 

762  890 

0-99724 

•2 

•921 

•907 

•893 

•879 

-865 

099720 

•4 

•897 

•883 

•869 

•855 

•841 

0-99718 

•• 

•873 

•859 

•846 

•830 

-816 

0-99714 

•8 

•859 

•834 

-820 

•816 

-801 

0  99712 

+  1S^# 

742-825 

747  810 

762-705 

757  781 

762-766 

0-99708 

2 

•801 

•786 

-771 

•766 

-742 

0-99704 

•4 

•777 

•762 

•747 

•732 

•717 

0  99702 

• 

•762 

•737 

•78« 

•707 

*o92 

0-99698 

•8 

•728 

•713 

•698 

•683 

•667 

099696 

+  »»• 

742-704 

747  689 

752-674 

757-658 

762-643 

0*99692 

•2 

•680 

665 

-649 

•633 

•618 

0-99688 

•4 

•656 

•640 

•625 

•609 

-594 

0-99686 

•• 

•632 

•616 

600 

•584 

-569 

0-99682 

.   -8 

•608 

•592 

•576 

•560 

•544 

0^ 99678 

+  t0^t 

742-584 

747  568 

752-552 

757-536 

762519 

0-99676 

Differenz 

fdr 

0  0120. 

00120. 

0-0121. 

0-0122. 

00128. 

-^ 

6^1  C. 
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J.  J.  Pnhl  iina  J.  Sckkbu*. 

II.  Ii«4««lrte 

Ton  +2(r  C. 


Millim. 

Millim. 

MiUfin. 

Millnn. 

Mninn. 

Differeni 

fOr 
1  MilKm. 

i* 

9tt#. 

9»»* 

ism. 

•28». 

7tUh 

0-0136. 

00137. 

0-0137. 

00138. 

0-0139. 

0-0000«. 

+29-0 

717-666 

722*649 

7«7'633 

73«-6l7 

737-600 

0-9D676 

•2 

•641 

•626 

•609 

•693 

•576 

0-9967i 

•4 

•618 

•602 

•586 

-569 

•55« 

0-90670 

•• 

•695 

•679 

•56« 

-545 

•5«8 

0-99666 

•8 

•672 

•555 

•539 

•5«« 

•604 

0-9966« 

+  21^9 

717-649 

722^ 53« 

7«7-6l5 

73«-498 

737-480 

0-99660 

•2 

-625 

-508 

•491 

-474 

•456 

0-99656 

•4 

•502 

•486 

•468 

-450 

•433 

0-99654 

*• 

•479 

•46« 

•444 

•4«7 

•409 

0-99650 

•8 

•466 

•438 

•4«1 

•403 

•885 

099646 

+  22^9 

717-43« 

722-416 

7«7-397 

73«- 379 

787361 

0-99944 

•2 

•409 

-391 

•373 

•355 

-337 

0  99640 

•4 

•386 

-368 

•360 

•33« 

•813 

0-99636 

•9 

•363 

-344 

•8«6 

•808 

«89 

0-99634 

•8 

•339 

•321 

•30« 

•«84 

•«65 

0  99630 

+  22*9 

717-316 

722-297 

727- «78 

73«-«60 

737-241 

0-996«8 

•2 

•293 

«74 

«55 

«36 

-«18 

0-99624 

•4 

•270 

-«51 

«31 

«13 

-194 

0  996«0 

•9 

•247 

•««7 

«08 

•189 

-170 

9-99618 

•8 

•223 

-«04 

•184 

•165 

•146 

0-99614 

+  24*9 

717-200 

7««* 180 

7«7-161 

73«- 141 

737-1«« 

0-9991« 

•2 

•177 

-157 

•137 

•118 

-098 

0-99608 

•4 

•154 

-1.S4 

-114 

•094 

•074 

0- 99604 

•9 

•130 

-111 

-091 

-070 

•050 

0-9960« 

•8 

•107 

-087 

-066 

•046 

•0«6 

0-99598 

-h2S*9 

717-084 

722064 

727-043 

73«-0«3 

737-003 

0-99694 

Differens 

für 

00117. 

0-0118. 

0-0118. 

0  0119. 

0-0119. 

^ 

9*1  C. 

Tafeln  zur  Reduction  der  Baroine4<>rHl&nili^. 

Barometora<ände 

bis  +28»  C. 


SIS 


Millim. 

Millim. 

Mill'mi. 

Millim. 

MUlim. 

Differenz 

för 
1  Millim. 

i» 

t«U^. 

IM. 

IM* 

ISO* 

IBik. 

00140. 

00141. 

0  0142. 

00148. 

0  0144. 

000002. 

-fto^e 

742-584 

747^ 668 

762-652 

757-68e 

762-519 

0  99676 

•t 

•660 

•543 

•627 

•511 

•494 

0-99672 

•4 

•536 

•519 

•503 

•486 

•470 

0-99670 

• 

•512 

•495 

-478 

•462 

•446 

0-99666 

•8 

•488 

•471 

•464 

•437 

•420 

0-99662 

+21^0 

742-464 

747-447 

752430 

757413 

762-395 

0*99660 

•2 

•439 

•422 

•406 

•388 

•370 

0-99656 

•4 

-415 

•398 

•381 

•363 

•346 

0^99654 

•• 

•391 

•374 

'357 

•339 

%322 

0-99650 

•8 

•367 

•350 

•332 

•315 

•297 

• 

0-99646 

+  »'0 

742-343 

747-325 

752-807 

757^ 290 

762-272 

0-99644 

•2 

•319 

•301 

•283 

•265 

•247 

0-99640 

•4 

•295 

•277 

•259 

•241 

-222 

099636 

• 

•271 

•253 

•235 

•216 

•198 

0-99634 

•8 

•247 

•228 

•210 

•191 

•173 

0-99630 

^UH 

742*223 

747-204 

762- 185 

757-167 

762-148 

0-99628 

•         2 

•119 

•180 

•161 

•142 

•124 

0-99624 

•4 

•176 

•156 

•137 

•118 

•099 

0-99620 

• 

•161 

•132 

-113 

•094 

•075 

0-99618 

•8 

•127 

•107 

•088 

•069 

•050 

0-99614 

+24*0 

742^ 103 

747^ 083 

752-064 

757-044 

762*026 

0-99612 

•2 

•079 

•059 

•039 

•020 

•000 

0-99608 

•4 

055 

•035 

-015 

756  995 

761-976 

0-99604 

• 

•031 

•011 

751-991 

•97! 

•961 

0  99602 

•8 

•006 

746-986 

-966 

•946 

•926 

0  99598 

+  25^0 

741-982 

746- %2 

751-942 

756^921 

761  901 

0-09594 

Differenz 

f&r 

0  0120. 

00120. 

00121. 

0  0122. 

00123. 

. 

i^C. 

A 
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¥EBZKi€liNI88 

DEE 

EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(Februar.) 

A.cad^mie  d^ArchöoIogie  de  Belgique.  Annales.  Vol.  IX 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.    Herausgegeben  von  Friedr. 

Wöhler  und  Just.  Liebig.    Bd.  81.  1. 
Annales  des  Mines.    Tom.  XX.  liyr.  1. 
Archir   der   Mathematik    und   Physik   etc.      Herausgegeben    Ton 

Grunert  Greifswald.    Th.  XVU.    H.  2.  3. 
Breguet,  A.,  Manuel  de  la  t^I^graphie  ^lectrique  k  Tusage  des 

employ^s  des  chemins  de  fer.    Paris  1851;  8**. 
Buch,  Leop.  von»  Lagerung  der  Braunkohlen  in  Europa.     Berlin 

1851;  8^. 
Catalogue  des  prineipaux  appareils  d^acoustique  et  autres  objets 

qui  se  fabriquent  chez  Marloye  ä  Paris.    Paris  1851;  8''^ 
Flora,    1852.    Nro.  1--4. 

Frankenheiro,  M.  L.,  Krystailisation  und  Amorphie.  Breslau;  8*^ 
Gesellschaft,  deutsche  morgenländisehe.  Zeitschrift.  Bd.  YII.  1. 
®efe((f(^aft,  {.  t  m%.  fc^Ief.,  bed  Qcfetbaued  ic.    SRitt^ettungen 

1860.  gito.  1—4.    1851.  giro.  1—4. 

—  8anb»itt^f4|aft«^Äatenbet  für  1852.    2  (SxtmpU 
Hermann,  Karl  Friedr.,  Perseus  und  Andromeda.    Eine  Marmor- 
gruppe   der   k.   Sammlung   im   Georgengarten    zu   Hannover. 
Göttingen  1861;  4". 

—  Disputatio   de  sceptri  regii  antiquitate  et  origine.  Göttingen. 
1851;  i'\ 

d'Hombres  Firmas,   Notes   sur  Fressac  et  description  de  deux 
anciennes  t^r^bratules  in^ites.    S.  C.  A.  etc. 


318  VerAeichuiftfi  der  eingegangeneu  Orucksehriiten. 

Muquardt,  Charles,  Dela  propriet^  litteraire  internationale  de  la 
contrefa^on  et  de  la  libert^  de  la  Presse.    Bruxelles  1881;  S^ 

Otto,  J.,  De  epistola  ad  diognetum  S.  Justini,  Philosophi  etMartyris 
nomen  prae  se  ferente.    Jenae  1845;  8'*.    3  Exempl. 

Patellani,  Luigi,  Abbozzo  per  un  trattato  d'  Anatomia  e  Fisiologia 
veterinaria.    Vol.  III,  fasc.  1.    Milano  1847;  S**. 

Pluskai,  F.  S.,  Die  Ursachen  des  Fortbestandes  und  des  all- 
mählich stärkeren  Wiederauftretens  yariolöser  Epidemien.  Brönn 
1851;  .8^. 

Selskab,  K.,  Danske  for  Faedrelandets  Historie  og  Sprog  Danske 
Magazin.    3.  Reihe.  Bd.  1—2,  3.  H.  1—4. 

Schleicher.  A.,  NaI  a  Damajantf.    Prag  1852;  8^^. 

Sociöte  d'Arch6ologie  et  de  Numismatique  de  St.  P^tersbourg. 
M^moires.    Yol.  XV. 

Society,  R.,  geographica!  of  London.  Journal.  Vol.  21. 

Uwaroff,  Graf  Alexis,  Forschungen  über  die  Alterthflmer  Söd- 
Russlands  etc.    Lief.  1,  Fol.    (3n  ruJTfft^cc  Sprache), 

»er ein  für  ^amburgirtd^t  ®ef(^{^te.    3eitfc^rift.    Sb.  III.,  ^.  3—4. 

V  u  k  0 1  f  n  a V  i  c,  Prirodoslovje.    Agram  1851;  8""*. 

W erlauft,  E.  C,  Det  Kong.  Danske  Selskab  for  Faedrelandets 
Historie  og  Sprog  i  dets  forste  Aarhundrede.  Kjobenhavn  1847; 
8^^.    3  Exempl. 

—  Tillaeg  til  skriftet,  Det  Kong.  Danske  Selskab  for  Faedrelandets 
Historie  etc.  i  dets  forste  Aarhundrede.  Kjobenham  1847; 
8'".    3  Exempl. 

Gesellschaft,  physikal.-medicin.,  in  Würzburg.  Verhandlungen. 
Bd.  II,  Nro.  6—22. 

Weiss,  Siegf.,  Die  praktische  deutsche  Nationalökonomie  in  Ver- 
bindung mit  ihrer  Politik.    Leipzig  1852;  8'*. 

Wochenblatt,  Österreich,  botanisches.  Red.  von  Alex.  Skofits 
L  Jahrg.    Wien  1849. 

3  Ar  i  ^,  ttntt)er{it5tdr(^riften.    ^n^  ben  Sorten  1850—1851. 
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T.m.yi. 


ilalvanoplasf  isclier  Abdruck  eines  geätzten  Glases . 
in  a  Krvstalle. 


AtfdtrJtJ.OfH.  Simmtf'Dfueierri. 


^  Jahi^anj;  1859. 
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SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1852. 


Eiigesendete  AbhamUngeii. 

Über   die   Algodan-Bai   in   Bolivien. 
Vom  VreiberrB  ?•■  I  i  k  r  a. 

In  dem  Folgenden  sind  einige  kürzere  Notizen  Ober  die  Algodon- 
Bai  in  Bolivien  enthalten.  Ober  welche  ich  die  Ehre  hatte,  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  eine  grössere  Abhandlung  einzu- 
reichen *)• 

Ich  habe  die  Schilderung  jener  Gegend  flir  eine  der  ersten  Ab- 
handlungen gewählt,  welche  ich  dem  wissenschaftlichen  Publicum 
vorlege,  einestheils  weil  meines  Wissens  jener  Küstenstrich  bis  jetzt 
wenig,  vielleicht  gar  nicht  von  Reisenden  besucht  wurde,  welche 
naturgeschichtliche  Beobachtungen  als  vorzüglichsten  Zweck  ihrer 
Reise  betrachteten,  anderer  Seits  aber,  weil  die  eigenthümlichen  For- 
men jenes  »Auslaufes  der  Wüste  von  Atakama^'  einen  tiefen  und  blei- 
benden Eindruck  auf  mich  gemacht  haben. 

Die  Algodon-Bai  liegt  unter  dem  22<^  6'  südlicher  Breite  und 
70*  16' 20"  westlicher  Länge  (Greenwich).  Der  wilde  und  sterile 
Charakter,  welcher  überhaupt  die  Küste  von  Bolivien  bezeichnet,  ist 
hier  ganz  besonders  ausgesprochen.  Einige  Skizzen,  welche  ich 
meiner  grösseren  Abhandlung  beigegeben  habe,  sollen  versuchen, 
jenen  Tjrpus  zu  versinnlichen.  Er  Iftsst  sich  im  Allgemeinen  be- 
zeichnen durch  steile,  jäh  gegen  See  abfallende  Küstengebilde  von 
durchschnittlich  1500' bis  2000'  Höhe,  wohl  auch  noch  höher,  welche 
mehrentheils  der  grossen  Familie  des  Porphyrs  angehören  und  röth- 
liche,  hie  und  da  auch  bunte  Farben  zeigen.  An  dem  Fusse  jener 
Felswände  treten  häufig  in  reiner  Kegelform  doleritische  Gebilde  auf 
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und  Diorite,  stets  dunkel  gefärbt  und  basaltähnlich.  Granitisches  und 
syenitisches  Gestein  ist  nicht  selten  jenen  plutonischen  Formen  auf- 
gelagert. Eine  furchtbare  Brandung,  welche  fast  allenthalben  an  der 
bezeichneten  Küste  stattfindet,  bildet  eine  würdige  Grenze  zwischen 
der  Felsenwüste  von  Atakama  und  der  endlosen  Fläche  des  stillen 
Oceans. 

Jene  bewässerten  Schluchten,  die  nicht  selten  fast  ganz  mit  der 
üppigsten  Vegetation  ausgefüllt  sind,  und  welche  die  Küste  you  Chile 
an  manchen  Stellen  so  reitzend  machen,  fehlten  fast  gänzlich  an  dem 
wasserleeren  Gestade  von  Bolivien.  Als  einzige  Ausnahme  tritt  die 
Schlucht  von  Mamilla  auf,  welche  einige  Stunden  von  der  Algodon- 
Bai  gegen  Norden  liegt.  Dort  stehen  Feigenbäume  von  mächtiger 
Grösse,  und  der  Baumwollenstrauch  gedeiht  gut  neben  anderen  süd- 
lichen Formen  der  Pflanzenwelt.  Aber  jene  Flora  ist  oflt  buchstäblich 
nur  auf  einige  Schritte  in  die  Breite  beschränkt  und  schroff  abge- 
schnitten von  nacktem  unfruchtbarem  Gestein.  Eine  kleine  Quelle, 
die  etwa  1200'  hoch  im  Küstengebirge  entspringt,  bedingt  den 
Pflanzenwuchs  jener  Schlucht,  und  nur  so  weit  ihre  befruchtende 
Kraft  reicht,  findet  sich  Dammerde  und  Fruchtbarkeit. 

So  wird  sich  der  Botaniker,  der  allein  des  Sammeins  halber  jene 
Küste  betritt,  wenig  erbaut  finden.  Denn  ausser  der  spärlichen  Flora, 
die  sich  in  einzelnen  Exemplaren  hie  und  da  an  der  Küste  findet  und 
durch  wenig  mehr  als  einige  Species  von  Salsola  und  Haiana  re- 
präsentirt  ist,  und  ausser  dem  riesigen  Cactus,  der  auf  dem  höheren 
Theile  des  Gebirges  lebt ,  wird  er  nur  eine  geringe  Ausbeute  er- 
werben. 

Der  gänzliche  Mangel  an  Regen,  der  an  jenen  Küsten  herrscht, 
und  mithin  das  allenthalben  fehlende  Wasser,  trägt  ohne  Zweifel  die 
Schuld  dieser  Unfruchtbarkeit.  Dies  beweist  zur  Genüge  die  ver- 
hältnissmässig  reiche  Vegetation  der  Schlucht  Mamilla.  Ich  glaube 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  diese  Verhältnisse,  wie  sie  jetzt  beste- 
hen, seit  Menschengedenken  bestanden  haben ,  und  was  die  Regen- 
losigkeit  der  Küste  betrifft,  seit  der  Hebung  derselben. 

Mächtige  Ströme  aber ,  wilde ,  reissende  Wasser  haben  früher, 
zur  Zeit  einer  gewaltigen  Katastrophe  das  Land  durchschnitten  und 
an  einzelnen  Stellen  der  Küste  sich  ins  Meer  gestürzt.  Tiefe  Fluss- 
bette, die  die  Wüste  von  Atakama  häufig  durchschneiden,  geben  ^ 
hievon  Zeugniss.    Dort  zeigen  sich  Felsschluchten  und  grosse  abge- 
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rundete  Blöcke  von  Gesteinen,  die  weiter  im  Innern  anstehen,  zu- 
gleich mit  mächtigen  Lagern  von  Geschieben  und  von  Gerollen. 
Ohnweit  der  Algodon-Bai  selbst  findet  sich  solch  ein  altes  Flussbett. 
Die  Wände  desselben,  die  Geschiebe,  welche  seine  Sohle  bedecken, 
und  alle  anderen  Verhältnisse,  welche  überhaupt  dort  auftreten,  zei- 
gen deutlich,  dass  zu  verschiedenen  Perioden  rasche  und  reissende 
Wasser  durch  dieses  Bett  geströmt  sind.  Jetzt  liegt  es  trocken,  wie 
fest  alle  alten  Strombette  der  Wüste  selbst,  durch  welche  nur  ein 
einziger  kleiner  Strom,  der  Loa,  fliesst,  welcher  weiter  gegen  die 
Küste  zu  kupferhaltig  wird.  Dieser  Loa  besteht  einzig  aus  Schnee- 
wasser und  ich  glaube,  dass  seit  der  Hebung  der  Küste  durch  jene 
Gegenden  keine  anderen  Wasser  geflossen  sind  als  solche,  durch 
Schmelzen  des  Schnees  der  Andeskette  entstandenen  Ströme.  Es 
braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden ,  dass  zu  jenen  Zeiten  der 
jedenfalls  kräftigeren  yulcanischen  Thätigkeit  ein  solches,  sich  perio- 
disch wiederholendes  plötzliches  Schmelzen  des  Schnees  in  bedeu- 
tender Masse  stattgefunden  haben  muss.  Auch  Chile  gibt  dessen 
Zeugschaft. 

Das  landschaftliche  Bild  yon  der  Algodon-Bai,  welches  auf 
solche  Weise  entworfen  sich  uns  darbietet ,  zeigt  keine  besonders 
anmuthigen  Farben  und  weiche  zierliche  Linien.  Steile,  schroffe 
Felswände,  bestürmt  von  einer  ewig  tobenden  Brandung,  höchstens 
auf  eine  kurze  Strecke  ein  flaches  mit  Muschelgneus  bedecktes  Ufer 
und  eine  Vegetation,  von  welcher  man  oft  Stunden  weit  keine  Spur 
findet.  Das  ist  das  Bild  der  Bai  und  zugleich  der  Typus  des  gröss- 
ten  Theiles  der  bolivianischen  Küste: 

Aber  abgesehen  davon,  dass  der  Mineralog  und  Geognost  in 
diesem  steilen  Felsen  eine  reiche  Entschädigung  finden  wird,  liegt 
ein  eigenthümlicher  wilder  und  pittoresker  Zauber  auf  diesen  Klippen, 
Schluchten  und  Felswänden.  Cap  Hörn  und  Diego  Ramirez  bieten 
fast  ähnliche  Formen.  Aber  welch  ein  Unterschied  ist  zwischen  jenen 
mit  Schnee  bedeckten  und  in  stete  Nebel  gehüllten  Felseninseln, 
welche  die  südlichste  Spitze  von  Amerika  bilden  und  "zwischen  den 
Fekwänden  der  bolivianischen  Küste,  über  welchen  ein  ewig  hei- 
terer Himmel  lacht,  unter  welchem  man  wirklich  bisweilen  voll- 
konunen  yergisst ,  dass  man  sich  eigentlich  doch  nur  in  einer 
Wüste  befindet  und  nicht  selten  von  einer  reichen  Tropenlandschaft 
träumt 
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Unwillkürlich  hat  sieh  mir  beim  ersten  Betreten  einer  fremden 
Küste  stets  der  Gedanke  an  ihre  BeY&Ikerung  aufgedrängt  So  mag 
denn  auch  in  dieser  kurzen  Skizze  ror  Allem  derselben  Erirfthnung 
geschehen. 

Was  die  gegenwärtigen  Bewohner  der  Algodon-Bai  betrifft,  so 
gehören  dieselben  sehr  yerschiedenen  Völkern  an.  Ausser  den  Euro- 
päern und  einem  Nordamerikaner»  welche  die  dortigen  Kupferwerke 
theils  selbst  besitzen  theils  auch  nur  beaufsichtigen ,  finden  sich  als 
Bergleute  dort  Chilenen,  Peruaner,  Bolirianer  und  auch  Neger  habe 
ich  getroffen.  Einige  Fischer,  welche  sich  dicht  an  der  Küste  ange- 
siedelt haben,  sind  Eingebome,  das  heisst  Boliyianer.  Es  Iftsst  sich 
wenig  über  diese  Racen  sagen ,  die  meist  entweder  reine  Abkömm- 
linge der  Spanier  oder  Mischlinge  derselben  mit  Indianern  sind. 

Wohl  alle  sind  nur  des  Gewinnes  wegen  dorthin  gegangen,  den 
die  Kupferwerke  bieten,  und  bleiben,  mit  Ausnahme  der  Fischer, 
wohl  selten  sehr  lange  Zeit  dort. 

Ziemlich  gutmtithig,  leichtsinnig  und  genügsam  für  gewöhnlicli, 
ergeben  sich  fast  alle  dem  Trünke  mit  beispielloser  Heftigkeit;  w^iin 
sich  einmal  Gelegenheit  hiezu  findet,  und  da  grossentheil«  bloss  Cog- 
nac  in  ihre  Hände  fällt,  so  sind  Pnaemonien  die  häufige  Folge  jener 
Wutii,  sich  bis  zur  gänzlichen  Bewusstlosigkeit  zu  berauschen.  Fast 
keine  andere  Krankheit  tritt  unter  der  etliche  hundert  Köpfi?  starken 
Berölkerung  auf  und  ^es  ist  offenbar,  dass  das  Klima  hier  so  wie  in 
Chile  zu  dem  gesundesten  dieser  Erde  gehört. 

Alle  Nahrungsmittel  werden  zu  Schiffe  ron  entfernten  Häfen 
dorthin  gebracht,  indem  mit  Ausnahme  der  Fische,  an  Ort  und  Stelle 
nichts  Consumirbares  vorkömmt.  Der  grösste  Theil  des  Wassers  ftlr 
Menschen  und  Thiere  in  der  Algedon-Bai  selbst  wird  durch  Destil- 
lation yon  Seewasser  gewonnen.  Ein  geringerer  wird  zu  Bote  täg- 
lich von  der  kleinen  Quelle  bei  Mamilla  dorthin  gebracht  und  auch 
die  Fischer  holen  sich  von  dort  ihren  Bedarf. 

Ich  habe  nichts  Historisches  über  die  Algodon-Bai  erfahren 
können,  ja  selbst  die  einfache  Frage,  wie  lange  man  dort  auf  Kupfer 
baut,  konnte  mir  nicht  beantwortet  werden ,  jedenfalls  aber  scheinen 
erst  in  neuerer  Zeit  die  Werke  wieder  in  Aufinahme  gekommen  zu 
sein.  Aber  ich  war  so  glücklich,  unzweifelhafte  Beweise  aufzufinden, 
dass  in  den  frühesten  Zeiten  schon,  und  lange  ror  der  Besitznahme 
jener  Küsten  durch  die  Spanier,  die  Bai  bewohnt  war.   Ich  habe 
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Reste,  das  heisst,  Grundmauern  yon  Hütten  angefunden,  md  ebenso 
eine  alte  Begräbnissstätte,  welche  dies  klar  darlegen.  Die  Schädel, 
welche  ich  dort  ausgegraben  ^abe,  beweisen,  dass  die  dort  lebenden 
Menschen,  jener  alten  längst  {ausgestorbenen  Race  der  Aymaras  an- 
gehört haben,  welche,  wie  man  glaubt,  durch  die  Inca  rertilgt  wor- 
den sind,  und  welche,  wie  es  scheint ,  die  erste  Cultur  nach  jenem 
Theile  Sfldamerika*s  gebracht  haben«  Es  ist  b^annt,  dass  die 
Ihvptniederlassung  jenes  Volkes  am  Titicaca-See  gewesen  ist  So 
fiel  ich  aber  weiss,  ist  die  Ausbreitung  desselben  soweit  sQdUch 
(22*6'SBr.)  bis  jetit  noch  nicht  nachgewiesen  worden.  Indessen 
ergibt  sieh  unzweifelhaft  die  Identität  dieser  alten  Bewohner  der 
Algodon-Bai  mit  jener  Titicaca-Race  aus  den  aufgefundenen  Schädeln, 
wie  ich  in  mdner  grösseren  Abhandlung  deutlich  bewiesen  zu  haben 
glaube,  und  dort  habe  ich  auch  die  Form  und  Eigenthfimlichkeiten 
des  Kopfbaues  genauer  beschrieben.  Interessant  aber  scheint  mir 
.  zu  sein,  dass  aus  den  Gegenständen ,  welche  ich  in  jenen  Gräbern 
als  Mitgabe  der  Todten  gefunden  habe,  deutlich  herrorzugehen 
scheint,  dass  die  Fauna  und  Flora  jener  Zeit,  mithin  1000  bis  1500 
Jahre  firOher  als  jetzt,  zienJich  dieselbe  war,  wie  es  noch  heute  der 
Fall  ist. 

Fflglich  mag  hier  der  kärglichen  Fauna  der  Algodon-Bai  ge- 
dacht werden,  wie  es  schon  frfiher  im  Vorübergehen  mit  der  Flora 
geschehen  ist.  Die  yerhältnissmässig  nicht  unbedeutende  Menge  ron 
Seeeonchylien  und  Fischen  mag  als  dem  Meere  angehdrig  über- 
gangen werden.  Auf  dem  Lande  selbst  aber  habe  ich  nur  eine  ein- 
zige Species  yon  Landschnecken  gefunden.  Eine  Libelle  und  einige 
Fliegen  repräsentiren  die  Insectenwelt.  Zwei  Eidechsen  yertreten  die 
Amphibien  und  mit  Ausnahme  der  Seeyögel,  ftnf  Arten  das  Vogel- 
geschlecht. Von  Säugethieren  sind  bloss  das  Chinchilla  und  das 
Guanaco  bekannt,  welche  indessen  fast  längs  der  ganzen  übrigen 
Westküste  gefunden  werden. 

In  jenen  Gräbern  aber,  und  als  ehemaliges  wohl  werthyolles 
Eigenthum  der  Verstorbenen,  habe  ich  nichts  gefunden,  was  auf  die 
Existenz  eines  anderen  Thieres  hingewiesen  hätte. 

Kleine  dort  aufgefundene  Harpunen  waren  gefertiget  aus  den 
Knochen  des  Guanaco  und  die  Schnüre  an  demselben  bestanden, 
ebenso  wie  die  Decken ,  in  welche  die  Leichen  gehüllt  warm,  aus 
ien  Haaren  zweier  Säug^thiere,  und  die  mikroskopische  Untersu- 
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chung  machte  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  es  jene  der  beiden 
genannten  Artoi  sind.  Die  Netze  aber,  welche  sieh  fenden,  waren 
aus  den  Fasern  eben  jenes  Cactus  gefertiget,  der  sich  noch  heute  an 
der  Kflste  findet.  Stücke  des  getrockneten  Stammes  dieser  Pflanze* 
welche  dort  eine  enorme  Höhe  erreicht,  und  zusammen  gebundene 
Fasern  derselben,  so  wie  der  heute  noch  in  der  Bucht  so  hiufigö 
Tang  (Hymanthallea  lorca)^  machen,  der  Hauptmasse  nach,  den 
grdssten  Theil  der  Beigaben  aus,  während  nur  einige  kleinere  Stücke 
festeren  Holzes  und  eine  Kürbisschale  das  einzige  Ueberbleibsel 
Tegetabilischer  Herkunft  war,  welches  sonst  noch  in  den  C^äbern 
gefunden  wurde,  und  wenn  es  nicht  aus  entfernten  Schluchten ,  wie 
z.  B.  Mamilla,  genommen  worden  ist,  wahrscheinlich  als  Ton  der  See 
beigetrieben  betrachtet  werden  kann;  denn  diese  Dinge  wurden 
jedenfalls  als  Seltenheiten  und  werthyolle  Gegenstände  angesehen, 
wie  sich  solches  aus  Verschiedenem  ergibt. 

Keinesfalls  also  scheint  in  jener  alten  Zeit,  in  welcher  die 
Algodon-Bai  yon  den  Aymaras  bewohnt  war,  Thierleben  und  Ve^ 
getation  yiel  anders  gestaltet  gewesen  zu  sein,  als  gegenwärtig. 

Der  Stamm  jenes  Volkes,  von  welchem  ich  dort  Reste  gefunden 
habe,  scheint  indessen  nach  südlicher  Richtung  hin  nicht  weit  aus- 
gebreitet gewesen  zu  sein.  Ein  gelehrter  deutscher  Arzt  in  Valpa- 
raiso hat  die  eigentliche  Wüste  von  Atakama  vor  einigen  Jahren 
durchreist,  und  eine  grosse  Anzahl  von  Mumien  gefunden,  welche 
aber  alle  der  Inca-Race  angehörten ;  auch  mit  den  Mumien,  welche 
ich  im  Museum  zu  Lima  gesehen  habe,  ist  dies  derselbe  Fall.  Von 
derselben  Inca-Race  sind  die  Schädel,  welche  Dr.  Korhammer 
Yor  mehreren  Jahren  aus  Peru  mitgebracht  hat  Da  die  Überreste 
dieses  letzteren  Stammes  so  häufig  gefunden  wurden,  jene  der 
Aymaras-  oder  Titicaca-Race  verhältnissmässig  aber  nur  selten,  so 
spricht  dies  wohl  fiir  eine  geringe  Verbreitung  in  jenen  Gegenden. 
Eine  weitere  Verbreitung  derselben  aber  scheint  gegen  Norden 
statt  gefunden  zu  haben.  Stephen^s  Nachforschungen  in  Central- 
Amerika  seheinen  fiir  eine  solche  Annahme  mehrfache  Anhaltspunkte 
zu  geben. 

Ich  habe  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Algodon-Bai, 
so  wie  der  Küste  überhaupt  im  Eingange  dieser  Notizen  kurz  ange^ 
deutet,  und  ausführlicher  in  meiner  mehr&ch  erwähnten  grösseren 
Abhandlung  darzulegen  gesucht,  wesshalb  ich  hier   nicht  weiter 
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auf  dieselben  eingehen  will.  Indessen  muss  ich  noch  bemerken,  dass, 
wftbrend  die  Kflste  allenthalben  theils  dem  Grundgebirge,  graniti- 
schen, syenitischen  Formen  angehört,  oder,  und  das  zwar  der  Masse 
nach  fiberwiegend ,  aus  Porphyren  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
nnd  aus  Dioriten,  Doleriten  und  analogen  Formen  besteht,  auf  dem 
Lande  hinter  der  Kfiste,  gegen  die  Andes  zu ,  neptunische  Formen 
gefunden  werden.  Ried  fand  Fragmente  von  Saurierknochen,  und 
einer  der  Bergwerksbesitzer  in  der  Algodon-Bai  theilte  mir  mit,  dass 
einige  Stunden  hinter  derselben  Jura  die  oberste  Lage  sei.  Ob  wirk- 
lieh Jura ,  will  ich  nicht  entscheiden ,  aber  es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  dort  neptunische  Formen  das  Grundgebirge  be- 
decken. Der  allgemeine  Ausdruck  tOr  einen  geognostischen  Durch- 
schnitt jenes  Theiles  der  Küste  yon  Bolirien  dflrfte  mithin  der  sein  : 
Alter  Meeresgrund,  neptunische  Gebilde,  ruhend  auf  krystallinischem 
Grundgebirge,  beide  in  nicht  sehr  mächtiger  Lage  und  beide  geho- 
ben durch  manchfache  plutonische  Formen ,  beim  Hervortreten  jenes 
Theiles  yon  Sttdamerika  fiber  den  Spiegel  des  stillen  Oceans.  Gegen 
Osten  zu  begrenzt  die  Reihe  der  Anden  diese  Bildungen  und  trennt 
sie  Ton  dem  ttHeren  östlichen  Theile  Sfidamerika^s  — 

In  oryktognostischer  Hinsieht  sind  filr  die  Algodon-Bai  ganz  be- 
sonders die  Kupfererze  hervorzuheben,  welche  ohnedies  wohl  die 
ganze  gegenwärtige  Bevölkerung  der  Bai  angezogen  haben.  Fast  in 
allen  Mödificationen  jener  vielfach  variirenden  platonischen  Gesteine, 
so  wie  in  den  ihnen  aufgelagerten  krystallinischen  Gebilden  finden 
sich  Spuren  von  Kupfer  und  auch  im  Innern,  im  Flach-  und  Tafel- 
lande triflH  man,  wie  Ried  erzählt,  häufige  Anzeichen  dieses  Metalls. 

Gegenwärtig  bieten  freilich  die  aufgeschlossenen  Werke  der 
Bai  selbst  die  einzige  Ausbeute,  und  eine  reichliche.  Aber  ohne 
Zweifel  wtirden  auch  im  Innern  sich  Kupfergänge  finden  lassen,  wäre 
deren  Abbau  nicht  durch  die  sterile  Wüstengegend  selbst  und  durch 
den  Mangel  aller  Communication  für  jetzt  wenigstens  eine  Unmög- 
lichkeit. Unter  den  mannigfaltigen  Kupfererzen,  welche  in  den  Wer- 
ken der  Bai  zu  Tage  gefördert  werden,  hat  das  meiste  mineralogische 
Interesse  ohne  Zweifel  der  Atakamit.  Sicher  ist  nirgends  anderswo 
dieses  seltene  Fossil  in  solcher  Menge  und  in  solchen  prachtvollen 
Exemplaren  gefunden  worden,  als  eben  dort. 

Professor  Domeyko  in  Santjago  zeigte  mir  in  der  dortigen 
Sammlung  ein  kleines  Stückchen  dieses  Kupfererzes,  welches  er  mir 
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als  eine  grosse  Seltenheit  bezeichnete,  und  mein  Erstaunen  ist  wohl 
denkbar,  als  ich  einige  Monate  später  in  der  Algedon-Bai  dassdhe 
bergmännisch  abbauen  sah.  In  der  That  besteht  auf  dem  Werke  eines 
französischen  Herrn  ein  Gang,  der,  wie  es  bis  jetzt  scheint,  fast 
allein  aus  Atakamit  besteht,  und  ausserdem  findet  sich  dersdbe  fast 
in  allen  anderen  Kupfererzen,  welche  dort  brechen,  entweder  nester- 
weise oder  als  mehr  oder  weniger  starker  Anflug  auf  denseUieB.  — 
Aber  auch  die  andern  Gesteine,  in  welchen  keine  bauwflrdigen 
Kupfergänge  rorkoromen,  enthalten  häufig  kleine  Nester  des  bespro- 
chenen Minerals,  und  man  kann  sagen,  dass  die  ganze  Kfiste  m^r 
oder  weniger  mit  demselben  durchtränkt  ist. 

Kupfererze,  welche  ich  ron  den  Anden  und  beiläufig  ron  g^d- 
chen  Breitegraden  erhalten  habe,  zeigen  keine  Spur  ron  Atakamit, 
wohl  aber  Malachite  und  Kupferlasur,  welche  hing^en  an  der  Kflste 
gänzlich  fehlen.  Auch  in  Chile,  bei  Valparaiso  habe  ich  Atakamit,  wenn 
auch  nur  in  kleinen  Quantitäten  gefunden ,  kohlensaures  Kupferoxyd 
hingegen  nirgends.  Ich  glaube,  dass  diese  Thatsachen  mit  Sicherheit 
dahin  zu  deuten  sind ,  dass  bei  der  Hebung  der  Kfiste  durch  Tulea- 
nische  Kräfte  leicht  zersetzbare  Kupfererze  und  yorzugswebe  die 
kohlensauren  Salze  umgeändert  wurden  und  wahrscheinlich  wohl 
hauptsächtlich  durch  die  Einwirkmig  des  Seewassers. 

Die  übrigen  Kupfererze,  welche  vorzugsweise  häufig  und  bau- 
würdig vorkommen,  sind:  Kupferglanz,  Kupferkies,  Rottikupfererz 
und  endlieh  ebenfalls  nicht  selten  Kupferindig.  Fahlerz  ist  seltener. 
Gediegen  Kupfer  wird  in  schdnen  Stücken  gefunden,  doch  eben 
nicht  in  grosser  Menge. 

Die  Art  und  Weise  wie  der  Bau  betrieben  wird,  ist  wenig  com- 
plicirt.  An  den  Orten,  wo  eben  Kupf^  zu  Tage  geht,  wird  einfach 
ein  Schacht  oder  StoHen  eingetrieben.  Grubenzimmerung  ist  keine 
nöthig,  da  die  Gesteine  fest  stehen.  Die  Förderung  ist  RückenfÖr- 
derung  und  es  besteht  nirgends  in  den  dortigen  Gruben  irgend  eine 
Yorrichtung,  um  das  gewonnene  Erz  auf  kürzere  Weise  zu  Tage  zu 
schaflen.  Einen  fast  allzuhohen  Grad  von  EinfiEichheit  nber  haben  die 
Fahrten.  Sie  bestehen,  wie  in  fast  allen  südamerikanischen  Werken 
aus  Balken,  in  welche  man  Einschnitte  gehauen  hat.  Da  die  letzteren 
so  schmal  sind,  dass  es  unmöglich  ist  den  Fuss  fest  einzusetzen ,  ist  • 
leicht  einzusehen,  dass  das  Einfahren  f&r  den  Ungeübte  beschwer- 
lich sein  muss,  bisweilen  sogar  gefährlich  werden  kann. 
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Was  die  Art  betrifft,  wie  die  gewonnenen  Erze  rerwerthet 
werden,  so  ist  solche  eigenthamlieh  genug.  Sie  werden  nftmlich 
nach  Europa  gefahren ,  uro  daselbst  erst  yersehmolzen  zu  werden. 
Da  weit  ab  ron  der  KOste  Holz  nicht  in  der  hinlänglichen  Menge 
wichst,  um  an  Ort  und  Stelle  das  Verschmelzen  bewerkstelligen  zu 
können,  lAsst  sich  diese  Speculation  wohl  entschuldigen,  denn  selbst 
die  Kohlen,  welche  zur  Destillation  des  Trinkwassers  dienen,  mflssen 
yon  England  ans  in  die  Bai  gebracht  werden.  Es  scheint  indessen 
trotz  des  Erzreiehthmns  weniger  Gewinn  erzielt  zu  werden ,  denn 
nach  neueren  Nachrichten,  welche  ich  erbalten  habe,  sollen  von 
Europa  aus  keine  Erze  mehr  von  dort  yerlangt  werden.  — 

Die  kurze  Zeit,  welche  ich  in  der  Bai  zubrachte,  erlaubte  nicbt, 
emigermassen  ausreichende  Beobachtungen  über  die  meteorologischen 
Verhältnisse  derselben  anzustellen.  Für  Thermometer-Beobachtungen 
trat  noch  besonders  stdrend  auf,  dass  bäufige  Excursionen  auch  ?er- 
hinderten,  erstere  regebnässig  zur  bestinmiten  Zeit  anzustellen.  FOr 
14  Beobachtungen  im  Monate  Februar  1860,  an  Bord  des  SehUTes 
angestellt,  erhielt  ich  im  Mittel : 

PrOh  9  Mittag  IS  Abends  10 

-1-17.8*»  R.         +19.8^  R.         +16.6^  R. 

Die  Temperatur  sinkt  des  Nachts  in  der  Bai  selbst  kaum  unter 
1S.6^R.  Als  höchsten  Stand  des  Mittags  möchte  ich  für  die  Tempe- 
ratur am  Lande  etwa  24*  R.  angeben. 

Die  Temperatur  in  den  Gruben  ist  verhältnissmässig  hocb. 
Welche  eigenthOmlichen  Verhältnisse  weiter  im  Innern  obwalten  und 
wie  modificirend  an  der  Küste  selbst  die  Nähe  der  See  einwirkt, 
geht  aus  einem  Schreiben  Dr.  Ried's  hervor,  welches  erst  vor  kur- 
zem in  meine  Hände  kam.  Der  Temperaturwechsel,  sagt  Ried,  ist 
in  der  ganzen  WOste  sehr  merkwürdig.  Die  Hitze  ist  des  Tages 
über  drückend,  96*  bis  120*  Fahrenheit  des  Mittags  und  darüber. 
Gegen  4  Uhr  Nachmittags  nimmt  die  Hitze  ab,  und  dann  sinkt  die 
Temperatur  schnell.  Nach  Mitternacht  tritt  Frost  ein  und  das  Tber- 
mometer  steht  nicht  selten  auf  28*  F.  Mitbin  ein  Wechsel  von 
+  39.1 1*R.  auch  —  1-77*R.  und  das  zwar  unter  fast  gleichen  Breite- 
graden mit  der  Küste  und  in  einer  Entfernung  von  kaum  einem 
Breitegrade  gegen  Ost.  In  Betreff*  einiger  anderer  meteorologischer 
Notizen,  welche  ich  in  der  Algodon-Bai  gesammelt  habe,  muss  ich 
auf  eine  grössere  Abhandlung  hüideuten,  will  aber  einige  in  dieses 
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Faoh  schlagende  Bemerkungen  aus  einer  brieflichen  Mittheilnng 
Riedes  beifilgen,  welche  die  besprochene  Wüste  von  Atakama  und 
mithin  die  nächste  Nachbarschaft  der  Bai  betreffen. 

Allenthalben  in  der  Wüste  fand  Ried  die  Spuren  von  grossen 
und  reissenden  Strömen ,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  aber  diese 
Flussbette  sind  wasserlos,  und  wenn  sich  hie  und  da  in  ihnen  noch 
einiges  Wasser  findet,  so.  ist  es  Schneewasser  yon  der  Cordillera, 
und  verschwindet,  je  mehr  man  sich  der  Küste  nähert 

In  Folge  dieses  Wassermangels  und  wohl  auch  des  schon  er^ 
wähnten  Temperaturwechsels  sterben  Thiere  und  Menschen,  und  der 
Weg  durch  die  Wüste  ist  durch  Skelete  bezeichnet  oder  besser 
durch  Mumien,  indem  keine  Fäulniss  eintritt,  sondern  die  Körper 
yertrocknen.  Fast  alle  Individuen,  Menschen  sowohl  wie  Thiere, 
sterben  meist  an  Lungenentzündung  oder  Pleuritis.  Regen  fällt  nie 
in  der  eigentlichen  Wüste  (eben  so  wenig  wie  am  Ufer  der  See)  und 
bloss  10  Leguas ,  also  15  Stunden  weit  von  der  Cordillera  gegen 
Westen,  regnet  es  noch  und  zwar  des  Winters  vom  Mai  bis  Sep- 
tember, aber  spärlich.  Diese  Winterregen,  welche  an  der  ganzen 
Westküste  stattfinden,  fehlen  auf  der  Ostseite  der  Cordillera 
hinter  der  Wüste  von  Atakama,  und  dort  regnet  es  im  Sommer,  und 
das  zwar  fast  täglich. 

Diese  Erscheinung  erklärt  Ried,  wie  mir  scheint,  sehr  glück- 
lich, durch  die  herrschenden  Winde.  Von  Morgen  10  bis  gegen 
Sonnenuntergang  nämlich  weht  ein  starker  Westwind,  also  von  der 
See  herkommend.  Er  ist  immer  stark,  wird  aber  bisweilen  so  heftig, 
dass  man  kaum  dagegen  ankommen  kann.  Gegen  9  bis  10  Uhr 
Abends  hingegen  tritt  Windstille  ein.  Gegen  Mitternacht  beginnt 
der  Ostwind  von  der  Cordillera  herabkommend,  und  eisig  kalt. 

Die  Schneemassen  der  Cordillera  werden  während  des  Sommers 
und  über  Tage  geschmolzen  und  steigen  von  Früh  7  Uhr  an  als 
Dampf  in  die  Höhe,  bilden  Wolkenschichten  und  schweben  über 
dem  Gebirge.  Gegen  10  Uhr  werden  sie  von  dem  sich  erhebenden 
Westwinde  über  die  Cordillera  getrieben  und  entladen  sich  auf  der 
Ostseite  derselben  als  Gussregen  und  Gewitter,  wozu  die  thätigen 
Yulcane  der  Andeskette  ohne  Zweifel  bedeutenden  Antheil  haben. 

Dies  erklärt  auch  theil  weise  die  Regenlosigkeit  der  Wüste 
selbst. 
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Tafeln  zur  Vergleichung  und  Reduction  der  in  verschie- 
denen Längenmassen  abgelesenen  Barometerstände. 

Von  J.  J.  TM  und  J.  Sdiakvs. 

Obwohl  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  die  Millimeter-Thei- 
lung  ftir  Barometer  und  die  Celsius^sche  Seala  für  Thermometer  in 
allen  Fällen  vor  den  sonst  noch  gebräuchlichen  Eintheilungen  bei 
weitem  den  Vorzug  verdienen,  so  hat  man  sich  doch  noch  nicbt  ent- 
schlossen, dieselben  wenigstens  in  der  Wissenschaft  allgemein  ein- 
zufahren. Ganz  besonders  wäre  es  fllr  die  Meteorologie  von  Wich- 
tigkeit, ihre  zahlreichen  Beobachtungen  nach  einem  zu  Grunde  geleg- 
ten Systeme  anzustellen  und  der  Mangel  eines  solchen  ist  jedenfalls 
ein  Hindemiss  fUr  die  Fortschritte  dieser  Wissenschaft.  Da  dieser 
Obelstand  jedoch  einmal  besteht  und  auch  nicht  viel  Aussicht  vorhan- 
den ist,  dass  er  beseitiget  wird,  so  dürften  die  folgenden  Verglei- 
chungstafeln der  verschiedenen  Barometer-Masse  und  Thermometer- 
Scalen  nicht  ganz  werthlos  sein.  Es  sind  zwar  solche  Hülfstafeln 
bereits  vorhanden,  allein  die  Mehrzahl  derselben  ist  fiir  manche 
Zwecke,  wie  z.  B.  zu  hypsometrischen  Bestimmungen,  in  zu  enge 
Grenzen  eingeschlossen  und  theilweise  innerhalb  den  letzteren,  ftlr 
den  bequemen  Gebrauch  zu  ausgedehnt.  Auch  bezwecken  diese  Tafeln 
bloss  die  Umwandlung  von  bereits  reducirten  Barometerständen,  man 
muss  also,  weil  die  Normaltemperaturen  der  verschiedenen  Längen- 
masse nicht  dieselben  sind ,  noch  besondere  Tafeln  zur  Reduction 
der  bei  irgend  einer  Temperatur  beobachteten  Barometer -Höhen 
gebrauchen. 

Unsere  Tafeih  hingegen  dienen  nicht  nur  zur  Umwandlung  aller 
möglicherweise  beobachteten  Barometerstände,  von  einem  Mass  in  das 
andere  bei  der  Normaltemperatur,  sondern  auch  mit  Benützung  der 
bereits  früher  von  uns  berechneten  „Tafeln  zur  Reduction  der  in  Milli- 
metern abgelesenen  Barometerstände"*)  zur  Reduction  der  bei  beliebi- 
ger Temperatur  und  im  beliebigen  Masse  abgelesenen  Barometerstände. 


*)  Siizmifsberichte    der  kalserl.  Akademie   der  WUaenachafleB.    VIII.  Band, 
Seite  275. 
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Die  Mass-Yergleichungen,  welche  der  Berechnung  der  Tafeln 
zu  Grunde  liegen^  sind : 

1  Meter  bei  0^  C.=-443'"296  Paris.  Mass  bei  16^28  C«) 
und     1      ^       «  0»  (X«39"37062  Engl.     «      ^    16^67  C.«). 

Dass  unsere  Tafeln  den  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Reductionstafeln 
für  Altfranzösisches  und  Englisches  Mass  (eine  einfache  Multiplication 
vorausgesetzt)  entbehrlich  machen,  ist  aus  Folgen4eni  zu  ersehen. 

Bedeutet  nämlich  im  Allgemeinen: 
i    Die  Länge  irgend  eines  Masses,  bei  dessen  Normaltemperatur  J^, 
V  die  Länge  dieses  Masses  bei  der  Temperatur  f, 
m  den  linearen  Ausdehnungs-Coäf&cienten  für  1*C.  des  Metalles»  auf 

welches  das  besprochene  Mass  aufgetragen  ist,   fiir  Messing  im 

Mittel  »  0-000018857,  und  Ut 

r  =  f— ^, 

so  wird  t  ausgedrückt  durch  die  Reihe: 

r  =  /4.Tm/  +  (T— l)m*/+(T— 2)m»/4....  +  m^/, 
oder   r  =  /  4- T m /  4-  /  [(t— l)m»4-  (t— 2)  m»-f . . .  +  m^]. 

Da  aber  selbst  fiir  /»lOOO,  r»4r  C.  und  m» 0*000018857, 
die  Summe  der  späteren  Glieder  der  letzten  Reihe  vom  dritten  ange- 
fangen, die  Grösse  0*0000143  nicht  übersteigt,  so  kann  dieselbe 
fiiglich  T^machlässiget  werden,  womach  die  Formel  zur  Reduction  ir- 
gend einesMasses  ron  der  Normaltemperatur  auf  eine  beliebige  f,  wird : 

r  =  /  +  mr/,  (I.) 

woraus  wieder  folgt: 

V 

l+mr  ' 
oder: 

/=/'— mr/'  +  mV/'— mVr  4-  .  .  . 


^)  Delambre:   Ba%e  du  8y$Üme  mdtrique.  III.  Bd.,  pa;.  621. 

')  K.  Kater,  in  den  Philosophiöal  Trtmtmetions  for  iSiS,    L   pag.  i08 ; 

die  angeführten  ZoUe  »ind  an    Bird*9  parlimmeniary  Standard  Yard  ab- 

feleaen. 
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In  diesem  Ausdrucke  übersteigt  für  die  oben  angenommenen 
Werthe  von  /'  und  m,  dann  r  »  40*C.,  mHH'  die  Grösse  von  0-000S7 
nicht,  man  kann  daher  ohne  merkbaren  Fehler  setzen : 

/=/'  — mr/'      .       .       .       (IL) 

bt  nun  f&r  einen  speciellen  Fall : 

k^  eine  gemessene  Länge  in  Pariser  Linien  bei  der  Normaltempe- 
ratur des  Masses  ^^ 

kp     dieselbe  Länge  gemessen  bei  der  Temperatur  U 

h^M  diese  Länge  in  Millimetern  abgelesen  bei  der  Normaltempe- 
ratur des  Millimeter-Masses  ^u 

^m    die  gleiche  Länge  gegeben  bei  der  Temperatur  U  ferner: 

t—äp^%    und     t—^M^'^M* 
so  wird»  da  ^ir^O  ist: 

d  aus  den  Gleichungen  II)  und  I) 

Ä^-V  —niT.h^  (in.) 

Ä*«=Ä*ir+  mTj,Ä*iy=»Ä*i»  +  (T^  +  5p)mÄtfj|i       (IV.) 

Bezeichnet  aber  Op  die  Reductionszahl  zur  Umwandlung  der 
Pariser  Linien  in  Millimeter  bei  den  Normaltemperaturen  16^25  und 
O^C,  so  muss : 

sein»  in  Folge  dessen  durch  Einführung  der  Grösse  Op  und  Substitu- 
tioB  in  die  Gleichungen  III  und  IV»  wird : 

und 

Äjf-a^(Ä^— mr,Ä^)+m(r,+5^)  a''(Ä^  — mr^Ä^) 
-a^(Ä^+iii^,Ä^— mV^Ä^— m'T^^^Ä^) 

also: 

Äj,-a^(Ä^-hm5^Ä^)— a^(m*T;  Ä^  +  m«r^5^Äj. 

In  dieser  Gleichung  kann  aber  der  subtractive  Theil  des  zweiten 
Gliedes  als  yerschwindend  klein   yernachlässiget   werden,  wodurch 
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fast  völlige  Compensatio!!  des  firflhern  durch  Vernachlässigung  meh- 
rerer Glieder  begangenen  Fehlers  eintritt,  und  man  erhält: 

fiM^a^  K  +  ^^.K^P  (V) 

d.  h.  man  findet  die  Anzahl  Millimeter,  welche  den  bei  der  Tempe- 
ratur t  abgelesenen  Pariser  Linien  entsprechen,  wenn  man  zum 
Producte  aus  der  Längenmass-Reductionszahl  0^  =  2-256829  mit  den 
gegebenen  Pariser  Linien  das  Product  derselben  Grössen  mit  der 
Normaltemperatur  des  Altfranzösischen  Masses  und  dem  Ausdehnungs- 
Coßfficienten  des  Messings  addirt. 

Für  die  Umwandlung  von,  bei  der  Temperatur  t  gegebenen 
Englischen  Masse  in  Millimeter  hätte  man  aber,  wenn  sich  der  Index 
e  auf  Englische  Zolle  bezieht  und  ^,=62*  Fahrenheit  =  1696789  C, 
femer  a«=>2S*3996S  ist: 

Äj,f=aeÄ.-f  ma,5.Ä.  (M.) 

während  ftir  die  noch  übrigen  yorkonunenden  Umwandlungen,  die 
Gleichungen : 

Ä^  =  a  jnÄjM — maj^  Äj,^^  (VII.) 

h.  =  «'mÄä— ma'a,  hu  5.  (Vffl.) 

K  =  «'.  Ä.  -f  ma',  h.  {ä.—ä,)  (DL) 

gelten,  in  welchen  ««  =  0-443296,  a'j,=0039371.  a'.=l  1-25956 
und  ä'^=0-088813  ist. 

Da  die  folgenden  Vergleichstafeln  direct  Op  ^,  um  ^jt  und  a«  A« 
angeben,  so  wird  dadurch  die  verlangte  Umwandlung  sehr  vereinfacht, 
denn  man  hat : 

zur  Umsetzung  von  Pariser  Zoll  oder  Linien  bei  der  Temperatur 
t  in  Millimeter,  die  den  ersteren  nach  der  Tafel  entsprechenden 
Millimeter  nur  um  das  Product  aus  denselben  mit 

m^^  =  00003064263,  (a.) 

zu  vermehren,  und 

zur  Umwandlung  vom  Englischen  Mass  in  Millimeter  gerade  wie 
eben  angegeben  zu  verfahren  nur  statt  m3^,  jetzt 

m^,  =00003145121  (jB.) 

zu  setzen.  Die  noch  übrigen  Yergleichungen  werden  auf  ähnliche 
Weise  ausgeführt  und  sind  so  leicht,  dass  hierzu  nicht  erst  eine 
Anleitung  nöthig  wird. 
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Sind  die  yerschiedenen  Längenmasse,  welche  an  den  Barometern 
abgelesen  wurden,  auf  Millimeter  reducirt,  so  geschieht  die  weitere 
Reduetion  auf  die  Normaltemperatur  0*  C.  mittelst  der  von  uns  zu 
diesem  Behufe  gegebenen  Tafeln ,  gans  auf  die  in  der  Einleitung 
zu  denselben  gegebene  Weise. 

Bisher  wurde  stillschweigend  Yorausgesetzt,  dass  sich  alle  abge- 
lesenen Barometerstände  auf  gleichartige  Thermometergrade  beziehen, 
was  nicht  der  Fall  ist,  da  die  Millimeter  auf  Grade  Celsius,  die 
Pariser  Zoll  und  Linien  auf  Grade  R^aumur,  der  Englische  Zoll  aber 
in  England  und  Amerika  auf  Grade  Fahrenheit,  in  Russland  hingegen 
auf  Grade  R^aumur  bezogen  wird. 

Jeder  eigentlichen  Reduetion  muss  daher  eine  Umsetzung  der 
ungleichartigen  Thermometer-Grade  vorangehen;  welche  gewöhnlich 
nach  der  Gleichung : 

C  —  1-25  R.  =  0ÖÖ556  (F—  32), 

öden  bequemer  mittelst  darnach  gerechneter  Tabellen,  rorgenommen 
wird.  Obige  Gleichung  ist  zwar  für  die  Umwandlung  der  R^aumur^- 
scken  Grade  in  die  Yon  Celsius  und  umgekehrt  vollkommen  richtig, 
da  in  neuerer  Zeit  fast  allgemein  der  Normal-Barometerstand  von 
760  Mm.  bei  Construction  der  Thermometer  R^aumur  und  Celsius  an- 
genommen ist,  es  gilt  aber  nicht  Gleiches  in  Bezug  der  Fahrenheit^- 
schen  Grade.  Fährenheif  s  Thermometer  werden  in  England  bei  dem 
Normal-Barometerstande  von  30  Englische  Zoll  »  761*9896  Milli- 
metern, construirt,  welcher  Spannkraft  des  Wasserdampfes  aber  nach 
Regnault')  die  Temperatur  100^07280  Celsius  entspricht.  In  Folge 
dessen  gelten  also  zur  Umwandlung  der  Grade  Celsius  und  R^umur 
in  jene  Fahrenheit^s  die  Gleichungen: 

C='«0-«^y-»«>»  0.88896    (F-32) 

Um  nicht  immer  die  zeitraubende  Umwandlung  der  Thermo- 
metergrade mittelst  der  eben  gegebenen  Formeln  ausführen  zu  müssen, 
haben  wir  hierzu  Hülfstafeln  von  — 20*  C.  bis  +  40*  gerechnet,  deren 
Gebrauch  sowie  jener  der  folgenden  Mass-Vergleichungstafeln  sehr 


*)  AnnaleM  de  ehimie  et  de  pkyHque^  Ser.  ///,  14.  Bd.,  p.  196. 
Siteb.  d.  math.-iutarw.  Cl.  VIO.  B4.  HI.  Hft.  %% 
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einfach  ist  und  aus  den  nachstehenden  Beispielen  erhellt.  Es  braucht 
nicht  erst  ausführlich  gezeigt  zu  werden,  wie  diese  Tafeln  noch 
manche  andere  nützliche  Anwendung,  z.  B.  zur  Reduction  von  Psychro«* 
meter-Beobachtungen,  zulassen. 

Beispiele  zar  Veranschaalichung  des  Gebrauches  der  Tafeln. 

Beispiel  1. 
Der  im  altfranzosisehen  Masse  gegebene  und  auf  O'R.  des  Queck- 
silbers, dann  13®R.  der  Scala  reducirte  Barometerstand 

28'  2-57, 
ist  in  Millimetern  auszudrücken,  so  wird  nach  Tafel  B,  I: 


28" 

=a 

7S7-9680  Millimeter 

2"' 

=» 

4-8117 

0'8 

r= 

11279 

O'O? 

= 

01S79 

Also:  763'7S61  Millimeter 

bei  0^.  der  Barometerstand,  welcher  den  abgelesenen  Pariser  Zollen 

entspricht. 

Beispiel  2. 

Es  wäre  der  Barometerstand :     . 

26"6'ö   Pariser  Mass, 
bei  der  Temperatur  I6<^R.  der  Scala  und  des  Quecksilbers  abgelesen, 
in  Millimetern  auszudrücken,  diese  aber  auf  O^C.  zu  reduciren. 

Es  ist  nach  Tafel  A,  I: 

16*  R.  =  20*  C, 
ferner  nach  Tafel  JB,  I: 

26"  6'         =         7 1 7-3536  MUlimeter 
0'5        =  M279 

Also        26"  er^        =         718-481Ö  Millimeter, 

und         718-481Ö  +  718-4815  x  0000306  =  718-7014 
daher  26" 6 -S  bei  16»  R.=  7I8""7014  bei  20«  C.  als  derselben  Tem- 
peratur,  und  mittelst  der  Barometer-Reductionstafeln  auf  die  Normal- 
temperatur OC  reducirt: 

716*162  Millimeter. 
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B  eispiel  3. 

Der  beobachtete  Barometerstand  von: 

2S020  Englische  Zoll 

bei  65^5  Fahrenheit»  ist  auf  Millimeter  und  die  Normaltemperatur 
zu  reduciren. 

Nach  Tafel  A,  II  sipd: 

6595  F.  =  65«  +  0^5  F.  =  18^347  +  0^028  €.  =  18^375  Celsius 

dann  wird  nach  Tafel  JB,  II: 

25"  =         634-9913  Millimeter 

0'02  -=  0-6080 

also         25'02  ==         635*4993  Millimeter, 

und  635-4993  +  635-4993  x  0000315  =  635-6995 

daher  25'02  Engl,  bei  65^5  Fahrenheit  ^  635^6995  bei  18^38  C. 
woraus  folgt: 

633*875  Millimeter 

als  der  auf  0^  C.  reducirte  Barometerstand. 
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J.  J.  Pohl  und  J.  Schabus. 
Tafel  A.  I. 


Rf&au- 

CeUius 

Fahren- 

R^u- 

CelBiaB 

Fahren- 

R^au- 

CeliioB 

Pahren- 

mur 

heit 

mur 

heit 

mur 

heit 

_^ 

, 

, 

t 

4- 

+ 

4- 

+ 

70^222 

16^ 

20^000 

3-974 

0^5 

0^626 

33-124 

17 

?0 

21-260 

•6 

19-376 

2-849 

1- 

1-250 

34 -.48 

•5 

21-875 

71-347 

15- 

18  750 

1-725 

•5 

1-875 

35-372 

18 

22-600 

72-461 

•5 

18  125 

0-601 

2- 

2-500 

86-496 

•5 

23-126 

73-595 

— 

+ 

-6 

3-126 

37-621 

19 

23-7o0 

74-719 

U- 

17-500 

0-623 

3- 

3-750 

38-746 

-5 

24-376 

75-807 

•5 

16  875 

1-648 

•5 

4-375 

39-869 

20 

25-000 

76-967 

13- 

16  250 

2-772 

4- 

6-000 

40-993 

-5 

26-626 

78-091 

•6 

15-625 

3-896 

•5 

6-625 

42117 

21 

26-250 

79-215 

id- 

15-000 

5*020 

6 

6-250 

43  241 

5 

26-876 

80-339 

•6 

U  375 

6- 144 

•5 

6-876 

44-365 

22 

27  500 

81-464 

11- 

13-750 

7-278 

6- 

7-600 

45-489 

'6 

28-126 

82-589 

•6 

13  126 

8-392 

5 

8125 

46-613 

23 

28-750 

83-713 

10- 

12-600 

9-516 

7- 

8-750 

47-737 

•6 

29-375 

84-837 

•6 

11-875 

10-620 

6 

9-376 

4^-861 

24 

30-000 

86-961 

9- 

11-260 

11  764 

8- 

10000 

49-987 

•6 

30-625 

87-085 

•6 

10  625 

12-898 

-5 

10-626 

51-111 

25 

31-250 

88-209 

8- 

10  000 

14-013 

9- 

11-250 

52-235 

5 

31-875 

89-833 

•5 

9-375 

15- 137 

-5 

11  875 

53  359 

26 

32-600 

90-457 

7 

8-750 

16-262 

10- 

12  500 

54-4^3 

5 

32-126 

91*681 

•6 

8-125 

17  386 

-5 

13-125 

65-607 

27 

33-750 

92-705 

6 

7  500 

18-510 

n- 

13  750 

56-731 

5 

34-376 

93-830 

•ö 

6-875 

19  634 

-5 

14-376 

57-855 

28- 

36000 

94-954 

6- 

6-250 

20-758 

12- 

15-000 

58-980 

5 

35-625 

96  678 

•5 

5-625 

21-882 

-5 

15-625 

60-105 

i9- 

36-250 

97-201 

4- 

5000 

23006 

13- 

16  250 

61  229 

5 

36-876 

98*826 

•5 

%-376 

24131 

•5 

16  876 

62  353 

30- 

37-600 

99*451 

3- 

3-750 

25-255 

14- 

17-500 

63-477 

6 

36-126 

100-676 

•6 

3-125 

26-379 

•5 

18-125 

6^  599 

31- 

38-750 

101*699 

2- 

2*500 

27-504 

15- 

18-750 

65-723 

6 

39  375 

102  813 

•6 

1-876 

28-628 

•6 

19-375 

66-847 

3i- 

40-000 

103-948 

1- 

1-250 

29-762 

16- 

20000 

67-97^ 

•6 

0*626 

30-876 

-6 

20-626 

69-098 

0- 

0000 

32  000 

0?1 

0-125 

0^225 

0-01 

0^013 

0-023 

0-06 

0-075 

0^135 

0  « 

0-250 

0-450 

0-^2 

0-026 

0-045 

0-07 

0  088 

0157 

0-3 

0-375 

0-675 

0  03 

0038 

0-068 

008 

0-100 

0-180 

0-4 

0  500 

0-899 

004 
0-05 

0-050 
0*063 

0*090 
0-124 

009 

0-113 

0-202 
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Tafel  A.  U. 


Fahren- 
heil 

CeUiu 

Rteomur 

Pahren- 
beit 

CeUios 

R^umar 

Fahren- 
beit 

CeUios 

R^anrnnr 

+ 

+ 

4- 

+ 

+ 

+ 

-*• 

20^ 

'015 

16^012 

33» 

0^ 

'556 

0' 

*445 

70» 

21" 

126 

16" 

'901 

3 

19 

459 

15-567 

34 

1 

112 

0 

089 

71 

21 

682 

17 

346 

2 

18« 

903 

15- 122 

35 

1- 

668 

1 

334 

72 

22 

238 

17 

790 

1 

18- 

347 

14-678 

36 

2 

224 

1 

779 

73 

2< 

794 

18« 

235 

0 

17- 

791 

14*233 

37 

2 

780 

2 

224 

74 

23 

350 

18 

680 

+  1 

17- 

235 

13-788 

38 

3 

336 

2 

669 

75 

23 

906 

19 

125 

2 

16 

679 

13-343 

39 

3 

892 

3- 

114 

76 

24 

•462 

19 

670 

a 

16 

123 

12-898 

40 

4 

448 

3 

558 

77 

25 

018 

20 

014 

4 

IS- 

567 

12-454 

41 

5 

004 

4 

003 

78 

25 

•574 

20 

459 

5 

IS' 

011 

12  009 

42 

5 

560 

4 

448 

79 

26 

•130 

20 

904 

6 

14- 

455 

11-564 

43 

6 

116 

4 

893 

80 

26 

686 

21 

349 

7 

13 

899 

11119 

44 

6 

672 

5 

338 

81 

27 

242 

2\ 

794 

8 

13 

343 

10-674 

45 

7 

227 

5 

782 

82 

27 

•798 

22 

238 

9 

W 

787 

10-230 

46 

7 

783 

6 

'226 

83 

28 

•354 

22 

683 

10 

12 

231 

9-785 

47 

8- 

339 

6 

•671 

84 

28 

910 

23 

•128 

11 

11 

675 

9-340 

48 

8 

895 

7 

116 

85 

29 

466 

23 

573 

12 

11 

HO 

8-895 

49 

9 

451 

7 

561 

86 

30 

•022 

24 

018 

13 

10 

563 

8-454» 

50 

10 

007 

8 

006 

87 

30 

578 

24 

462 

14 

10 

007 

8-006 

51 

10 

563 

8 

450 

88 

31 

134 

24 

907 

15 

9 

451 

7  561 

52 

11 

119 

8 

895 

89 

3] 

690 

25 

352 

16 

8 

895 

7-116 

53 

11 

-675 

9 

340 

90 

32 

246 

25 

797 

17 

8' 

339 

6  671 

54 

12 

•231 

9 

•785 

91 

32 

802 

26 

242 

18 

7 

783 

6-226 

55 

12 

787 

10 

230 

92 

33 

358 

26 

686 

19 

7 

227 

5-782 

56 

13 

343 

10 

674 

93 

33 

914 

27 

•131 

20 

6 

672 

5-338 

57 

13 

'899 

11- 

119 

94 

34 

•470 

27 

676 

21 

6 

1J6 

4-893 

58 

U 

•455 

11 

564 

95 

35 

025 

28 

020 

22 

5 

560 

4-448 

59 

15 

•011 

12 

009 

96 

35 

•581 

28 

465 

23 

5 

004 

4  003 

60 

15 

567 

12 

454 

97 

36 

137 

28« 

910 

24 

4 

>448 

3  558 

61 

16 

•123 

12 

898 

98 

36- 

693 

29 

354 

25 

3 

892 

3114 

62 

16 

679 

13 

343 

99 

37 

249 

29 

799 

26 

3 

336 

2-669 

63 

17 

235 

13 

788 

100 

37 

805 

30 

244 

27 

2 

780 

2-224 

64 

17 

791 

14 

233 

101 

38 

361 

30 

689 

28 

2 

224 

1-779 

65 

18 

347 

14 

678 

102 

38 

917 

31 

134 

29 

1 

668 

1  334 

66 

18 

903 

15 

122 

103 

39 

473 

31 

578 

30 

1- 

112 

0-890 

67 

19 

459 

15 

567 

104 

40 

029 

32 

023 

31 

0 

556 

0  445 

68 

20 

015 

16 

012 

B 

32 

-l 

000 

0-000 

69 

20 

671 

16 

457 

_J 

0^1 

0* 

'056 

0-044 

0^5 

0* 

*278 

0* 

'222 

0^9 

0*500 

0 

?400 

0-2 

0 

111 

0  089 

0-6 

0 

336 

0 

267 

0-3 

0 

167 

0133 

0-7 

0 

389 

0 

311 

0*4 

0*222 

0-178 

0-8 

0  445 

0  356 
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CeUius 

R^anmur 

Fah- 
renbeit 

CeUias 

fUaamur 

Fab- 
renheit 

CelaiQB 

lUaumur 

Fah- 
renheit 

_ 

_ 

_ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

69-773 

20^ 

16^ 

000 

3^ 

'974 

0" 

5 

0^ 

'400 

32' 

'899 

21^ 

» 

16' 

'000 

6 

15 

600 

3 

074 

1- 

0 

800 

33' 

799 

5 

17 

200 

70-672 

19 

15- 

200 

2' 

175 

5 

!• 

200 

34 

698 

22 

17 

600 

71-571 

5 

U 

800 

1 

276 

2 

1 

600 

35 

597 

5 

18 

000 

72*471 

18 

14 

400 

0 

376 

5 

2 

000 

36 

497 

23 

18 

400 

73-370 

- 

— 

+ 

3 

2 

400 

37 

396 

5 

18 

800 

74*269 

5 

14 

000 

0 

523 

5 

2 

800 

38 

295 

24" 

19 

200 

75-169 

17 

13 

600 

1 

422 

4 

3 

200 

39 

195 

5 

19 

600 

76  068 

6 

13 

200 

2 

•322 

5 

3 

600 

40 

094 

25 

20 

000 

76*967 

16 

12 

800 

3 

221 

5 

4- 

000 

40 

993 

5 

20 

400 

77-867 

6 

12 

400 

4 

•120 

5 

4 

400 

41 

893 

26 

20 

800 

78-766 

15 

12 

000 

6 

020 

6 

4 

800 

42 

792 

5 

21 

200 

79*665 

5 

11 

600 

5 

•919 

•5 

5 

200 

43 

691 

27 

21 

600 

80  565 

U 

11 

200 

6 

818 

7 

5 

600 

44 

591 

5 

22 

000 

81  464 

5 

10 

800 

7 

718 

•5 

6 

000 

45 

490 

28 

22 

400 

82*363 

13 

10 

400 

8 

•617 

8 

6 

400 

46 

390 

5 

22 

800 

83*263 

6 

10 

000 

9 

516 

•5 

6 

800 

47 

•289 

29 

23 

200 

84  162 

12 

9 

600 

10 

416 

9 

7 

200 

48 

188 

5 

23 

600 

85-061 

'5 

9 

200 

11 

315 

6 

7 

600 

49 

088 

30 

24 

000 

85  961 

11 

8 

800 

12 

214 

10 

8 

000 

49 

987 

5 

24 

400 

86*860 

5 

8 

400 

13 

•114 

5 

8 

400 

50 

•886 

31 

24 

800 

87-759 

10 

8 

000 

14 

013 

11 

8 

800 

51 

786 

5 

25 

•200 

88  659 

•6 

7 

600 

14 

*912 

•5 

9 

200 

52 

685 

32 

25 

600 

89-558 

9 

7 

200 

15 

812 

12 

9 

600 

53 

584 

5 

26 

•000 

90*457 

•6 

6 

'800 

16 

711 

•5 

19 

000 

54 

484 

33 

26 

400 

91*357 

6 

6 

•400 

17 

610 

13 

10 

400 

55 

•382 

5 

26 

800 

92-256 

6 

6 

000 

18 

•510 

•5 

10 

800 

56 

282 

34 

27 

200 

93  155 

7 

5 

600 

19 

409 

14 

11 

•200 

57 

182 

5 

27 

600 

94  055 

6 

5 

200 

20 

'308 

6 

11 

600 

58 

081 

35 

28 

-000 

94*954 

6 

4 

•800 

21 

•208 

15 

It 

000 

58 

980 

5 

28 

400 

95*854 

6 

4 

400 

22 

107 

•5 

12 

400 

59 

•880 

36 

28 

•800 

96*753 

6 

4 

000 

23 

006 

16 

12 

800 

60 

•779 

5 

29 

200 

97  652 

6 

3 

600 

23 

•906 

5 

13 

200 

61 

•678 

37 

29 

600 

98  552 

4 

3 

•200 

24 

805 

17 

13 

600 

62 

578 

5 

30 

000 

99*451 

6 

2 

800 

25 

•704 

5 

14- 

000 

63 

477 

38 

30 

400 

100-350 

3 

2 

400 

26 

604 

18- 

14 

400 

64 

•376 

•5 

30 

800 

101*250 

5 

2 

000 

27 

503 

5 

14 

800 

65 

276 

39 

31 

200 

102* 149 

2 

1 

600 

28 

403 

19 

15 

200 

66 

•175 

•5 

31 

600 

103  048 

5 

1 

200 

29 

302 

5 

15 

600 

67 

074 

40 

32 

000 

103-948 

1 

0 

800 

30 

201 

20 

16 

000 

67 

974 

5 

0 

400 

31 

101 

5 

16 

400 

68 

•873 

0- 

0 

000 

ü 

000 

9^1 

0* 

*080 

0* 

*180 

0^01 

0^008 

0^018 

0'06 

0^048 

0^108 

0-2 

0 

160 

0 

360 

002 

0*016 

0  036 

0-07 

0  056 

0*126 

0*3 

0 

240 

0 

540 

003 

0024 

0054 

008 

0*064 

0  144 

0  4 

0- 

320 

0 

720 

0  04 

0  032 

0072 

009 

0072 

0-162 

0*05 

0040 

0090 
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Pari 

ser 

Pariser  Linien 

Englische  Soll 

MiUimeter 

Zoll 

Linien 

14 

0 

168 

14-9222 

378-979 

U 

6 

174 

15 

4552 

392 

514 

15 

0 

180 

15 

9881 

406 

049 

15 

6 

186 

16 

5211 

419 

584 

16 

0 

192 

17 

0540 

433 

119 

16 

6 

198 

17 

5869 

446 

654 

17 

0 

204 

18 

1199 

460 

189 

17 

6 

210 

18 

6528 

473 

724 

18 

0 

216 

19 

1857 

487 

259 

18 

6 

222 

19 

7187 

500 

794 

19 

0 

228 

20 

2516 

614 

-329 

19 

6 

234 

20 

7846 

527 

864 

20 

0 

240 

21 

3175 

541 

399 

20 

6 

246 

21 

-8504 

564 

934 

21 

0 

252 

22 

3834 

568 

469 

21 

6 

258 

22 

9163 

582- 

004 

22 

0 

264 

23 

4492 

595 

539 

22 

6 

270 

23 

9822 

609 

074 

23 

0 

276 

24 

5151 

622 

609 

23 

6 

282 

25' 

0480 

636 

144 

24 

0 

288 

25 

5810 

649 

679 

24 

6 

294 

26' 

1139 

663 

214 

25 

0 

300 

26 

6469 

676' 

749 

25 

6 

306 

27 

1798 

690' 

284 

26 

0 

312 

27 

7127 

703 

819 

26 

6 

318 

28 

2457 

717 

354 

27 

0 

324 

28- 

7786 

730' 

889 

27 

6 

330 

29' 

3115 

744- 

424 

28 

0 

336 

29 

8445 

757' 

959 

28 

6 

342 

30 

3774 

771« 

494 

29 

0 

348 

30' 

9104 

785' 

029 

29 

6 

354 

31' 

4433 

798- 

564 

30 

0 

360 

31' 

9762 

812 

099 

30 

6 

366 

32' 

5092 

825 

633 

31 

0 

472 

33 

0421 

839 

168 

31 

6 

378 

33 

5750 

852 

703 

0 

1 

1 

0 

0888 

2 

256 

0 

2 

2 

0 

1776 

4 

512 

0 

3 

3 

0 

2665 

6 

768 

0 

4 

4 

0 

3553 

9 

023 

0 

5 

5 

0 

4441 

11 

279 

0 

0-1 

Ol 

0 

0089 

0 

226 

0 

0*2 

0-2 

0 

0178 

0 

451 

0 

0-3 

0-3 

0' 

0266 

0 

677 

0 

0-4 

0-4 

0' 

0356 

0 

902 

0 

05 

0-5 

0 

0444 

1 

128 

0 

0-6 

0-6 

0 

0533 

1 

854 

0 

0-7 

0  7 

0 

0622 

1 

679 

0 

0-8 

0-8 

0 

0711 

1 

805 

0 

0-9 

0-9 

00799 
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Par 

8er 

Englitehe  Zoll 

PatIaat  LiniMk 

•ZoU 

Linien 

M   ^M  W^W       ■tfae#SVBB 

15 

14 

0-894 

168  894 

380-995 

•ö 

14 

6-523 

174-523 

393  695 

16* 

15 

0153 

180153 

406-394 

5 

15 

5*683 

185*683 

419-094 

17- 

15 

11  413 

191-413 

431-794 

6 

16 

7  043 

197-043 

444-494 

18- 

16 

10-672 

202-672 

457-194 

5 

17 

4-302 

208*302 

469-894 

19- 

17 

9-932 

213-932 

482-694 

5 

18 

3-562 

219-562 

495*293 

SO- 

18 

9-191 

226- 191 

507-993 

5 

19 

2-821 

230  821 

520-693 

21* 

19 

8-451 

236-451 

533-393 

5 

20 

2081 

242*081 

546-093 

88. 

20 

7-710 

247-710 

558-792 

5 

21 

1-340 

253-340 

571-492 

83- 

21 

6-970 

258-970 

584-192 

6 

22 

0-600 

264*600 

596-892 

M* 

22 

6-230 

270*230 

609-592 

5 

22 

11*860 

275-860 

622-292 

S6* 

23 

5-489 

281-489 

634-991 

5 

23 

11-119 

287-119 

647*691 

26* 

24 

4-749 

292-749 

660*391 

5 

24 

10-379 

298-379 

673-091 

«7- 

25 

4  008 

304-008 

685-791 

5 

25 

9*638 

309-638 

698-491 

ts- 

26 

3-268 

315-268 

711-190 

5 

26 

8-898 

320-898 

723*890 

29 

27 

2*527 

326-527 

736*590 

6 

27 

8- 157 

332-157 

749*290 

30- 

28 

1*787 

337-787 

761-990 

5 

28 

7-417 

343-417 

774-690 

31- 

29 

1047 

349-047 

787-389 

5 

29 

6  677 

354-677 

800-089 

32* 

30 

0-306 

360-306 

812-789 

5 

30 

5  936 

365-936 

825*489 

33- 

30 

11-566 

371-566 

838-189 

5 

31 

5196 

377-196 

850-889 

34- 

31 

10  825 

882-825 

863-588 

Ol 

0 

1126 

1-126 

2  540 

0-2 

0 

2-252 

2*252 

5080 

0-3 

0 

3-878 

3*378 

7  629 

0-4 

0 

4-504 

4*504 

10-160 

0-01 

0 

0-113 

0'113 

0  254 

0-02 

0 

0-225 

0-225 

0*508 

0-03 

0 

0-338 

0-338 

0-762 

ao4 

0 

0  450 

0-450 

1-016 

005 

0 

0-563 

0^563 

1-279 

006 

0 

0*676 

0-676 

1-524 

007 

0 

0-788 

0-788 

1  778 

008 

0 

0*901 

0*901 

2  032 
2-286 

009 

0 

1013 

1013 
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Par 

iser 

Mffliaieier 

Pariser  Linien 

BngUsehe  Zoll 

ZoU 

Linien 

400 

14 

9*318 

177-318 

16-7482 

410 

15 

1-761 

181-761 

16-1420 

490 

16 

6- 184 

186-184 

16-6357 

430 

15 

10-617 

190-617 

16-9294 

440 

16 

305» 

195-060 

17*3231 

460 

16 

7-483 

199-483 

17-7168 

460 

16 

11-916 

203-916 

18*1105 

470 

17 

4-349 

208*349 

18*6042 

480 

17 

8-782 

212-782 

18*8979 

490 

18 

1-216 

217  215 

19-2916 

600 

18 

6  648 

221-648 

19-6853 

610 

18 

10-081 

226  081 

20*0790 

620 

19 

2-514 

230-514 

20-4727 

630 

19 

6-947 

234-947 

20*8664 

640 

19 

11-380 

239*380 

21*2601 

650 

20 

3-813 

243-813 

21-6538 

660 

20 

8-246 

248  246 

22  0476 

670 

21 

0-679 

262-679 

22*4413 

680 

21 

5112 

257- 112 

22*8350 

690 

21 

9-545 

261-545 

23-2287 

600 

22 

1-978 

265-978 

23-6224 

610 

22 

6-411 

270-411 

24  0161 

620 

22 

10  844 

274-844 

24-4098 

630 

23 

3-276 

279-276 

24-8035 

640 

23 

7-709 

283-709 

25  1972 

660 

24 

0142 

288-142 

25*5909 

660 

24 

4-575 

292-575 

26  9846 

670 

24 

9-008 

297-008 

26-3783 

680 

26 

1-441  . 

301-441 

26*7720 

690 

25 

6-874 

306*874 

27*1657 

700 

26 

10-307 

310*307 

27- 5594 

710 

26 

2-740 

314-740 

27-9531 

7«0 

26 

7-173 

319  173 

28-3468 

730 

26 

11-606 

323  606 

28*7406 

740 

27 

4-039 

328*039 

29- 1343 

750 

27 

8  472 

332*472 

29-5280 

760 

28 

0-905 

336  906 

29-9217 

770 

28 

6-338 

341*338 

30-3154 

780 

28 

9-771 

345-771 

80-7091 

790 

29 

2-204 

350  204 
354  637 

31  1028 

800 

29 

6-637 

81*4966 

810 

29 

11-070 

369*070 

31*8902 

820 

30 

3-603 

363*603 

32*2839 

830 

30 

7-936 

367-936 

32-6776 

840 

81 

0-369    ' 

372*869 

33  0713 

860 

81 

4*802 

376-802 

33*4650 

1 

0 

0-443 

0-443 

00394 

8 

0 

0-887 

0-887 

0-0787 

3 

0 

1-330 

1*330 

0-1181 

4 

0 

1-773 

1*778 

0-1676 

5 

0 

2-217 

2*217 

0-1969 

6 

0 

2-660 

2*660 

0  2362 

7 

0 

3-108 

3*108 

0-2756 

8 

0 

8-646 
8-990 

3*646 

0-3150 

9 

Q 

8090 

0*8648 
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Beobackttmg  der  Verwandlungsgeschichte  vnd  Beschrei- 
bung einiger  neuen  Arten  der  Gattung  Hemerobius 

Leach. 
Von  «.  «Isiy. 

Unter  dem  Namen  Hemerobius  b^riffen  die  älteren  Autoren 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Arten,  die  Leach  zuerst  in  mehrere 
Gattungen  trennte,  worunter  er  auch  die  jetzige  Gattung /lemeroMns 
feststellte;  doch  sind  auch  bei  dieser  wie  bei  mancher  anderen  Gat- 
tung die  früheren  Stände  nicht  gehörig  berücksichtigt  geblieben.  — 
Ich  habe  mich  einer  genaueren  Bearbeitung  der  österreichischen  Arten 
dieser  Gattung  unterzogen,  da  ich  jedoch  erst  nach  einiger  Zeit  selbe 
zu  yeröflentlichen  im  Stande  bin ,  so  will  ich  Tor  der  Hand  nur  die 
kurze  Beschreibung  der  Verwandlungsgeschichte,  und  einiger  neuen 
Taterländischen  Arten  liefern. 

Verwandlungsgescbicbte. 

Das  träditige  Weibchen  legt  seine  Eier  auf  Blätter,  und  befe- 
stigt sie  daselbst  mit  kurzen  Fäden ;  ihre  Farbe  ist  anfangs  weisslich- 
gelb,  yerwandelt  sich  jedoch  später  in  eine  bräunliche. 

Nach  zwei  Wochen  yerlässt  die  Larve  das  Ei ;  sie  ist  vor  der  ersten 
Häutung  gelblich-weiss  und  durchscheinend ,  und  erhält  ihre  Farbe 
und  bestimmte  Zeichnung  erst  nach  mehreren  Häutungen.  Im  Ganzen 
sehen  sie  den  Larven  von  Chrysopa  sehr  ähnlich ,  doch  ist  ihr  Bau 
gestreckter.  Ihr  Kopf  ist  s  e h r  klein,  herzförmig,  nach  vorn  von 
einer  mehr  geraden,  nach  hinten  von  einer  mehr  gebogenen  Linie  be- 
grenzt; am  vorderen  Rande  desselben  befinden  sich  die  Fühler,  aus 
einem  deutlichen  Grund-  und  mehreren  Endgliedern  bestehend,  hinter 
diesen  stehen  auf  einer  dunkelbraunen  Stelle  die  Ocellen ,  deren  ich 
drei  sah.  Unter  den  Fühlern  ragen  die  kurzen  Saugzangen  hervor, 
bestehend  aus  einem  schmalen,  gebogenen,  mit  der  concaven  Seite 
nach  einwärts  gerichteten  Ober-  und  einem  eben  so  gebogenen 
jedoch  breiteren  Unterkiefer,  sodass  sich  nicht  beide  voll- 
kommen decken ,  sondern  an  der  Innern  Seite  ein  Stück  des  Unter- 
kiefers hervorragt.  —  Sowohl  Ober-  als  Unterkiefer  sind  zahnlos, 
jedoch  so  wie  die  ganze  Larve  mit  einzelnen  Haaren  besetzt.  Kiefer- 
taster fehlen ,  aber  am  Kinne  inseriren  die  ziemlich  dicken  Lippen- 
taster; sie  bestehen  aus  vier  Gliedern,  von  denen  das  letzte  bald 


einiger  neuen  Arten  der  Oattang^  Hemer ohiu»  Leach.  345 

cylindrisch  mit  fast  fadenförmig  zugespitztem  Ende,  bald  mehr  spin- 
delförmig ist.  Die  Gesammtifinge  der  Taster  kommt  ungefähr  der 
der  Kiefer  gleich.  Die  drei  Ringe  des  Brustkastens  sind  im  VerhÄlt- 
niss  zum  Kopfe  sehr  gross,  und  tragen  jeder  ein  Fusspaar.  Der 
Hinterleib  besteht  aus  9  Gliedern,  die  suecessiy  kleiner  werden,  und 
Ton  denen  die  3  letzten  als  Nachsehieber  beim  Kriechen  dienen.  Die 
gewöhnliche  Nahrung  der  Laryen  besteht  in  Blattläusen,  einige  jedoch 
saugen  auch  Schildläuse  aus. 

Zur  Verpuppung  verfertigen  sie  sich  mit  einer  am  letzten  Lei- 
besringe befindliehen  Spindel  ein  lockeres  Gespinnst,  in  dem  sich 
die  Larye  zum  Image  verwandelt.  Die  Stellung  der  Larve  in  letzterem 
ist  so  gekrümmt,  dass  der  After  beinahe  die  Spitze  der  Saugzangen 
berührt.  In  einigen  Tagen  nach  dem  Einspinnen  häutet  sie  sich  zur 
Nymphe  ab;  letztere  gleicht  dem  Imago,  und  unterscheidet  sich  von 
ihm  nur  durch  den  gedrungeneren  Bau  und  die  unentwickelten  Flü- 
gel, welche  durch  die  Flügelscheiden  durchschimmern.  Nach  14 
Tagen  bis  3  Wochen  durchbricht  die  Nymphe  das  Gespinnst  und 
häutet  sich  nach  wenigem  Herumkriechen  auf  einem  Blatte  oder  auf 
einer  Baunuinde  zum  Imago  ab. 

Beschreibung  der  neuen  Arten. 

A. 

CQ9ia  an  der  Warzel  des  OberflfigeU  eingebuchtet;  erste  YerbiDdungsader 
zwischen  Cotta  und  Subcosta  nicht  gegabelt. 

Gelblich- weiss  mit  röthlichen  Zeichnungen  am  Leibe ,  Flügel- 
adern lichtgelb,  im  Oberflügel  an  der  Insertionsstelle  eines  jeden 
Sectors  in  den  Radius  ein  bräunlicher  Fleck ,  5  nebliche  lichtbraune 
Streifen  vom  hinteren  Rande  gegen  die  Flügelwurzel  zu ,  und  ein 
breiter,  brauner  Streif  von  der  Insertion  des  5  Sectors  quer  über  den 
Flügel  zum  hinteren  Rande;  Unterflügel  ganz  weiss;  Beine  und 
Fühler  lichtgelb.  Länge  mit  gelegten  Flügeln  5'".      Ä  elegans, 

Röthlichbraun,  Kopf  und  Halsschild  grau  mit  dunkleren  Flecken, 
Flügeladem  rothbraun  die  nebh'chen  Streifen  im  Oberflügel  linien- 
ßrmig,  von  derselben  Farbe;  die  Adern  der  Unterflügel  röthlich, 
Fühler  und  Beine  gelb,  Länge  mit  gelegten  Flügeln  4'". 

H,  Uneatfis. 

Die  neblichen  Streifen  der  Oberflügel  sind  so  gestellt,  dass  sie 
die  Schenkel  dreier  Winkel  bilden ,  deren  Spitzen  gegen  die  Flügel* 
Wurzel  zu  sehen. 
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B. 

Coita  an  der  Wunel  des  OberflOgels  ausgebachtet;  erste  Yerbindungstder 

zwischen  Cotta  und  Subcotta  mehrmals  gegabelt,  Zahl  der  Sectoren 

m'cht  über  fUnf. 

Mit  2  Sectoren: 

Körper  gelb  mit  rothbraunen  Zeichnungen,  Oberflügel  grau,  Adern 
schwärzlich  angeraucht,  UnterflQgel  lichtgrau,  Beine  und  Fühler 
gelb,  Länge  mit  gelegten  Flügeln  1 — IVt'"«     ff-  coccophagus. 

Die  Larve  dieser  mir  von  Herrn  KoUar  mitgetheilten  Species 
nährt  sieh  yon  Coccus. 

Mit  3  Sectoren: 

Kopf  und  Körper  roth :  die  rothen  Adern  der  Oberflügel  durch- 
gehends  sehwach  bräunlich  angeraucht,  der  dritte  sector  ffinfmal 
gegabelt,  Unterflügel  röthlich  sehr  glänzend,  Fühler  und  Beine  röth- 
lich  gelb,  Länge  mit  gelegten  Flügeln  4'^'.     .     .    H.  rufescens. 

Mit  4  Sectoren: 

Körper  gelb  mit  braunen  Zeichnungen ,  im  ganzen  Oberflügel 
dunkelbraune  nebliche  Streifen,  welche  bandförmig,  quer  vom  obern 
zum  untern  Flügelrande  laufen ,  Beine  und  Fühler  gelb ,  Länge  mit 
gelegten  Flügeln  4'" H.  fasciatus. 

Mit  5  Sectoren: 

Kopf  und  Leib  gelb  mit  rothbraunen  Zeichnungen ,  Flügeladem 
lichthraun,  im  Oberflügel  an  der  Mündung  der  Sectoren  in  den  radius, 
sowie  an  den  Queradern  zwischen  den  Sectoren,  braune  runde 
Flecke,  Unterflügeladern  röthlichbraun,  Beine  und  Fühler  gelb,  Länge 
mit  gelegten  Flügeln  5%"' H.  punctatus. 

Kopf  und  Leib  braun,  mit  dunkleren  Zeichnungen,  Flügeladern 
rothbraun  mit  dunkleren  Nebeln  im  Oberflügel ,  Fühler  und  Beine 
gelb,  Länge  mit  gelegten  Flügeln  6'".     ...//.  atomarius. 

€• 
Coffo  an  der  Flfigelworzel  sehr  stark  aasgebachtet,  Zahl  der  Sectoren  Ober  S. 

Mit  12  Sectoren: 

Sehr  gedrungen  gebaut,  Halsschild  breit,  Beine  oylindrisch  tob 
grauer  Farbe,  wie  der  ganze  Körper,  Flügel  ehenfhUs  grau  mit 
schwärzliefa  angerauchten  Adern ,  Unterflflgel  lich^rau ,  Länge  mit 
gelegten  FlOgehi  6V.'" H.  Kellari. 

Da  diese  mir  ron  Herrn  KoUar  mitgetheilte  ausgezeichnete 
Species  bereits  alle  Merkmale  von  Drepanoptergx,  ausser  den  aus- 
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gezackten  Flageln ,  an  sich  trägt ,  dies  allein  aber  das  Gattungsrecht 
Ton  Drepanopteryx  nicht  begründen  kann»  so  wird  Drepanopteryx 
phalaenoidea  in  Zukunft  nur  als  eine  Section  der  Gattung  Hemero^ 
bius  zu  betrachten,  und  zunächst  an  H.  Kollari  anzureihen  sein. 
Auch  die  genauere  BegrOndung  dieser  Ansicht,  werde  ich  in  meiner 
späteren  Arbeit  liefern. 


VortrSge. 

Fortsetzung  des  im  Julihefte  1851  enthaltenen  Berichtes 

aber  eine,  auf  Kosten  der  kais.  Akademie  der  Wissen-- 

Schäften  unternommene^  ichthyologisclie  Reise. 

Von^den)  w.  M.  iA%\  leckel. 

ANHANG  IL 

Beiträge  zu  den  Gattungen  Salmo,  Fario,  Salar,  Coregonus, 

Chondrostoma  und  Telestes-  (Taf.  Vü— XIV.) 

(Y«r^tr«r«B  >■  ^«r  SttSMg  tob  H.  JbU  1881.) 


Anmerkung  n  der  Lachsforelie,  Fario  larsilii  Heck.,  nnd  der 
laiforelie,  Salar  Schiflbrmtlleri  vai. 

Taf.  VII,    Fig.  1,  2,  8,  6,  7,  6. 

Man  war  bisher  stets  im  Zweifel  ob  die  yon  den  Anwohnern  un- 
serer oberösterreichischen  Gebirgsseen  mit  dem  Namen  Z/acA^/bre//<r 
und  Maifarelle  bezeichneten  Fische  wirklich  zwei  yerschiedenen 
Arten  angehören  oder  nicht.  Aeltere,  erfahrene  Fischer  behaupten  auf 
das  Bestimmteste,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden 
obwalte,  während  andere  denselben  wieder  läugnen.  Alle  Zoologen, 
welche  bisher  eine  wissenschaftliche  Aufzählung  oder  Beschreibung 
unserer  einheimischen  Fische  lieferten,  ftlhrten  jedesmal  nur  eine 
Art  dieser  beiden  Forellen  an  und  schwiegen  Ober  die  andern;  bald 
war  es  die  Lachsforelle,  bald  war  es  die  Maiforelle,  welche  neben 
dem  Buchen  eine  namhafte  Grösse  erreicht.  Selbst  in  der  neuesten 
Zeit  hat  Herr  Valenciennes  in  AerHistoire  naiurelledes pois* 
sons,  tarne  21,  pag.  344,  nur  eine  Art  beschrieben,  in  welcher 
er  den  Salmo  Schiefermülleri  des  Bloch  erkannte,  ihn  aber, 
nebenbei  gesagt,  unglücklicher  Weise,  wie  so  manchen  andern  Fisch, 
in  unsere  Donau  versetzte,  worin  er  einstweilen  nicht  vorkommt. 
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fieror  ich  aiieh  weiter  über  bisherige  systematische  BeneoniiDgeD 
einkssen  kann,  will  ich  es  vorher  yersachen,  die  zoologischen  Cha^ 
raktere  dieser  beiden  Forellen  aufzustellen  und  dadurch  den  Beweis 
liefern»  dass  die  alten,  erfahrenen  Fischer  vollkommen  Recht  haben, 
indem  sie  unsere  Lachsforeüe  yon  der  in  denselb^ii  S^n  wohnenden 
Maiforelle  auf  ihre  eigene,  aber  sehr  treffende  Webe  unterscheiden. 
.  Das  Zahnsjrstem  ist  unstreitig  ein  sicherer  Grundpfeiler,  nach 
welchem  wir  die  Unterschiede  der  Thierarten  |U  erfassen  yer- 
mögen  und  Herr  Valencienneshat  nach  diesem  Principe  ganz  con- 
sequent  gehandelt,  indem  er  die,  thdls  schon  von  Willughby, 
Ar t e d i  und  Richardson  aufgefundenen  Unterschiede  in  der  Be^ 
zahnung  des  Vomers  zur  systematischen  Eintheilung  der  Salmonen 
benützte.  So  wurden  unter  die  Gattung  der  Lachse  (^SahM 
V  a  I  e  n  c.)  jene  Arten  hinzugezogen,  deren  yorderer  Theil  des  Vomers, 
die  Vomerplatte,  a  1 1  e  i  n  mit  Zähneu  besetzt  ist ;  unter  die  Gattung  der 
Lachs-Forellen  (Farto  V a  1.)  jene,  bei  welchen  hinter  der  mit 
Zähnen  besetzten  Vomerplatte  noch  eine  e  i  n  f  a  c  h  e,  und  zu  der  Gat- 
tung Forelle  (^Salar  V  a  I.)  solche,  bei  welchen  anstatt  der  einfachen 
eine  doppelte  Längereihe  von  Zähnen  folgt  Auf  diese  Weise 
sind  die  beiden  Gattungen  Far io  und  Salar  yon  der  ersteren  Gat- 
tung S  a  1  m  0  scharf  geschieden ;  wenige  sdiarf  ü'itt  der  Unterschied 
zwischen  der  Gattung  F  a  r  i  o  und  Salar  hervor.  Die  hier  nach  der 
Länge  des  Vomers  ansitzenden  Zähne  divergiren  gewöhnlich  nach 
rechts  und  nach  links,  so  dass  ihre  Spitzen  aus  der  dicken  Gaumen- 
haut bisweilen  auch  dann  in  zwei  Reihen  hervortreten,  wenn  die 
Anheflung  ihrer  Basis  nur  in  einer  einzigen  Reihe  auf  der  Kno- 
chenleiste des  Vomers  Statt  findet.  Um  eine  Täuschung  zu  vermeiden 
muss  man  daher  jedesmal  den  Vomer  von  der  Gaumenhaut  entbldssen 
und  diese  Zähne  an  ihrer  Basis  untersuchen,  wobei  noch  wohl  zu 
merken  ist,  dass  bei  manchen  Arten,  die  wirklich  zwei  Zahnreihen 
besitzen,  die  Zähne  oft  enge  aneinander  und  dabei  alternirend  ansitzen, 
woditfch  sie  eher  auf  einer  Schlangenlinie  als  in  einer  Doppelreihe 
zu  stehen  seheinen;  auch  tritt  noch  zuweilen  der  Fall  ein,  dass  einige 
der  ersten  Zähne  hinter  iet  Vomerplatte  wirklich  eine  einfache 
und  nur  die  nachfolgenden  eine  doppelte  Längerethe  darstellen. 

Ii«ehsforelle» 

An  unserer  Lachsforelle  sitzen  die  Vomerzähne  in  einer  wirk- 
lichen einfachen  Reihe,  sie  gehört  mithin  in  die  Gattung  Fario 
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Vftl.  Diese  Zähne  sind  nebst  dem  heransgenomraenen  Pflogsehar- 
beine,  werauf  sie  ansitzen,  hier  auf  Taf.  VII,  unter  Pig.  7,  ron  der  Seite 
dargestellt ;  die  Fig.  8  seigt  den  Knochen  allein  ron  oben,  mit  den 
nach  Entfernung  der  Zähne  hinterlassenen  Zahngruben.  Drei  naeh 
rOekwirts  gekrfimmte  Zähne  stehen  im  Dreiecke  vorne  auf  der  Vo- 
merplatte,  darauf  folgen  zehn  andere  auf  der  sehmalen,  schneidigen 
Längeleiste  des  Knochens,  mit  abwechselnd  dirergirenden  Spitzen, 
so  dass  diese  Z||ine,  so  lange  ihre  Basis  noch  von  der  Gaumenhaat 
tiberdeckt  ist,  auf  zwei  getrennten  parallelen  Reihen  zu  stehen 
scheinen.  Ein  zweiter  hervorspringender  Charakter  dieses  Fisches 
liegt  in  der  Gestalt  der  Deckelstficke  und  um  auch  hierin  den 
Unterschied  zwischen  der  Lachs-  und  Maiforelle  augenscheinlicher 
darzustellen,  sind  dieKdpfe  beider  Arten  auf  Taf.  VII  in  natQrliefaer 
Grösse  getreu  abgebildet.  An  Fig.  6,  worunter  die  Laehsforelle  dar- 
gestellt ist,  bildet  der  Kiemeodeckel ,  durch  die  länglich  viereckige 
Gestalt  des  Unterdeckels,  einen  rückwärts  vorspringenden  rechten 
Winkel  und  der  Hinterrand  des  Vordeckels  ist  weniger  nach  rfick- 
wirts  gebogen  als  an  der  Maiforelle.  Uebrigens  sind  hier  die  schwarzen 
Flecken  am  Rumpfe  gewöhnlich  viel  kräftiger  gezeichnet  und  nehmen 
besonders  gegen  den  Schwanz  zu  eine  beinahe  x-förmige  Gestalt  an. 
Kiemenstrahlen  rechts  16,  links  1 1  9  >  Seitenlinie  120  Schuppen. 

maiforelle« 

DieVomerzähne  unserer  Maiforelle,  Taf.  VII,  Fig.  2  und  3,  stehen 
auf  dem  Vomerstielc  grösstentheiis  in  zwei  Reihen ;  wir  haben  daher 
in  unserer  Maiforelle  eine  zu  der  Gattung  Solar  Val.  gehörige  Art 
vor  uns').  Drei  Zähne  stehen  querüber  auf  der  Platte  des  Vomers,  darauf 
folgen  4  auf  der  Mittelleiste  in  einfacher  Längereihe  und  erst  nach 

*)  Bei  aMea  SalmoDen  bedeckt  4ie  Unke  Klemenhaiit  die  reckte  und  entbftlt 
mebteDff  um  einen  Strahl  mehr. 

^)  riic  grosse  Aehnlichkeit  der  Lachs-  und  MaiforeUe ,  wodurch  bisher  sogar 
ein  Arienunterschied  zwischen  beiden  in  Zweifel  gestellt  war,  mag  hin- 
lioglich  beweisen,  dass  ihre  gegenwärtige  Absonderung  In  zwei  ver- 
sehMene  Gattungen  eine,  durch  systematische  Eintkeilnng  swar  noth- 
wendig  kerYorgervfene,  aber  kAnatliche  sei.  Man  sieht  also  abermaW 
das«,  um  aicb  gegenseiUg  Aber  eine  Species  mit  mehr  Sicherheit  verstin- 
digen  zu  können,  nur  grössere  Gruppen  auf  einer  breiten  natOrlichen 
Basis  beruhen  dürfen,  w&hrend  es  besser  oder  vielmehr  praktischer  ist 
die  kleineren  om  einen  einfachen,  willk&rUchen,  wenn  nur  herrorragend 
und  haltbaren  Mittelpunkt  xu  steUeo. 
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diesen  bilden  8  Zähne  alternirend  die  Doppelreihe,  wcfehe  mit  < 
nennten  unpaaren  Zahne  endigt;  es  stehen  mithin  in  Allem  16  Zfthae 
auf  dem  Pflagscharbein.  Der  Kiemendeekel,  Fig.  1,  ist  rftckwftrts 
abgerundet,  so  dass  der  hintere  Rand  des  Unterdeekelstftekes  nicht 
mehr  parallel  mit  dessen  Vorderrande  rerlinft.  Der  Hinterrand  des 
Vordeckels  ist  ebenfiills  stark  abgerundet  Die  MaxUlarknoeken 
reichen  nicht  so  weit  hinter  die  Augen,  die  Nase  ist  nicht  so  did:, 
die  Flecken  des  Rumpfes  sind  minder  int^isir  und  ^hr  Torwasehn 
als  an  der  Liachsforelle. 

Kiemenstrahlen  rechts  10,  links  11 ;   Seitenlinie  120  Schuppen. 

Nachdem  sich  nun  der  Artenunterschied  zwischen  Lachs-  und 
Maiforelle  sowohl  durch  die  Stellung  der  Vomer-Zfthne  als  durch  die 
Gestalt  des  Kiemendeckels  hinreichend  erwiesen  hat,  ist  es  Zeit  die 
rerschiedenen  Namen  aniuf&hren  und  su  prüfen,  welche  diese  bmden 
Arten  bisher  ron  den  Autoren  erhalten  hatten. 

Die  Lach9forelle  war  am  frOhesten  bdcannt,  1726  hat  sie 
Marsilius  in  seinem  grossen  von  Artedi  nicht  benützten  Werke 
Tom.  IV,  Tab.  22,  abgebildet  und  Pag.  40  kurz  beschrid»en;  er  nennt 
sie  Salm 0  oder  Lax,  sagt,  dass  sie  in  den  Seen  Oberüsterreichs 
wohne  und  zu  Weihnachten  laiche. 

Nach  ihm,  1756,  begreift  Kramer,  der  ebenfalls  das  Werk 
des  M  a  r  s  1 1  i  u  s  nicht  kannte,  unter  seiner  'Species  Salmo  2'  keine 
andere  als  unsere  Lachsfarellej  nur  ist  die  ganze  darauf  hin- 
bezogene Synonymie  falsch,  denn  sie  gehört  zwei  oder  drei  anderen 
in  Oesterreich  nicht  vorkommenden  Salmonen- Arten  an. 

Nach  Kram  er  hat  1788  Paula  Schrank  (Naturhistorische 
Briefe  Bd.  I,  S.  312)  noch  Ton  der  Lachsforelle  gesprochen,  die 
im  Königssee  wohnt,  wobei  er  sie  aber  unrichtig  für  die  Lachs- 
forelle oder  fibi/mo  Trutta  des  Bloch  hält,  die  eine  ganz  andere  Art, 
nSmlich  der  Fario  argenteus  Valenc.  aus  der  Ostsee  ist  Der- 
selbe Irrthum  kömmt  auch  später  1798  in  S  c  h  r  a  n  k's  Fauna  baica 
Yor,  und  damit  ist  jede  weitere  Spur  unserer  Lachsforelle  in  wissen- 
schaftlichen Werken  erloschen,  selbst  Herrn  Valenciennes,  wel- 
cher 1848  seinen  die  Salmonen  enthaltenden  Band  der  Bfisi.  fuä. 
des  poisaans  herausgab,  ist  sie  gänzlich  entgangen.  Es  finden  sich 
daselbst  bloss  zwei  europäische  Arten,  als  in  die  Gattung  Fario 
gehörig  beschrieben  und  abgebildet,  nämlich;  Farw  argenieus  und 
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Fario  lemanus.  Erstere  Art»  welche  noch  die  meiste  Ähnlichkeit 
ndt  unserer  Lachsforelle  besitzt  und  ans  den  nördlichen  Meeren  in 
die  Flüsse  aufsteigt,  unterscheidet  sich  durch  den  abgerundeten 
Kiemendeckel,  Torzüglich  aber  durch  die  wenigen,  nur  4  —  S  Vo- 
merzähne ,  auf  das  Bestimmteste  von  ihr.  Die  zweite  Art,  Fario 
lemanus  Y  alenc.  aus  dem  Genfer  und  Comer  See,  ist  durch  den 
spitzen  Kopf,  den  aufwärts  gebogenen  Unterkiefer,  den  noch  mehr 
gründeten  Kiepiendeckelrand,  die  niedere  Rttckenflosse  und  die 
zahlreichen  kleinen  Flecken  so  sehr  weit  yerschieden,  dass  hier  nicht 
einmal  die  Rede  von  einer  Ähnlichkeit  mit  unserer  Lachsforelle 
entstehen  kann. 

Die  MixifareUe  wurde  1784  Ton  Bloch  zuerst  beschrieben 
und  abgebildet  ^  ^r  nennt  sie  Sahno  Schief ermülleri;  allein  gleich 
hier  herrseht,  wie  dies  bei  den  meisten  Beschreibungen  und  Abbildun- 
g^  des  Bloc  haschen  Werkes  längst  bdiannt  ist,  ein  grosser  Leicht- 
sinn mit  yieler  Unrichtigeit  gepaart.  Bloch  hat,  wie  er  selbst  sagt, 
und  wie  es  von  Paula  Schrank^s,  Naturhist.  Briefen,  Bd.  I,  S.  4, 
bestätigt  wird,  diesen  Fisch  unter  dem  Namen  Maiforelle  rom 
HermRath  Schiffermüller  nicht  Schiefermüller,  wie  Bloch 
diesen  Namen  schreibt,  aus  Oesterreich  erhalten,  von  welchem  ihm 
ohne  Zweifel  jene  in  der  Beschreibung  angefiihrte,  allen  unsem 
Fischern  wohl  bekannte  Eigenheit  „dass  wenn  man  diesen  Fisch  nur 
etwas  fest  hält,  die  Schuppen  an  der  Hand  sitzen  bleiben  und  die- 
8e||>e  gleichsam  versilbem^^  mitgetheilt  wurde.  Es  unterliegt  daher 
gar  krinem  Zweifel  dass  Bloch  unter  dem  Namen  Sahno  Schiefer^ 
mOlleri  unsere  MaiforeUe  verstanden  haben  wollte;  er  erhielt  aber  auch 
Tom  Herrn  Amtsrath  Göden  den  Silberlachs  (Fario  argenteus 
Valenc.)  aus  der  Ostsee,  vermengt  ihn  mit  diesem,  wundert  sich, 
dass  eine  und  dieselbe  Fischspecies  in  zwei  so  verschiedenen  Gewäs- 
sern vorkomme  und  baut  darauf  eine,  zwar  nicht  unmögliche,  aber 
aus  diesem  Grunde  wenigstens  folsch  abgeleitete  Hypothese. 
Was  aber  noch  weit  fataler  und  bisher  noch  nirgends  bemerkt  wor- 
den ist,  ist  eine  zweite  grobe  Verwechslung  dieser  MaiforeUe  mit 
unserem  Huchen  (Salmo  Hucho  Linn.),  den  er  durch  den  Abt  von 
Paula  Schrank  aus  der  Donau  erhalten  Jiatte.  Bloch  bildet  näm- 


*)  Aas  Gemer*f  Figar,  Pag.  1200  (Tigur.),  Iftsst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 

anf«beii,  ob  die  Lachs-  oder  MaiforeUe  darunter  rerstanden  sei. 
Sitsb.  d.  matb.-.natiirw.  Cl.  VUI.  Bd.  III.  Hft.  23 
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lieh  aaf  Taf.  100»  unter  dem  Namen  Salmo  Hucho  oder  Hevck 
unsere  Maiforelle»  und  auf  Taf.  103»  mit  dem  Namen:  Sabmo 
SchiefermüUeri  oder  Silberlachst  unsern  Huchen  Sal$no 
Hucko  Linn.  ab.  Im  Anfange  des  Textes  stimmt  die  Besekreibung 
mit  den  Tafeln  überein ,  so  wie  man  aber  weiter  liest,  stellt  sich 
jene  ungeschickte  Verwechslung  deutlich  heraus.  Wer  daher  künftig 
in  Bloches  Naturgeschichte  der  Fische  Deutschlands  diese  bdden 
Arten  richtig  nachweisen  will»  muss  fiir  den  Salmo  Hucko  Linn. 
die  Taf.  103  und  für  Salmo  SchiffermüUeri  Bloch»  die  Taf.  100 
anführen. 

Im  Jahre  1788»  also  nicht  viel  später  als  Bloch»  hat  Karl  Frei- 
herr Ton  Meidinger  in  seinem  W^ke  ic^nes  pi^dum  AuMtriae 
indigenorum  ehenfüU  die  Maiforelle  abgebildet»  wie  dies  aus 
den  Bemerkungen:  habitai  m  AiMriae  ^uperiari»  lacuhu»  und: 
Squamae  fctcüe  deciduae,  unbezweifelt  herrcHrgeht»  allein*  er  hatte 
sie  fllr  den  Sabno  Trutta  Linn.  gehalten»  eine  vielköpfige»  aus  meh- 
reren ganz  Terschiedenen  Arten »  nur  nieht  aus  unserer  Maifurelte» 
zusammengesetzte  Speeies»  welche  auch  Bloch  zu  seiner  Lachs- 
forelle aus  der  Ostsee,  die»  wie  schon  gesagt»  der  eigentliche 
Silberlachs»  Fyirio  argenteus  Valene.»  ist,  dtirt 

1798  ftthrt  Paula  Schrank,  Fauna  boica,  die  Maiforelle  ab 
Salmo  Schiffermülleri  Bloch,  aber  auch  zugleich*mit  den  falschen 
Namen  Silberlachs  und  Saumon  argeniS,  welche  letztere  den 
Fario  argenteuB  Valene.  bezeichnen»  an. 

1830  nimmt  Reisinger»  ohne  zu  untersuchen  und  wie 
gewöhnlich  nur  den  Bloch  copirend»  in  seinem  Spedmen  Ich^' 
thyologiae  »isiens  piBces  aptarwn  dubnum  Hungariaef  ebenfalls 
den  Salmo  SchiefermüUeri  auf.  In  der  Wahrheit  aber  hat  sich 
Reisinger  durch  dieses  ichthyologisdie  Werk»  dessen  zahlreiche 
Unrichtigkeiten  yon  Herrn  Valencieanes  leider  auch  in  die  neue 
Histoire  ncUurelle  des  poiesons'  übertragen  wmrdea,  kein  geringe- 
res Verdienst  erworben,  als  dass  man  gegenwärtig,  durch  aus  der 
Luft  gegriffene  Angaben  und  deren  Traditionen  getäuscht»  die 
Gewässer  Ungarns  Ton  ganz  andern  Fischarten  bewohnt  hält,  als  jene, 
welche  wirklich  darin  Torkpmmen. 

1832  hat  Fitzinger  in  seinem  Sgstematisclken  Verzeich" 
niese  der  im  Erzherzogthum  Oesterreich  vorkommenden  Säuge- 
thiere»  Reptilien  und  Fische   (Beiträge  zur  Landeskunde  Oesterr. 
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B.  I)  dieHaiforelle  von  der  Lachsforelle  nicht  unterschieden  und  den 
Salmo  SchiffermüNeri  Bloch,  wahrscheinlich  auf  Agassi zens 
Autorität  für  Salmo  lacuatri»  L  i  n  n.  gehalten. 

1839  erschienen  die  prachtroU  dargestellten  Salmonen,  als 
erste  Lieferung  der  Histotre  naturelle  des  poissona  deau  douce 
de  rBurope  centrale,  par  L,  Agaasiz,  Hier  hillt  A  g  a  s  s  i  z,  welcher 
wahrscheinlich  die  verschiedene  Stellung  der  Vomerzähne  damals 
noch  nicht  untersucht  hatte,  in  der  beigegebenen  kurzen  Erklärung 
der  Tafeln,  die  Maiforelle  oder  den  Salmo  Schiffermülleri  von 
Bloch  f&r  den  Salmo  lacustris  L  i  n  n.,  allein  weder  Salmo  lacua^ 
tris  Linn.  noch  jener  Fisch,  welchen  Agassi z  als  Salmo  lacua- 
tris  auf  Taf.  14  und  IK  abgebildet  hat,  sind  mit  unserer  Maiforelle 
identisch.  Unt«*  der  nominalen  Species  Salmo  lacustris  begreift 
Linn6  abermals  ganz  verschiedene  Arten ,  wie :  Trutia  satmontäa 
und  Trutta  Lemani  lacus  vel  Salmo  lacustris  Rondel.  (^Fario 
lemunus  Valenc),  Trutta  magna  vel  lacustris  Gesner  und 
Truita  l€u:ustris  Willugh.  (Salmo  lacustris  Agass.)  dann 
Trutta  lacustris  vel  Truttq  lacus  Benaci  A I  d  r  o  v.  {Fario  Carpio 
Heck.). 

Unter  Salmo  lacustris  Agass.  ist  die  Rheinlanke  des  Bodensees 
dargestellt  und  diese,  von  welcher  wir  mehrere  Exemplare,  sowohl  aus 
dem  Bodensee  als  aus  dem  Neuenburger  See  besitzen,  unterscheidet 
sich  durch  ihre  im  Alter  sparsamen  Flecken,  durch  ihren  schlan- 
keren Körper,  spitzeren  Kopf,  vorzüglich  aber  durch  eine  g  r  5  s- 
s er e  Anzahl,  18,  auf  einem  breiteren  Voroer  in  vollständiger 
Doppelreihe  gestellter  Zähne  auf  das  Bestimmteste  von  unserer  Mai- 
forelle. Die  Vomerzähne  der  Rheinlanke  aus  dem  Bodensee  {Salmo 
lacustris  Agass.)  sind  auf  unserer  Taf  VII,  Fig.  4 — 8,  zur  leichteren 
Auffassung  ihres  Unterschiedes  mit  jenen  des  Solar  Schiffermülleri 
dargestellt  worden.  Ich  muss  hier  noch  bemerken,  dass  auch  Valen- 
c  i  e  n  n  e  s  bereits  die  Identität  des  Salmo  lacustris  Agass.,  Taf  14 
und  18,  und  des  Salmo  Schiffermülleri  Bloch  bezweifelt  hatte. 

1848  hat  Valenciennes  in  der  Histoire  naturelle  des 
poissons  t.  XXI,  p,  344,  den  echten  Salmo  Schiffermülleri 
Bloch  beschrieben  und  ihn  vermöge  der,  wenigstens  zum  Theile, 
doppelten  Reihe  seiner  Vomerzähne  unter  die  neue  Gattung  Salar 
gestellt,  wohin  er  auch,  so  wie  unsere  gemeine  Bachforelle,  Salar 
AusonH  V  a  1  e  n  c.  gehört. 
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Die  nachweisbaren  Synonymen  unserer  Lachs-  und  Haiforelle 
sind  daher  folgeade : 

liaDhsftrelle  der  Fischer  OberSsterreiehs. 

/klar,  Salmo,  Marsilius  T.  IV,  Tab.  22. 

LachsforeUej  Kramer  S.  389. 

Lachs forelle (flilschlich : Salmo  Trutta L i n n.). P.  Schrank» 

Briefe. 
Lachs farelle  (ßlschlich :  Salmo  Trutta  B 1  o  c  h.),  P.  S  c  h  r  a  n  k, 

Fauna  boica  /,  pag.  3 19, 
Lachsforellcy  Fario  Märsilii  Heck. 

]IIalf«relle  der  Fischer  OberOsterreichs. 

Salmo   Schiefermülleri    (ftlschlich:    Silberiachs.)  Bloch, 

Taf.  100  (nicht    103). 
Maiferchcy  P.  Schrank,  Briefe  I,  S.  4. 
Maiforelle   (ftlschlich:    Salmo    Trutta  Linn.),  Meidin- 

ger  Icon. 
Salmo  Schiffermülleri  Bloch   (flilschlich:  Silberiachs  und 

Saumon  argentS)V,  Schrank,  Fauna  boica    {.Band, 

2.  Abth.,  Pag.  323. 
Salmo  Schiffermülleri  Bloch.  Maiforelle  (ftlschlich :  Sdbno 

lacustris  Linn.  und  Lachsforelle),  Fitzinger,  Syste^ 

maiische»  Verzeichniss ;  in:  Beiträge  zur  Landeskunde 

Oesterr.  B.  /,  S.  338. 
Salar  Schiefermülleri  Valenc,  Bist  nai.  des  poissons 

t.  21,  p.  3M. 

Man  sieht  hieraus,  dass  unsere  oberösterreichische  Lachs- 
forelle den  Autoren  neuerer  Zeit  entgangen  war,  ich  schlage  daher 
Tor,  ihr  ktknftig  den  Namen  dessen,  der  sie  zuerst  beschrieben  und 
abgebildet  hatte,  als  specielle  Bezeichnung  beizulegen.  Femer  erlaube 
ich  mir  bei  der  Maiforelle,  mit  Schrank  und  Fitzinger,  den 
ihr  von  Bloch  gegebenen  aber  incorrecten  Speciesnamen  aus  Salmo 
Schiefermülleri  in  Salar  Schiffermülleri  zu  yerändem. 

Anmerkung  nr  Bachforelle,  Salar  Aosonii  CaY.,Vai. 

Grosse  oder  vielmehr  sehr  alte  Individuen  sind  unter  den  ge- 
wöhnlichen Bachforellen  unstreitig  viel  seltener  geworden  als  unter 


Bericht  einer  ichthyologf sehen  Reise.  355 

Huehen»  Hai-  und  Lachsforellen,  was  wohl  darin  seinen  Grund  haben 
mag,  dass  erstere,  bei  der  grösseren  Beschränktheit  ihres  Aufent- 
haltes, den  mancherlei  Werkzeugen,  womit  die  erfinderische  Zeit  die 
Sicherheit  ihres  Leibes  gefährdet,  nicht  so  leicht  zu  entgehen  vermag 
als  diese ,  die  ein  weiteres  viel  tieferes  Revier  bewohnen.  Eine  Bach- 
forelle von  2  Pfund  gehört  sicherlich  schon  zu  den  Grossen,  mit 
6  Pfund  ist  sie  ein  prachtvolles  Tafelstflck ;  Kurfürst  Georg  L  er- 
hielt eine  mit  8  Pfund  aus  dem  Erzgebirge ;  das  Pariser  Museum 
besitzt  deren  zwei  16  und  18  Zoll  lang,  und  M.  Ramend  soll  eine 
aus  dem  Gouffre  du  Garve  gezogene  40  Zoll  lange  Forelle  gesehen 
haben  9  Auch  hier  in  der  Nahe  von  Wien  wurde  diesen  Herbst  1851 
ein  ähnlicher  Riese  wie  dieser  letztere  war,  in  dem  Flüsschen  Fischa 
nächst  der  bei  Wiener  Neustadt  gelegenen  Schuppermühle  gefangen, 
er  wog  22  Pfund,  war  35  Zoll  lang  und  vor  der  Rückenflosse  9  Zoll 
hoch.  Sein  Missgeschick  lieferte  ihn  zwar  in  die  Hände  eines  Ko- 
ches, doch  erhielt  ich  einen  vollkommen  getreuen  Umriss  desselben. 
Was  mir  an  diesem  Umrisse  zuerst  aufßel  war  eine  nicht  unbe- 
deutende Erhebung  des  Unterkiefers  an  seiner  Symphyse ,  wovon  an 
gewöhnlichen  kleineren  Individuen  keine  Spur  zu  bemerken  ist.  Diese 
Krümmung  des  Unterkiefers ,  welche  an  dem  Hakenlachse ,  Salmo 
hftmatus,  an  der  Lachsforelle  des  Genfer  Sees,  Fario  lemanue,  und 
an  anderen  einen  so  hohen  Grad  erreicht,  dürfte  daher  den  meisten  ja 
vielleicht  allen  zu  den  Gattungen  SaimOj  Fario  undScJary  gezählten 
Arten  als  gemeinschaftlicher  Charakter  eigen  sein,  der  aber  erst  mit 
einem  hohen  Alter  mehr  oder  weniger  hervortritt.  Eine  weitere  Be- 
merkung erstreckte  sich  über  die  Gestalt  der  Flossen  und  zwar  haupt- 
sächlich der  Schwanzflosse,  die,  als  das  Hauptorgaa  locomotorischer 
Bewegung ,  auch  am  meisten  abgenützt  war.  In  der  Jugend  ist  diese 
Flosse  stark  eingebuchtet,  später  bei  alten  Fischen  erscheint  sie  gerade 
abgestutzt  und  hier  war  sie  vollkommen  abgerundet,  also  ganz  das 
Gegentheil  von  ihrer  früheren  Gestalt.  Diese  Erscheinung  ist  zwar 
nicht  neu,  man  trifft  sie  bei  mehreren  Knochenfischen,  die  eine  nam- 
hafte Grösse  erreichen,  an,  weiset  aber  jedesmal  da,  wo  sie  sich  findet» 
auf  ein  sehr  hohes  Alter  des  Individuums  hin,  so  dass  es  wohl  keine 
Uebertreibung  genannt  werden  dürfte,  wenn  man  dieses  bei  unserer 
Neustädter  Forelle  nahezu  auf  20  Jahre  schätzen  würde. 


*)  Cut.  V»1.  Hi$U  nat,  des  poUtont.  T.  21,  pag.  331. 
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Ich  verlasse  nun  die  Manen  unseres  Riesen  aus  der  Fisoha  xm 
auf  Zwerge  zu  kommen,  welche  bei  ihrem  yefkfimmerten  Zustande 
keinen  Kfichenmeister  zu  ftrchten  haben,  midiki  sogar  in  MehrzaU 
mir  Yorliegen. 

Das  Abentheuer. 

Taf.  Vni. 

Eme  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  unter  den  yielftltigefi 
Abnormitftten  der  Bachforelle,  Solar  Au9onii  Val.,  sind  solche  In<> 
diriduen,  die  bei  einem  gleichsam  abgemagerten  dabei  meht  spindel«- 
fdrmigea  und  comprimirten  Körper,  einen  unverhftltnissmässig  grossen 
und  starken  Kopf  besitzen.  Man  nennt  sie  in  einigen  Gegenden  Ober- 
österreichs, wo  sie  vereinzelt  angetroffen  werden,  Abentheuer 
und  die  Meinung  der  Fischer  spricht  sich  hierüber  dahin  aus,  dass 
es  gewöhnliche  Bachforellen  sind,  welche  durch  Krankheit  in  ihrer 
Entwickelung  verhindert  worden  seien.  Doch  nicht  in  Oberösterreich 
allein  finden  sich  zuweilen  solche  verkümmerte  Forellen,  sie  kommen 
auch  in  Mähren  in  einem  Teiche  bei  Bistritz  vor,  wo  man  einem  ge- 
wöhnlichen Fischegel,  Piscicola  geometra^  mit  welchem  sie  zuweilen 
behaftet  sind,  die  Ursache  ihrer  Abmagerung  beimisst.  Ich  habe 
durch  die  Güte  des  Herrn  Baron  London  mehrere  dieser  letzteren 
erhalten,  die  ihrer  Gestalt  nach  mit  meinen  aus  Oberösterreich  vor- 
liegenden Exemplaren  ganz  übereinstimmen. 

Der  Körper  ist,  den  Kopf  ausgenommen,  durchgehends  sehr  com- 
primirt,  über  der  Einlenkung  der  Brustflossen  oder  vielmehr  an  dem 
Hinterhaupte  am  höchsten  und  nimmt  von  da  aus  bis  zum  Schwanz- 
Ende,  sowohl  von  oben  als  von  unten,  gleichmässig  bis  zur  Hälfte  jener 
Höhe,  welche  sechsmal  in  der  ganzen  Länge  des  Fisches  enthalten  ist, 
ab.  Der  grosse,  stumpfe  Kopf  ist  über  der  Stirn  niedergedrückt  und 
nimmt  mehr  als  den  vierten  Theil  der  ganzen  Fischlänge  ein,  oder  er 
gleichet  1  y«  der  grössten  Körperhöhe.  Das  Auge  liegt  hoch  am  Profile, 
ist  Vs  der  Kopflänge  gross ,  und  nicht  viel  über  einen  seiner  Durch- 
messer sowohl  von  der  Nasenspitze  als  von  dem  Vordeckelrande  ent- 
fernt. Die  Breite  der  Stirne  zwischen  den  Augen  gleichet  nur  1  Vt 
Augendiameter.  Der  Mund  ist  gross ,  bis  unter  die  Mitte  des  Auges 
gespalten  und  der  grosse,  breite  Kieferknochen  reicht  bis  hinter  das- 
selbe zurück.  Der  untere  Rand  des  grossen  Deckelstückes  hat  bei 
älteren  Individuen  jene  wellenförmige  Ausbuchtung,  die  ich  bisher 
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■wr  an  meineBi  Solar  deniex  aas  Dalmatieo  bemerkt  habe.  Kiefer 
Gaimieo»  Vomer  und  Zunge  sind  mit  grdsseren  stärkeren  Zähnen 
besetst  als  dies  bei  gewöhnlichen  Forellen  gleicher  Grösse  der  Fall 
ist.  Rüeken«-  und  Afterflosse  sind  eckig  abgestutzt.  Die  Ba^is  der 
letzteren  Jst  um  V«  kürzer  als  jene  der  ersten,  welche  der  Körper- 
höhe unter  ihrem  Ende,  oder  nicht  ganz  einer  halben  Kopflänge 
gleichet.  Die  RQckenflosse  enthält  5  ungetheilte  und  10  getheilte, 
die  Afterflosse  3  ungetheilte  mit  8  getheilten  Strahlen.  Die  Fettflosse 
ist  sehmal,  die  Schwanzflosse  nur  wenig  ausgebuchtet*  Die  Seiten- 
linie enthält  116  Schvfpen. 

Br.9-11.    P.l|12.     V.l|8.     D.6|l0.    A.3|8.     C.8|9.8|7. 

Die  allgemeine  Farbe  ist  dunkelbraun,  auf  dem  Rücken  schwärz- 
lich. Schwarze,  rundliche  Flecken  sind  über  dem  Rücken  und  dessen 
Flosse  zerstreut,  ein  sehr  grosser  Fleck  sitzt  hinter  dem  Auge  und 
zwei  kleinere  auf  dem  grossen  Deckelstücke ;  rothe  Ocellflecken  mit 
bläulichem  Rande  zieren  die  Seiten  des  Rumpfes. 

Die  Länge  des  beschriebenen  und  abgebildeten  Exemplares  be- 
trägt 12  Zoll,  und  das  kleinste  an  dem  hiesigen  Museum  enthält 
6  Zoll. 

Ich  werde  bemüht  sein  über  ein  anderweitiges  Vorkommen, 
dieser  von  der  gewöhnlichen  Gestalt  unserer  gemeinen  Bachforellen 
so  weit  abweichenden  Abentheuer  fernere  Daten  einzusammeln, 
so  wie  die  wahre  Ursache  ihrer  Verkümmerung  durch  bereits  ein- 
geleite Versuche  zu  erfahren.  Einstweilen  mögen  die  Besitzer  von 
Forellenwassern  und  Liebhaber  der  Fischerei  in  den  entfernteren 
Theilen  unseres  Vaterlandes  durch  die  hier  gegebene  Abbildung  und 
Beschreibung  in  den  Stand  gesetzt  sein  den  Gegenstand  zu  erkennen, 
um  auch  ihrerseits  genaue  Nachforschungen  hierüber  anstellen 
zu  können. 

inmerknng  n  dem  Saiblingei  Salmo  8al?elinii8  Linn. 

Unter  den  Sabnonen  unserer  Gewässer  gibt  es  wohl  keine  Arten 
welche»  ihrer  Farbe  nach»  so  viele  Varietäten  darbieten,  als  gerade 
die  gemeine  Bachforelle,  Salar  Ausonii  Cny^f  Val.  und  der  Saibling, 
8tUmo  Sahelinus  Linn.  Vorzüglich  ist  es  aber  letzterer»  welcher 
durch  gewisse  Serien  einer  Ton  der  normalen  weit  abweichenden 
Färbung,  die  oft  selbst  ron  kleinen  Formunterschieden  begleitet  sind» 
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sich  auszeidinet  und  eben  dadurch  seine  Feslstellong  als  Speeies 
innerhalb  sicherer  Grenzen  erschwert.  Die  Zähne  auf  der  Voaer- 
platte,  deren  gewöhnlich  6  oder  7  sind»  bieten  uns  vorerst  in  ihren 
eigenthümlichen  Stellungen  ein  haltbares  Kennzeichen  dar,  kd^n  sie 
bald  ein  gleichseitiges  mit  seiner  Spitze  nach  rückwärts  gewendetes 
Dreieck  bezeichnen ,  bald  eine  einfache  Querreihe»  bald  zwei  paral* 
lele  Längereihen  bilden. 

Die  erste  Stellung  der  Vomerzähne,  ein  gleichseitiges 
D  r  e  i  e  c  k,  ist  die»  welche  am  häufigsten  rorkommt  und  in  allen  Seen 
Oberösterreichs  und  Steiermarks  den  berühmten  Architypen  echter 
Saiblinge  eigen  ist,  obschon  man  es  nicht  leugnen  kann»  dass  es  hie 
und  da  auch  solche  Varietäten  gibt,  bei  welchen  diese  Zahnstellung 
nicht  ganz  genau  dieselbe  ist,  aber  doch  immer  sehr  erkennbar  bleibt 

Die  zweite  Stellung  der  Yomerzähne,  eine  einfache  Quer- 
reihe, ist  mir  bloss  an  Saiblingen  aus  dem  Königssee  in  Baiern» 
welche  man  dort  im  geräucherten  Zustande  Schwarzreuter 
nennt»  bekannt. 

Die  Dritte  endlich,  zwei  parallele  Längereihen,  deren 
jede  3  Zähne  enthält,  habe  ich  an  Saiblingen  aus  einem  der  Seen  des 
Salzkammergutes  wahrgenommen  und  werde,  sobald  eine  neue  Ge- 
legenheit weitere  Erhebungen  gestattet»  auch  die  äusserlichen  Form- 
unterschiede, so  wie  den  Aufenthalt  dieser  Fische  genauer  angeben. 
Einstweilen  soll  hier  bloss  eineBerichtigung  jener  systematischen  Na- 
men,  welche  besonders  in  neuerer  Zeit  unseren  beiden  Saiblingen  mit 
der  ersten  und  zweiten  Zahnbildung  beigelegt  wurden.  Statt  finden. 

Willughby,  welcher  viele  unserer  Flussfische  recht  gut 
kannte,  war  auch  hier  der  erste  der  unsern  Saibling,  Pag.  195»  nach 
einem  bei  L  i  n  z  gefangenen  Exemplare»  unter  dem  Namen  Germanu 
ein  Salveliny  beschrieb.  Die  dabei  ganz  irrig  angeführten  Syno- 
n3fme  aus  Rondelet,  Gesner  und  Aldrovandes  gehören  nicht 
dazu,  sie  bezeichnen  eine  andere,  von  unserem  Saiblinge  weit  ver- 
schiedene Art,  unter  welcher,  nach  dem  Orte  ihres  Vorkommens»  so 
wie  nach  dem  aufwärts  gebogenen  Haken  des  Unterkiefers  zu  urthei- 
len»  trotz  der  sehlechten  Figur  im  R  o  n  d  e  1  e  t»  Pag.  190»  kein  anderes 
Thier  gemeint  sein  kann  als  der  Fario  lemanus  Cuv.,  Valenc. 
Nach  Willughby  hat  Artedi  in  seinen  Genera  und  in  seinea 
Synonyma  bloss  den  Willughby  eopirt  und  L  i  n  n  ä  stellte  wieder 
nach  Artedi  seine  Speeies,  Sabnö  SalvelinuSy  auf.    Folglich  ist 
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der  wahre  Sahno  Sahelintts  Linii6  jener,  welcher  heute  in  ^er 
Gegend  Ton  Lins  Saibling  oder  Salwling  heisst  und  dessen 
Zfthne  auf  der  Vomerplatte  ein  Dreieck,  nicht  aber  eine  einfache 
Querreihe  bilden. 

Marsilius,  welchen  Artedi  und  Linn^  nicht  kannten,  gab, 
Danmb.  pan.  mys,  T.IV,  Taft.  28  u.  29,  unter  dem  Namen,  Umbla  I 
ondUmblain  eine  Abbildung  des  Sahno  SaheKnus  Linn.  Die 
Umbla  n,  ibid.  Taf.  29,  ist  aber  jene  mit  zwei  parallelen  Zahnreihen 
▼ersehene  Art,  wißlcbe  ich  rorhin  unter  der  dritten  Zahnstellung 
hegriSf  ich  will  sie  hier  indessen  Salmo  disticku»  nennen. 

B 1 0  c  h  hat  auf  Taf.  99  ebenfalls  den  wahren  Sahno  Salvelinus 
Linn.,  welchen  er  Ton  dem  Abte  Schi  f  f  e  r  m  Q 1 1  e  r  aus  Linz  erhalten 
hatte,  dargestellt,  allein  die  bläulichen  Ringe  um  die  gelben  Flecke 
sind  erst  in  Berlin  eitstanden.  Übrigens  hat  Bloch  in  seiner  Be- 
gchreäung  diese  Art  mit  dem  Saiblinge  des  Königssees,  dessen 
Yomerzähne  eine  einfache  Querreihe  bilden,  yermengt. 

Meidinger,  Icon.  pisc.Auat.  indig.  gab  eine  Abbildung  des 
Linn  ansehen  Salmo  Salvelinus  sowohl  in  seiner  zweiten  als  dritten 
Decurie.  Erstere,  die  er  fdr  den  Salmo  alpinus  Linn.  hftlt,  ist  die 
in  Oberdsterreich  unter  dem  Namen  Schwarzreutl  vom  Lam- 
bather  See  bekannte  kleinere  Varietät ,  yon  welcher  ich  in  mei- 
nem Reiseberichte  sagte,  dass  sie,  aus  dem  hintern  Lambathsee  in 
den  Tordern  yersetzt,  sich  zu  dem  normalen  Saiblinge  umwandle.  Die 
zweite  Abbildung  erklärt  er  selbst  für  S.  Salvelinus  Linn. 

Agassi z,  Poissons  d'eau  douce,  hat  unter  Salmo  Vmbla 
Linn.  sicherlich  zwei  yerschiedene  Arten  abgebildet.  Die  eine  aus  dem 
Neuenburger  See,  Taf.  10  und  II,  besitzt,  nach  unseren  Exemplaren 
▼on  eben  daher,  dieselbe  Zahnstellung  auf  der  Vomerplatte  wie  der 
wahre  Salmo  Salvelinus  Linn.,  dem  sie  auch  sehr  nahe  verwandt 
ist.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  tritt  auch  eigentlich  erst  an 
älteren  Individuen  hervor  und  besteht  darin,  dass  Salmo  Vmbla 
▼erhäUnissmässig  breiter  oder  vielmehr  höher  ist  und  am  Kiemen- 
deckel und  Bauche  jene  russige  Zeichnung  erhält,  die  man  bei  keiner 
Farbenvarietät  des  Saiblings  antrifft.  Ueberdies  hat  Salmo  Vmbla 
auch  etwas  grössere  Schuppen,  ich  fand  in  der  Seitenlinie  122  Röhr- 
chenschuppen und  in  den  nächsten  Längereihen  darüber  186  ge- 
wdfaßHehe  Schuppen;  während  ich  vnn Salmo  Salvelinus  127  Röhr- 
chenschuppen und  228  gewöhnliche  Schuppen  zählte.   Ein  Exemplar 
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de^  Genfer  Sees »  welches  unser  Mnsemn  als  Ombre  ekevaiier  ven 
J u  ri n e  erhalten  hatte»  stisiint  ToUkonunen  mit  dem  obigen  aus  dem 
Neuenbnrger  See  Oberein»  daher  auch  Aber  die  Bestimmmig,  Salmo 
Vmbla  Lin.  kein  Zweifel  Statt  finden  kann.  Der  1.  c.  auf  Tafel  8  unten 
dargestellte  Fisch  aus  dem  Zürcher  See  hingegen,  ist  durch  seinen 
ganzen  Habitus  ron  jener  ümbla  verschieden  und  gehört  sowohl 
seiner  Farbe,  als  dem  schlanken  Körperbaue  nach»  entweder  lu  dem 
wahren 'fiScx/nto  8alvelinu9  Linn.  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  zu 
dem  bairischen  Saibling  des  Konigssees.  Hierüber  so  wie  über  den 
auf  derselben  Tafel  oben  dargestellten  jungen  Fisch  aus  der  Gegend 
Ton  Salzburg  könnte  allein  nur  die  Stellung  der  Zähne  auf  der  Vomer- 
platte  entscheiden. 

Valenciennes,  Bist,  nai*  cb»  potMons  t  21,  pag.  246, 
beschreibt  unter  dem  Namen  ScUmoSalveUnu^  Linn.  ganz  irrig  den 
Königsseer  Saibling  mit  einer  einfachen  Querreihe  Ton  Zthaen  auf 
dem  Yomer  und  gibt  ihm  die  normale  Farbe  des  wirklichen  Sahno 
Sahelinus  Linn.  Dieser  Fehler  scheint  dadurch  entstanden  zu  sein, 
dass  das  Pariser  Museum  seiner  Zeit  von  dem  Wiener  schön  ausge- 
stopfte und  nach  dem  Leben  colorirte  Exemplare  des  wahren  L  i  n  n  £*- 
sehen  und  M  a  r  s  i  1  i  sehen  Saiblings  aus  Alt- Aussee  erhielt»  an  welchen 
die  Vomerzfthne  nicht  sichtbar,  oder  herausgfeschnitten  waren,  wäh- 
rend H.  Marquis  de  Bonnay  andere  Individuen,  wahrscheinlich 
aus  dem  Königssee,  in  Weingeist  dahin  emsandtte.  Wir  wissen»  dass  es 
in  der  Hist,  nai.  des  poissons  mit  der  geographischen  Verbreitung 
der  Arten,  wenigstens  was  unsere  Länder  anbetrifft,  eben  nicht  sehr 
genau  gehalten  wird,  und  so  kam  es ,  dass  der  Königsseer  Saibling 
ohne  Bedenken  für  jenen  gehalten  wurde,  welchen  Willughby  und 
Bloch  aus  der  Gegend  von  Linz  erhielten. 

Da  es  nun  erwiesen  ist,  dass  der  yermeintliche  Salmo  Sahe^ 
linus  in  der  Bist,  not,  des  poissons  nicht  der  Linn^^sche  Salmo 
Salvelinus  sei,  sondern  eine  andere  bisher  nicht  von  demselben 
unterschiedene  Art  und  da  ferner  der  Linn  €^sche  Name  unserem 
gewöhnlichen  Saiblinge  erhalten  werden  muss ,  so  schlage  ich  zur 
künftigen  Bezeichnung,  des  ersteren  den  Namen  Salmo  mono- 
siichuSf  auf  die  einfache  Zahnreihe  seiner  Vomerplatte  bezüg- 
lich, Tor. 

Die  ^wesentlichsten  Sjrnonymen  unseres  in  Oberösterreieh  und 
Steiermark  gewöhnlich  rorkommenden  Saiblings  sind  demnach: 
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Bin  Solvelin,  Willughby,  Pag.  195. 

VmblalvLTii^  Vmbla  Uly  Marsilius  Taf.  28  et  £9. 

Sahno  SalveHnu9^  Linn^  Sff9t.  naJt. 

Salmo  SaiveUnuBj  Bloch  Taf.  99»  (Text  zum  Thcil). 

Sahno  alpinu9       ) 

Sahno  Salvelinus  j  Meidinger  Dec.  H  et  ffl. 

Salmo  Sahelinus  Linn<  nach  Heckel. 

Die  Sponyme  des  zweizeiligen  Saiblings. 
Umbla  II,  Marsilius  Taf.  29. 
Salmo  distichus.  Heckel. 

Die  Synonyme  des  Kömgsseer  Saiblings. 
Sabnling  (SeUmo  aljrinus  Lin.)  P.  Schrank,  naf.  Briefe 

Band  I,  Pag.  313. 
Sahno  alpmus  P.  S  c  h  r  a  n  k,  Schrifi.  der  Berliner  OeseU^ 

Schaft.  Band  II,  Pag.  297. 
Salbung,  P.  Schrank,  Fauna  boica,  Band  I,  Pag.  322. 
Sahno  Salvelinus,  Bloch  (der  Text  smn  Theil,  die  Tafel  nicht). 
Salmo  alfrinus ,  Bloch  Taf.  104. 
Sahno  Umbla,  Agass.  Poiss.  d^eaudoucep  Taf.  9. 
Salmo Sidvelhms  Cht.,  Valenc.  Bist.  nai.  des  paissons* 

t  XXI,  pag.  246. 
Sahno  monostidtus,  H  e  c  L 

Synonyme  des  Ombre  Chevalier  aus  dem  Genrer  See. 
Salmo  Lemani  lacus^  sive  Vmbla,  RondeletU,  Pag.  160. 
Salmo  Vmbla ^  L  i  n  n.  syst.  not. 
Salmo  Vmbla,  Jurine  Poiss.  du  lac  Leman,  pl.  5. 
Salmo  Vmbla,  Agass.  Poiss.  d^eau  douce.  Taf.  10  et  11. 
Salmo  Vmbla,  Guy.,  Valenc.  Bist  not.  t.  XXI,  pag.  233. 

inmerkiuig  vm  C«rpione  des  Garda-Sees,  Fario  Carpio  Heck. 

Taf.  VII,  Fig.  9—10.  (VomerOhne.) 

Eise  Forellenart  ist  als  bertthnite  Bewohnerin  des  Garda^Sees 
aus  alten  Zeilen  her  his  heute  unter  dem  vulgären  Namen  Ckirpione 
bekannt.  Niemand  zweifelte  daran,  dass  in  ihr  eine  eigene,  den  trans- 
alpinen (krwissem  angeh6rige  ^t  bestehe;  Salviani,  Artedi, 
Linn^  bezeichneten  sie  als  solche  und  selbst  Curier  schien  dazu 
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geneigt.  Spftter  stellte  Agassis  diesen  Carpione  als  ein  Synonym 
zu  Salmo  Farie  Linn.,  Y alenciennes  dagegen  zuSalmoVmbla 
Linn.und  somit  liegen  uns  hierüber  drei  verschiedene  Ansichten  vor» 
deren  letzte»  als  die  gewichtigste,  keinen  Zweifel  fibrig  lassen  sollte. 
Ohne  weiter  Torzugreifen,  erlaube  ich  mir  hier  blosse  Tfaatsachen 
aufzustellen. 

Der  Carpione  des  Garda  -  Sees  stimmt  in  seinem  allgemeinen 
Aussehen  mit  unseren  gefleckten  Seeforellen  ttberein.  Alle  oberfläch- 
lich sich  darbietenden  Merkmale  dürften  ebenso  wie  bei  jenen,  beson« 
ders  an  entflrbten  Exemplaren  im  Weingeist,  auch  hier  keinen  wahren 
Unterschied  begrflnden.  Ich  wende  mich  daher  yorzüglich  an  jenes 
wichtige  Kennzeichen,  die  Stellung  der  V omerzfthne ,  nach  welchem 
die  Gattung  Salmo  Cuv.  in  drei  verschiedene  Gattungen  zerklüftet 
wurde.  Nach  meiner  Untersuchung  besitzt  der  Carpione  eine  ein- 
fache Reihe  spitzer  Zfthne  auf  dem  Stiele  des  Pflugscharbeines, 
wdche  auch  ohne  Abnehmen  der  Gaumenhaut  schon  deutlich  zu 
erkennen  ist.  Die  Fig.  9  und  10  auf  Taf.  VH,  stellt  diesen  Knochen  von 
der  Seite  und  von  oben  gesehen  dar.  Ein  Blick  wird  genfigen  um  die 
auffallende  Ähnlichkeit  der  Zahnstellung  mit  jener  unter  Fig.  7  u.  8 
dargestellten,  meines  Fario  MurMiiy  wahrnehmen  zu  lassen. 

So  wie  an  diesem  stehen  die  Zfthne  auf  einer  erhabenen,  schmalen 
Mittelleiste,  die  sich  nach  vorne  bis  zur  Yomerpkttte  erhebt.  Die 
Zfthne  selbst  sind  schlank ,  lang  zugespitzt  und  meistens ,  ohne  zu 
divergiren ,  nach  rfickwftrts  gekrOmmt.  Auf  der  Yomerplatte  sitzen 
drei  Zfthne  beinahe  im  Dreiecke,  worauf  noch  dreizehn  andere,  nur 
eine  Reihe  bildend,  auf  der  schmalen  Mittelleiste  des  Yomerstieles 
folgen.  Wir  sehen  also  hier  eine  unter  die  Gattung  Fario  Valenc. 
zu  zählende  Forelle,  wodurch  sowohl  die  Behauptung  des  Herrn 
Agassiz,  der  sie  fllr  den  mit  einer  doppelten  Zahnreihe  ver- 
sehenen Salmo  Fario  Lin.,  (nun  Äo/ar  Ansonü  Valenc.)  hielt, 
als  jene  des  Herrn  Valenciennes,  welcher  sie  dem  mit  einem 
zahnlosen  Yomerstiele  begabten  Sahno  Vmbla  beizfthlt,  zu- 
gleich wegftlllt. 

Beide  Ichthyologen  haben,  wie  man  sieht,  den  Carpione  des 
Garda-Sees  nicht  wirUich  vor  Augen  gehabt,  ich  werde  daher  hier 
die  nftheren  Beziehungen,  in  welchen  er  mit  anderen  nfther  verwandten 
Arten  steht,  angeben,  und  zugleich  die  Unterschiede  derselben  her- 
vorzuheben versuchen. 
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Ich  kenne  in  Europa  bisher  nur  drei,  yarm^^e  der  einreihig  ge- 
stellten Vomerzfthne  zu  der  Gattung  Fario  Valenc.  zahlbare  Sal-* 
monen :  F.  argenteuB  V  a  1  e  n  c,  F.  Lenumus  Valenc.  und  meinen 
oben  angefahrten  F.  MarsiUi.  Dem  ersteren»  nämlich  dem  Fario 
orgenieus,  welcher  aus  den  nördlichen  Meeren  in  die  Flüsse  aufsteigt» 
gleichet  unser  Carpione  sowohl  der  Gestalt,  als  der  Farbenzeichnung 
nach,  am  meisten.  Alle  Verhältnisse  seines  Kopfes  und  Rumpfes  sind 
beinahe  ganz  so  wie  sie  die  schöne  Figur  des  Fario  argenieu9p 
pl.616,  in  der  Hist.nat.despoissan»  darstellt,  ja  sogar  Farbe  und 
Flecken  bieten  keinen  merkliehen  Unterschied,  nur  ist  der  Carpione 
ein  wenig  gestreckter,  die  Schwanzflosse  tiefer  ausgeschnitten  und 
die  Afterflosse  abgerundet,  au^h  liegt  das  Auge  weiter  rückwärts,  um 
zwei  seiner  Diamet^Yon  der  Nasenspitze  entfernt,  der  hintere  Augen- 
rand und  das  Ende  des  MaxiUarknochens  stehen  bei  geschlossenem 
Munde  senkrecht  über  einander  und  alle  Flossen  sind  ohne  Flecken. 
Die  Anzahl  der  Kiemenstrahlen  rariirt  um  drei,  sowohl  rechts  als 
links;  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  sind  nämlich  10 — 13  an  der 
linken  11 — 14  yorhanden;  123  Schuppen  bilden  die  Seitenlinie. 
Was  aber  unseren  Carpione  von  dem  ihm  ähnlichen  Fario  argen^ 
teu8  Torzüglich  unterscheidet,  ist  die  bei  ersterem  bei  weitem 
grössere  Anzahl  und  Stärke  seiner  auf  dem  Pflugscharbeine  sitzen- 
den Zähne,  die  sich  auf  16  belaufen,  während  bei  F.  argenteus 
deren  nur  rier  oder  ftnf  an  dieser  Stelle  stehen. 

Fario  lemanus  V  a  1.,  wovon  unser  Museum  leider  kein  Exemplar 
^besitzt,  hat  sowohl  der  Beschreibung  als  Abbildung  nach  (Hi^.  nat. 
despoissons  T.XXJ,  pag.300,  pL  617)  nicht  die  entfernteste 
Ähnlichkeit  mit  unserem  Carpione,  so  dass  eine  nähere  Ver- 
gleichung  ganz  überflüssig  wäre;  übrigens  begründen  die  Vomer- 
zähne,  deren  Fario  lemanus  sehr  wenige  aufzuweisen  hat,  auch 
hi^  einen  Hauptunterschied. 

Bei  Fario  Marsilii  Heck,  ist  der  Unterschied  in  der  Anzahl 
der  Vomerzähne  von  minderer  Bedeutung,  denn  hier  sind  schon 
10  Zähne  auf  dem  Vomerstiele  und  noch  3  auf  der  Vomerplalte,  zu- 
sammen also  13  Zähne  yorhanden;  bei  dem  Carpione  stehen  an 
denselben  Stellen  3  und  13,  zusammen  16,  mithin  nur  um  3  Zähne 
mehr.  Auffidlend  aber  ist  der  Unterschied  in  der  Wendung  dieser 
Zähne,  denn  während  an  Fario  Marsilii  die  Zahnspitzen  altemirend 
in  diyergirender  Richtung  stehen  und  daher,  ohne  yorangegangener 


364  Jakob  Hecket. 

Lostrenniing  der  Craomenhaut,  welche  ihre  Baais  yerhüUet,  zwei 
parallele  Zahnreihen  vermuthen  lassen,  wenden  si^  die  ZahnspitEeii 
bei  dem  Carpione^  eine  einfache  Reihe  yerkflndend,  bloss  nach  rClck'- 
wftrts.  Ferner  bildet  das  Stimprofil  bei  F.  Marsäii  eine  gerade 
Linie  und  der  hintere Kiemendeckelrand  ein  rechtwinkeliges  Dreieck; 
die  schwarzen  Flecken  sind  grösser  intensirer  und  stets  mehr  aa 
den  Seiten  des  Rumpfes  gehftuft;  zmCarpUme  dagegen  ist  das 
Stirnprofil  conyex  gebogen»  der  Kiemendeckelrand  abgerundet, 
die  schwarzen  Flecken  sind  klein,  am  Rumpfe  »parsam,  an  den  Seiten 
des  Kopfes  dagegen  grösser  ufid  gehftuft. 

D.  3|10.     A.  3|9.     L.I.I20. 

Nachdem  es  nun  erwiesen  ist,  dass  der  Carpione  des  Garda- 
Sees  wirklich  einer  eigenen  Art  angehört,  am  allerwenigsten  aber 
mit  Sahno' Porto  Linn.  oder  SeUmo  Vmbla  Linn*  verwechseK 
werden  kann,  will  ich  hier  die  Schrifbteller  anfthren ,  welche  seiner 
gedacht  haben. 

Zuerst  war  es  das  ichthyologische  TriumTirat  des  16.  Jalurhon- 
derts:  Bellon,  Salviani  und  Rondelet,  welches  uns  eigentlich 
mit  dieser  schönen  Forelle  bekannt  gemacht  hat,  obschon  auch  Paulua 
J  0  y  i  u  s  in  seinem  Capitel,  DeTnocta,  bereits  früher  dayon  sprach. 
Bellon  gibt  unter  dem  Namen  Carpio  bloss  eine  kurze  Beschrei- 
bung, die  ohne  den  Beisatz:  Benaci  lacu»  ahimnus,  wohl  nicht  zu 
deuten  w&re.  Dagegen  hinterliess  Salyiani,  der  sie  unter  ihrem 
yulgär^n,  bis  heute  noch  gangbaren  Namen  Carpione  beschrieb» 
eine  sehr  gute  Abbildung  derselben,  welche  spftter  yon  Willughby 
copirt  wurde.  Rondelet  gab  eine  yiel  kleinere  und  schlechte  Figur 
dieses  Fisches,  deren  Copie  sich  später  bei  Gesner  und,  wie  es 
scheint  etwas  yerändert,  auch  beiAldroyandes  wieder  findet 

Willughby,  welcher  in  seinem  Texte  des  Carpio  lacus 
Benaciy  gerade  yon  Salyiani,  dessen  schöne  Abbildung  er  doch 
copirt  hatte,  nichts  erwähnt,  behauptet  in  dem  Oilt^^Jharre  der 
Engländer  den  Carpione  des  Garda-Sees  zu  erkennen  und  gibt  durch 
diesen  Irrthum  zu  allen  nachfolgenden  Verwirrungen  Anlass.  So  stdite 
Artedi,  welcher  in  der  Sgnonymia  nommum,  piecium  unter 
seinem  Salmo  IV.  den  Carpio  locus  Benaci  des  Bellon,  Sal- 
yiani und  Rondelet  begreift,  unglficklicher  Weise  auch  den  Gilt-- 
Cftarre  nach  Willughby  dazu  zieht,  und  da  spätw  Linn^  auf 
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diesen  Salmo  IV.  seinen  Sabno  Carpio  bastrte,  so  liess  Yalen- 
ciennes,  der  in  dem  Charr  der  Engländer  seinen  und  L in n^^s 
Sfahno  Ihnbla  erkennen  .will,  im  Vertrauen  auf  Willughby,  die 
Species  Sahno  Carpio  in  jener  ganz  Tersehiedenen  des  Salnw  Umbla 
untergehen.  Allein  die  Nachkonunen  der  alten  Carpionen  leben 
nechl  und  werden  auch  stets  geg^  den  Ombre  cheyalier,  so 
wie  gegen  den  Gilt* C harre  ihr  Dasein  als  eine  eigene  Species 
aufireeht  erhalten. 

•Ob  unier  Salmo  IVuäa  deFilippi  der  wirklidie  Carpione 
gemeint  sei,  wage  ich  nicht  sicher  zu  behaupten.  Von  Salmo  IVuita 
Costa  Iftsst  sich  weiter  nichts  sagen,  als  dass  es  am  Oran^Saaso 
Salmonen  gibt. 

Ich  erlaube  mir  hier  noch  die  kleine  Bemerkung,  dass  nicht 
allein  Mangel  an  Autopsie  oder  genauerer  Kenntniss  einer  Fischspecies» 
diese  mit  einer  ganz  anderen  Tcrwechseln  Iftsst,  zuweilen  bringt 
selbel  die  zu  flQchtige  Auffassung  des  beschreibenden  Textes  irgend 
eines  älteren  Autors  einen  fatalen,  sich  dann  später  fortpianienden 
Missgriff  herror.  Ich  kenne  zwar  den  Charr  oder»  QilUCharre  der 
Engländer nichtyon  Angesicht, kann  aber  aus  einer  von  Yarreil  davon 
gegebenen  Beschr^ung  und  Abbildung  mit  Bestimmtheit  entnehmen, 
dass  er  Ton  unserem  Carpione  weit  yerschieden  sein  mfisse,  mithin 
ist  W  i  1 1  u  g  h  b  y^s  Ansieht  eine  falsche  gewesen.  Nun  sagt  aber 
Valenciennes  1.  c.  tom.  XXI,  pag.  237,  indem  er  offenbar  Ton 
Willughby's  in  Verona  entworfenen  Beschreibui^  des  Cnrptoiie 
spricht  oder  doch  sprechen  sollte :  La  description  quHl  en  dotme 
€9t  Sgalement  fort  exacte;  il  avait  ausai  aignalS  labsence  de 
dente  9ur  le  mUieu  du  palaie.  Ich  finde  Willughby^s  Beschrei- 
bung der  Carpione  ebenfilUs  genau ,  selbst  in  Beziehung  der  Zähne, 
nur  lautet  hier  der  Originaltext  Pag.  197  ganz  anders:  In  palaio 
quinque  deniium  areolae,  wodurch  der  Autor  in  seinem  Sinne 
fünf  mit  Zähne  besetzte  Stellen  der  oberen  Wölbung  des  Rachens 
bezeichnet,  nämlich  die  beiden  Aussenreihen  auf  den  Maxillarknochen 
die  beiden  inneren  auf  den  Gaumenbeinen  und  die  mittleren  auf  dem 
Vomer.  Befänden  sich  an  dieser  letzteren  Stelle  bloss  die  wenigen 
oft  kaum  bemerkbaren  2iähne  der  Gattung  Salmo  V  al  enc,  so  würde 
sich  W  i  1 1  u  g  hb  y  hier,  wie  bei  dem  SaveUn  auf  Pag.  1 95,  mit  den 
Worten :  Media  in  palaio  deniium  area  fere  proreus  caret  oder 
wie  gleich  darüber,  §.  XIII,  durch :  In  medio  palaio  dentee  nulliy 
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ausgedrückt  haben.  Das  Wort  paküum  bezeichnet  daher  nirgends 
den  Yomerknoehen  allein  und  es  wäre  ungeschickt  dem  oben  ange- 
ftihilen  Texte  den  Sinn ,  yon  ftnf,  bloss  yorne  auf  der  Yomerplatte 
stehenden  Zfthnehen  beilegen  zu  wollen,  um  daraus  auf  die  Abwesen- 
heit einer  Zahnreihe  längs  dieses  Knochens  zu  sehliessen.  Ich  bin 
auch  fiberzeugt,  dass  Hr.Valenciennes  diese  letztere  Deutung  nicht 
im  Sinne  hatte,  als  er  obige  Worte  niederschrieb,  allein  er  wird  uns 
zugeben  müssen,  dass  er,  durch  den  englischen  Namen  CA arre 
yerfllhrt,  die  Umbla  minor  im  Willughby  Pag.  196,  %.  i6  und 
den  Carpio  laeu9  Benaci  eben  daselbst  Pag.  197,  §.  17,  flir  eine 
und  dieselbe  Spedes  ansah,  wie  es  auch  aus  dessen  Citate  auf 
Pag.  236  des  21.  Bandes  der  Hist.nat.  heryorgeht.  Jene  Vmbla  des 
$.16  ist,  in  so  fem  sie  sich  auf  die  Umhla  mtnor  6 es ner  (Tigur.) 
Pag.  1211  — 1212  bezieht,  ganz  richtig  Salmo  Umbla  Linn.  et 
Yalenc.  und  yielleicht  auch,  wie  Willughby  behauptet,  der  eng- 
lische Red^Charre  der  jedenfalls  nach  den  Worten  Palatwn  me- 
diüm  denies  non  hahet^  zu  der  eigentlichen  Gattung  Sahno  gehört. 
Dagegen  hätte  jener  Carpio  lacus  Benaci ^  Pag.  197,  §.  17,  aus  den 
yorhin  angefahrten  Gründen,  entweder  unter  des  Herrn  Valenciennes 
Gattung  Salar,  oder  Fario  angefahrt  werden  sollen.  Man  sieht  also, 
dass  ein  in  der  Histoire  naturelle  l,  c.  auf  derselben  Seite  237,  mit 
scheinbarer  Präcision  geführter  Beweis,  wodurch  Salmo  Carpio 
und  Salmo  Umbla  Linn.  als  eine  und  dieselbe  Species  dargestellt 
werden,  auch  ohne  diese  beiden  Fische  aus  eigener  Anschauung  zu 
kennen,  durch  die  falsche  Basis,  worauf  er  beruht,  in  sich  selbst 
zerfallen  muss. 

Ich  schlage  nun  yor,  ttir  den  Carpione  des  Garda-Sees,  den 
mit  Unrecht  yerworfenen  Species-Namen  Linn^^s  wieder  beizu- 
behalten und  ihn  als  Pario  Carpio  künftig  in  den  Systemen  zu  be- 
zeichnen. Seine  yorzüglichsten  Synonyma  sind  demnach  folgende. 

II  CJarpione  del  Lago  di  Gtrda. 

Carpione,  Salyiani  Pag.  99,  T.  28. 

Carpio j  Bellen  Pag.  276. 

Carpioy  Ron  del  et  Pars  D,  Pag.  1K8. 

Carpio  Benaci  lacu»^  Gesner  Pag.  184. 

Carpioj  Aldroyandes  Pag.  688,  der  Text. 

Trutta  lacu9  Benaci^  Aldroyandes  Pag.  683,  die  Abbildung. 
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Carpio  lacus  Benaci^  Willughby,  Pag.  197. 

Salmo^  Speeies  4.  Artedi  Syn.  Pag.  24. 

Salmo  Carpio,  L  i  n  n  ^ ,  Syst.  not, 

Sabno  Carpio,  Bloch  —  Sehoeider»  SysL  Pag.  406. 

Salmo  punctatus,  Guy.  reg. ? ? 

Sahno  Carpio,  Bonap.  Cot.  met.  (excl.  ayn.) 

Fario  Carpio,  H  e  c  k  e  I. 

Ea  sei  mir  rergönnt  noch  zwei  andere  Salmonen  hier  einim- 
f&hren,  die  ich  auf  meiner  früheren  Reise  durch  Dalmatien  daselbst 
entdeckt  habe,  mithin  streng  genonmien  nicht  in  den  gegenwärtigen 
Bericht  gehören  sollten;  allein  durch  ihr  Vorkommen  in  sOdwärts  ab- 
fallenden Stromgebieten,  die  sich  mit  jenen  aus  der  Lombardie  in  ein 
gemeinschaftliches  Becken  ergiessen,  schliessen  sie  sieh  gleich  dem 
Carpione  an  die  adriatische  Fauna  an,  so  dass  man  sagen  könnte, 
wenn  letzterer  unsere  Lachsforelle  (Fario  Marsilii)  dort  reprftsen- 
tirt,  jene  unsern  Bachforellen  (Solar  AusoniiJ  entsprechen  würden. 
Eis  gehören  auch  in  der  That  unsere  beiden  Dalmatiner  durch  die 
entscheidende  Stellung  ihrer  Vomerzähne  jener  von  Valenciennes 
aufgestellten  Gattung  iSa/ar  an,  für  welche  eben  unsere  gemeine 
Bachforelle  als  Typus  angenommen  wurde.  Ich  glaube  indessen  nicht, 
dass  das  Vorkommen  der  beiden  nachfolgend  beschriebenen  Forellen- 
arten auf  Dalmatien  allein  beschränkt  sei,  mehrere  Gewässer  des 
südlicheren  Italiens ,  selbst  Griechenlands,  dürften  sie  beherbergen. 
Aus  einer  Anzahl  von  Forellen,  die  unser  Museum  ans  der  Umgebung 
des  Olymps  besitzt,  und  die  sich,  obwohl  es  nur  jüngere  Individuen 
sind,  von  unserer  gemeinen  Bachforelle  durchaus  nicht  unterscheiden 
lassen,  scheint  mir  jedoch  heryor  zu  gehen,  dass  eine  Verbreitung 
unserer  Dalmatiner  so  weit  nach  Osten  nicht  Statt  finde.  Auch 
unsere  Fiumaner  Forelle,  so  wie  alle,  welche  die  Wasser  des  Karstes 
bewohnen,  gehören  der  gemeinen  Art  an. 

Die  erste  meiner  Dalmatiner  Forellen,  woTon  sich  auch  bei 
SaMani  eine  gute  Abbildung  vorfindet,  nenne  ich: 

Salar  obtuairoatria. 

Taf.  IX. 
Valenciennes  beschreibt  zwei  Varietäten  der  gemeinen  Bach- 
forelle, Solar  AusorUi) :  „l'une  ä  tite  ires-courte,  Vautre  ä  Ute 


0  Cut.  VaL  hUt  nat  de$  poi$$.  T.  XXI,  paf.  319. 
Sitob.  d.  iiiaUi.-Daturw.  Cl.  VIU.  Bd.  UI.  Hft.  2% 
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allongSe/'  Ich  btbe  aur  Möke  gegd>en  nach  diesen  beiden  Yendue- 
ddnlieiten  sehr  viele  IndiridBen  Terschiedeoer  Linder  und  FlnMge- 
biete  sorgfältig  absosondern.  Exemplare  aus  den  Pyrenften  gegen 
andere  aus  dem  Wolfsbronnen  xo  Heidelb^ig  geballen,  woTon  erstere 
nach  Valenciennes  sich  durch  «ne  tiie  courte^  letxtere  durch 
une  tue  allongSe  ausxeichnen,  dienten  mir  dabei  xn  Anbattspunkten 
und  Hessen  mich  endlich  xu  einem  gleichen  Resultate  mit  dem  ge- 
ehrten Autor  gelangen,  nimlich  beide  Ar  Varietäten  einer  und  der- 
selben Specios  anxusehen.  Es  li^  bei  diesen  Forellen  um  so  veniger 
Gewicht  auf  ihrer  relativen  Kopflänge^  da  xwischen  den  beiden  Ex- 
tremen von  Länge  und  KOrxe  hier  alle  mögliche  Abstufungen  yor- 
kommen,  so  dass  es  manchmal  schwer  sein  dfirfle  mit  Bestimmtheit 
anzugeben,  eh  ein  Indiriduum  xu  der  kurx-  oder  kmgkäpfigen  Varietät 
gehöre,  wie  dies  wiridich  bei  der  in  der  MM.  nai.  auf  PI.  618  darge- 
stellten Bachforelle  selbst  der  Fall  ist  Deutlicher  tritt  dies«  Unter- 
schied an  den  von  A  g  a  s  s  i  x  gegebenen  trefflichen  AblnMungen  seiner 
Salmonen  herror  *);  die  ober  en  Figuren  der  Taf.  4,  4a  und  jene  auf 
Taf.  3  xeigen  uns  Bachforellen  mit  kurxen,  die  unteren  Figuren 
eben  daselbst,  mit  jener  auf  Taf.  S,  solche  mit  langen  Köpfen.  Ich  habe 
hier  absichtlich  auf  diese  naturgetreuen  Abbildungen  hingewiesen  um 
die  wirklich  specielle  Verschiedenheit,  der  in  Dalmatten  yorkommen- 
den  Forellen  mit  grösserer  Präcision  henrorheben  xu  können. 

Die  ganxe  Gestalt  meines  Skdar  obiu^irogiris  y  Fig.  1,  ist 
plumper,  besonders  g^en  das  Ende  des  Rumpfes.  Der  'Kopf  iat 
kQrxer  als  die  grösste  Höhe  des  Körpers  und  5  Mal  in  der  ganxen 
Länge  desThieres  enthalten.  Das  Stirnprofil,  welches  mit  der  Rtcken- 
firste einen  flachen  Bogen  bildet,  fällt  nach  Torwarts  von  den  Nasen- 
löchern so  plötxlich  herab,  dass  die  Schnauxe  dadurch  eine  auffallend 
kurxe,  stumpfe  und  abgerundete  Gtstalt  erlangt  Nicht 
minder  ausgexeichnet  ist  die  Länge  der  Mundspalte,  denn  die 
Entfernung  Ton  der  Nasenspitxe  bis  xu  dem  hinteren  Maxillarrande 
gleichet  nur  V»  der  Kopflänge,  dabei  ist  der  Maxillarknochen  selbst 
sehr  breit.  Sowohl  die  oberen  als  die  unteren  Kieferxähne  sind  klein, 
rückwärts  gekrümmt  und  werden  von  dem  fleischigen  Mundrande 
gänxlich  verdeckt.  Die  Vomerxähne,  Fig.  2,  stehen  deutlich  in  xwei 
Reihen,  divergiren  nach  beiden  Seiten  hin  und  sind  mit  Ausnahme 


*)  PoiM$<m9  dCemu  douee  d€  fSmr^fe  eemirmle. 
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der  Tordersten  viel  starker  als  jene  auf  den  Kieferknochen  befind- 
liehen. Die  Yomerplatte,  Fig. -3 — 4,  trägt  querflber  6  Zftfane  in  einer 
etwas  gebogenen  Reihe,  hinter  welcher  auf  dem  Vomerstiele  noch 
10 — 11  Paare  und  zuletzt  ein  einzelner  folgen.  Der  Diameter  des 
Auges  gleichet  %  der  Kopflänge  oder  der  Hälfte  der  Stimbreite 
zwischen  beiden  Augen.  Die  Pupille  liegt  senkrecht  über  dem  hinte- 
ren Maxillarrande,  der  folglich  nicht  einmal  bis  unter  den  hinteren 
Augenrand  reicht.  10  oder  11  Kiemenstrahlen  liegen  an  jeder  Seite 
unter  den  abgerundeten  Kiemendeekeln.  Die  Basis  der  ROckenflosse 
enthält  y^  der  Kopflänge,  die  Flosse  selbst  4  ungetheilte  und  10  ge- 
theilte  Strahlen,  deren  längsten  die  ganze  Basis  um  V,  übertreffen. 
Die  Afterflosse  ist  zwar  ihrer  Basis  nach  um  V,  kürzer  aß  die  Rücken- 
flosse, in  der  Strahlenlänge  aber  sind  beide  ziemlich  gleich.  Brust- 
und  Bauchflossen  so  wie  die  Schwanzflosse  haben  in  ihrer  Gestalt 
nichts  Ausgezeichnetes,  nur  die  Fettflosse  ist  etwas  grösser  und  län- 
ger als  an  der  gemeinen  Bachforelle.  Die  Schuppen  besitzen  die 
gewöhnliche  Textur  einfacher  concentrischer  Ringe  ohne  Radien, 
sind  aber  grösser  und  stärker  als  bei  gewöhnlichen  Forellen,  denn 
die  Seitenlinie  enthält  bloss  101 — 103  Röhrchenschuppen ;  20  Schup- 
penreihen liegen  über  und  21  unter  derselben. 

Die  Farbe  gleicht  im  Leben  jener  der  helleren  Varietäten  unserer 
Bachforelle,  sowohl  die  rothen  als  die  schwarzen  Flecke  sind  äusserst 
intensiv,  erstere  verbreiten  sich  auf  den  Kiemendeckeln,  dann  unter 
dem  Rücken  über  die  ganzen  Seiten  des  Rumpfes  bis  zu  der  Schwanz- 
flosse und  erblassen  nach  dem  Tode;  letztere  nehmen  bloss  den  Haupt- 
deckel und  hinter  ihm  die  Seiten  des  Körpers  bis  unter  den  Anfang 
der  Rückenflosse  ein ;  werden  nach  dem  Tode  noch  schwärzer  und 
ziehen  sich  aus  der  fVüher  rundlichen  Gestalt,  in  eine  mehr  x-förmige 
an  den  Rändern  der  Schuppen  zusammen.  Alle  Flossen  sind,  mit 
Ausnahme  der  Rückenflosse,  die  noch  einige  leichte  Spuren  von 
Flecken  aufzuweisen  hat,  einfarbig  mit  schwärzlichblauem  Rande. 

Ich  traf  diese  Forelle,  die  gewöhnlich  nicht  viel  über  einen  Schuh 
lang  wird,  in  der  Zermagna  und  in  dem  Flflsschen  Salona,  in  letzte- 
rem, das  nach  einem  wahrscheinlich  unterirdischen  Laufe,  plötzlich 
aus  einer  Felsenschlucht  hervorbricht  und  sich  bald  darauf  in  das 
Meer  stürzt,  gibt  es  sogar  ausser  dieser  Forelle  keine  anderen  Fische. 
Sie  lebt  daselbst  wohl  einzig  von  Phryganäen-Larven,  die  dort  zu 
Miriaden  die  flachen  Ufer  bedecken.    Man  kennt  sie  in  Obrovaz  und 
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Spalato  unter  dem  Namen  Trotta,  auch  bei  Imosky»  wo  sie  im 
FlQsschen  Verlica  Torkömmt,  wird  sie  ebenso  genannt 

Br.  10-11.     P.  1112.     V.  1|8.     D.4|10.    A.  3]8— 9.     C.  7|9.8l6. 
Scpiam.  101—103. 

Sowohl  aus  dem  hier  Gesagten  als  durch  die  beigeHigte  Abbil- 
dung wird  es  leicht  ersichtlich  sein,  dass  die  dalmatinische  Trotta, 
welche  ich  Salar  obtustrostris  nenne,  Ton  allen  europäischen  Arten 
dieser  Gattung  auffallend  verschieden  sei  und  ihres  sttimpfen,  kurzen 
Kopfes  wegen  allein  noch  mit  Salar  Baüloni  V  a  1  e  n  c.  *)  verglichen 
werden  könnte ;  von  dieser  ist  sie  jedoch  wieder  durch  viele  andere 
in  ihrer  Beschreibung  I.  c.  angegebene  Charaktere  hinreichend 
unterschieden. 

Paulus  Jovius  kannte  unsern  Fisch  aus  den  Confluenten  der 
Thyber  und  ebenso  Salviani,  der  eine  gute  Abbildung  davon  gab. 
Beide  irrten  aber  sehr  als  sie  in  ihrer  Trotta  oder  Trocta^  nach  den 
kurzen  Worten  des  Ausonius;  y^Purpureisque  Salar  stellatu» 
tergora  guttis*''  dessen  Salar  zu  erkennen  glaubten,  welcher,  wie 
bekannt,  mit  unserer  gemeinen  Bachforelle  zusammenfällt.  Wil- 
lughby  hat  Salvianis  Figur  sehr  schon  copirt,  aber  ganz  sonder- 
barer Weise  keinen  Text  dazu  gegeben,  im  Gegentheile  findet  man 
einzelne  Stellen  aus  Salviani's  Texte  der  Trotta,  unter  Wil- 
lughby'^s  §.  XVlll  bei  Salmo  laaistris,  so  wie  unter  §.  XX  bei 
Trutta  fluviatilis ,  ohne  Erwähnung  woher  er  sie  genommen,  ein- 
geflochten. Artedi  citirt  Salviani^s  Text  und  Figur  zu  seinem 
Salmo  3j  woraus  Linn^^s  Salmo  Fario  entstand  und  so  ver- 
schwand das  Dasein  der  italienischen  Trotta  als  eigene  Species, 
die  eigentlich  nie  recht  zu  Tage  gekommen  war,  wieder,  ihre  Syno- 
nymie  ist  daher  ganz  kurz : 

Trotta  in  Dalmalien. 

Trocta,  P.  Jovius,  Caput  XXXV. 

Trotta,  Sal Viani,  Pag.  97.  Text. 

Salar  et  Varius,  Salviani,  Pag.  96.  Figur. 

Safar  et  Vartus,  Willughby,  Tab.  N,  3.  Figur. 

Salar  obtusirostriSj  Heckel. 


^)  Bist.  nai.  des  poise.  T.  XXI,  pag.  34»,  pL  619. 
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Salar   dentex. 

Taf.  X. 

Die  zweite  Art  der  in  den  Flüssen  von  Dalmatien  Torkommenden 
Forellen  wurde  bisher  noch  von  keinem  Autor  besehrieben,  sie  hat 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Salmo  levenenms  Walker,  woTon 
Y  a  r  r  e  1 1,  British  Fisfhes,  Second  edit.  VoL  //,  pag,  117,  eine  Ab- 
bildung gibt.  Diesen  Salmo levenensis hält  Valenciennes,  wahr- 
scheinlich mit  Recht,  flirnichts  anders  als  eine  Varietät  der  gemeinen 
Bachforelle,  ScUarAusonii  V  a  1  e  n  c,  denn  sein  Hauptunterschied  von 
der  Bachforelle  besteht  bloss  in  dem  Mangel  rother  Tupfen  und  eini- 
ger kleiner  Abweichungen  in  dem  Umrisse  der  Flossen.  Unsere 
Torliegende  Forelle  besitzt  jedoch  die  rothen  Tupfen  gleich  der  ge- 
meinen Art;  was  sie  aber  ausser  einer  Tiel  zarteren  Farbenzeichnung 
vorzüglich  von  dieser  unterscheidet,  besteht  in  den  viel  stärkeren, 
grösseren  Zähnen,  womit  sowohl  beide  Kiefer  als  der  Gaumen, 
der  Yomer  und  die  Zunge  besetzt  sind;  dann  in  dem  schmäleren, 
spitzeren  Kopfe,  mit  der  niederen,  gestreckten  Nase,  die  man 
freilich ,  um  den  Unterschied  zu  finden,  nicht  mit  der  in  der  Hist 
naturelle,  Planche  618,  gegebenen  Figur  des  Salar  Ausonii,  sondern 
mit  den  Abbildungen  auf  Taf.  3,  3a,  3b,  4,  4b  und  5  der  Poissons 
d'eau  dauce  de  VEur,  cent.  oder  mit  der  Natur  selbst  vergleichen 
muss ;  ferner  sind  die  Kiemenstrahlen  in  grösserer  Anzahl  vorhanden 
und  die  verticalen  Flossen  mehr  eckig  geschnitten. 

Im  Ganzen  ist  der  Bau  des  Salar  dentex,  Fig.  1,  ein  wenig 
plumper  als  an  unserer  gemeinen  Bachforelle.  Die  Kopflänge  ist 
4Va,  die  grösste  Körperhöhe  6  Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres 
enthalten.  Die  Stirne  ist  zwischen  den  Augen  etwas  niedergedrückt 
und  daselbst  nur  1 V^  und  nicht  2  Augendurchmesser  breit,  obschon 
ein  Augendiameter,  so  wie  bei  der  Bachforelle,  nicht  ganz  ein  Fünf- 
theil der  Kopflänge  beträgt.  Das  Auge  sitzt,  vermöge  der  schmäleren 
Stirne,  hoch  am  Stirnprofile;  der  Mund  ist  gross,  bis  unter  den  vor- 
deren Augenrand  gespalten  und  die  breiten  )|[axilIarknochen  reichen 
bis  hinter  das  Auge  zurück.  Die  Zähne  sind  auffallend  stark  und  die 
drei  letzten  in  jedem  Zwischenkiefer  gleichen  förmlichen  Fangzähnen, 
indem  ihre  Länge  zwei  der  grössten  Schuppendurchmesser  beinahe 
übertrifft,  Fig.  8.  Der  Unterkiefer  trägt  nach  vorne  zu  nicht  minder 
grosse  Zähne,  am  stärksten  sind  sie  aber,  wie  gewöhnlich,  auf  der 
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Zunge.  Sechs  Zihne,  wovon  aber  meistens  nur  rier  Torhanden  sind» 
sitzen  an  jedem  Zwiicfaenkiefer ,  30  auf  jedom  Kiefer,  19 — 20  auf 
jeder  Seite  des  Unterkiefers,  2i  auf  jedem  Gamneoknochen,  20  auf 
dem  Vomer  mit  ihren  Spitzen  dirargirend  in  zwei  Reihen,  welchen 
4  Zähne  in  einer  Qnerreihe  roranstehen,  und  endlich  befinden  sich  an 
jeder  Seite  der  Zunge  5  Zfthne.  (Fig.  2  zeigt  die  Gaumenhöhle;  Fig. 
3 — 4  den  herausgenommenen  Vomer  von  der  Seite  und,  nach  Entfer- 
nung der  Zähne,  von  oben.)  Der  Vordeckel  ist  abgerundet  und  liegt 
iVt  Augendiameter  hinter  dem  Auge;  der  Deckel  selbst,  dessen  hin- 
terer und  unterer  Rand  in  einem  rechten  Winkel  zusammenstossen,  ist 
nur  iVs  Augendiameter  breit  und  bei  alten  Minnchen  unten  gezähnt. 
^(Fig.  S.)  Der  Winkel  des  Zwischendeckels  erscheint  um  so  spitzer 
da  seine  beiden  sichtbaren  Ränder  etwas  eingebuchtet  sind.  Die  An- 
zahl der  Kiemenstrahlen  varürt  bedeutend;  an  der  rechten  Seite  von 
11 — 13,  an  der  linken  von  12 — 14,  so  dass  links  immer  um  1  Strahl 
mehr  steht  als  an  der  rechten  Seite.  Die  gewöhnliche  Anzahl  ist : 
rechts  12,  links  13. 

Die  Rückenflosse  steht  in  der  Mitte  des  Körpers  (die  Schwanz- 
flosse nicht  gerechnet),  ihre  Basis  enthält  eine  halbe  Kopflänge  und 
besteht  aus  3  ungetheilten  mit  9 — 10  getheilten  Strahlen,  wovon  der 
höchste  die  ganze  Flossenbasis  kaum  an  Länge  übertrüFL  Sämmt- 
liche  getheilte  Strahlen  sind  in  gerader  Linie  schief  abgestutzt,  daher 
ihr  gemeinschaftlicher  Rand  mit  dem  vorderen  und  hinteren  Rande  der 
Flosse  zwei  nicht  abgerundete  Winkel  bildet.  Die  Afterflosse  ent- 
hält 4  ungetheilte  und  8  getheilte  Strahlen,  die  längsten  dieser 
letzteren  sind  um  die  Hälfte  länger  als  die  ganze  Flossenbasis ,  die 
nur  einem  Drittheile  der  Kopflänge  gleichet,  Qbrigens  hat  diese 
Flosse,  mit  Ausnahme  ihres  schieferen  Schnittes,  dieselbe  Gestalt 
wie  die  vorige.  Die  Schwanzflosse  besteht  pben  aus  7,  unten  aus 
6  Stfltzenstrahlen  die  17  getheilte  in  ihrer  Mitte  aufndmien.  Der 
hintere  Rand  dieser  Flosse  ist  bei  dem  jungen  Fische,  von  3 — 6 
Zoll  Länge,  stark  eingebuchtet,  bei  älteren  von  12  Zoll  Länge, 
wie  das  auf  Taf.  X,  Fig.  1,  dargestellte  Exemplar,  ist  dies  weit 
weniger  der  Fall  und  an  alten  Individuen  von  2  Fuss  Länge  findet 
nicht  nur  keine  Ausbuchtung  mehr  Statt,  sondern  der  Schwaoz- 
flossenrand  ist,  ohne  dass  die  Strahlen  im  mindesten  abgestossen 
oder  abgenützt  sind,  sogar  etwas  convex,  Fig.  6.  Brust-,  Bauch-  und 
Fettflosse  sind  wie  gewöhnlich  gestaltet  und  auch   die  Schuppen 
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bieten,  in  Besiehang  auf  die  gemeine  Forelle,  'keinen  inerklidien 
Unterschied  dar.  Bie  Seitenlinie  besteht  aus  118 — 120  Röhrchen- 
aehuppeo,  tlber  welcher  25  Schuppenreihen  liegen  und  26  darunter. 

Br.  11-14.    P.  1|12.     V.  1|8.    D.  3|9-10.    A.  4|8.    C.  7|9.8|6. 
Squam.  118—120. 

Die  Farbe  ist  im  Allgemeinen  bald  dunkler,  bald  heller  wie  an 
unserer  gemeiAcn  Bachforelle,  die  Flecke  haben  aber  dabei  einen 
ganz  eigenen  von  diesen  der  letzteren  sehr  verschiedenen  Charakter. 
Die  gewöhnliche  Färbung  älterer  Individuen  ist  im  Leben  dunkelbraun 
onit  kupfrigem  Hetallglanze ,  auf  dem  Rücken  noch  dunkler»  an  dem 
Bauche  etwas  heller,  Unterkopf  und  Brust  sind  weisslich.  Die  Seiten 
des  Rumpfes  sind  mit  ganz  kleinen  schwarzen«  beinahe  x-förmigen 
Flecken  bedeckt,  die  an  jüngeren  Fischen  sich  über  den  Rücken  und 
bis  zum  Bauche  erstrecken,  so  dass  bei  diesen  der  ganze  Rumpf  wie 
fein  bespritzt  aussieht.  An  den  Seiten  des  Kopfes  und  auf  dem  Deckel 
sind  diese  Flecken  grösser,  tiefer  schwarz  und  beinahe  rund ;  zwischen 
dem  Auge  und  dem  Yordeckel  zeichnen  sich  bei  allen  Individuen 
jedes  Alters  zwei  noch  grössere  etwas  blassere  Flecken  aus.  Die 
Spannhaut  der  Rückenflosse  ist  vorzüglich  an  ihrer  unteren  Hälfte 
ebenfalls  schwarz  gefleckt.  Ueberall  finden  sich  zwischen  den 
schwarzen  Flecken  andere  mehr  runde,  aber  minder  zahlreiche  von 
blutrother* Farbe  eingesprengt,  die  besonders  längs  den  Seiten  am 
meisten  intensiv  erscheinen.  Ausser  den  eben  bezeichneten  schwarzen 
und  roth^  Flecken,  gibt  es  auch  weisse ,  welche  nur  allein  die 
untere  Seite  des  Kopfes  oder  vielmehr  der  Unterkieferäste  zieren. 
Alle  Flossen  sind  braun,  doch  gehen  die  Spitzen  der  Bauchflossen  in 
das  Weisse,  der  Rand  der  Brustflossen  in  das  Gelbliche  über.  Die 
Iris  ist  braun  mit  kupferartigem  Glänze.  Das  Fleisch  zeigt  sich  bei 
einigen  Individuen  röthlich,  bei  anderen  weiss ,  ersteres  wird  allge- 
mein fiir  das  schmackhaftere  gehalten. 

Diese  Forellenart  ist  überall  in  dem  östlicheren  Theile  von  Dal- 
matien  unter  dem  Namen  Pastrova  bekannt  und  wird  bei  drei 
Schuh  lang.  Die  mir  vorliegenden  zahlreichen  Exemplare  wurden  in 
der  Kerka  bei  Knin,  in  der  Cettina  bei  Sign  und  in  der  Narenia 
gefangen,  ihre  Länge  beträgt  3  bis  25  Zoll.  Das  auf  gegenwärtiger 
Tafel  vorgestellte  misst  12  Wiener  Zoll. 
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Anmerkiing  u  unseren  Coregenu-Arten. 

Wer  es  rersuchen  will,  unsere  Coregonus-Arten  der  oberdster- 
reichisehen  Seen  nach  dem  XXI.  Bande  der  Histoire  naturelle  zu 
bestimmen,  muss  vorerst  aus  den  Besehreibungen  der  dort  enthalte- 
nen yier  Schweizer  Arten  einen  Widerspruch  oder  einen  schweren 
Druckfehler  beseitigen ,  dann  gerade  jene  Art,  die  daselbst  als  in 
der  Donau  vorkommend  angegeben  wird,  nämlich  Coregonus  Rei^ 
Singer i  V  vlL  f  ganz  hinweg  streichen.  Da  nun  diese  Berichtigung, 
wenigstens  unseren  vaterländischen  Ichthyologen,  bei  einem  Mangel 
hierzu  erforderlicher  Hülfsquellen  gegenwärtig  noch  etwas  schwer 
fallen  dürfte,  so  will  ich  sie  hier  dieser  Mühe  überheben  und  ihnen 
dann  nach  bestem  Willen  und  Wissen  angeben,  welche  der  in  diesem 
Werke  angenonunenen  systematischen  Namen  auf  unsere  Coregonus- 
Arten  eigentlich  bezogen  werden  müssen. 

Der  eben  gerügte  Widerspruch  findet  sich  1.  c.  auf  Pag.  471 
und  Pag.  472.  Auf  ersterer  heisst  es :  M.  Jurine  a  compare  avec 
soin  le  Lavaret  ä  la  FSra,  et  il  distingue  le  premier  par  sa 
tete  plus  petite  et  plus  cunSiforme.  Auf  letzterer  steht :  La  tete 
de  la  FSra  est  plus  petite  que  celle  du  Lavaret.  Da  nun  gerade 
h  i  e  r  die  Grösse  des  Kopfes  einen  Hauptunterschied  zwischen  diesen 
beiden  Arten,  nämlich  zwischen  Coregonus  Wartmanni^)  und 
Coregonus  Fera  bildet ,  so  wird  dadurch  die  richtige  Bestimmung 
dieser  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Fische  nahezu  unmöglich  und 
nur  ein  reichhaltiges  Material  aus  denselben  Localitäten  und  zum 
Theile  sogar  aus  derselben  Hand,  woher  es  auch  dem  geehrten  Ver- 
fasser des  XXI.  Bandes  der  Histoire  nat.  des  poissons  vorlag, 
gestattet  mir  diesen  Irrthum  zu  berichtigen. 

Nach  einer  sorgfältig  angestellten  Vergleichung  unter  den  Indi- 
viduen des  Loa:  du  Bourget,  des  Genfer  und  Neuenburger  Sees, 
welche  unser  Museum  Herrn  Jurine,  dem  Ichthyologen  des  Genfer 
Sees,  selbst  verdankt,  stellt  sich  als  Unterschied  der  dort  vorkom- 
menden Coregonus-Arten  in  Kürze  Folgendes  heraus: 


^)  Als  Überschrift  des  Lararet  steht  pag.  466:  Coregonus  Lavareius  Car. 
Auf  pag.  470  heisst  es  dagegen:  (Test  Ih  le  poitson  que  Cuvier  a  indi4fue 
danM  le  Regne   animal  $ou8  le  nom  de  Lwoarei,  ei  je  Pappelle  Salm  o 

Wartmanni  Cuvier,  parceque Man   sieht  also»  dass  der  Spe- 

ciesnamen  eigentUch  Coregonus  Wartmanni  heissen  sollte. 
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Coregonus  hyemalis  Cuv.,  die  Gravenche  des  Herrn 
Jurine,  ist  ron  allen  Übrigen  Verwandten  durch  die  dicke, stumpfe 
Nase  und  durch  Ungere  Brustflossen  yersehieden. 

Coregonus  Wartmanni  Cur.,  der  Lavaret  des  Herrn 
Jurine,  aus  dem  Lac  du  Bourget  und  dem  Lac  Leman,  hat;  so  wie 
die  beiden  nachfolgenden  Arten,  eine  niedere,  dflnne,  scharf  abgestutzte 
Nase  und  kurze  Brustflossen ;  zeichnet  sich  aber  ron  ihnen  durch  den 
kürzesten  Kopf,  dessen  Länge  5»/4  oderBmal  zwischen  der  Nasen- 
spitze und  dem  Ausschnitte  der  Schwanzflosse  enthalten  ist,  ans. 
8S  bis  88  Schuppen  bilden  die  Seitenlinie,  9  horizontale  Schuppen- 
reihen liegen  bis  zum  Anfange  der  Rückenflosse  über  ihr  und  8  darunter 
bis  zur  Anlenkung  der  Bauchflossen. 

Coregonus  Palea  Cuv.,  die  Po/rf^  notV^  des  Herrn  Jurine 
aus  dem  Neuenburger  See,  ist  yon  dem  rorhergehenden  Lavaret 
durch  einen  etwas  längeren,  nur  5  V«  Mal  zwischen  der  Nasenspitze 
und  dem  Schwanzflossen  -  Ausschnitte  enthaltenen  Kopf  und  die 
kleinsten  Schuppen  yersehieden,  deren  88  bis  91  die  Seitenlinie 
bilden,  während  10  horizontale  Reihen  .über,  und  9  unter  ihr 
Hegen  *). 

Coregonus  Fera  Cuv.,  die  Pi^ra  des  Herrn  Jurine  aus  dem 
Lac  du  Bourget  hat  den  grössten  Kopf  und  auch  die  grössten 
Schuppen.  Ersterer  ist  bloss  SMal  zwischen  der  Nasenspitze  und  dem 
Schwanzflossen-Ausschnitte  enthalten  und  von  den  letzteren  bilden 
nur  74  bis  78  die  Seitenlinie,  während  9  horizontale  Reihen  darüber 
und  8  darunter  liegen. 

Unter  den  drei  letzten  Arten  hat  also  Cor.  Wartmannii 
den  kleinsten.  Cor.  Fera  den  grössten  Kopf;  Cor.  Palea 
die  meisten  und  Cor,  Fern  die  wenigsten  Schuppen,  woraus 
hervorgeht,  dass  letzterer  sich  noch  am  meisten  auszeichnet; 
Cor.  Wartmannii  und  Cor.  Palea  dagegen  die  nächsten 
Verwandten  sind. 

Unser  Museum  hat  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  v.  Tschudi 
eine  schöne  Sammlung  von  Schweizer  Fischen,  vorzüglich  aus  dem 
Bodensee  erhalten,  worunter  sich  auch  mehrere  grosse  Exemplare 
mit  der  Bezeichnung  Blau fe leben  und  Weiss fe leben  befinden. 

*)  Coregonus  Maraenula  Jurine  ans  dem  Lae  de  Morah    scheint   nur   ein 
Jangper  dieser  Art  xu  sein. 
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Es  gelang  mir  jedocb  nicht,  irgend  einen  erhd>lichen  Untersehied 
zwischen  beiden  aa£Eufinda)t  sie  stiounen  sftnuiiUieb  mit  Ex^nplaren 
des  Coreganus  PaUa  Cny.  aus  dem  NeuenborgiMr  See  ?oUkommeii 
überein. 

Die  Fisdier  an  unseren  grösseren  ober-österreichischen  Seen 
bezeichnen  die  darin  Torkommenden  Coregonus-Arten  mit  drei  Ter- 
schiedenen  Namen  Rh einankel,  Kröpfung  und  Rindling.  In 
dem  Attersee  befinden  sich  Rheinankeln  und  Kröpflinge,  welche  die 
Fischer  durch  ihre  Lebensweise  und  die  Fftrbung  ihrer  Flossen 
unterscheiden.  Erstere,  die  Rheinankeln^  laichen  im  Februar  und  Mftri 
nur  in  einer  Tiefe  von  10  Klaftern,  haben  schwarzblaue  Flossen  und 
werden  bis  4  Pfund  schwer.  Letztere,  die  Kröpflinge,  laichen  im 
December  bei  einer  Tiefe  yon  40  Klaftern,  haben  beinahe  farblose, 
röthlich- grüne  Flossen  und  werden  nur  y«  Pfund  schwer. 

In  dem  Gmundner  oder  Traunsee  sind  Rheinankeln  und  Rind- 
linge.  Einige  Fischer  meinen,  dass  unter  dem  Namen  Kröpfling  und 
Rindling  ein  und  derselbe  Fisch  zu  verstehen  sei,  worüber  ich  yor 
der  Hand  nicht  bestimmt  zu  entscheiden  yermag.  Unb^zweifelt  ist 
aber  unser  Rheinankelmit  dem  Lavaret  des  Herrn  J u r i n e  yoU- 
kommen  identisch ,  daher  der  yon  Cuyier  als  Coregonu»  Wart^ 
mannii  bezeichnete  und  in  der  Bist.  nai.  des  poisson»  tom.  XXI^ 
pag.  466,  unter  Coregonus  Lavaretus  beschriebene  Fisch.  Der 
Kröpfling  ist  eben  so  sicher  mit  Coregonus  ¥era  Cuy.,  1.  e. 
pag.  472,  einerlei  Art,  und  eine  dritte  Species,  die  ich  aus  dem  mit 
dem  Traunsee  in  Verbindung  stehenden  Hallstfttter  See  erhielt,  Iftsst 
sich  yon  Coregonus  Palea  Cuy.,  1.  c.  pag.  477,  nicht  untec- 
scheiden. 

Wir  besitzen  sonach  drei  yerschiedene  Coregonus-Arten,  also 
um  eine  (Cor.  hyemalis)  weniger  als  die  Schweiz,  in  unseren  Seen, 
aus  welchen  bisher  nur  eine  Art,  Coregonus  Wartmannit  yon  frü- 
heren Autoren,  wie  Kramer,  Meidinger,  Fitzinger  ange- 
geben wurde.  Herr  Valenciennes  kennt  gleichfalls  nur  eine  Art 
aus  Oesterreich,  die  er,  nach  den  yom  Wiener  Museum  erhaltenen 
ausgestopften  Exemplaren,  unter  dem  neuen  Namen  Coregonus 
Reisingeri  beschreibt.  Es  stammen  aber  diese  Exemplare  aus  dem 
Traunsee  und  gehören  unbezweifelt  unserem  Rheinankel  oder  dem 
Coregonus  Warimanni  Cuy.  an.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig  hierbei 
zu  erinnern,  dass  Hm.  Dr.  Reisinger^s  Sätmo  MaraenUf  yon 
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velckem  Herr  Valeneiennea  varmiitliet, «bss er  seioReisiageri 
sein  durfte,  eben  so  wenig  in  Ungarn  oder  gar  in  der  Donau  Torkomoit 
aU  manebe  aadere  yon  H«rm  Dr.  Reisinger  dabia  gefabelte 
Fisebe. 

Anmerkimg  xu  unseren  Cbondrostoma-Arten. 

Ich  bezweifle  es  keinen  Augenblick  nun,  die  wirkliche  Chondro* 
Stoma  Rysela  gefunden  zu  haben,  mit  welcher  Agassiz  den 
Rysele  des  Gesner  aus  dem  Flüsschen  Sil  bei  Zürich  ganz  un- 
richtig yermengt  und  so  seine  schöne,  neue  Art  unkenntlich  gemacht 
hat.  Agassiz,  der  die  Fische  Baierns  so  genau  kannte,  konnten 
die  beiden  Chondrostomen ,  welche  der  Inn  besitzt,  unmöglich  ent- 
gangen sein,  und  obschon  er  nirgends  über  das  Vorkommen  seiner 
Chondrostoma  Rysela  etwas  erwähnt,  so  halte  ich  mich  dennoch 
aus  dem  eben  angeführten  Grunde  für  überzeugt,  dass  dieselbe  dem 
Inn  angehöre,  und  dass  mein  vorliegendes  Exemplar,  yon  ebendaher, 
mit  dieser  Species  identisch  sei.  Ich  will  es  hier  versuchen,  die  kurze 
ungenügende  Beschreibung,  welche  Herr  Valenciennesin  der  Hist. 
not.  des  poiss.  t.  XVI,  pag.  395,  bloss  nach  einer  von  Agassiz  ihm 
eingeschickten  Zeichnung  dieses  Fisches  entwarf,  möglichst  zu  ergän- 
zen. Es  handelt  sich  dabei  weniger  darum,  jene  Unterschiede  hervor- 
zuheben, welche  diese  Chondrostoma  Rysela  von  der  gemeinen 
Chondrost.  nasus  auszeichnen,  denn  diese  sind,  sobald  man  nur  den 
Mund  betrachtet,  ohnehin  in  das  Auge  springend,  als  vielmehr  jene 
anzugeben,  wodurch  sie  von  den  Chondrostomen  der  Lombardie 
und  aus  Dalmatien  abweichet.  Diese  Arten ,  die  sämmtlich  eine  mehr 
oder  weniger  halbkreisförmige  Mundspalte  besitzen,  sind  die  vier 
folgenden :  Chondrostoma  Soetta  und  Genei  B  o  n  a  p.  aus  dem  Po- 
Gebiete,  dann  Chondrostoma  Knerii  und  Phoxinus  Heck,  aus 
Dalmatien. 

Die  Mundspalte  der  Chond.  Soetta  i) ,  Tat  XL  Fig.  2,  und 
ebenso  von  Chond.  Knerii  Taf.  XIII,  Fig.  3,  hält  zwischen  dem  quer- 
gespaltenen Munde  der  Chond.  nasus  Taf.  XI,  Fig.  5,  und  dem  voll- 
ständig halbkreisförmigen  der  Chond.  Ry.sela,  Taf.  XII,  Fig.  3,  die 
Mitte ;  beide  Arten  haben  überdies  einen  viel  breiteren  oder  besser, 
höheren  Körper  und  weichen  durch  die  Anzahl  der  Schlundzähne,  der 

*)  Oder  WM  einerlei  ist:    Chondrostoma   Seva  Valenc.   BUt  nat  t.  XVII, 
pag.  306. 
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Flossenstrahlea  und  Sehuppeareihen  Ton  der  yorliegenden  Owndros* 
tama  Rysela  ab.  Bei  Chond.  Genei  und  Pkoxinus  Taf.  XI,  Fig.  8, 
und  Taf.  XIV,  Fig.  3,  kommt  die  Rundung  der  Mundapalte  nüt  jener 
an  Chond.  Rysela  beinahe  gänzlich  überein;  allein  erstere  Art, 
Chond.  Genei p  unterscheidet  sich  sowohl  durch  einen  ebenfalls 
höheren  Körperbau  als  durch  die  geringere' Anzahl  ihrer  Schlund- 
Zähne  auf  das  Bestimmteste,  letztere,  Chond.  Pkoxinus,  ist  bei  einem 
schlankeren  Körper  durch  die  K 1  e  i  n  h  e  i  t  ihrer  Gestalt  und  Yorzüg- 
lieh  der  Schuppen  Ton  allen  bisher  bekannten  Chondrostomen  am 
allermeisten  verschieden. 

Chondrostoma  Rysela  ist  also  schon  allein  durch  ihren  riel 
niederen,  gestreckteren  Körper  Ton  den  südlichen  Arten:  Chond, 
Soetta,  Knerii  und  Genei,  welchen  sie  der  Mundspalte  nach  näher 
steht  als  unserer  gemeinen  Chond.  nasus^  auf  den  ersten  Blick  leicht 
zu  unterscheiden.  Von  letzterer,  Chond.  nasus,  zeichnet  sie  sich 
ausser  der  halbkreisförmigen  Mundspalte,  noch  durch  grössere 
Schuppen,  einen  schwärzlichen  Längsstreif  über  der  Seitenlinie 
und  selbst  durch  eine  etwas  schlankere  Gestalt  aus. 

Chondrostoma  Rjrsela  Agass. 

Taf.  XII. 
Die  grösste  Körperhöhe  der  Chondrostoma  Rysela  Taf.  ]Q, 
Fig.  1,  und  ihre  Kopflänge  sind  einander  gleich,  eine  jede  ist  5*/] 
Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Fisches  enthalten.  Wenn  man  sich 
eine  Achsenlinie  durch  die  Mitte  des  Kopfes  unter  dem  Hinterhaupte 
und  des  Schwanzes  von  seinem  Ende  gezogen  denkt,  so  ist  das  obere 
und  untere  Profil  des  Vorderrumpfes,  von  der  Nasenspitze  angefan- 
gen bis  zum  Anfange  der  Rückenflosse  oder  der  senkrecht  darunter 
stehenden  Bauchflossen,  überall  gleich  weit  davon  entfernt.  Die  Nase 
ist,  von  oben  gesehen,  nicht  so  breit  und  stumpf  als  an  dem  gemeinen 
Näsling,  Chond.  nasus.  Die  Mundspalte  ist  halbkreisförmig  und 
an  den  Seiten  wie  gewöhnlich  gegen  die  Mundwinkel  hin  etwas  ein- 
gezogen, Flg.  3.  Der  zugeschärfte  knorplige  Ueberzug  des  Unter- 
kieferrandes wird,  wie  an  obiger  Art,  im  Weingeiste  gelb  und  löset 
sich  leicht  ab.  Die  häutige  Nasenklappe  reicht  nicht  bis  zu  dem 
Mundrande  herab.  Eine  Reihe  von  sechs  Poren  befindet  sich  unten 
an  jedem  Unterkieferaste,  die  Länge  dieser  letzteren  erreicht  die 
Stirnbreite  zwischen  den  Augen   nicht,  übertrifft  aber  etwas   den 
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Qaerdarehmesser  des  Mundes,  welcher  in  derselben  Stirnbreite  1 V« 
Mal  enthalten  ist.  Die  Schlundknochen,  Fig.  4,  sind  wie  gewöhnlich 
Ton  mittlerer  Grösse  und  stark  gekrömmt ;  auf  dem  rechten  sitzen  f  ü  n  f, 
äof  dem  linken  sechs  messerförmige  Zähne.  Das  Auge  liegt  nur  um 
wenig  mehr  in  der  oberen  Kopf  hälfte  als  in  der  unteren,  denn  die  yorhin 
gedachte  Achsenlinie  tangirt  bloss  den  unteren  Pupillenrand ;  ein  Augen- 
durchmesser ist  1  Vs  Mal  in  derStimbreite  zwischen  beiden  Augen  und 
nicht  ganz  yiermal  in  der  Kopflänge  enthalten.  Der  verticale  Rand 
des  Vordeekels  liegt  dem  Aug.e  etwas  näher  als  dem  Ende  des  recht- 
winkeligen grossen  Deckelstückes.  Die  Entfernung  des  Hinterhauptes 
Ton  der  Nasenspitze  beträgt  kaum  über  y«  jener  von  der  Nasenspitze 
bis  zu  dem  Anfange  der  Rückenflosse,  welche  letztere  nur  sehr  wenig 
Tor  der  Körpermitte  beginnt 

Die  Basis  dieser,  wie  gewöhnlich  sehr  schief  abgestutzten 
Räekenflosse,  gleichet  einer  halben  Kopflänge  und  enthält  3  unge- 
theilte  mit  8  getheilten  Strahlen,  deren  längster  l*/t,  der  kürzeste 
nur  Vi  der  Basislänge  erreicht.  Die  Afterflosse  beginnt  um  Vs  d^i* 
Kopflänge  hinter  der  Rückenflosse  oder  etwas  nach  dem  letzten 
Drittheile  des  Körpers,  ihre  Basis  ist  mit  jeuer  der  Rückenflosse 
Ton  gleicher  Länge,  enthält  aber  um  einen  getheilten  Strahl  mehr 
als  diese;  der  längste  ihrer  Strahlen  erreicht  nur  eine  Basislänge. 
Wenn  die  Spitxen  der  ziemlich  stark  ausgebuchteten  Sehwanzflosse 
wagerecht  ausgestreckt  werden,  so  sind  sie  gerade  um  eine  Kopf- 
länge Ten  dem  Ende  der  Beschuppung  entfernt,  die  ganze  Flosse 
bestdit  aus  6,  1,  17,  I,  S  Strahlen.  Die  Brustflossen  sitzen  unter 
einem  zugespitzten  Vorsprunge  des  Sehultergürtels  und  erreichen  Vi 
der  Kopflänge ;  die  Bauchflossen  sind  senkrecht  unter  dem  Anfange 
der  Rückenflosse  erogelenkt  und  etwas  kürzer  als  die  vorigen. 

P.  1|1S.    V.  I|8.    D.  3|8.   A.  3|9.    C.  7|17|6.   Lin.  lat.  S4. 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  zwischen  der  Rückenflosse  und  den 
Bauchflossen  über  einen  halben  Augendiameter  unter  die  Achsenlinie 
herab;  sie  besteht  aus  einer  Reihe  von  54  Schuppen,  über  welcher 
noch  acht  parallele  Reihen  bis  zu  dem  Anfange  der  Rückenflosse 
liegen,  unter  der  Seitenlinie  bis  zu  der  Insertion  der  Bauchflossen 
befinden  sieh  bloss  ftknf,  so  dass  im  Ganzen,  zwischen  der  Rücken- 
flosse und  den  Bauchflossen,  14  horizontale  Schuppenreihen  die 
Seiten  des  Rumpfes  bedecken.   Ausser  diesen  14- Reihen  liegt  aber 
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noch  eine  neutrale  Schuppenreihe  auf  dem  Firste  des  VorderrQekeos 
und  vier  andere  bedecken  den  Kiel  des  Bauches »  es  wird  daher  der 
Körper  an  seiner  grössten  Höhe  von  33  horizontaI^n  Schuppenreihei 
umgeben.  Die  einzelnen  Schuppen  sind  an  ihrem  freien  Rande  starit 
abgerundet  und  unter  der  Rflckenlosse  Ctber  einen  halben  Augen* 
diameter  breit.  Ihre  Textur  ist  mit  freiem  Auge  kennbar;  aus  etaem 
in  der  Mitte  befindlichen  etwas  netzftrmigen  Chaos  entspringen 
11 — 12  Radien,  ziemlich  nahe  an  einsmder  gedringt  nach  rttckwftrts 
dirergirend,  und  ungeföhr  20  eben  solche,  die  sieh  naeh  Torwirts 
gegen  die  doppelt  ausgebucbtete  Basis  hinziehen.  Die  nicht  sehr 
feinen  concentrischen  Ringe  sind,  besonders  zwischen  den  rückwärts 
dirergirenden  Radien,  etwas  wellenförmig  gebogen,  wodurch  die  un- 
bedeckte Fläche  der  Schuppe  ein  angenehmes  Aussehen  erhält 

Die  Farbe  dieses  Fischehens  habe  ich  leid^  an  lebenden 
Exemplaren  nicht  beobachtet,  im  Weingeist  ist  der  Oberkopf  mit 
dem  Rücken  glänzend  bräunlichblau  und  die  Seiten  gelblichweiss 
wie  Perlmutter.  Was  ihm  aber  unter  den  verwandten  Arten  seiner 
Gattung  ein  ganz  besonderes  Aussehen  verleihet,  ist  eine  schwärz- 
liche aus  lauter  kleinen  Punkten  bestehende  Binde,  die  sich,  gleich 
einem  zarten  Flore,  von  dem  SchultergOrtel  bis  zu  der  Schwanzflosse 
erstreckt ;  sie  zieht  sich  in  gerader  Linie  Ober  der  concaven  Seiten- 
linie hin,  und  scheidet  die  dunklere  Färbung  des  Rückens  von  der 
glänzend  weissen  der  Seiten,  indem  sie  sieh  gegen  die  Schwanz- 
flossenbasis hin,  etwas  mehr  ausbreitet.  Die  Seitenlfnie  selbst  ist 
ebenfalls  mit  solchen  schwarzen  Punkten  besetzt,  wodurch  sie  an  jene 
des  Alburnus  biprunctatus  erinnert,  die  unteren  Flossen  scheinen 
gelblich  gewesen  zu  sein. 

Das  hier  befindliche  Exemplar  misst  7  Vs  Zoll  und  ist  auf  der 
beigeftigten  Tafel  in  natürlicher  Grösse  dargestellt;  es  wurde  in  dem 
Inn  bei  Brixlegg  gefangen  und  mit  anderen  Exemplaren  der  gewöhn- 
lichen Chondrostoma  nasus,  unter  dem  Namen :  N  a  s  e  iengesendet 
Zur  Vervollständigung  der  Gattung  Chondrostoma  lasse  ich 
hier  noch  die  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  beiden  neuen 
Arten  folgen,  welche  ich  vor  10  Jahren  in  Begleitung  meines  Freun- 
des, Prof.  K  n  e  r,  auf  einer  Reise  durch  Dalmatien  in  den  dortigen 
Gewässern  entdeckt  und  in  meiner  Dispositio  systematica  Farn. 
Cyprinorum  nur  kurz  angezeigt  habe. 
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Chendrostema  Hnerii  Heck. 
Tat  IUI. 

Von  ChmdroBtama  nasu»  Taf.  XI,  Fig.  4 — 6,  und  Chond. 
Soetta  Taf.  XI>  Fig.  l*— 3»  unterscheidet  sich  diese  Species  gleich 
der  Yorfaergehenden  durch  eine  mehr  halbkreisförmig  gebildete 
Mundqralte,  eine  geringere  Anzahl  von  Strahlen  in  der  Rflcken- 
und  Afterflosse  und  nur  vier  Poren  auf  jedem  Unterkieferaste  auf  das 
Bestimmteste»  nicht  weniger  ist  sie  von  Chond.  Rgsela  durch  einen 
höheren  Rflcken,  I&ngere  Brust-»  Bauch-  und  Afterflossen,  eine 
grössere  Ansahl  von  Schuppenreihen  und  6 — 6  Schlundzfthne  ver- 
schieden, Taf.  XIU,  Fig.  4.  Von  Chond.  Genei,  die  ihr  an  Mund- 
und  Körperform  am  nächsten  steht,  zeichnet  sie  sich  durch  einen  riel 
stumpferen  Kopf,  der  bei  Chond.  Genei  Taf.  X,  Fig.  7,  zugespitzt 
ist,  durch  die  Länge  der  Brustflossen  und  ebenfalls  durch  die  Anzahl 
der  Schlundzähne  aus,  welche  dort  nur  aus  5 — 5,  Taf.  XI,  Fig.  9, 
besteht 

Die  grösste  Körperhöhe  ist  5V%  und  die  Länge  des  Kopfes  SV« 
Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Fisches  enthalten,  so  dass  erstere  die 
letztere  etwas  übertrifft.  Wenn  man  sich,  wie  bei  der  vorhergehen- 
den Art,  eine  Linie  als  Achse,  durch  die  Mitte  des  Kopfes,  unter 
dessen  Hiaterhaupte  und  des  Schwanzes  vor  seinem  Ende  gezogen 
denket,  so  erhebt  sich  das  Profil  im  Anfange  des  Rückens  mehr  als  die 
entsprechende  Brust  sich  senket  Die  Höhe  des  Kopfes  beträgt  kaum 
über  ^^  seiner  Länge  und  die  Entfernung  des  Hinterhauptes  von 
der  Nasenspitze  ist  nicht  ganz  dreimal  in  jener  von  der  Nasen- 
spitze bis  zu  der  Rückenflosse  enthalten.  Die  Nase  ist  dick  und 
stumpf,  der  zugeschärfte  vordere  Rand  des  Unterkiefers  bildet  einen 
vorwtfts  gewendeten  ein  wenig  gedehnten  Bogen,  der  nicht  ganz 
einem  Halbkreise  gleichet,  Fig.  3.  Ist  aber  sein  breiter,  im  Wein- 
gefste  leicht  lösbarer,  gelber  Knorpelrand  abgefallen,  so  hinterlässt 
er  dann  dem  Unterkieferrande  eine  vollständig  halbkreisförmige 
Gestalt  Es  befinden  sich  (wie  an  Chond.  Genei)  nur  vier  Poren 
unter  Jedem  Unterkiefer^ Aste ;  die  Länge  der  letzteren  beträgt  V«, 
der  Querdurchmesser  des  Mundbogens  etwas  über  die  Hälfte  der 
Stimbreite  zwischen  den  Augen.  Auf  jedem  Schlundknochen  sitzen 
6  starke,  messerförmige  Zähne,  Fig.  4.  Der  grösste  Theil  des 
Auges,  dessen  Durchmesser  nicht  ganz   dem   vierten  Theile  einer 
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Kopflänge  oder  %  ^^^  obigen  Stirnbreite  gleichet,  liegt  in  der 
oberen  Kopfhälfte ,  so  dass  die  Pupille  von  der  gedachten  Achsen- 
linie, welche  zugleich  den  hinteren  Winkel  des  Deckels  durchzieht» 
an  dem  unteren  Rande  tangirt  wird.  Der  verticale  Rand  des  Vor- 
deckels liegt  dem  Auge  um  die  Hälfte  näher  als  dem  äussersten  Win- 
kel des  grossen  DeckelstQckes. 

Stellung  und  Umriss  der  verticalen  Flossen  stimmen  ganz  mit 
jenen  der  yorbeschriebenen  Art  überein,  nur  sind  die  Strahlen  in  der 
Afterflosse  länger,  so  dass  die  vorderen  daselbst  die  ganze  Flossen- 
basis, welche  etwas  kürzer  ist  als  jene  der  Rückenflosse,  beinahe 
um  die  Hälfte  übertreffen.  Die  Brustflossen  sind  etwas  spitz»  und 
auflallend  lang,  denn  sie  enthalten  beinahe  eine  ganze  Kopflänge. 
Die  Bauchflossen  sind  kürzer  und  sitzen  wie  gewöhnlich  senkrecht 
unter  dem  Anfange  der  Rückenflosse,  ein  wenig  hinter  der  Mitte  des 
Thieres,  die  Schwanzflosse  nicht  dazu  gerechnet 

Die  Seitenlinie  senkt  sich  über  den  Bauchflossen  um  mehr  als 
Vi  Augendiameter  unter  die  gedachte  Achsenlinie  herab,  sie  enthält 
52 — 54  Schuppen,  über  welchen  bis  zum  Anfange  der  Rückenflosse 
noch  neun  andere  horizontale  Schuppenreiben  liegen;  unter  der 
Seitenlinie  befinden  sich  sechs  Schuppenreihen  bis  zur  Einlenkung 
der  Bauchflossen.  Die  Firste  des  Vorderrückens  deckt  eine  neutrale 
Schuppenreihe  und  den  Kiel  des  Bauches  vor  den  Bauchflossen  be- 
schützen flinf  Reihen,  so  dass  in  Allem  38  horizontale  Schuppen- 
reihen den  Rumpf  vor  dem  Anfange  der  Rückenflosse  umgeben. 
Zwischen  der  Rückenflosse  und  der  Seitenlinie  sind  die  einzelnen 
Schuppen  %  eines  Augendiameters  breit,  hintenzu  abgerundet  und 
an  der  Basis  zweimal  ausgebuchtet  (Fig.  6);  ein  grosses  Chaos 
befindet  sich  auf  dem  vorderen  Drittheile,  aus  welchem  12 — 14  Radien 
nach  rückwärts  divergiren,  während  zahlreichere  aber  auch  viel  kürzere 
Radien  gegen  die  Schuppenbasis  gerichtet  sind.  Die  concentrischen 
Ringe  oder  Schichten  sind  an  der  unbedeckten  Fläche,  wo  sie  von 
den  Radien  unterbrochen  werden^  unmerklich  wellenförmig  gebogen. 
Taf.  XI,  Fig.  11,  zeigt,  zum  Unterschiede,  eine  Schuppe  von  Chou'' 
drost.  Genei,  aus  derselben  Stelle  entnonmien,  hier  befindet  sich 
nicht  allein  kein  Chaos,  sondern  auch  die  Radien  sind  in  einer 
weit  geringeren  Anzahl  vorhanden. 

P.  1116.    V.  1|8.    D.  3|8.    A.  219.    C.  6)1717.    Lin.  lat  62— 84. 
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Im  Weingeist  ist  das  obere  Drittheil  des  Körpers  bräunlich- 
schwarz, das  Übrige  gelblichweiss.  In  der  vorderen  Hälfte  des 
Rumpfes  sihd  die  Schuppen  sowohl  an  ihrer  Basis,  als  an  ihrem  freien 
Rande  mit  einer  Reihe  sehr  feiner  schwarzer  Punkte  besetzt,  nach 
den  Bauchflossen  aber  findet  sieh'  diese  Zeichnung  nur  an  jenen 
Schuppen,  die  in  und  zunächst  über  der  Seitenlinie  liegen,  vor 
dem  Schwanz-Ende  nehmen  sie  dann  wieder  die  ganze  Höhe  der  Be- 
sehuppung  ein. 

In  der  Sammlung  unseres  Museums  sind  mehrere  Exemplare 
dieser  Art  aufbewahrt,  deren  keines  über  6V«  Zoll  lang  ist,  sie  wur- 
den sämmtlich  in  der  Narenta  bei  Metkovich  gefangen,  woselbst  sie 
mein  Freund,  Professor  K  n  e  r,  während  unserer  gemeinschaftlichen 
Reise  erhielt. 

Chondrostoma  Phoxinus,  Heck. 
Tat  XIV. 

Diese  Species  ist  unter  allen,  zu  der  Gattung  Chondrostoma  ge- 
hörigen offenbar  die  ausgezeichnetste,  denn  mir  ist  bis  jetzt  noch 
keine  andere  Art  bekannt,  deren  Schuppen  so  klein  sind  wie  hier,  so 
dass  man  das  Fischchen,  welches  selbst  nicht  gross  wird,  bei  dem 
ersten  Anblicke  sehr  leicht  für  eine  Art  aus  der  Gattung  Phoxinus 
halten  könnte. 

Das  zierliche  Fischchen,  welches  auf  der  beiliegenden  Tafel 
in  seiner  natürlichen  Grösse  dargestellt  ist,  besitzt  einen  schlan- 
ken Körperbau ,  dessen  oberes  Profil  ein  wenig  mehr  gebogen  ist 
als  das  untere.  Die  grösste  Höhe  des  Rumpfes  fällt  etwas  vor  den 
Anfang  der  Rückenflosse  und  ist,  so  wie  die  Länge  des  Kopfes,  5Vs 
Mal  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres  enthalten.  Der  Kopf  ist  etwas 
spitz,  die  Entfernung  der  Nasenspitze  rom  Hinterhaupte  übertrifft 
dessen  Höhe  unter  letzterem  um  rieles  und  macht  nicht  ganz  V«  des 
Abstandes  der  Rückenflosse  ron  der  Nasenspitze  aus.  Die  Nase  steht 
wenig  Tor  und  ihre  herabhängende  Klappe  ist  etwas  kurz.  Der  kleine 
Mund  (Fig.  3)  ist  halbkreisrörmig  gespalten  und  sein  Querdurchmesser 
IVs  Mal  in  der  Stirnbreite  zwischen  beiden  Augen  enthalten.  Die 
Stimbreite  selbst  kommt  der  Länge  eines  Unterkieferastes  gleich. 
Der  zugeschärfte  Rand  des  Unterkiefers  wird  im  Weingeist  nur  blass- 
gelb, während  er  sich  bei  allen  anderen  Arten  rothgelb  färbt  Die 
Sitxb.  d.  matiL-natiirw.  Cl.  THI.  Bd.  m.  Hit.  %h 
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ziemlich  starken  Schlandknochen  (Fig.  4,  K,)  sind  breit  nnd  trag^ 
jeder  sechs  messerförmige  Zfthne,  wie  an  Chondr09iama  nasus. 
Wenn  man  sich  eine  Achsenlinie,  wie  bei  den  beiden  vorhin  besehrie* 
benen  Arten,  durch  die  Mitte  des  Kopfes  unter  dem  Hinterhaupte,  und 
durch  die  Mitte  des  Schwansstides  gezogen  denket,  so  liegt  das  Auge 
mit  Vs  in  der  obern  Kopfhftlfte,  sein  Durchmesser  beträgt  V%  der 
Kopflänge  oder  yi  der  Stirnbreite  zwischen  beiden  Augen  und  die 
Nasenspitze  ist  nur  um  einen  dieser  Durchmesser  ron  dem  vordercsi 
Augenrande  entfernt.  Der  yerticale  Rand  des  Vordeckels  beginnt  nicht 
ganz  um  einen  Augendiameter  hinter  dem  Auge  und  li^  demselben 
näher,  als  dem  äussersten  Rande  des  rechtwinkligen  grossen  Deckel- 
Stückes.  Jeder  Unterkieferast  hat  an  seiner  Unterseite  drei  kleine 
Poren,  die  in^der  Nähe  der  Symphyse  ziemlich  nahe  hinter  einander 
liegen,  Fig.  3. 

Die  Rückenflosse  entspringt  etwas  Tor  der  Körpermitte  (ohne 
die  Schwanzflosse).  Die  Bauchflossen  sitzen  etwas  hinter  derselben, 
so  dass  die  Entfernung  der  ersteren  Stelle  von  dem  Schwanz-Ende, 
jener  der  letzteren  von  der  Nasenspitze  rollkommen  gleich  ist.  Um 
IVs  Augendiameter  nach  dem  Ende  der'  Rückenflosse  beginnt  die 
Afterflosse;  die  Basislängen  dieser  beiden  Flossen,  so  wie  die  Anzahl 
der  Strahlen,  welche  eine  jede  enthält,  sind  einander  gleich,  erstere 
beträgt  eine  halbe  Kopflänge  und  letztere  besteht  aus  3  ungetheil- 
ten  und  8,  selten  9  getheilten  Strahlen,  deren  Rand  geradlinig  abge- 
stutzt ist.  In  der  Rückenflosse  sind  die  vorderen  Strahlen  um  % 
länger,  als  in  der  Afterflosse,  woselbst  sie  einer  Basislänge  gleichen. 
Die  Schwanzflosse  ist  stark  ausgebuchtet,  ihre  beiden  Lappen  errei- 
chen eine  Kopflänge,  sie  enthält  wie  gewöhnlich  5. 1.  1 7, 1.  6  Strah- 
len. Die  Brustflossen  sind  spitz,  bestehen  aus  einem  ungetheilten  und 
18  getheilten  Strahlen,  deren  längste  Vs  der  Kopflänge  enthalten;  die 
Bauchflossen  sind  viel  kürzer  und  breiter. 

Die  sanft  abwärts  gebogene  Seitenlinie  wird  durch  88  bis  90 
Schuppen  gebildet;  über  ihr  liegen,  bis  zum  Anfange  der  Rücken- 
flosse 17  und  unter  ihr,  bis  zu  der  Anlenkung  der  Bauchflossen,  10 
wagrechte  Schuppenreihen;  eine  neutrale  Reihe  zieht  sich  über  die 
Firste  des  Vorderrückens  und  8  andere  bedecken  vor  den  Bauch- 
flossen den  Kiel  des  Bauches,  somit  sind  es  68  wagrechte  Schuppen- 
reihen, welche  den  Rumpf  vor  dem  Anfange  der  Rückenflosse  umge- 
ben.  Aus  dieser  f&r  einen  europäbchen  Cyprinoiden  sehr  grossen 
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Anzahl  von  Schnppenreiben  Iftsst  sich  anf  die  besondere  Kleinheit 
und  Zartheit  der  einzelnen  Schuppen  schliessen,  wovon  die  Inreitesten 
in  der  Mitte  des  Rumpfes  kaum  V»  des  Augendiameters  erreichen. 
Ihre  Gestalt  ist  elliptisch  mehr  breit  als  lang,  nach  hinten  im  flachen 
Bogen  abgerundet»  an  der  Basis  zweimal  eingebuchtet.  Ein  oft  ziem- 
lich grosses  Chaos  Hegt  der  Basis  näher  als  dem  freien  Rande» 
gegen  welchen  6  Radien  strahlig  auslaufen;  8  kfirzere  Radien  sind  der 
Basis  zugewendet.  Die  concentrischen  Ringe,  welche  hier,  wie  an 
allen  Arten  dieser  Gattung,  seitwärts  ron  keinen  Radien  durchzogen 
werden,  sind  ziemlich  grob.  Die  hier  "beschriebenen,  und  Fig.  6 — 8 
abgebildeten  Schuppen^  sind  zwischen  der  Rückenflosse  und  der  Sei- 
tenlinie entnommen,  wobei  Fig.  6  aus  der  Nfthe  der  letztern,  Fig.  8 
aus  jener  der  ersteren  und  Fig.  7  zwischen  diesen  beiden  aus  der 
gewöhnlichen  Stelle  herrührt. 

Die  Farbe  des  Fischchens  im  Weingeiste  ist  an  dem  oberen 
Drittheile  des  Körpers  bläulich -schwarz,  übrigens  gelblich -weiss; 
Rückenflosse,  Schwanzflosse  und  der  obere  Theil  der  Brustflossen  sind 
schwärzlich,  die  übrigen  Flossen  nebst  dem  grösseren  Reste  der  Brust- 
flossen weiss.  Der  Kopf  bis  unter  die  Augen,  der  Schultergürtel  über 
den  Brustflossen,  alle  Schuppen  über  und  in  der  Seitenlinie  sind 
mit  kleinen  schwarzen  Punkten  besäet,  die  im  Anfange  und  am  Ende 
des  Rumpfes  sich  auch  noch  unter  der  Seitenlinie  Teii>reiten.  fan 
Leben  war  der  Rücken  schwärzlich,  der  Bauch  weiss,  die  Seiten 
waren  hell  silbern,  die  Brustflossen  (mit  Ausnahme  ihrer  obern 
schwärzlichen  Strahlen),  die  Bauchflossen  und  die  Afterflosse  schön 
hellgelb. 

Das  Wiener  Museum  besitzt  eine  Mehrzahl  von  Exemplaren 
dieser  höchst  ausgezeichneten  Chondrostomen-Art,  welche  ich  an  der 
Grenze  von  Bosnien  bei  Sign  und  theils  auch  über  derselben  aus 
Bosnien  selbst  erhielt;  die  grössten  darunter  sind  nur  S%  Zoll  lang 
und  es  scheint,  dass  sie  auch  nie  viel  grössere  Dimensionen  erreichen. 

ABBerkug  n  usarea  Telastes-Arten. 

Unter  der  Gattung  Telestes  Bonap.  begreife  ich  einige  Arten 
der  Sogenannten  kleinen  Weissfische,  die  sich  bei  einem  abgerundeten 
Mundrande  und  einem  mageren,  kurzen  Unterkiefer  gewöhnlich  noch 
dadurch  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden,  dass  über  der  Seitenlinie 

26  • 
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ein  breiter,  dankler  Streif  sich  Tom  Kopfe  bis  eu  der  Schwanxflotse 
hinzieht.  Rücken-  und  Afterflosse  sind  kurz»  wie  an  der  Gattung 
Phoxinus  Agass.,  welche  auch  in  dem  Hauptcharakter  der  Ge^ 
stalt  und  Stellung  der  Scldundzähne,  Dentes  raptatorii  2|5 — 4|2, 
mit  Telestes  Tollkommen  übereinstimmt»  so  dass  zwischen  diesen 
beiden  Gattungen  eigentlich  nur  ein  minder  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Stellung  der  Rückenflosse  und  in  der  Beschafienheit  der 
Schuppen  übrig  bleibt.  Bei  Telestes  beginnt  die  Rückenflosse  senk- 
recht über  den  Bauchflossen,  ihre  Schuppen  sind  stärker,  überdecken 
sich  wie  gewöhnlich  und  habtfti  ihren  Strahlenpunkt  in  dem  vorderen 
Drittheile,  ron  wo  aus  die  Radien  nur  allein  nach  ror-  und  rückwärts 
Terlaufen.  Bei  Phoxinus  steht  die  Rückenflosse  senkrecht  zwischen 
den  Bauchflossen  und  der  Afterflosse  in  der  Mitte,  ihre  Schupp^i 
sind  häutig,  überdecken  sich  kaum  mit. den  Rändern  und  haben 
ihren  Strahlenpunkt  in  der  Mitte,  ron  wo  aus  die  Radien  nach  allen 
Seiten  divergiren. 

Die  Arten  Telestes  muticeUus  und  Savygnii  Bonap.  sind 
bekannt.  In  dem  ichthyologiscben  Anhange  zu  Russegger^s  Reisen» 
Nachtrag  zur  Charakteristik  und  Classification  der 
Cfprineen  Gattungen,  Seite  186,  habeich  gezeigt,  dass  die 
Rysela  des  Gesner,  welche  Agassi z  zu  seiner  Chondrostoma 
Rysela  irrig  citirt,  gleichfalls  ein  Telestes  sei,  nicht  aber  jener 
Fisch,  welchen  Bonaparte  für  Chondrostoma  Rysela  Agass. 
hielt  und  der  sich  später,  wie  bekannt,  als  eine  eigene  Art,  Chon- 
drostoma Soetta.  Bonap.,  oder  Chondrost.  Seva  Valenc.  heraus- 
gestellt hat.  Noch  weniger  ist  Leuciscus  Rysela  Valenc.  die 
Gesnerische  Rysela,'  diese  Species  des  Herrn  Valenciennes 
scheint  mir,  obschon  die  Anzahl  der  Schlundzähne  dort  anders  an- 
gegeben ist,  offenbar  in  die  Gattung  Leuciscus^  so  wie  ich  sie  rer- 
stehe,  zu  gehören  ^). 

Gegenwärtig  ziehe  ich  den  Leuciscus  Agassizii  Valenc.  zur 
Gattung  Telestes  Bonap.,  denn  ich  habe  mich  sowohl  nach  Exem- 

')  Daas  Herr  Prof.  Valenciennes  sich  in  der  Anzahl  der  Schlondsähne 
Öfters  geirrt,  habe  ich  an  anderen  Orten  bereits  erwähnt  Hier  BHisa  ieh 
mich  nun  selbst  zweier  Fehler  anklagen ,  die  sich  bei  der  Zartheit  der 
Z&hne  und  der  Kleinheit  ihrer  Schlundknochen  in  meiner  Dispotitio  spst, 
Fam.  Cyprin,  eingeschlichen  haben.  Bei  Phoxinus  soll  es  daselbst  anstatt 
%[5— 5|3  heissen  2|5— 4|2.  Bei  Oo(to  ansUtt  3|5— 5|2  soU  es  heiaseii 
a|5~5|8 
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plaren,  die  Agassi e  unter  demselben  Namen  womit  sie  das  Pariser 
Maseum  erhielt,  nämlich  Cyprinus  Aphia  Linn.  auch  hierher  ge- 
schickt hatte,  als  rorzflglieh  durch  meine  aus  dem  Inn  erhaltene,  mit 
Bestimmtheit  fiberzeugt,  dass  die  Anzahl  der  Zähne  auf  beiden 
Schlundknochen  ungleich  sei  und  mit  der  eben  angegebenen  über- 
einstinmie.  Ich  begreife  daher  nicht  wie  H.  Valenciennes  nur 
1|4 — 4|1  flnden  konnte.  Ebenso  ist  die  Angabe  daselbst,  dass  dieses 
Fischchen  in  der  Donau  vorkomme  unrichtig.  Sowohl  jene  Exemplare, 
welche  Herr  Agassiz  dem  Wiener  Museum  eingesendet  hat,  als  die 
meinigen,  stammen  aus  dem  Inn  und  werden  dort  Laugen  genannt. 
Ein  Name,  der  uns  leicht  auf  den  Gedanken  führen  könnte,  dass  der 
bei  Gesner  (Tigur.)  auf  Pag.  30  Laugele  genannte  Fisch  viel- 
leicht derselben  Art  angehören  dürfte,  allein  die  daselbst  gegebene 
Abbildung  sowohl,  als  auch  der  nachfolgende  Text  sind  zu  deutlich, 
um' darunter  nicht  mit  Bestimmtheit  eine  AlburtmS'Ari  erkennen  zu 
lassen.  Dagegen  finden  wir  bei  Willughby  Pag.  263,  Taf.  Q,  I, 
Fig.  1,  die  erste  wiewohl  kümmerliche  Beschreibung  und  Abbildung 
des  wahren  Telestes  Agaasizii  unter  dem  vielfach  missbrauchten 
Namen  Grislagine,  womit  Artedi  und  Linn^  ihren  Stammy 
Cyprinus  Grislagine;  Meidinge  rund  Agassiz  den  österreichi- 
schen Perl  fisch  Leuciscus  Meidingeri  Heck.;  Valenciennes  den 
russischen  Viresub,  Leuciscus  Frisii  Nor  dm.  oder  CypHnus 
cephtüus  Pallas  der  Reihe  nach  ganz  irrig  bezeichneten,  und 
Pallas  ftihrt  ebenfalls  einen  Cyprinus  Grislagine  an,  der  wieder 
von  allen  diesen  verschieden  ist.  Ich  werde  später  in  dem  Artikel 
über  den  Hasel-  und  den  Perlfisch,  diese  Synonymen  gründlicher 
auseinander  setzen. 

Telestes  Agassizti^  muticellus  und  Rysela^  die  einander 
sehr  ähnlich  sind ,  unterscheiden  sich  am  besten  durch  die  Anzahl 
der  Schuppen,  aus  welchen  die  Seitenlinie  besteht,  verbunden  mit 
der  Anzahl  der  Reihen,  welche  sich  über  derselben  bis  zur  Rücken- 
flosse und  unter  derselben  bis  zur  Anlenkung  der  Bauch  flössen  be- 
finde. Ich  habe  sie  an  vielen  Exemplaren  aller  drei  Arten  gezählt 
und  fand: 

Telestes  Agassizii  Heck.  Lin.  lat.  sguam.  62^83. 
Telestes  muticellus  B  o n  ap.  lAn,  lat.  sguam.  46  '-^ 47. 
Telestes Rysela  Heck.,  Lin.  lat.  sguam,  K4t-S6. 
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Die  nachweisbaren  Synonyme  von  Teleates  Agassizii  und 
Rysela  sind  folgende : 

liaagen  tn  Briilegg  in  Tirol. 
Gryslagine  Willughby  S.  263.  Taf.  Q.  1,  Pig.  1. 
Leuciscus  Aphya  Agass.  Mem,  de  Neuchai  J.  pg,  38. 
Squalius  Aphya  Heck.  Dispos.  syst.  Cypr.  Pg.  51. 
Telestes  Aphya  Bonap.  Cai.  tnet.  Pg.  30, 
Leuciscus  AgassiiCuY.  Val.  Hist  nat.  t.  XVII,  pag.  2i5, 

pl.  U95. 
Telestes  Agassizit  H  e  c  k  e  1. 

Rjrserle  ans  der  Sil  bei  Zfiricb. 
Ryserle  Rysslmg^  Gesner  (Tig.)  S.  479. 
Telestes  Rysela  Heck.   Nacktrag  zur  Charakteristik  der 
Cypr.  Gattungen  (in  Russegger's  Reisen)  p«g.  186« 

Bezüglich  des  öfter  vorkommenden  Namens  Rysela  erlaube  ich 
mir  in  Kürze  zu  wiederholen : 

Ryserle  Gesner,  Pag.  479,  ist  Telestes  Rysela  Heck. 

Chondrostoma  Rysela  Agass.  Jlfem.  de  Neuchart.  Pag.  38. 
isi  Chondrostoma  Rysela   Heck. 

Chondrostoma  Rysela  Valenc.  Hist.  nat.  t.  XVII,  pag.  398, 
ist  Chondrostoma  Rysela  Heck. 

Chondrostoma  Rysela  Bonap.  Iconografia\s\  (Thond.  Soetta 
Bonap.;  ibid.  ferner  Cond.  Seva  Valenc.  Hist.  nat.  t.  XVIIy 
pag.  396  und  Chond.  Soetta  Heck. 

Leuciscus  Rysela  Valenc.  Hist.  nat.  XVII,  pag.  199 y  ist 
ein  Leuciscus  Heck,  und  mir  nicht  näher  bekannt. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  VII. 

Pig.  i.  Salar  SchiffermüUeriV  alenc.  Die  Maiforelle,  aus  dem  Trtniisee. 
Kopf  und  ein  Tbeil  des  Rumpfes  bis  binter  die  Bnisiflossea,  y,  ver- 
kleinert. 

Fig.  2.  Der  herausgenommene  Vomer,  mit  den  darauf  ansittenden  Zähnen,  naeb 
Entfernung  der  Gaumenhaut,  tob  der  Seite  gesehen. 
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Fig.  3.  Dei:idbe ,  mit  der  Anficht  ron  anten ;  die  Ziline  sind  hinweggenommen 

und   die   hinterlaMenen  Grübchen  seigen  genan  deren  inne  gehabte 

Stellung. 
Fig.  4.  Vomerknochen  mit  seinen  darauf  ansitxenden  Zfthnen  des  Salmo  lacu^ 

Mtrü  A  gassii,  aus  dem  Bodensee,  wie  bei  Fig.  2,  ron  der  Seite  gesehen. 
Fig.  5.  Derselbe  nach  Abnahme  der  Zfthne»  Ton  unten. 
Fig.  6.  Wario  Miar^iUi  Heck.  Die  Lachsforelle  aus  dem  Traunsee,  Kopf  mit 

einem  Theile  des  Rumpfes  bis  hinter  die  Brustflossen,  um  Vi  rerkleinert. 
Fig.  7.  Der  herausgenommene  Vomer  mit  den  darauf  sitsenden  Zfthnen,  nach 

fintfemuQg  der  Gaumenhaut,  Ton  der  Seite  gesehen. 
Fig.  8.  Derselbe  mit  der  Ansicht  ron  unten ;  die  hinterlassenen  Grübchen  der 

abgenommenen  Zfthne  lassen  deutlich  die  innegehabte  Stellung  der  letz- 
teren erkennen. 
Fig.  9.  Der  herausgenommene  Vomer  mit  seinen  darauf  sitienden  Zfthnen  ron 

Fario  Carpio  Heck.,  Carpione  aus  dem  Lage  di  Garda ;  Ansicht  von 

der  Seite,  nach  Entfernung  der  Gaumenhaut 
Fig.  10.  Derselbe  mit  der  Ansicht  ron  unten  und  den  nach  Abnahme  der  Zfthne 

hiaterlaaaeaen  Grübchen. 

Taf.  Vni. 

Mkamr  Au^oniif  defmnmUf  das  Abentbeuer  aus  denBftchen  ron  St 
Georgen,  um  die  Hftlfte  verkleinert 

o.  Dessen  verticaler  K9rperdurchschnitt  ?or  der  Rückenflosse. 

Taf.  K. 

Flg.  1.  MMar  oMtf#lro#f rl#  H  e  e  k.  Trotta  inDalmatien,  um  die  Hftlfte 

rerkleinert 
Fig.  2.  Der  Rachen  mit  seinen  Zahnreihen,  von  unten  gesehen. 
Fig.  3.  Der  Vomer  allein,  nach  Entfernung  der  Zfthne,  ?on  unten. 
Fig.  4.  Derselbe  mit  den  Zfthnen  und  nach  abgenommener  Gaumenhaut,  ron  der 

Seite  gesehen. 

Taf.  X. 

Fig.  1.  Solor  deislea?  Heck.,  Pastrora  in  Dalmatien,  um  die  Hftlfte  rer- 
kleinert 

Flg.  2.  Der  Rachen  mit  seinen  Zahnreihen,  ron  unten  gesehen. 

Fig.  3.  Der  herausgenommene  Vomer  allein,  mit  seinen  darauf  sitaenden  Zfthnen. 
Ansicht  ron  der  Seite. 

Pig*  4.  Derselbe  mit  der  Ansieht  ron  unten,  die  Grübchen  der  binweggenom- 
menen  Zfthne  seigen  die  innegehabten  Stellen  der  letateren. 

Fig.  5.  Kopf  einer  alten  Pastrora,  um  Vs  Tcrkleinert,  aeigt  die  starken  Inter- 
flMxiUar-Zftkne  und  den  geagten  unteren  Rand  des  Hauptdeckels. 

Fig.  6.  Die  hinten  abgenmdete  Sehwansflosse  deeselben  25"  langen  Eiemplares. 
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Taf.  XL 
Fig.  1.  Chondro0toiHa  üoeffa  Bon ap.,  ans  dem  P6.  Kopf  von  der  Seite 

gesellen. 
Fig.  2.  Derselbe  von  unten ;  s  e  c  h  s  PorenöflTnangen  sind  an  jedem  ünterkiefer- 

aste  sichtbar. 
Fig.  3.  Die  Scblundsfthne  der  Soetta^  deren  sieben  auf  dem  linken  und  sechs 

auf  dem  rechten  Schlundknochen  sitzen.   Ansicht  ron  oben. 
Fig.  4.  ChondroMtofna  na»U0  Agass.,  aus  der  Donau.  Kopf  von  der  Seite 

gesehen. 
Fig  5.  Derselbe  ron  unten;  sechs  Porenöflhungen  zeigen  sich  auf  jedem  Unter- 
kieferaste. 
Fig.  6.  Schlundsflhne  der  Ckond,  nastm,  von  einem  sehr  grossen  Exemplare. 

Sechs  messerf5rmige  Zfihne  sitzen  auf  jedem  Schhmdknochen. 
Fig.  7.  Chondro0iOfna  Genei  Bonap.,  aus  dem  Gewisser  des  P6.  Kopf 

mit  der  Seitenansicht. 
Fig.  8.  Derselbe  Ton  unten  gesehen;  auf  jedem  Kieferaste  zeigen  sich  fünf 

PorenSffnungen. 
Fig.  9.  Die  SchlundsOhne  desselben,  vergrftssert;  f tl  n  f  Messerzähne  sitzen  an 

jedem  Schlundknochen. 
Fig.  10.  Rechter  Schlundknochen  der  Chond.  Oenei,  von  rückwfirts  gesehen. 
Fig.  1  i .  Yergrösserte  Schuppe  der  Chond,  Genei,  zwischen  Rückenflosse  und 

Seitenlinie  entnommen;  der  Strahlenpunkt  ut  ohne  Chaos. 

Taf.  Xü. 

Fig.  i.  ChondroMiofna  Jl|f#efa  Agass.,  in  natürlicher  Grüsse,  aus  dem 
Inn  bei  Brixlegg. 

Fig.  2.  Verticaler  Körperdurchschnitt  vor  der  Rückenflosse. 

Fig.  3.  Der  Kopf  von  unten  gesehen,  mit  sechs  PorenOffnungen  auf  jedem 
Kieferaste. 

Fig.  4.  Die  Schlundzfthne  von  oben  gesehen,  etwas  Tergrdssert  Sechs  Messer- 
zfthne  sitzen  an  dem  linken  und  fünf  an  dem  rechten  Schlnndknochen. 

Fig.  5.  Rechter  Schlnndknochen  ?on  rückwärts  gesehen,  ebenfalls  vergrössert. 

Fig.  6.  Vergrdsserte  Schuppe,  zwischen  Rückenflosse  und  der  Seitenlinie  ent- 
nommen, ihren  Strahlenpunkt  vertritt  ein  grosses  Chaos. 

Taf.  Xin. 
Fig.  1.  Chonäro9toina  Hnerii  Heck.,  aus  der  Nacenta  in  Dalmatien,  in 

natürlicher  Grösse. 
Fig.  2.  Verticaler  Rumpfdurchschnitt  vor  der  Rückenflosse. 
Fig.  3.  Der  Kopf  von  unten  angesehen,  mit  vier  PorenOffnungen  auf  jedem 

Unterkieferaste. 
Fig.  4.  Die  Schlundzfthne  von  oben  gesehen,  etwas  vergrössert.  Sechs  Messer- 

zfthne  sitzen  an  j  e  d  e  m  Schlundknochen. 
Fig.  5.  Rechter  Schlundknochen  von  rückwfirts  gesehen,  ebenfalls  vergrössert. 
Fig.  6.  Schuppe»  zwischen  der  Rückenflosse  und  der  Seitenlinie  entnommen, 

vergrössert  Den  Strahlenpunkt  bedeckt  em  Chaos. 
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Taf.  XIV. 

Fig.  i,  Chondro0toiHa  FhoxinuM  Heck.,  von  der  bosnisch  -  dalmatini- 
schen Grenie,  in  natOrlicher  Grösse  dargestellt 

Fig.  2.  Verticaler  Rumpfdurchschnitt  Tor  dem  Anfange  der  ROekenflosse. 

Fig.  3.  Der  Kopf  von  anten  gesehen,  mit  drei  Porenöffnangen  auf  jedem 
Rieferaste. 

Fig.  4.  Die  Schlundx&hne  von  oben,  vergrössert;  sechs  kurze  Messerzfthne 
sitzen  an  j  e  d  e  m  Schlundknochen. 

Fig.  5.  Rechter  Schlundknochen  mit  der  Ansicht  von  rückwftrts,  ebenfaUa 
vergrössert. 

Fig.  6.  Yergrösserte  Schuppe,  nahe  Aber  der  SeiteoUnie. 

Fig.  7.  Schuppe  aus  der  Mitte  zwischen  der  Seitenlinie  und  der  Räckenflosse. 

Fig.  8.  Schuppe,  zunüchst  unter  der  Räckenflossenbasis  entnommen. 


Über  die  EhUmekelung  der  Krebsgerüste  mit  Hinblick 

auf  das  Wesen  und  die  Entmckelung  anderer 

Maschenwerke. 

VonPfff.  C.  t«kiUi8k7. 

(Mit  Taf.  XV  und  XVI.) 

In  einer  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Classe  am 
9.  Juni  1849  (Denkschriften  der  math.-naturw.  Classe,  I.  B.)  vor- 
gelegten Abhandlung  Ober  die  Cyste  musste  ein  Primitivgebilde, 
bestehend  in  einem  structurlosen  Hohlkolben ,  der  sich  durch  Aus- 
buchtung und  Auswachsen  zu  Schläuchen  einer  secundären,  tertiären 
Ordnung  u.  s.  w.  zu  einer  dendritischen  Vegetation  entwickelt,  cur 
Sprache  kommen.  Ich  habe  daselbst  die  physiologischen  Paradigmata 
dieses  Gebildes  berührt  und  zugleich  etwas  näher  jene  Varietät  des 
medullären  Carcinoms  erörtert,  die  ich  in  meinem  Handbucbe  der 
path.  Anatomie  mit  dem  Namen  Zottenkrebs  belegt  hatte.  Ich  habe 
nämlich  gefunden ,  dass  die  bis  dabin  und  auch  noch  später  hie  und 
da  aufgefundene,  nach  Bruchstacken  aber  theils  nicht  erkannte  theils 
roissdeutete  dendritische  Vegetation  das  Constituens  dieses  Afterge- 
bildes sei.  In  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Aerzte,  J.  1881, 
1.  Heft,  habe  ich  eine  gedrängte  Notiz  über  die  dendritische  Vege- 
tation auf  Synovialhäuten  mitgetheilt  und  daselbst  wiederholt  erörtert, 
dass  dieses  Gebilde  in  seinem  Inneren  Bindegewebe,  Fett  (als  das 
sog.  Lipoma  arboregcena),  ferner  Knorpel  und  Knochen,  ausserdem 
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gewisse  physiologische  Parenchjrme  wie  namenüich  Schilddrüsen- 
parenchym  (worüber  eine  der  kais.  Akademie  am  19.  April  1849,  Denk- 
schriften der  math.-naturw.  CL,  1.  Band ,  vorgelegte  Arbeit  über  den 
Kropf  die  näheren  Details  gät)»  sehr  häufig  die  mit  der  Schilddrüsen- 
blase  identische  stmeturlose  Blase  als  Grundlage  der  Cyste  und 
sofort  auch  pathologische  Parenchyme,  die  Parenchy me  des  Sarkoms 
und  Carcinoms  erzeuge. 

Diese  Einleitung  schien  sowohl  Behufs  der  Kenntniss  der  bisher 
gewonnenen  Thatsachen  auf  diesem  Gebiete  überhaupt,  als  auch 
Behufs  einer  Anknflpftmg  der  vorliegenden  Mittheilung  insbesondere 
n&thig. 

Das  Stroma  (Gerüste)  des  Carcinoms»  worunter  zunächst  das 
im  Besondem  als  Medullarkrebs  hervorgehobene  Carcinom  gemeint 
ist,  ist  bisher  richtig  als  Bindegewebe  und  dessen  Anordnung  als  ein 
Masebenwerk  mit  runden»  länglichrunden  Lücken,  welche  den  medul- 
lären Krebssaft  adhehmen^  erkannt  Dagegen  ist  über  die  Entwicke- 
lungsweise  desselben  ausserdem ,  was  man  aus  dem  Entwickelungs- 
vorgange  des  Bindegewebes  überhaupt  hierauf  anwendet,  nichts 
Näheres  und  ebenso  über  die  Grundlage  und  das  Zustandekonunen 
der  gedachten  Anordnung  desselben  (der  Form  des  Gerüstes)  Nichts 
erforscht  worden.  Immer  ist  es  bisher  und  unter  einer  gewissen  Vor- 
aussetzung allerdings  mit  Recht  als  ein  untergeordneter  Bestandtheil 
des  Carcinoms  behandelt  worden.  Wenn  es  auch,  wie  ich  es  selbst 
zuerst  ausgesprochen ,  Carcinome  ohne  alles  Gerüste  und  Carcinome 
mit  ganz  zufälligen  unwesentlichen  Bindegewebsgerüsten  gibt,  so  bot 
mir  doch  das  Gerüste,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  in  seiner  Ent- 
wickelung  so  vieles  Interesse  dar  und  es  reicht,  wie  ich  sofort  belehrt 
wurde,  sein  Vorkommen  so  weit  über  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Krebsbildungen  hinaus ,  dass  ich  nicht  anstehe,  dasselbe  als  einen 
Gegenstand  von  grossem  Belange  zu  bezeichnen. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  überzeugt,  dass  die  dendri- 
tische Vegetation  innerhalb  des  Bereiches  der  Carcinome  nicht  allein 
beim  Zottenkrebse  eine  bezeichnende  Rolle  spiele,  indem  sie  nicht 
nur  nebst  Blutgefässen  sowohl  innen  als  auch  auf  ihrer  äusseren  Seite, 
als  Belegmasse,  die  Elemente  des  Krebssaftes  (Kerne,  kernhaltige 
Zellen)  erzeugt,  sondern  dass  sie  auch  der  Träger  und  die  Erzeag- 
nissstätte  des  obgedachteu  Gerüstes  in  den  Krebsparenchymen ,  ja, 
dass  sie  auch  die  Grundlage  mancher  anderen  Maschenwerke  sei. 
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Der  Zufall  hat  mir  die  einschlftgigen  Haupt -Befbnde  in  der 
erwünschtesten  Reihenfolge  zngefthrt  und  ich  kann  in  der  Erörterung 
des  Gegenstandes  nicht  besser  vorgehen,  als  indem  ich  mich  ia  der 
Darlegung  der  Beobachtungen  an  sie  halte. 

Die  erste  Gelegenheit  lu  der  bezQglichen  Wahrnehmung  bot  die 
Untersuchung  eines  TonHermDr.  Wimmer  exstirpirten  anscheinend 
incfstirten  alveolaren  Gallertkrebses  der  rechten  Brustdrüse  einer 
80  Jahre  alten  Frau  dar^).  In  der  hellen»  durchscheinenden  Gallert- 
masse, und  zwar  in  einiger  Entfernung  von  einem  der  mftehtigeren 
faserigen  Sepimenta ,  zeigte  sich  nebst  einem  dnrcb  die  Sonderong 
dieser  Masse  flir  das  freie  Auge  eben  bemerklichen  Gerflste  eine  zarte, 
weissliche  opake  Punktirung  und  Striemung.  Das  Mikroskop  ent- 
deckte in  der  von  spindelförmigen  Kernen  durchsetzten  Gallertmasse 
(Fig.  1  A  a),  neben  einem  Maschenwerke,  welches  aus  hyalinen,  hie 
und  da  zu  zarten  wellenförmig  gekräuselten  Fibrillen  zerfaltenden, 
von  oblongen  Kernen  durchsetzten  schlanken  Balken  bestand 
(Fig.  1  A  6),  ein  zweites  aus  mfichtigeren  opaken  Balken  bestehendes, 
mit  zum  Theile  sehr  kleinen  Lücken,  welche  erstere  aus  kernhaltigen 
Zellen  nebst  Elementarkörnchen  zusammengesetzt  waren  (Fig.  i  B  ä) 
und  sich  mannigfach  durch  die  Eücken  des  erstgedachten  Stromas 
hindurchschlangen  (Fig.  1  A  c).  Hie  und  da  traf  der  Durchschnitt 
einen  dieser  Balken  gerade  an  der  Stelle  seiner  Durchschtingung 
durch  eine  Lücke  dieses  Stromas  und  hier  bot  das  denselben  con* 
stituirende  Zellenaggregat  ein  Verhftltniss  dar  (Fig.  1  A  </),  welches 
ausserordentlich  leicht  zu  dem  Irrthume  verleiten  konnte,  als  habe 
man  es  mit  dem  Inhalte  eines  quer  durchschnittenen  Cystenraumes  zu 
thun,  um  so  mehr,  als  der  formelle  Inhalt  der  den  alTColaren  Gallert- 
krebs eonstituirenden  Alveoli  (jungen  Cysten)  sehr  gewöhnlich  auf 
ein  centrales  Agglomerat  ron  Kernen  und  kernhaltigen  Zelten  redu- 
cirt  erscheint 

Besonders  auffallend  waren  die  natürlichen  Enden  der  Balken 
dieses  jungen  Stromas;  sie  stellten  nimlich  Kolben  dar  (Fig.  1  Ae), 
und  in  diesen  entdeckte  man  je  nach  Umständen  eine,  zwei,  oder 


*)  Um  MiMveraandoissen  Torsubeugen ,  moM  ich  bei  der  Correctar  dieser 
BUtter  die  Bemerkung  einschalten,  dass  dieser  Fall  derselbe  ist,  welchen 
Herr  Prof.  Schub  als  Parencbym-Cyste  in  der  Wr.  med.  Wocbenscbrifl 
Nr.  16,  vom   17.  April  1852  beschreibt,. 
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mehrere  Lflcken»  ja  es  fanden  sich  hie  und  da  grosse  bnehtige  Ans- 
breitungen,  welche  an  sehr  zahlreichen  Stellen  in  dieser  Weise 
durchlöchert  waren. 

In  einem  aus  der  Nähe  dnes  ansehnlicheren ,  die  Gallertmasse 
nach  grossem  Massstabe  durchsetzenden  Sepimentes  sassen  endlich 
an  den  mfichtigeren  hyalinen  Balken  einfache  opake  Kolben  auf  einem 
dünnen  Stiele  auf,  welche  von  Zellen  nebst  Molecularmasse  ange- 
füllt» an  ihrem  schlanken  Stiele  dagegen  zum  Theilehell  waren,  ind^n 
jener  Inhalt  mangelte  oder  auf  rereinzelte  Zellen  reducirt  war.  Ker 
sah  man,  dass  der  Kolben  ans  einer  structurlosen  hyalinen  Membran 
bestand  (Fig.  2  a).  Sie  hatten  eine  Yorsehiedene ,  zum  Theile  eine 
ansehnliche  Grösse;  manche  zeigten  yieUache  Ausbuchtungen  und 
wuchsen  zu  den  oben  gedachten  buchtigen  durchlöcherten  Ausbrei- 
tungen heran. 

Eine  stärkere  Yergrösserung  zeigte,  dass  an  einzelnen  SteUeii 
die  Zellen  allmählich  ihre  Contouren  verloren,  mit  einander  rersehmolzen 
und  die  Kerne  derselben  sieh  zu  oblongen  yerlängerten  (Fig.  1  B  ft). 

Die  oben  angegebene  weissliche,  opake  Punktirung  und  Strie- 
mung  der  Gallertmasse  war  also  durch  ein  Balkenwerk  jüngerer 
Bildung,  ein  junges  in  wucherndeV  Entwickelung  begriffenes  Stroma 
veranlasst. 

Nicht  lange  darauf,  am  10.  Jänner  18K2,  wurde  em  Gehirn-  und 
Ovariumkrebs  untersucht.  Sie  stammten  von  einer  34  Jahre  alten 
Magd,  deren  Leiche  im  Wesentlichen  folgenden  Befund  dii\^bot :  Im 
Harke  der  Grosshimhemisphären,  deren  Windungen  abgeflacht 
waren,  deren  Ventrikel  3  Unzen  Serum  enthielten,  mehrere  kleine, 
bis  erbsengrosse  graulichrothe  MeduIIarmassen ;  in  der  rechten 
Kleinhimhemisphäre  eine  wallnussgrosse  dunkelrothe  Aftermasse, 
in  deren  Umgebung  die  Gehimsubstanz  mit  gelber  Färbung  erweieht 
war.  Im  linken  Schilddrüsenlappen  eine  haselnussgrosse  graulichrothe 
Medullargeschwulst ;  eine  hühnereigrosse  von  mehreren  kleinen  um- 
gebene im  rechten  unteren  Lungenlappen  nächst  der  Basis,  eine 
faustgrosse  an  der  Wurzel  der  rechten  Lunge.  Eine  faustgrosse 
nahm  die  Stelle  des  linken  Ovariums  ein,  eine  haselnussgrosse  sass 
im  rechten. 

Die  Ovariumkrebse ,  zumal  der  umfl^nglichere  linke,  zeigte  ein 
massenhaftes  Reticulum,  der  Gehirnkrebs  war  durch  eine  exorbitante 
Blut-Bildung  ausgezeichnet  and  glich   beinahe  einem  Extravasat- 
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khunpen.  Das  Stroma  beider  war  gleich  beschaffen  und  ein  Stück 
desselben  aus  dem  Grehirnkrebse  wurde  lu  der  Darstellung,  Fig.  3, 
Terwendet. 

Hier  findet  sich  wieder  ein  Maschenwerk»  dessen  Balken  opak 
aussehen  und  aus  k^nhaltigen  Zellen  bestanden  (Fig.  3  d) ,  neben 
etnem  Blaschenwerke  mit  hyalinen »  von  oblongen  Kernen  durchsetz- 
ten Balken  (Fig.  3  6}»  wobei  sich  die  Balken  des  ersteren  yieW 
fmA  durch  die  Rftume  des  letzteren  hindurchsohlingen.  Also  der  im 
Vorigen  dargdegte  Befund.  Eine  neue  Wahrnehmung  aber  ergab 
sieh  darin,  dass  an  den  durchschnittenen  oder  abgerissenen  Enden 
der  Balken  des  zweiten  (älteren)  Stromas  sich  zwei  Contouren  dar- 
boten, welche  augenscheinlich  die  Mündung  eines  Canales  begrenzten 
(Fig.  3  c  und  er).  Dieses  Altere  Stroma  war  also  ein  Maschenwerk« 
dessen  Balken  hohl ,  d.  i.  Röhren  waren.  Ein  sichtlicher  Inhalt  der- 
selben liess  sich  nicht  wahrnehmen. 

Nach  kurzem  —  am  15.  Jänner  1852  —  boten  sich  Leber- 
krebse bei  einem  männlichen  Individuum  in  den  mittleren  Jahren  dar. 
Es  waren  weiche,  lockere,  himmarkähnliche  (enkephaloide)  Afterge- 
bilde, von  denen  die  peripher  gelagerten  über  die  Oberfläche  des 
Eingeweides  ohne  Nabelbildung  protuberirten.  Sie  bestanden  einer- 
seits aus  spindelförmigen  und  geschwänzten  Zellen,  denen  runde,  zum 
Theile  sehr  ansehnliche  Kerne  beigemischt  waren  und  einem  Stroma. 
Dieses  war,  wie  Fig.  4  zeigt,  ein  Maschenwerk  mit  mächtigen  Bal- 
ken und  ansehnlichen  Räumen.  Jene  boten  hier  eine  vollendete  fase- 
rige Textur  dar,  sie  bestanden  nämlich  aus  BindegewebsUbrillen, 
durchsetzt  von  oblongen  Kernen.  Auch  sie  waren  hohle  Röhren,  wie 
das  schräg  abgesetzte  Ende  des  Balkens  in  Fig.  4  bei  a  zeigt. 

Noch  auffallender  war,  dass  sie  in  einer  structurlosen  Hülle 
steckten^  welche  zahlreiche  Ausbuchtungen  zeigte,  ja  zu  kolbigen 
Fortsätzen  ausgewachsen  war,  welche  von  einer  Menge  von  Zellen 
ausgef&Ut  waren  (Fig.  4  6).  Es  war  also  ein  System  von  dendriti- 
schen Vegetationen  zugegen,  welche  ein  Maschenwerk  darstellten, 
in  deren  Innerem  sich  bindegewebige  Balken  entwickelt  hatten. 

Im  Verfolge  habe  ich  diese  Beobachtungen  durch  Untersuchung 
anderer  Fälle  bestätigt  gefiinden.  Ich  habe  die  Untersuchung  sofort 
auch  auf  andere  Gebilde,  als  jene,  die  der  Gegenstand  der  vorstehen- 
den Angaben  sind ,  ausgedehnt,  mit  einem  Resultate,  das  sich  am 
Schlüsse  dieses  Aufsatzes  herausstellen  wird. 
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Das  ErgebDiss  des  Vorstehenden  ist»  dass  die  als  sogenannte 
GeHlste  in  den  Ban  der  Careinome  eingehenden  Maschenwerke  sidi 
im  Inneren  eines  bestimmten  im  Gebiete  der  pathologischen  Erzeug^ 
nisse  weit  verbreiteten  Primitirgebildes,  der  dendritischen  Vegetation 
und  ihrer  Grundlage »  dem  primitiven  Hohlkoiben  entwickeln.  Idi 
habe  zwar  schon  in  den  Eingangs  angef&hrten  akademischen  Ver^ 
handlungen  behauptet»  dass  die  dendritische  Vegetation  hinfig  die 
Umstaltong  zu  einem  Stroma  von  faseriger  Teitur  eingehe,  dass 
sich  die  auf  der  Innenwand  der  Cysten  im  Cystosarkome  vorkom- 
menden parenchjrmatösen  Wucherungen  aus  der  dendritischen  Vege- 
tation entwickeln »  indem  sich  im  Inneren  derselben  Bind^ewebe 
bildet  u.  s.  w.»  allein  ich  bin  das^st  in  Betreff  der  nftheren  Verhält- 
nisse im  Dunkeln  geblieben. 

Hierflber  ist,  mit  Andeutung  der  noch  zweifelhaften  Punkte,  aus 
den  vorstriienden  Beobachtungen  zu  entnehmen: 

a)  Von  den  hyalinen,  von  oblongen  Kernen  durchsetzten,  hie  und 
da  zu  Bindegewebs-Fibrillen  zerfiillenden  Balken  eines  filteren  Masche«- 
Werkes  erheben  sich  einfache  kolbige  Excrescenzen,  welche  in  ihrem 
Inneren  kernhaltige  Zellen  erzeugen,  steh  vergrl^ssem,  indem  sie  sieh 
zugleich  ausbuchten  und  schlanchartig  auswachsen  und  sieh  durch 
die  Lücken  des  Siteren  Maschenwerkes  vielfach  durchschlingen. 

b)  In  ihnen  entstehen  (durch  Resorption)  rundliche  LQcken, 
welche  sich  später  zu  den  Räumen  des  Maschenwerkes   erweitem. 

c)  Zugleich  verschmelzen  die  Zellen  unter  dnander,  die  übrig- 
bleibenden Kerne  verlängern  sich —  das  Maschenwerk  besteht  aus 
hyalinen  von  oblongen  Kernen  durchsetzten  Balken.  Endlich  steltt 
sich  in  der  hyalinen,  aus  den  verschmolzenen  Zellen  hervorgegange- 
nen Blasse  eine  Spaltung  zu  Bindegewebs-Fibrillen  ein  —  es  ist  ein 
in  seinen  Balken  aus  Bindegewebs-Fibrillen  bestehendes ,  von  oblon- 
gen und  faserig  ausgezogenen  Kernen  durchsetztes  Maschenwerk 
geworden. 

d)  Die  vorgedachte  Lückenbildung  betrifft  unzweifelhaft  durchs 
gfreifend  die  structurlose  Membran  der  dendritischen  Vegetation 
und  die  enthaltene  Zellenmasse ; 

e)  da  die  Balken  des  Maschenwerkes  nur  zuweilen,  in  einem 
zu  Bindegewebe  entwickelten  Zustande,  lose  in  einer  sich  weiter 
ausbuchtenden  und  kolbig  auswachsenden  structurlosen  Membran 
(Schlauche)  stecken,  so  muss  in  den  gewöhnlichen  Fällen,  wo  sie 
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nicht  in  dieser  Weise  aofWtt,  die  dendritische  Vegetation  mit  der 
in  ihr  enthaltenen  ZeHenmasse  und  der  aus  ihr  hervorgegangenen 
Textnr  rerschmolzen  sein. 

f)  Dass  die  Balken  ftiterer  GerOste  hohl  sind,  kömmt  entweder 
dadurch  zu  Stande ,  dass  nur  eine  einfache  Zellenlage  an  der  inneren 
Seite  der  dendritischen  Vegetation  zogegmi  ist,  wdehe  zu  Bindege- 
webe wird ,  oder  dass  von  einer  Zellenmasse,  welche  die  Vegetation 
ganz  ausf&lH,  nur  diese  Schichte  zu  Bindegewebe  wird,  wfthrend  die 
anderen  im  Inneren  befindlichen  resorbirt  werden. 

Das  Hohlsein  der  Balken  der  in  Rede  stehenden  Haschenwerke 
als  Gerüste  der  Carcinome  ist  eine  Thatsache  von  so  weit  aosgreifeu'- 
der  Wichtigkeit ,  dass  es  mir  darum  zu  ifaun  sein  musste,  einen  pal- 
pablen  Inhalt,  d.  i.  einen  von  der,  ohne  Zweifel  in  ihnen  in  den  bisher 
gesehenen  Fällen  enthaltenen,  der  Wahrnehmung  rieh  entziehenden 
formlosen  Feuchtigkeit  difierenten ,  durch  formelle  Elemente  ausge*- 
zetchneten  Inhalt  nachzuweisen.  Indem  ich  Manches,  was  ich  mir 
bisher  nicht  zur  Eridenz  bringen  konnte,  übergehe,  so  ist  doch  so 
viel  kaum  zweifelhaft,  dass  diese  Röhren  in  ihrem  Inneren  bei  Careino- 
men  zuweilen  dieselben  Elemente  enthalten,  welche  die  häufig  so 
mächtige  äussere  Belegmasse  der  dendritischen  Vegetation  consti- 
tuiren.  Ein  Factum  hiefttr  ist  folgendes :  der  Zottenkrebs  besteht 
zuweilen  neben  der  gewöhnlichen  hyalinen  Vegetation  aus  ansehn- 
lichen rondliehen  oder  riebnehr  Ton  wechselseitiger  Anlagerui^ 
facettirten  Schläuchen  ron  fibröser  Textur ,  welche  an  ihrem  freien 
Ende  offen  stehen,  wobei  sie  an  den  Rändern  der  Mündung  mit 
kleinen  Villositäten.  d.  i.  zarten  Schlftnchen  besetzt  sind.  In  jenen 
SchHluchen  lassen  sich  wohl  die  in  den  Stämmen  der  dendritischen 
Vegetation  entwickelten  Röhren  erkennen ,  welche  in  ihrer  Wand 
aus  Bindegewebe  bestehen.  Sie  sind  ungemein  weit  geworden,  und 
enthalten  in  ihrem  Inneren  dieselben  Elemente  des  medullären  Krebs- 
saftes, welche  die  äussere  Belegmasse  der  Vegetation  constituiren.  Ihre 
freie  Ausmüttdung  mag  durch  Dehiscenz  in  Folge  übermässiger  An- 
häufting  jenes  Krebssaftes  in  ihrem  Innern  zu  Stande  gekommen  sein. 

Im  alreolaren  Gallertkrebse  ist  das  auf  diese  Weise  zu  Stande 
gekommene  Gerüste  wohl  zu  unterscheiden  von  der  faserigen  Textur, 
welche  die  Wände  der  dieses  Aftergebilde  constituirenden  AItcoH 
bildet.  Es  ist  nöthig,  in  dieser  Rücksicht  zu  bemerken,  dass 
der  Gallertkrebs   in    zwei    verschiedenen   Formen  vorkönunt.    In 
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der  einen  ist  es  eine  Anhäufung  einer  formlosen,  von  sp&rlicfaen«  fase- 
rig ausgezogenen  Kernen  und  Zeilen  durchsetzten  Gallertmasse »  in 
welche  sich  ein  Gerüste  in  Form  der  in  Rede  stehenden  Maschen* 
werke  auf  die  gedachte  Weise  hereinbildet»  —  in  der  anderen  entwik- 
keln  sich  structurlose  Blasen,  welche  in  eine  conc«itri«ch  geschich- 
tete Gallertmasse  mit  ihren  geschwänzten  Kernen  und  Zellen  als  in 
AlTeolis  aufgenommen  werden  und  sich  zu  Cysten  mit  faserige  Wand 
neben  und  unabhängig  von  jenem  Gerüste  fortbilden  kennen  (vergl. 
mein  Handbuch,  1.  Bd.,  S.  353). 

Durch  diese  Ergebnisse  der  bisher  angeführten  Untersuchungen 
sah  ich  mich  aufgefordert,  unter  anderm  den  Fall  eines  Cancer  mela- 
nodes  im  Gehirne  eines,  einige  Monate  nach  der  Exstirpation  ein^ 
Cancer  melanodes  bulbi  plötzlich  verstorbenen  17  Jaltf*e  alten 
Mädchens  mit  C.  melanodes  der  Leber,  der  beiden  Ovarien,  der 
Lungen,  des  Herzens  zu  untersuchen«  Das  seit  dem  Jahre  1829  in 
Weingeist  aufbewahrte  Präparat,  ein  Cancer  melanodes  von  Wall- 
nussgrösse,  von  tiefbrauner  Farbe,  im  Markli^er  der  linken  Grosshira- 
hemisphäre  nächst  der  Gehirnrinde  gebettet,  bietet  auf  der  Durch- 
schnittsfläche einen  zum  Theile  fast  pigmentlosen,  in  vereinzelte  Zot- 
ten ausgewachsenen,  im  Weingeiste  flottir^nden  zartAdigen  Filz  dar. 
Die  mühsame,  vielfach  wiederholte  mikroskopische  Untersuchung  gab 
ein  Resultat,  welches  überhaupt  höchst  merkwürdig  ist  und  zum 
wesentlichen  Theile  ganz  eigentlich  hia'her  gehört  Es  besteht  das 
Aftergebilde  aus  vielgestalUgen,  zu  einem  ansehnlichen  Theile  keukiH 
firmigen  und  geschwänzten  Zellen,  wie  letztere  unter  Fig.  5  bei  » 
verzeichnet  sind.  Das  Pigment  ist  als  braungelbes,  difinses  und 
körniges,  theils  in  diesen  Zellen ,  theils  in  deren  Kernen  enthalten, 
ausserdem  ist  es  frei»  in  Form  kleinerer  und  grösserer  Kömchen  und 
ansehnlicher  runder  oder  gelappter  Massen  zugegen ,  endlich  sind 
auch  die  in  grosser  Menge  vorhandenen  CoUoidkugeln  gelblich  ge- 
flirbt.  Von  mehr  Belang  sind  die  übrigen  Bestandtheile ,  deren  Dar- 
stellung eigentlich  die  Fig.  5  gewidmet  ist.  Sie  enthält  eine  Aus- 
wahl der  Einzelheiten,  welche  der  Zusammensetzung  des  obgedach- 
ten  zartftdigen  Filzes  angehören  und  ungeachtet  einer  so  langen 
Aufbewahrung  d^s  Präparates  geeignet  sind,  auf  Grundlage  des  hier 
und  in  den  Eingangs  bezogenen  Abhandlungen  Gesagten  ein  klares 
Bild  der  Teitur.  des  Aftergebildes  zu  construiren. 
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Bei  a  der  gedachten  Fig.  8  findet  sich  ein  hyaliner,  stmctur- 
loser,  leerer»  rielfaeh  gefalteter  Sehlauch ; 

bei  6  ein  solcher  Schlauch,  welcher  einen  aus  yersehmelzenden 
spindelförmigen  Zellen  bestehenden  Balken  einschliesst ; 

bei  c  ein  solcher,  welcher  ein  hyalines,  mit  oblongen  Kernen 
besetztes  ftilttges  Rohr  enthält,  das  ohne  Zweifel  ein  GeAss 
darBteltt; 

bei  d  ein  aus  yersehmelzenden  Zellen  bestehender  Balken ,  ron 
dem  sich  allerhand ,  zumal  die  obenerwähnten  keulenförmigen  und 
geschwänzten  Zellen  ablösen.  Ob  der  Balken  in  einem  hyalinen 
Schlauche  sieekt,  liess  sich  an  ilmi,  so  wie  an  vielen  anderen  nicht 
ermitteln,  es  ist  jedoch  nach  dan  Vorigen  und  dem  Folgenden  wahr- 
seheinlick; 

bei  e  ein  yerästigter  Balken,  Ton  dessen  Ästen  sich  hie  und 
da  die  obgedachten  Zellen  ablösen.  Ber  Ast  a  endigt  abgerissen,  die 
Äste  ß  und  7  tragen  an  ihrem  freien  Ende  ansehnliche  concentrisch 
geschichtete  Colloidkugeln  und  alle  dnd  überhaupt  mit  solchen  und 
mit  kleineren,  zum  Theile  sehr  kleinen  einfachen  und  geschichteten 
CoUoidkftgelchen  besetzt.  Sie  stecken  ohne  Zweifel  in  einem  hyalinen, 
structurlosen  Schlauche,  der  oben  an  seinem  Ende  in  einer  blasigen 
Erweiterung  die  Colloidkugeln  enthält.  Nächst  diesem  Ende  ist  der 
Schlauch  namentlich  bei  ß  zu  einem  dtknnen  Rohre  gezerrt.  Dass  die 
übrigen,  längs  den  Ästen  aufgehäuften  Colloidkugeln  innerhalb  des- 
selben Schlauches  sitzen,  wird  daraus  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Behandlung  mit  rerdinntem  kaustischen  Kali  an  rielen  anderen 
derlei  Baiken  eine  sieh  allmählich  ablösende,  buchtig  und  koibig  sich 
aufblähende  sehr  zarte  Hölle  zum  Vorschein  brachte ; 

bei  fein  aus  zwei  an  einander  gereihten  Faserzellen  bestehender 
Faden,  an  dessen  Ende  eine  Gruppe  Ton  Colloidkflgelchen,  umgeben 
Ton  den  Rudimenten  einer  höchst  zarten  faltigen  Membran,  d.  i.  eines 
hyalinen  Schlauches,  sitzt; 

bei  g  ein  aus  drei  an  einander  gereihten  Faserzellen  bestehender 
Faden; 

bei  h  ein  ähnlieher  Faden,  an  dem  die  Kerne  der  Faserzellen 
Tersohwünden  sind,  mit  Colloidkugeln  besetzt; 

bei  I  einige  der  obgedachten  Zellen. 

Es  ist  also  ein  pigmenthaltiger  Zottenkrebs,  in  welchem  die 
dendritische  Vegetation  nebst  fibrösen  Balken  und  Gefässen  eine 

Sitsb.  d.  maUi.-naturw.  CL  Tm.  Bd.  in.  Hit.  SO 
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grosse  Menge  von  zu  CoUoidmasse  umstalteten  einfiichen  and  ge- 
schichteten Blasen  und  deren  Elementar-Grundlage  producirte. 

Dies  über  die  Masehenwerke  im  Careinom  und  deren  Eiitwik- 
kelung. 

Durch  Analogie  im  Süsseren  Habitus  geleitet,  habe  ich  roieh  den 
sogenannten  Pseudomembranen  auf  serdsen  Häuten  zugewendet  und  zu- 
nächst jene  untersucht,  welche  ein  genetztes,  sog.  areolares  Ansehen 
und  dabei  zugleich  eine  zottige  (yilldse)  freie  Oberfläche  darboten. 
Die  Untersuchung  ergab,  wie  Fig.  6  zeigt,  ein  trotz  aller  Erwartung 
Überraschendes  Resultat.   Sie  zeigte,  dass  die,  wenn  auch  zarte,  Ar 
das  freie  Auge  einfach  scheinende  Exsudatplatte  aus  mehrwen  über- 
einander lagernden ,  in  einem  wesentlichen  Entwiekelungsnexua  zu 
einander  stehenden  Lamellen  bestehe.    Man  sieht  Fig.  6  a  ein  Ma- 
schenwerk —  eine  grossgefensterte  Membran  —  dessen  Balken  aus 
einer  hyalinen  von  faserig  ausgesogenen  Kernen  durchsetzten  Masse 
bestehen.    Über  diesem  aus  einer  oder  mehreren  Lamellen  beste- 
henden Stratum  breitet  sich  ein  Maschenwerk  mit  mächtigeren,  plum- 
pen, opaken  Balken  aus  (Fig.  6fr).  Sie  erscheinen  bei  durchfallendem 
Lichte  schwarz  und  bestehen  aus  einer  structurlosen  Membran,  inner- 
halb welcher  zahlreiche  Zellen  vorhanden  und  zum  Theile  in  einem 
Verschmelzungsprocesse  begriffen  sind.  In  Betreif  der  Entwiekelung 
dieses  jOngeren  Maschenwerkes  sieht  man  in  Fig.  6  c ,  wie  Ton  dem 
erstgedachten  älteren  Stratum  und  zwar  vorzüglich  von  bestimmten, 
gleichsam  als  Knotenpunkte  des  Maschenwerkes  erscheinenden  Stellen 
her  konische  und  kolbige  Fortsätze  hervorwachsen,  welche  am  freien 
Ende  opak ,   an  ihrer  Basis  meist  hell  und  leer  erscheinen,   öfters 
sind  es,  wie  Fig.  7  zeigt,  nicht  solche  Keulen  und  Kolben,  sondern  es 
ist  ein  massenhaftes  Auswachsen  zu  vielen,  aich  über  einander  thür^ 
menden  Ausbuchtungen,  mit  welchen  die  Entwiekelung  eines  neaen 
Stratums  beginnt.   Diese  liegen  sehr  häufig  in  parallelen  Reihen 
geordnet  je  zwischen  zwei  Reihen  von  Lücken  in  der  Lamelle,  von 
der  sie  sich  eben  erheben.   In  Fig.  8  sieht  man  auf  einer  äusserst 
zarten  villösen,  wie  mit  den  feinsten  Papillen  besetzten,  zum  Theile 
klein  gefensterten  Gmndmembran  eine  grosse  Menge  von  Kölbchen 
hervorwachsen.  Dass  die  weitere  Entwiekelung  eben  auch,  wie  bisher 
dieselbe  mit  der  Entwiekelung  derKrebsgerOste  sei,  d.  i.  4ais  die  die 
fraglichen  Exsudate  oonstituirenden  Masehenwerke  sofort  dadurch  zu 
Stande  kommen ,  dass  jene  Excrescenzen  heranwachsen ,  sich  aue- 
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breiten  und  sofort  Lücken  bekommen,  seheint  mir  ausgemacht»  wenn 
ich  auch  bisher  nicht  so  glaeklieh  war»  diesen  Vorgang  ganz  zur 
Anschauung  zu  bekommen.  —  Von  solchen  Pseudomembranen  her 
entwickeln  sich  die  auf  serösen  Häuten»  z.  B.  unter  anderm  die  auf 
der  Pleura  und  zwar  vor  Allen  am  Rande  der  Lungenbasis  vorkom- 
menden einfachen  und  verästigten »  häufig  Fettgewebe  enthaltenden 
V^elationen. 

Sofort  seheint  mir  auch  die  Art  und  Weise  nicht  zweifelhaft,  wie 
die  dicken  fibrösen  Etsudatschwarten  auf  serösen  Häuten,  zumal  auf 
dem  Rippenfelle  zu  Stande  kommen.  Sie  bestehen,  wie  die  mikro- 
skopische Anschauung  lehrt,  aus  einem  Filze  von  Faserbündeln  von 
Terschiedener  Dicke,  welche  einander  mannigfach  durchsetzen,  so 
dass  ein  Durchschnitt  dieselben  unter  den  verschiedensten  Winkeln 
trifft.  Ich  glaube ,  man  mässe  hierin  vielfache  in  einander  greifende 
Maschenwerke  sehen,  d.  i.  Maschenwerke,  von  denen  eines  aus  dem 
anderen  herauswächst,  wobei  die  Balken  des  einen  sich  durch  die 
Räume  des  andern  vielfach  hindurchschlingen.  Diese  bestehen  aus 
dichtem  Bindegewebe,  welches  die  Schläuche,  in  denen  es  zur  Ent- 
wickelung  gekommen  ist,  vollständig  ausfüllt.  Diese  Ansicht  wird 
durch  die  Behandlung  eines  Präparates  mit  Essigsäure  in  soferne 
bestätigt,  als  man  das  nach  vollständiger  Einwirkung  des  Reagens 
zurückbleibende  sehr  zarte,  zierliche,  hyaline  Masehenwerk  als 
Durchschnitt  eines  Schlauchwerkes,  d.  i.  der  Schläuche,  ansehen  muss, 
in  denen  sich  die  Faserbündel  (die  fibrösen  Balken)  entwickelt  haben 
—  eine  Anschauung,  welche  auch  physiologische  Gd>ilde ,  wie  die 
Bandscheiben,  der  Nabdstrang  u.  a.  auf  Durchschnitten  darbieten. 

Diese  Thatsachen  sind  ganz  geeignet ,  nebst  anderen  an  jene 
Maschenwerke  zu  erinnern,  welche  so  gewöhnlich  die  Auflagerung 
auf  der  Innenfläche  der  Arterieo  constituiren,  wie  ich  sie  auf  Tafel  II 
und  III  einer  am  20.  Juni  1881  der  Akademie  vorgelegten  Abhand- 
lung tfber  eifrige  der  wichtigsten  Arteriet^rankheiten  dargestellt 
habe.  Es  kommen  hier  auch  Formen  vor,  welche  wohl  ganz  einfache 
gefensterte  Platten  darstellen,  die  aus  einem  hautartigen  Blastem- 
Ergasse  hervorgegangen  sind,  allein  die  Formen  in  Fig.  3,  7,  8  und 
9  der  H.,  und  in  Fig.  10  der  IH.  Tafel  gehören  ohne  Zweifel  hieher, 
wie  ein  Ver^eich  derselben  mit  den  Maschenwerken  in  den  pleuri- 
tlscben  Exsudaten  Fig.  6  und  7  lehrt.  Insbesondere  muss  ich  nunmehr 
in  dem  auf  Tafel  II  der  gedachten  Abhandlung  unter  Fig.  7  verzeich«* 

26  ♦ 
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neten  Balkenwerke  das  langmaschige  Netz  erkennen,  welches  sieh 
in  der  tieferen  Lage  der  Fig.  7  verzeichneten  Pseudomembran  bei  a 
zeigt.  Es  sind  lange»  strahlige ,  hyaline  Balken»  welche  von  einer 
centralen  Masse  abgehen,  die  augenscheinlich  ein  Hohlgebilde  ist 
und  noch  eine  Menge  Brutelemente  enthält,  während  diese  in  den 
Balken  bereits  untergegangen  sind. 

Aus  diesen  Angaben  ergibt  sich  ,  wie  ich  in  früherer  Zeit  (in 
meinem  Handbuche)  von  rOhrigen  Faserbildungen,  selbst  solchen, 
in  deren  Innerem  es  zurEntwickelung  fibröser  Textur  kommt,  als  nicht 
seltenen  Bestandtheilen  verschiedener  Aftergebilde  handeln  konnte. 
Die  Sache  ist  hiemit  ohne  Weiteres  aufgeklärt.  Von  mehr  Bedeutung 
ist  die  Berichtigung  der  Ansicht  Ober  die  Entstehung  der  Maschen- 
werke  und  insbesondere  des  im  Vorigen  besonders  hervorgehobene« 
in  der  Auflagerung  der  Arterien  vorhandenen  Balkenwerkes.  Wenn 
ich  sie  früher  als  aus  einem  starren  Blasteme  hervorgegangen  und 
selbst  durch  den  Process  der  Erstarrung  gegeben  angesehen,  so  haben 
mich  neuere,  und  namentlich  die  hier  niedergelegten  Beobachtungen 
eines  anderen  und  zwar  dahin  belehrt,  dass  ihr  Zustandekommen  das 
Resultat  eines  langsameren  und  ruhigeren  Getriebes  sei. 

Dasselbe  muss  ich  von  der  Structur  und  dem  ^ustanddumunen 
jener  Neubildungen  sagen»  welche  ich  in  meinan  Handbuche  (Bd.  1, 
S.  276)  unter  dem  Namen  caverndse  Blutgeschwülste  aufgeführt  und 
im  Wesentlichen  beschrieben  habe  als  Neubildungen,  die,  den  cavernd- 
sen  Körpern  der  Rutheu.s.w.einigermassen  ähnlich,  aus  Bindegewebs- 
fasern bestehen»  welche  ein  vielfach  durchlöchertes  Stroma  bilden» 
dessen  unter  einander  communicirende  Räume  von  einer  structurlosen 
Haut  ausgekleidet  sind  und  Blut  enthalten;  zahlreich^  bei  der  Unter- 
suchung frei  gewordene  geschwänzte  Zellen  scheiaen  die  Trünuner 
eines  Epiheliums  zu  sein. 

Von  dieser  Schilderung  sagt  zwar  Virchow,  ich  hätte  di^e 
Tumoren  richtig  beschrieben,  ich  muss  aber  bemeriLcn,  dass  wir 
beide  imirrthume  sind,  dass  es  aber  insbesondere  unrichtig  ist,  wenn 
Virchow  diese  Tumoren  als  aus  Teleangiektasie,  d.  i.  aus  dem 
Zusammenflusse  erweiterter  (varicöser)  kleiner  und  capillarer  Ge- 
isse entstanden»  ansieht.  Ich  gebe  zu,  dass  dies  vorkömmt  und  ich 
habe  selbst  allerdings  auch  aus  Teleangiektasien  hervorgegangene 
GeßUstumoren  gesehen»  allein  solche  sind  die  in  Rede  stehenden 
cavemösen  Blutgeschwülste  gewiss  nicht.  Ich  muss  in  ihnen  durchaus 
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eine  Neubildung  sehen ,  wiewohl  ich  mich  in  Bezug  ihrer  Entwicke- 
lung in  soferne  geirrt  habe,  als  ich  die  Ansicht  hegte,  dass  sie  sich 
aus  einem  starren  Blasteme  entwickeln,  indem  sich  in  diesem  durch 
Resorption  LOcken  und  Canäle  bilden ,  während  sich  in  den  BalkQp 
und  in  den  Wfinden  der  Canale  durch  Spaltung  Zellgewebs-Fibrillen 
entwickeln.  Auch  in  Bezug  der  Anastomose  ist  Virchow  anderer 
Meinung ,  indem  er  diese  Tumoren  mit  Arterien  conununiciren  lässt, 
während  mich  meine  Erfahrungen  lehrten,  dass  dieselben  dem  Venen- 
sjrsteme  eingeschaltet  seien. 

Neuere,  durch  die  roranstehenden  angerfegte  Untersuchungen 
haben  mich  zu  Resultaten  geführt,  welche  mich  bestimmen,  von  diesen 
Tumoren  hier  zu  sprechen.  Ich  habe  dieselben  meist  an  carernösen 
BlutgeschwQlsten  aus  der  Leber,  dem  gewöhnlichsten  Standorte  der- 
selben, angestellt.  Ich  habe  die  cavernöse  Blutgeschwulst  hier  öfter 
sehr  frfihzeitig,  wo  sie  ganz  kleine,  eben  wahrnehmbare  Heerde  dar- 
stellte, beobachtet  und  dabei  gesehen,  wie  daneben  das  Leberparen- 
chjm  sich  entfärbte  und  die  Stelle  dem  Neugebilde  räumte,  indem 
die  Zellen  desselben  in  einef  Metamorphose  zu  Fettkörnchenzellen 
begriffen  waren. 

Die  cavernöse  Blutgeschwulst  besteht  aus  einem  Maschenwerke 
mit  rundlichen ,  länglichrundlichen ,  spaltähnlichen  Räumen,  welche 
mit  Blut  erfblH  sind.  Die  Balken-  desselben  sind  rundlich  oder  haut- 
artig, so  dass  sie  namentlich  in  jOngeren  Exemplaren  mehr  ein  Fach- 
ais ein  Maschenwerk  darstellen.  Von  ihnen  erheben  sich  hie  und  da 
Fortsätze,  welche  mit  einer  kolbigen  Anschwellung  frei  enden.  Sie 
bestehen,  je  nach  Umständen  aus  kernhaltigen  Zellen  und  sind  dann 
bei  durchfallendem  Lichte  opak,  oder  man  trifft  die  Zellen  in  einem 
Verschmelzungsprocesse,  mit  ZurQckbleiben  von  oblongen  oder  stäb- 
chenartig ausgezogenen  Kernen  auf  einer  m.embranösen,  hyalin  wer- 
denden Grundlage ;  in  noch  anderen  Fällen  haben  sich  die  Zellen  zu 
geschwänzten  Zellen,  zu  langen  Faserzellen  mit  einseitig  hervor- 
springendem Kerne  (jenen  im  Milzgewebe  gleich)  entwickelt  —  die 
Balken  bestehen  durch  und  durch  aus  ihnen  oder  endlich  aus  voll- 
endeter Bindegewebsfaser. 

Die  Dichtigkeit  des  Maschen-  oder  Fachwerkes  ist  in  demselben 
Tumor  sehr  verschieden;  gemeinhin  finden  sich  inmitten  desselben 
mehrere  Kerne  von  solcher  Dichtigkeit,  dass  das  Gefüge  dem  freien 
Auge  als  eine  solide  Masse  erscheint.   In  älteren  Tumoren  werden 
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die  Räume  häufig  sehr  gross  und  das  Balkenwerk  damit  ebenmässig 
reducirt. 

Wenn  mir  auch  nicht  Tergönnt  war,  die  Entwickelung  dieses 
bluthaltigen  Maschenwerkes  so  zu  sehen  und  zu  verfolgen ,  wie  die 
der  Krebsgerüste ,  so  deutet  doch  das  Vorhandensein  ron  kolbigen 
Exscrescenzen  an  den  Balken  und  Sepimentis  darauf  Mn,  dass  kaum 
ein  Unterschied  stattfindet.  Es  ist  aber  unabweislieh ,  bei  dieser 
Gelegenheit  sowohl  die  Neubildung  dieser  Tumoren  gegenOber  der 
Meinung ,  dass  sie  aus  dem  Zusammenflusse  erweiterter  kleiner  Ge- 
isse entstehen,  auf  Grundlage  des  Gesagten  zu  behaupten,  als  auch 
die  formelle  Verwandtschaft  derselben  mit  dem  Krebse  heryorzuheben. 
In  dieser  letzteren  Beziehung  ist  die  Identität  des  Gerüstes  des  caver* 
nösen  Bluttumors  mit  dem  Gerüste  des  Krebses  klar ;  die  in  jenem 
Torkommenden  dichteren  Kerne  entsprechen  augenftiÜg  den  dich- 
teren, an  Krebssaft  armen,  in  ihren  Räumen  noch  unentwickelten  Por- 
tionen des  Krebsgerüstes,  wie  sie  so  gewöhnlich  in  der  Tiefe  des 
Krebses ,  im  Nabel  der  Krebse  yorkommen.  Ein  Unterschied  liegt 
aber  im  Inhalte  der  Räume  des  Maschenwerkes;  dort  ist  es  der 
Krebssaft  mit  seinen  Elementen ,  hier  Blut  mit  seinen  farbigen  und 
farblosen  Elementen.  Wenn  man  in  Betreff  des  ersteren  nicht  zweifelt, 
dass  er  eine  Neubildung  ist,  so  könnte  dagegen  Zweifel  erhoben 
werden,  ob  das  in  den  Räumen  des  carernösen  Bluttumors  Torhandene 
Blut  eines  Yon  neuer  Bildung  sei ,  soferne  diese  Tumoren  mit  d«ni 
Gefässsysteme  und  zwar  mit  Venen  communiciren.  Der  Naohwm» 
dass  das  Blut  hier  ursprünglich  neu  gebildet  werde  und  ^e  Stelle 
des  Krebssaftes,  die  Stelle  der  äusseren  aus  den  Elementen  des 
Krebssaftes  bestehenden  Belegmasse  der  dendritischen  Vegetation  in 
dem  auf  membranösen  Gebilden  frei  sich  entwickelnden  und  entfal- 
tenden Zottenkrebse  vertrete,  liegt  darin ,  dass  sich  an  kleinen,  eben 
erst  erstehenden  Tumoren  bisher  nie  eine  Anastomose  mit  dem 
Gefftsssysteme  ermitteln  Hess,  und  dass  ferner  das  Blut  in  den 
Räumen  des  caremösen  Tumors  frei  enthalten  ist. 

Die  Anastomose  des  Tumors  mit  dem  venösen  GeAsssysteme 
wird  durch  sehr  feine  Venenreiser  vermittelt;  wie  sie  zu  Stande 
kömmt,  ist  noch  zu  erforschen. 

Die  Verwandtschaft  des  cavemösen  Bluttumors  mit  dem  Krebse 
geht  aber  noch  weiter  über  das  Formelle  hinaus.  Sie  verrfttb  sich 
dadurch,  dass  derselbe  nicht  selten  und  zwar  in  der  Leber  neben  Krebs 
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Yorkömmt,  so  wie  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  desselben  in 
grosser  Anzahl  in  den  verschiedensten  Organen  und  Geweben.  Von 
letzterem  ging  mir  so  eben  ein  Fall  zu,  welcher  im  Bezirkskrankenhause 
Wieden  beobachtet  wurde  an  einer  etwa  40  Jahre  alten  Weibsperson 
mit  tuberkulöser  Lungenphthise.  Es  ist  dies  der  erste  Fall,  der 
meines  Wissens  hierorts  vorkam»  von  dem  icb  mir  übrigens  leider 
nor  einige  wenige  Bruchstücke  nachträglich  verschaffen  konnte. 
Insbesondere  das  Peritonäum  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  nächst- 
dem  die  Costalpleuren  waren,  wie  mir  mitgetheilt  wurde,  von  höhnen- 
bis  wallnussgrossen  Blutgeschwülsten  in  wuchernder  Menge  besetzt, 
überdies  fanden  sich  eben  so  zahlreiche  im  subcutanen  Bindegewebe, 
endlich  andere  vereinzelt  in  einem  der  Psoasmuskeln,  an  den  Ader- 
geflechten, in  dem  Fettgewebe  an  der  Herzbasis  vor.  So  viele  man 
ihrer  darauf  afther  untersuchte ,  communicirten  sie  sämmtlich  mit 
Venen,  und  veranlassten  auch,  dass  man  sie  anftnglich  flir  Varices 

In  Bezug  des  Zusanunentreffens  von  cavernösem  Bluttumor  in 
der  Leber  mit  Leberkrebs  kann  ich  nicht  umhin,  einen  Fall  noch 
Bchlüsslich  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  die  vorhandenen  Leber- 
und Lungenkrebse  dadurch  auszeichneten,  dass  ihr  Gerüste,  wie  die 
Ausspülung  des  medullären  Krebssaftes  lehrte,  völlig  identisch  mit 
dem  Blaschenwerke  der  Bluttumoren  in  der  Leber  war;  der  Krebssaft 
e&fhielt  ianggeschwänzte  Zellen.  Einige  der  Leberkrebse  zeigten 
aber  in  ihrem  Gerüste  noch  weiters  eine  ganz  besondere  Anordnung; 
dieses  bestand  nämlich  aus  concentrisch  in  einander  geschachtelten 
Hülsen  von  fibröser  Textur,  welche  ein  zartes  Fach-  und  Maschen- 
werk —  ausgetollt  mit  dem  medullären  Krebssafte  —  einschlössen. 

Begründete  Abschweifungen  vom  Thema  gehören  zum  Thema; 
sie  zeugen  von  den  Grenzen  seines  Gebietes,  von  der  Tragweite  der 
gemachten  Entdeckung  und  der  gewonnenen  Einsicht.  Damit  möchte 
ich  dasjenige,  was  über  das  eigentliche  Thema  dieses  Aufsatzes  hinaus 
berührt  worden,  entschuldigt  haben. 

inmerkimg  xn  den  Tafeln. 

Die  AbbUdungen  bedürfen  keiner  besonderen  Erliuterunf :  Sie  sind  mit 
Ausnahme  ron  Flg.  1 ,  B  sftmmüich  bei  OOmaüser,  Fig.  1 ,  11  bei  lOOmaliger 
VtrgrftMeroiig  Mfsenommen.  Fig.  1—5  weist  dM  maschige  Krebtfferftste  und 
dessen  £ntwickeliing ,  Fig.  S— 8  die  Maschenwerke  In  pleuritiscben  Exsidaten 
und  deren  Entwickelung  nach. 
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/.  Bericht  über  die  k.  k.  Centralanaialt  für  Meteorologie 

und  Erdmagnetismus. 

Von  dem  w.  M.  ftreil. 

Die  magnetisch  -  meteorologische  Centralanstalt  ist  von  einem 
doppelten  Gesichtspunkte  ans  zu  beti*achten,  nämlich  einmal  als 
Haupt-  und  Musterstation  ßir  alle  in  die  genannten  Zweige  gehdrigen 
Beobachtungen»  dann  als  Mittelpunkt  eines  Ober  die  ganze  Monar^ 
chie  auszubreitenden  Beobachtungsnetzes,  dessen  Fäden  hier  zusam- 
menlaufen, dessen  Leistungen  von  hier  aus  überwacht  und  geleitet 
werden  sollen.  Ein  über  dieselbe  zu  erstattender  Bericht  zerflUlt 
schon  dadurch  in  zwei  von  einander  wesentlich  verschiedene  Theile» 
so  wie  die  Thätigkeit  der  Anstalt  selbst  sich  nach  zwei  entg^enge- 
setzten  Richtungen  wenden  muss,  nach  Innen,  um  sich  auf  der  VLihe 
der  Wissenschaft  zu  erhalten,  und  den  von  Aussen  herbeiströmenden 
Stoff  zu  verarbeiten ,  und  nach  Aussen ,  um  allen  Anforderungen ,  die 
von  den  auswärtigen  Stationen  gemacht  werden,  möglichst  zu  genü- 
gen, und  durch  Vernachlässigung  nicht  den  Eifer  der  Beobachter 
erkalten  zu  lassen. 

Vom  ersten  Gesichtspunkte  aus  war  nebst  der  Elrnennung  des 
Personales,  fQr  welche  durch  die  Allerhöchste  Entsehliessung  Sr.  Ma- 
jestät vom  23.  Juli  18S1,  so  wie  durch  den  Erlass  des  hohen  Unter- 
richts-Ministeriums vom  20.  November  1851  bereits  gesorgt  ist,  die 
Auffindung  eines  den  Bedürfnissen  der  Anstalt  entsprechenden  Gebäu- 
des das  erste  und  dringendste  Erfordemiss.  Nach  manchen  viergeb- 
lichen Versuchen  gelang  es,  Verhandlungen  anzuknüpfen  über  die 
Vermiethung  eines  Locales,  welches  mit  geringen  Abänderungen  un- 
serem Zwecke  so  gut  angepasst  werden  kann ,  als  es  bei  einem  ft&r 
eine  ganz  verschiedene  Bestimmung  erbauten  Privathause  möglich 
ist.  Da  aber  die  Verhandlungen  noch  nicht  geschlossen  sind,  so 
wird  das  Ergebniss  derselben  Gegenstand  eines  der  folgenden  Be- 
richte sein. 

So  lange  für  die  Behausung  der  Anstalt  nicht  gesorgt  ist,  kann 
natürlich  von  der  Einrichtung  derselben,  Aufstellung  der  Instru- 
mente und  dem  Beginne  der  Beobachtungen  keine  Rede  sein.  Indessen 
wurden  die  Bestellungen  der  nöthigen  Apparate  gemacht,  um,  wenn 
die  Localitäten  angewiesen  und  hergerichtet  sein  werden,  zur  voll- 
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stftndigen  AasrOstung  ohne  Zögerung  schreiten  zu  können.  Da  Ton 
dem  reichen  Geschenke»  welches  unser  verehrter  Herr  Präsident  der 
Akademie  f&r  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stellte ,  nach  Abzug  der 
zur  Ausrüstung  der  auswärtigen  Stationen  benöthigten  Summe ,  noch 
ein  Rest  für  die  Centralanstalt  übrig  bleiben  wird »  da  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  des  Unterrichts  gestattet,  dass  die  für  die  wissen- 
schaftliche Bereisung  der  österreichischen  Monarchie  angeschafften 
astronomischen ,  magnetischen  und  meteorologischen  Instrumente 
dieser  Anstalt  zur  Benützung  Übertassen  werden,  und  da  die  kaiser- 
liche Akademie  sich  bereit  erklärt  hat,  für  die  Bedürfnisse  derselben 
durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  tausend  Gulden  zu  sorgen ,  so 
lange  sie  einer  solchen  Unterstützung  bedarf,  so  ist  das  Bestehen 
der  jungen  Anstalt  für  die  erste  Zeit  ihrer  Entwickelung  gesichert, 
und  ihr  die  Aufgabe  gestellt,  sieh  der  ron  so  Tielen  Seiten  erfahrenen 
Theilnahme  würdig  zu  beweisen. 

Die  Zeit,  welche  nach  vollendeter  Ausrüstung  unserer  Anstalt 
den  eigenen  Beobachtungen  und  ihrer  Berechnung  zu  widmen  ist, 
konnte  jetzt ,  so  iange  hier  die  Beobachtungen  noch  nicht  in  Gang 
gebracht  sind ,  zur  Durchsicht  und  Bearbeitung  der  von  auswärtigen 
Stationen  eingesandten  Beobachtungen  verwendet  werden,  von  denen 
einige  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  manche  seit  dem  vorigen 
Jahrhunderte  in  Thätigkeit  sind,  und  deren  Arbeiten  wichtige  Bei- 
träge zur  Beantwortung  aller  Fragen  liefern  können ,  welche  sich 
auf  die  Änderung  der  meteorologischen  und  klimatologischen  Verhält- 
nisse in  längeren  Perioden  beziehen.  Solche  Stationen  bilden  auch, 
besonders  wenn  die  Beobachtungen  stündlich  ausgeführt  oder  durch 
selbst  registrirende  Instrumente  vervielfältigt  sind ,  die  eigentlichen 
Grundpfeiler  der  praktischen  Meteorologie,  mittelst  deren  auch  die 
mehr  mangelhaften  Beobachtungsreihen  der  übrigen  Stationen  ergänzt 
und  zweckgemäss  verwendet  werden  können.  Wer  erinnert  sich 
hieribei  nicht  an  die  stündlichen  Beobachtungen  des  Thermometers 
von  ChiminelloinPadua,  welche  durch  mehr  als  fünftig  Jahre 
zur  Grundlage  aller  Untersuchungen  über  den  täglichen  und  jährli- 
chen Gang  der  Wärme  dienen  mussten,  wenn  gleich  die  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  in  den  Ebenen  am  adriatischen  Meere  ganz  an- 
dere sein  mögen ,  als  jene  in  den  Thälern  der  Alpen  oder  den  nörd- 
lichen Gegenden  Deutschlands.  Was  dort  mit  sehr  dankenswerther 
durch  Ein  Jahr  fortgesetzten  Beharrlichkeit  für  ein  einzelnes  Elemente 
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die  Temperatur,  geleistet  vurde,  lieferten  ftr  unsere  Brüten  zwei 
Stationen ,  Prag  und  Salzburg ,  mit  Hülfe  von  Autograpben  nicht  nur 
fBr  dieses,  sondern  auch  für  die  abrigen  Elemente,  den  Luftdruck, 
Dunstdruck  und  die  Feuchtigkeit ,  und  es  sind  sechs- ,  acht-  und 
zehnjährige  Beobachtungen,  welche  zu  diesem  Behufe  verwendet 
werden  können« 

Diesen  Schatz  von  vorliegenden  Beobachtungsdaten  in  allen 
Einzelheiten  auszubeuten,  ist  die  Aufgabe,  deren  Lösung  sieh  die 
Anstalt  heim  Beginn  ihrer  Thätigkeit  vorgesetzt  hat. 

Für  das  über  die  Monarchie  auszubreitende  Beobachtungsnetz 
wurde  ein  Plan  entworfen,  gemäss  welchem  auf  ungef&hr  130  Qua- 
dratmeilen eine  Beobachtungsstation  entflillt.  Es  ist  dies  ein  Yer- 
hälkiiss,  das  ab  Minimum  angesehen  werden  muss,  wenn  man 
gründliehe  und  genügende  Kenntnisse  über  die  Klimatologie  des  Län- 
der-Complexes  erlangen  will,  den  der  österreichische  Kaiserstaat 
umfasst,  namentlich  sollten  in  Gebirgslftndem ,  mit  denen  unser 
Vaterland  so  reichlich  versehen  ist,  die  Beobachtungsorte  dichter 
gelegt  sein,  weil  dort  die  örtlichen  Umstände  oft  einen  überwiegen- 
den Einfluss  äussern  ,  und  nur  durch  Zusammenstellung  der  Ergeb- 
nisse laehrerer  Orte  eine  richtige  Ansicht  der  allgemeinen  Verhält- 
nisse gewonnen  werden  kann.  Es  schien  aber  räthlich ,  sich  im  An- 
fange auf  das  Nothweudigste  zu  beschränken ,  um  nicht  die  jungen 
Arbeitskräfte  gleich  von  vom  herein  durch  die  Masse  des  zu  bewäl- 
tigenden Stoffes  zu  ersticken.  Ohnehin  bringt  der  Grundsatz  der 
freiwilligen  Leistung,  welcher  bei  diesem  Beobachtungssysteme 
vorherrschend  ist,  einen  häufigeren  Wechsel  unter  den  Theilnehmem 
hervor,  da  manche  durch  ihren  geänderten  Aufenthalt  oder  sonstige 
Verhältnisse  zum  Austritt  bewogen,  und  an  ihrer  Statt  neue  Beob- 
achter gewonnen  werden. 

Nach  dem  erwähnten  Verhältnisse  wäre  die  Gesammtzabl  der 
Stationen  zwischen  90  und  100»  und  ihre  Vertheilung  nach  den 
Provinzen  ist  folgende: 

Österreich  u.  d.  Enns  drei :   (Wien),  Krems,  (Gloggnitz)  ^). 


')  Die  eiDfekUaunerten  Orte  worden  von  der  raeteorologinchen  CommiMion 
beitimmU 
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Österreich  ob  d.  Enns  f&nf:    (Libz),  (Kirchschlag)  ^),  Kremsmüii- 

ster,  Salzburg,  Bdckstein. 

Steiermark  acht:  (Aussee),  (Alt-Aussee),  Pöllau.  (A*. 

roont),  (Gratz),  (MOrzzuschkg),  (Cil* 
ly),  Marburg. 

Kärnten  und  Krain  rier:         (Laibach)  ,    (Adelsberg)  ,    (Obergdr- 

jach),  (Klagenfort)  •). 

Triest  und  Istrien  zwei:         (Triest),  Pola. 

Tirol  und  Vorarlberg  sieben:  (Botzen),  (Kessen),  Innsbruck,  Bre^ 

genz,  Lienz,  Santa  Maria  (auf  dem 
Stilfserjoch),  St  Christoph  (auf  dem 
'  Arlberg). 

Bdhmen  dreizehn:  Schössi,  Kfemusch,  Pürg^tz,  Czasku, 

Prag,  Senftenberg,  Frauenberg,  Eger, 
Bodenbach,  Pilsen,  Deutschbrod,  (Stai^ 
kenbach),  Strakonitz. 

MShrra  und  Schlesien  rier:    (Oderberg),  (BrOnn),  (Lomnitz),  (01- 

mfltz). 

Ungarn  achtzehn:  (Pressburg),    Ofen,    Holitseh,  Erlau, 

Sehemnitz,  Kaschau,  Debreczin,  Site^ 
gedin,  Neuhftusel,  Gran,  Szigeth,  Mun- 
kacz,  Trentschin,  Yesprim,  Kesmark, 
Könnend,  Fttnfkirchen,  Szolnok. 

Woiwodina  eine:  Temesvir. 

Croatien  und  Slavonien  zwei :  (Agram),  Esseg. 

Siebenbürgen  sechs :  (Kronstadt),  (Hermannstadt),  Schftss- 

bürg,  Szisviros,  Klausenburg,  Bistritz. 

Dalmatien  fünf:  Zara,    Spalato,  Cattaro,    Lissa,    Mali 

Hallan  (auf  dem  Veltebich). 

MHitirgrenze  vier :  Neu-Gradiska,  StmKn,  Orsova,  Zaralje 

im  Ottoczaner-Begiment 


^)  SUU  dei  Ton  der  metoorologiachen  Commiasion  i^wihlten  ungef&hr  %  MeUe 
davon  entfernten  Helmonaöd,  dessen  Beobachter  ausgetreten  ist. 

*)  Hr.  Prettner,  der  die  Beobachtnngen  in  Klagenfurt  ausführt»  hat  mehrere 
Stationen  in  Kirnten  errichtet,  und  grösstentheils  seUist  mit  Instrumenten 
versehen,  nAmlich:  St.  Paul  (Stift),  St.  Lorenzen,  \\60'  hoch,  Beobachter 
ffr.  Pfarrer  Bernhard,  St.  Jakob,  303%'  hoch,  Beobaofater  llr.  Pfarrer 
Slanik,  Leeben  in  Liserthale,  Beobachter  Hr.  Pfarrer  Pacber. 
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GaliEien  a<;ht:  KrakaQ,Lemberg,(Stamslau),(Sandec), 

(Saybusch),  Rzeszow,  Brody,  Kliemitz. 
Bukowina  eine:  Czernowitz. 

Lombardie  n.  Venedig  sechs :  Mailand,  Venedig,  Belluno,  Udine,  Ve- 
rona, Sondrio. 
In  dieser  Obersieht  sind  97  Stationen  enthalten ,  und  sie  wur- 
den so  vertheilt,  dass  Gebirgslftnder,  und  jene  Theile,  in  welchen  der 
Sinn  fllr  solche  Forschungen  schon  mehr  erwacht  ist ,  wo  sich  also 
erwarten  Iftsst,  dass  die  gewünschte  Anzahl  von  Theilnehmem  auch 
leichter  aufgebracht  werden  .kann  ,  reichlicher  damit  versehen  wur- 
den. Manche  Stationen  sind  ihrer  in  meteorologischer  Beziehung 
wichtigen  Lage  wegen  gewählt,  und  es  ist  sehr  zu  wtlnschen ,  dass 
dort  auf  irgend  eine  Weise  Beobachter  aufgefunden  werden  mögen, 
wie  z.  B.  in  einigen  Höhenpunkten  und  den  wichtigsten  Wasserschei- 
den, nämlich: 

Santa  Maria  an  der  von  Landek  nach  Como  fikhrenden  Strasse,  deren 
höchster  Punkt  8400  Fuss  Seehöhe  hat ,  und  welche  an  den 
Gletschern  der  Ortlerspitze  yorüber  geht;  sie  fährt  Ober  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Donau  und  dem  Po. 
St  Christoph  auf  dem  Arlberge  an  der  nach  Vorarlberg  führenden 
Strasse,  deren  höchster  Punkt  mit  BB80  Fuss  Seehöhe  bestimmt 
wurde,  an  der  Wasserscheide  zwischen  der  Donau  und  dem 
Rhein. 
Der  Hieronymus-Stollen    bei   Böckstein   mit   einer    Seehöhe    yon 

5860  Fuss. 
Mali  Hallan  auf  dem  Vellebich ;  Seehöhe  3100  Fuss,  nur  eine  Post- 
station von  der  See  entfernt,  daher  die  wahrscheinliche  Grenz- 
scheide zwischen  Land-  und  Seeklima. 
Kliemitz  an  der  Strasse  über  die  Karpathen  von  Stry  nach  Munkacz, 
deren  höchster  Punkt  2850  Fuss  Seehöhe  hat;  Wasserscheide 
zwischen  der  Donau  und  dem  Dniester. 

Das  Seeklima  wird  sowohl  durch  die  Beobachtungs-Stationen 
Venedig,  Pola,  Zara,  Spalato,  Cattaro,  und  besonders  durch  eine  auf 
der  Insel  Lissa  zu  errichtende  Station  dargestellt. 

Es  fUllt  wohl  von  selbst  in  die  Augen ,  dass  die  vollständige 
Durchführung  dieses  Beobachtungsnetzes  nicht  das  Werk  Eines  Jah- 
res sein  kann,  und  wenn  es  gleich  höchst  dankbar  anerkannt  werden 
muss,  dass  das  hohe  Handelsministerium  gestattete,  die  meteorolo- 
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gischen  Beobachtungen  yon  den  bei  den  Staatstelegraphen  angestellten 
Beamten  ausf&hren  zu  lassen,  so  wird  die  AufGndung  geeigneter 
Beobachter  in  Gegenden,  welche  nicht  von  Telegraphenlinien  durch* 
schnitten  sind,  die  Anfertigung  einer  so  grossen  Zahl  von  Instrumen* 
ten  durch  denselben  Künstler,  und  die  Besiegung  anderer  Hinder- 
nisse gewiss  mehrere  Jahre  in  Anspruch  nehmen,  ehe  man  hoffen 
kann,  dass  alle  Provinzen  gleicbmftssig  in  unserem  Systeme  vertreten 
sind.  Nichts  desto  weniger  ist  die  Anzahl  von  Mftnnern,  welche  sich 
zur  Theilnahme  angeboten  haben,  bereits ,  eine  bedeutende,  und  er- 
reicht, ungeachtet  mancher  zurückgewiesen  wurde ,  in  einigen  Pro- 
vinzen schon  nahezu  die  Zahl  der  projectirten  Stationen,  wie  aus 
folgender  Liste  zu  ersehen  ist : 
Österreich  u.  d.  Enns  eine:  Wien  (Sternwarte). 
Österreich  ob  d.  Enns  vier :  Linz  (Hr.  Prof.  Columbus), 

Kirchschlag  (Hr.  Beneficiat  Hartmayr), 
Kremsmünster  (Sternwarte), 
Salzburg  (Hr.  Prof.  Königsberger). 
Aussee  (Hr.  Apotheker  Spillmann), 
Alt-Aussee  (Hr.  v.  Roithberg), 
Admont  (die  Stiftsgeistlichen), 
Pöllau  (Hr.  Joseph  Brunner). 
Laibach  (k.  k.  Telegraphenamt), 
Klagenfurt  (Hr.  Prettner), 
Adelsberg  (k.  k.  Telegraphenamt). 
Triest  (Hr.  Prof.  Gallo). 
Botzen  (Hr.  Forstmeister  Neeb), 
Kessen  (Hr.  Mechaniker  Allgeuer). 
Schössl  (Hr.  Wirthschaftsdir.  Bayer), 
Kr emusch  (Hr.  Wirthschaftsdir.  Frost), 
Pürglitz  (Hr.  Forstmeister  Gintl), 
Czaslau  (Hr.  Dechant  Pecenka), 
Senftenberg  (Sternwarte), 
Frauenberg  (Hr.  Pfarrer  Bayer), 
Bodenbaeh  (Hr.  Forstmeister  Seidl), 
Pilsen  (Hr.  Prof.  Smetana), 
Deutschbrod  (Hr.  Prof.  Sychrawa), 
Strakonitz  (Hr.  Dr.  Stropnicky), 
Starkenbach   (Hr.  Wundarzt   Brendl). 


Steiermark  vier: 


Kärnten  und  Krain  drei : 


Triest  und  Istrien  eine: 
Tirol  und  Vorarlberg  zwei : 

Böhmen  eilf: 
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Mtthren  und  Sehlesien  zwei :  BHlnn  (Hr.  Dr.  Olexik), 

Lomnitz  (Hr.  Dr.  Pluskal). 
Ungarn  fflnf :  Holitsch  (Hr.  Dr.  Krzisch), 

Erlau  (Sternwarte), 
Gran  (Hr.  Dr.  Hutta), 
Kesmark  (Hr.  Prof.  Föresz), 
FOnfkirchen  (Hr.  Dr.  Nendtwich). 
Croatien  u.  Slayonien  eine :  Agram  (Hr.  Finanzrath  StanisarljeTi^}. 
Siebenbürgen  zwei :  Kronstadt  (Hr.  Prof.  Lurtz), 

Hennannstadt  (Hr.  Prf.  Reissenberger). 
Milit&rgrenze  eine  :  Zavalje  (Hr.  Dr.  Soueba). 

Galizien  fQnf :  Krakau  (Sternwarte), 

Lemberg  (Hr.  Prof.  Zawadsky), 
Alt-Sandee    (Hr.    Cameral- Justiziftr 

Schweizer), 
Saybnscb  (Hr.  Dr.  Krzü), 
Stanislau  (Hr.  Dr.  Robrer). 
Bukowina  eine:  Czemowitz  (Hr.  Prof.  Kolbe). 

Rechnet  man  hierzu  noch  die  Sternwarten  yon  Prag  und  Mai- 
land, welche  bisher  die  yon  ihnen  ausgeführten  meteorologischen 
Beobachtungen  selbst  TcrdiTentlicht  haben,  so  ergeben  sich  45  Theil- 
nehmer  an  unserem  Beobachtungssystem,  deren  Anzahl  aber  yon 
Monat  zu  Monat  noch  im  Steigen  begrifTen  ist ,  und  unter  denen  nur 
zwei  Telegraphenstationen  gerechnet  sind. 

Von  diesen  Stationen  beobachten  folgende  zwölf  mit  eigenen 
Instrumenten : 

Wien,  Prag,  Mailand,  Salzburg,  Krakau,  Kronstadt,  BrOnn, 

Kremsmünster,  Kfemusch,  Pdllau,  Senftenberg,  Holitsch, 

und    da   bereits  früher   an    Telegraphen-    und    andere   Stationen 

19  Garnituren  yon  Instrumenten  yertheilt  wurden,   und  deren  noch 
zwei  yorräthig  liegen,   so  beläuft  sich  der  gegenwärtige  Bedarf  auf 

20  Garnituren.   Es  wurde  jedoch  ein  grösserer  Vorrath  bestellt,  um 
der  wahrscheinlich  in  nächster  Zeit  steigenden  Anfrage  zu  genügen. 

Auch  haben  bereits  19  Stationen  seit  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  angefangen  ihre  Beobachtungen  einzusenden,  nämlich  : 

Sehössl,  Senftenberg,  Strakonitz,  Brunn,  Saybusch, 
Krakau,  Lemberg,  Stanislau,  Linz,  Kirchschlag, 
Aussee,    Alt -Aussee,  Salzburg,   Laibach,    Adels- 
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berg,  Triest,  Fünfkirchen,  Hermannstadt,  Kron- 
stadt, 
wozu  man  noeh  Prag,  Mailand  und  Wien  rechnen  darf,  so  dass  die 
Central-Anstalt  sich  gegenwärtig  im  Besitze  der  Beobachtungsdaten 
Ton  21  Stationen  befindet,  und  einer  eben  so  grossen  Anzahl  von 
Einsendungen  im  Verlaufe  dieses  Jahres  mit  gegründeter  Hoffnung 
entgegensehen  kann,  da  zwanzig  Stationen  nur  auf  die  Betheilung 
mit  Instrumenten  warten,  um  ihre  Beobachtungen  zu  beginnen. 


Über  den  EHnfluaa  des  Mondes  auf  die  horizontale 
Componente  der  magnetischen  Erdkraft. 

Von  Director  1.  Irell. 

(AasBOf  ans  einer  fttr  die  Denkfchriflen  bestiiiiniten  Abhandioof .) 

Herr  Kr  eil  theilt  die  Ergebnisse  einer  fär  die  Denkschriften 
bestimmten  Abhandlung  mit,  in  welcher  er  den  Einfluss  des  Mondes  auf 
die  horizontale  Componente  der  magnetischen  Erdkraft  untersucht, 
wozu  zehnjährige  in  Prag  ausgefilhrte  Beobachtungen  benützt  wur- 
den. Er  gibt  zuerst  an,  auf  welche  Weise  er  die  Einwirkung  der 
Temperatur  und  die  Abnahme  des  Stabmagnetismus  auf  die  Inten- 
sität dieser  Kraft  unschädlich  zu  machen  suchte ,  und  geht  dann ,  da 
der  Gang  der  Untersuchung  derselbe  ist,  welchen  er  bei  der  Bestim- 
mung des  Mondeinflusses  auf  die  magnetische  Declination  (s.  Denk- 
schriften, 3.  Band,  S.  1)  befolgte,  sogleich  auf  die  Resultate  über. 
Nach  denselben  hat  der  Mond  einen  doppelten  Einfluss  auf  das  ge- 
nannte Element,  je  nach  seinem  Stande  gegen  den  Beobachtungsort 
in  Folge  der  Axendrehung  der  Erde,  und  nach  dem  Orte,  den  er  in 
seiner  Bahn  um  die  Erde  einnimmt. 

In  der  ersten  Beziehung  ist  die  horizontale  Erdkraft  beim 
Durchgänge  des  Mondes  durch  den  unteren  Theil  des  Meridians  im 
Wachsen  begriffen,  und  gelangt  4  oder  5  Stunden  nach  demselben 
zu  einem  Maximum,  welchem  nach  6  Stunden,  also  noch  vor  der 
oberen  Culmination,  ein  Minimum  folgt.  Zur  Zelt  dieser  Culmination 
nimmt  die  Kraft  gleichfalls  zu,  erreicht,  wenn  der  Mond  4  bis 
K  Stunden  westlich  vom  Meridian  entfernt  ist,   wieder  ein  Maxima, 
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und  ungefthr  nach  6  Stunden  ein  zweites  Minimum,  wie  dies  bei 
dem  östlichen  Stande  des  Mondes  der  Fall  war.  Die  beiden  Maxima 
sind  nicht  sehr  von  einander  verschieden ,  doch  scheint  das  östliche 
das  grössere  zu  sein ;  auch  das  östliche  Mim'mum  ist  schärfer  aus- 
gedrückt als  das  westliche.  Überhaupt  ist  der  Einfluss  beim  östli- 
chen Stande  des  Mondes  gprösser  als  beim  westliche  und  zwar  im 
YerhftUnisse  5  :  3,  welches  Ergebniss  dem  flir  Declination  gefun- 
denen ganz  entsprechend  ist.  Der  Einfluss  ist  in  den  Sommermonaten 
bedeutend  grösser  und  verschieden  von  dem  in  den  Wintermonaten. 

In  der  zweiten  Beziehung  ist  die  Einwirkung  des  Mondes  nach 
seinen  Lichtphasen  am  auffallendsten.  Der  Unterschied  zwischen  der 
Intensität  zur  Zeit  des  Vollmondes  und  Neumondes  ist  einer  regel- 
mässigen Änderung  unterworfen,  für  welche  eine  zehnjährige  Periode 
gefunden  wurde.  Stellt  man  die  dreijährigen  Beobachtungen,  welche 
der  Verfasser  in  den  Jahren  1836  — 1838  in  Mailand  angestellt  hat, 
mit  den  zehnjährigen  Prager  Beobachtungen  von  1840 — 1849  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  dass  vor  dem  Jahre  1838  der  Neumond,  nach 
demselben  der  Volbnond  von  einer  stärkeren  Horizontalkraft  begleitet 
war,  dass  der  Vollmond  bis  zum  Jahre  1842  sein  Obergewicht 
behielt,  und  nach  diesem  Jahre  bis  1848  wieder  der  'Neumond 
eine  stärkere  Kraft  ausübte,  worauf  neuerdings  ein  entgegengesetztes 
Verhältniss  eintrat 

Am  Schlüsse  des  Vortrages  gibt  Hr.  Kreil  eine  Cbersicht  der 
Arbeiten  anderer  Physiker  über  diesen  Gegenstand ,  von  denen  die 
des  magnetischen  Observatoriums  in  Makerstoun  (Schottland)  am 
bedeutendsten  sind,  indem  aus  vierjährigen  Beobachtungen  von 
1843 — 1846  nahezu  dieselben  Besultate  abgeleitet  wurden,  welche 
die  Mailänder  und  Prager  Beobachtungen  lieferten. 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1852. 


Von  Seite  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  f&r  Handel  ist  der  kais. 
Akademie  ein  Schreiben  des  kais.  österr.  Consalar-Agenten  Dr.  Con- 
stantin  Reitz,  ddo.  Chartnm  6.  Jänner  I.  J.,  an  den  k.  k.  Gene- 
ral-Consul  für  Ägypten,  Herrn  C.  W.  Huber,  zugekommen,  in  wel- 
chem ersterer  anzeigt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  die  von  der  kais. 
Akademie  gewünschten  Nilfische  einzusammeln ,  und  dass  er  diesel- 
ben, nach  der  filr  ihre  Conservirung  bei  der  Versendung  ertheilten 
Instruction ,  so  weit  dieselbe  für  das  dortige  Klima  angemessen  er- 
scheint, behandelt,  und  bereits  abgesendet  habe.  In  dem  Schreiben 
heisst  es  weiter:  „Den  unter  Nr.  1  abgebildeten  Oymnarckus  nilo- 
Heus  habe  ich,  in  einem  für  anatomische  Untersuchung  geeigneten 
Exemplare  in  einer  Länge  von  33*/«",  am  8.  November  v.  J.  im 
weissen  Flusse  fangen  lassen  und  ganz  frisch  in  Spiritus  gelegt 
Trotz  aller  Mühe,  die  ich  mir  persönlich  gab ,  und  ungeachtet  der 
Versprechungen  aller  mit  mir  zu  diesem  Zwecke  in  Relation  stehen- 
den Fischer  konnte  ich  meinen  Wunsch,  auch  einige  kleinere  Exem- 
plare beizulegen,  nicht  verwirklichen.  Dieser  von  den  hiesigen 
Fischern  ,^el  Wuhr"  genannte  Fisch  kommt  nur  äusserst  selten  vor 
und  das  erwähnte  Exemplar  ist  das  einzige,  welches  seit  einem  Jahre 
gefangen  wurde ;  es  ist  beinahe  um  das  Doppelte  länger  als  das  in 
München  befindliche.*' 

„Von  dem  Sudis  niloticus  —  von  den  hiesigen  Fischern  „el 
Noga*'  genannt,  konnte  ich  nur  2  Exemplare,  das  eine  von  17",  das 
andere  von  13"  Länge  erhalten  und  ich  hofie,  dass  diese  Länge  ent- 
sprechend ist,  da  kleinere  Exemplare  den  grösseren  vorgezogen 
werden.  Das  kleinere  Exemplar  erhielt  ich  am  24. »  das  grössere  am 
26.  December  1881." 

„Den  Mormyrua  anguillaris  —  von  den  hiesigen  Fischern 
„el-Terrese"  genannt,  habe  ich  in  einem  Exemplare  von  28"  Länge 
am  11.  November  v.  J.  in  Alkohol  gelegt. '* 
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Da  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  ausser  diesen 
drei  besonders  rerlangten  auch  alle  seltener  vorkommenden  Fische 
überhaupt  wQnscht,  so  liess  ich  es  mir  angelegen  sein,  diesem 
Wunsche  nachzukommen,  und  erhielt  am  15.  November  v.  J.  i)  ein 
schönes,  26"  langes  Exemplar  eines  Mormyru8  {oxyrhynchus  (?) 
so  weit  ich  nach  Cuvi  er  urtheilen  kann),  die  hiesigen  Fischer  nennen 
ihn  ^Hoschm  el  banat^^  —  Mädchenmund  —  und  ich  fand  ihn  auch 
in  Schendy  unter  demselben  Namen  ; 

2)  am  20.  November  v.  J.  ein  29"  langes  Exemplar  von  Po- 
lyptßrus  mit  nur  18  Rückenflossen,  deren  jede  durch  einen  starken 
zweispitzigen  Stachel  gestützt  wird  und  sieben  weiche  an  der  hin- 
teren Seite  befestigte  Strahlen  hat,  —  Der  von  Geoffroy  im  Nil 
eniA^QüWe  Polypterus  Bifchir  dagegen  hat  nach  Cuvier  sech- 
zehn Rückenflossen.  Da  dieser  von  den  hiesigen  Fischern  „Dibib 
el  Huhd"  —  Fisch-Schlange  —  genannte  Fisch  selbst  von  den  hier 
seit  vielen  Jahren  ansässigen  Europäern  nie  gesehen ,  und  von  den 
Fischern  als  höchst  selten  vorkommend  bezeichnet  worden  war,  so 
gab  ich  mir  Mühe,  noch  ein  anderes  Exemplar  zu  erhalten.  Dies 
gelang  mir  nach  Verlauf  von  10  Tugen;  es  war  um  3''  länger  als 
das  beschriebene,  mass  also  32''  und  hatte  nur  zwölf  Rücken- 
flossen ,  wie  die  im  Senegal  lebende  Gattung  Polypterua  senega^ 
lue.  Ich  liess  es  ausstopfen  und  hoffe,  dass  seiner  panzerartigen 
Haut  bei  ihrer  Ankunft  in  Wien  keine  einzige  ihrer  steinartigen 
Schuppen  mangeln  wird ; 

3)  am  1.  Jänner  1.  J.  zwei  Exemplare  von  einem  den  hiesigen 
Fischern  unter  dem  Namen  „Garguhr^^  bekannten  Fische ,  das  eine 
von  9*/a",  das  andere  von  8"  Länge. 

Diese  acht  Fischexemplare  liegen  nun  bereits  seit  langer  Zeit 
in  Spiritus,  den  ich  schon  zweimal  zu  wechseln  genöthigt  war;  mit 
Sorgfalt  habe  ich  selbst  jeden  Tag  nachgesehen  und  werde  ror  ihrer 
Versendung,  die  binnen  einem  Monate  Statt  finden  wird ,  jedes  ein- 
zelne in  ein  Stück  Leinwand  einnähen,  damit  sie  auf  4farer  langen 
Reise  sich  nicht  gegenseitig  beschädigen,  und  ganz  neuen ,  Stfgradi- 
gen  Alkohol  au^iessen. 

Für  die  Zukunft  möchte  ich  die  kaiserl.  Akademie  ersuchen, 
Blechkisten  und  Spiritus  in  natura  hierher  zu  schicken,  ich  werde 
dann  alle  Fische,  Insecten  und  was  sie  sonst  wünscht,  herbeisc(Nifl*en. 
Beides  sind  Gegenstände,  die  hier  entweder  gar  nicht,   oder  nur 
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höchst  schwierig  zn  hth&i  sind.  In  der  That  habe  ich  es  diesmal 
nur  ganz  besonderen  glflcklichen  Umständen  zu  verdanken,  dass 
ich  mich  des  gegebenen  Auftrages  auf  angemessene  Weise  ent- 
ledigen konnte. 


Eiigesendete  AbhaidlugeB« 


Beobachtungen  des  Encke  sehen  Kometen  an  der  interimi" 
siischen  Sternwarte  in  Triest. 

Von  Br.  f.  SekMb. 

Breite  48*  38'  24"  N.,  Länge  0*»  88"  3'0  östl.  v.  Greenw. 


tsst 

Mittlere  Zeit 
Tri«fl 

Sekeinbare 

Sehelnbare 

Zahl  der 

Verflei- 

ehüag 

Sterne 

Febr.     7 

7^   17- 

35!6 

28*  43-   7?03 

+   r»   9'    6'7 

3 

a 

11 

33 

29  8 

50    19*67 

7  43  28-4 

6 

h 

15 

13 

37-4 

57   47*82 

8  16  42* 1 

6 

e 

16 

7 

56*6 

23   59    41*61 

8  24  38*8 

9 

d 

17 

7    26 

22-9 

0      1    37*98 

8  32  35*1 

9 

e,f 

20 

6    56 

37-9 

7    22*23 

8  53  41*0 

6 

g 

21 

7      9 

44-5 

9    1900 

9    0  13-8 

6 

Ki 

»5 

3 

36-5 

16   51*42 

9  (8  17-7 

6 

k 

26 

7 

39*3 

18   39*55 

9  20  30*8 

6 

k 

27 

28 

18-6 

20   24  67 

9  21  231 

6 

k 

28 

42 

34*6 

22     4-69 

0  20  44-6 

4 

l 

März     6 

18 

2-4 

28    54*96 

8  27    0*6 

4 

tu 

6 

12 

320 

29    12*84 

8    5  31*2 

3 

n 

7 

6 

240 

29     9*27 

7  39  14*7 

6 

n,  0 

8 

12 

54-9 

28    4000 

7    7    2-9 

2 

P 

9 

3 

23- 1 

27    42*65 

6  28  51*8 

2 

9 

Verstehende  Beobachtungen  wurden  am  Kreismikrometer  eines 
PlössPsohen  Dialyten  Ton  41"''  Oeffnnng  erhalten.  Am  7.  Februar 
und  6.  März  wurden  nur  südliche .  am  8.  März  nur  nördliche,  an 
allen  Obrigen  Tagen  nahe  gleich  yiele  nördliche  und  südliche  Durch- 
gänge beobachtet  Am  7.,  8.  und  9.  März  war  das  Lieht  des  Kome- 
ten so  stärkt  dass  er  bei  heller  Dämmerung,  noch  ehe  Sterne  der 
7.  Grösse  im  Fernrohre  sichtbar  waren,  aufgefunden  werden  konnte. 

»7  • 
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Scheinbare  Positionen  der  Yergleichsteme. 


Febr.   7 

a 

23'  47- 

24!  93 

+  7«33'48-5 

Bessel  Z.  120 

11 

h 

23    47 

24*40 

7  43  16- 1 

7)                        Jt 

16 

e 

0      3 

40-70 

8  16  44-4 

„           »» 

16 

d 

23    67 

26-48 

8  27  16-1 

„      120,111 

17 

e 

23    68 

3119 

8  53  18*4 

„    m.iu 

17 

f 

0      5 

41-33 

8    6  14*4 

»1» 

20 

g 

7 

46-09 

8  56  34-0 

«                   V 

21 

h 

11 

10-75 

9  23  37*4 

»          »» 

21 

% 

12 

34-35 

8  42  14*4 

«         111 

25 

k 

19 

14*12 

9  19  380 

«9 

26 

k 

1412 

37-9 

1)                          1) 

«7 

k 

14- 12 

37*8 

99                       D 

28 

l 

20 

39*83 

9  22  411 

„        «9.111 

März    6 

m 

83 

3204 

8  82  37*6 

l            111 

6 

n 

28 

43*78 

8    3  22*6 

9)                        f* 

7 

n 

43-78 

22*4 

99                       ^ 

7 

0 

82 

1*82 

7  18  24*7 

„              38 

8 

p 

40 

68-68 

6  46  36*3 

,             38,  B«Uy  Nr. 

81 

9 

9 

40 

34*70 

6  29  17*3 

Buly  Nr.  80. 

Über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  des  Kampfers 
von  Dryobalanops  Comphora  Colebr.  in  Ostindien. 

Von  tglLAr  T«  iessel. 

Der  eigentliche  und  Malaiische  Name  für  den  Kampfer  in  Indien 
ist  Kapor-Baros,  und  zwar  weil  der  beste  und  gesuchteste  Kampfer 
in  der  Landwirthschaft  Baros  auf  der  Nord-Westkflste  von  Sumatra 
gefunden  wird.  Das  Malaiische  Wort  Kapor  bezeichne  Kalk,  also 
würde  wörtlich  Kapor^Baros,  Kalk  von  Baros  heissen ;  da  aber  bei 
dem  nicht  grossen  ReichtlfUm  der  Malaiischen  Sprache,  Kapor  auch 
in  anderer  Beziehung  gebraucht  wird,  als  z.  B.  Kapor^Hollanda  für 
Kreide,  so  ist  das  Wort  Kapor  hier  nicht  bezeichnend,  sondern  nur 
als  Beweis  der  Malaiischen  Sprach-Armuth  zu  betrachten. 

Obschon  nun  auch  wohl  Kampfer  auf  andern  Inseln  des  Archipe- 
lagus,  zum  Beispiel  Aorneo,  gefimden  wird,  so  ist  doch  der  allgemein 
angenommene  Name  Kapor-Baros  Beweis  genug,  dass  die  erste 
Quelle  dieser  Specerei  wohl  die  Landschaft  Baros  auf  Sumatra  ge- 
wesen sein  muss. 

Baros,  der  Hauptplatz  der  Landschaft  Baros,  liegt  an  der 
Mündung  des  Flusses  Baros ,  unmittelbar  ^n  der  Meeresküste,  und 
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ist  seit  1841  im  Besitz  der  holländischen  Regierung;  nördlich  und 
südlich  Yon  Baros  in  einer  Ausdehnung  von  40  bis  SO  geographi- 
schen Meilen  ist  das  Land  nur  sparsam  bey5lkert  und  nur  ununter- 
brochene Waldungen  ftUlen  diese  Gegenden  aus:  der  beliebte  Auf- 
enthaltsort Yon  Elephanten,  Rhinozeros  und  Königs-Tigem»  welche 
3  Thierarten  hier  in  ungewöhnlich  grosser  Anzahl  yorkommen.  Die 
hohen  Tulcanischen  GebirgszOge,  welche  parallel  mit  dem  Meere 
sich  Iftngs  der  ganzen  Westküste  Toa  Sumatra  hinziehen,  entfernen 
sich  auch  hier  nur  o  bis  6  Meilen  yon  der  Küste,  während  die 
Thäler  mit  kleinen  kegelförmigen  isolirt  dastehenden  Bergen  an- 
gefüllt sind. 

In  der  obengenannten  Ausdehnung  zwischen  dem  Meere  und  der 
hohen  Gebirgskette,  yielleicht  einen  Flächenraum  yon  280  bis  300 
Quadratmeilen  einschliessend,  wird  der  Kampfer  allein  gefunden, 
und  yergebens  würde  man  denselben  auf  der  der  östlichen  Abdachung 
des  Gebirgszuges  suchen;  es  scheint  daher,  dass  ausser  der  physi- 
schen Beschaffenheit  des  Bodens,  auch  die  Nähe  des  Meeres  darauf 
einwirkt;  denn  derselbe  Fall  kommt  auf  Bomeo  yor,  wo  der  Kampfer 
allein  auf  der  Nordküste  gewonnen  wird,  und  zwar  auch  hier  nur  in 
dem  Theil  des  Landes,  welcher  zwischen  dem  Meere  und  der 
nördlichen  Abdachung  des  unweit  der  Küste  hinlaufenden  Gebirgs- 
zuges liegt;  yergebens  hat  man  bis  jetzt  auf  der  südlichen  Abdachung 
des  Gebirges  und  im  Innern  yon  Bomeo  nach  Kampfer  gesucht, 
obgleich  der  Baum  selbst  sehr  häufig  yorkonmit. 

Die  wenig  zahlreiche,  theils  battasche,  theils  malaiische  Be- 
yölkerung,  welche  den  erwähnten  Küstenstrich  yon  Sumatra  bewohnt, 
beschäftigt  sich  daher  auch  yorzu^^weise  mit  der  Aufsuchung  des 
Kampfers;  im  Ganzen  mögen  es  yielleicht  20  bis  28  Dörfer  sein, 
welche  meist  an  den  Mündungen  der  kleinen  Flüsse  am  Meeres-Ufer 
liegen;  einige  wenige  zerstreut,  einige  Tagereisen  yon  der  Küste,  im 
Innern  der  Wälder. 

Die  Aufsuchung  und  Gewinnung  des  Kampfers  selbst  ist  sehr 
möheyoll,  und  obschon  man  annehmen  kann,  dass  Jahr  aus  und  Jahr 
em  1000  Menschen  damit  beschäftigt  sind,  so  kann  der  Gesammt- 
Ertrag  auf  Sumatra  doch  höchstens  auf  1800  bb  2000Katti's  oder 
Pfund  geschätzt  werden ;  hierbei  rechne  ich  jedoch  die  in  geringer 
Entfernung  yon  der  Küste  befindlichen  Batu-Inseln  mit,  deren  grösste 
Nias,  welche  ebenfalls  Kampfer  produciren. 
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Das  Katti  oder  Pftind  Kampfer  gilt  auf  Sumatra  im  Handel  80 
bis  100  Gulden  (hollfindisch),  und  gewöhnlich  sind  es  hier  ansässige 
chinesische  Kaufleute»  welche  en  gros  Handel  hiermit  nach  China 
treiben,  wo  der  Kampfer  sowohl  in  der  Medicin,  noch  mehr  aber  zur 
Conservirung  ?on  Leichen  Tomehmer  Chinesen  rerbraueht  wird. 

Die  Kampfer  suchenden  Malaien  lassen  sich  ihrer  Lebensweise 
nach  gewissermassen  mit  den  amerikanischen  Pelzjigem  fergleichen, 
denn  gleich  diesen  machen  sie  Exeursionen  ron  2  bis  3  Monaten  in 
die  Wftlder,  wobei  sie  aber  Lebensmittel,  bestehend  in  Reis  und  ge- 
trocknetem Fisch ,  mitnehmen  mQssen,  da  sie  aber  gewöbnlieb  die 
Mittel  nicht  haben,  um  diese  nothwendigen  Auslagen  machen  iu 
können,  so  fhllen  sie  den,  in  jedem  dieser  kleinen  Dörfer  sich  be- 
findenden Speculanten  in  dieHftnde,  welche  die  nothwendigen  Vor- 
schösse machen ;  wogegen  sich  der  Empftnger  rerpfiichtet,  den  etwa 
EU  findenden  Kampfer  gegen  eine  gewisse,  meist  sehr  geringe  Summe 
an  sie  allein  su  rerkaufen,  femer  das  gemachte  Darlehen  noeh  extra 
mit  200  Procent  EurQcksui ahlen.  Dies  sind  die  gewöbnlicben  Be- 
dingungen; mancher  dieser  malaiischen  Wucherer  hat  20  bis  80 
solcher  Leute,  welche  auf  diese  Weise  die  Hilfte  ihres  Erwerbs 
wieder  abgeben  müssen ;  dagegen  wird  auch  die  andere  Hilfte  auf 
die  möglichst  schnellste  und  fröhlichste  Weise  durchgebraebt 
Hasardspiele,  namentlich  die  beliebten  Hahnenkämpfe,  und  leichte 
Mädchens  machen  dem  Übrigen  bald  ein  Ende,  und  nach  wenigen 
Tagen  steht  der  seines  Geldes  entledigte  wieder  reisefertig  da,  um 
unter  denselben  Bedingungen  und  Verpflichtungen  eine  neue  Reise 
von  2  bis  3  Monaten  in  die  Wälder  tu  unternehmen. 

Sehr  selten  indess  gehen  sie  allein,  gewöhnlich  sind  es  2  bis  4 
Personen,  welche  sich  zu  diesem  Zweck  vereinigen ;  nachdem  sie  an 
einem  geeigneten  Plats  eine  kleine  Hütte  aufgeschlagen  haben,  unter- 
nehmen sie  ?on  hier  aus  einzelne  Exeursionen  nach  rerschiedenen 
Richtungen ,  vereinigen  sich  jedoch  des  Abends  wieder  in  der  ge- 
meinschaftlichen Hütte. 

In  den  Districten,  wo  die  Kampferbäume  am  zahlreichsten  sind, 
besteht  der  8.  Theil  des  Waldes  aus  diesen  Bäumen;  es  sind  schlank 
emporgeschossene  Stämme,  welche  eine  Dicke  von  4  bis  6  Ellen 
Umfang  und  die  Höhe  von  unseren  höchsten  europäischen  Bäumen 
erreichen.  Die  Färbung  der  Rinde  ist  röthlichgrau  und  bei  den 
jungen  und  mittleren  Bäumen  glatt  und  glänzend;  die  Blätter  sind 
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klein  und  gleichen  in  Fftrbung  und  Form  unseren  Birkenblllttem. 
Da  der  Stamm  kein  Unterholz  bat,  so  bilden  die  oberen  Aeste  und 
Zweige  gewöhnlich  eine  schöne  Krone. 

Die  Kampfer-Suchenden  haben  gewisse  Merkmale»  an  welchen 
sie  die  Karopfer  enthaltenden  Bäume  erkennen;  zu  diesem  Zweck 
machen  sie  an  verschiedenen  Seiten  des  Stammes  3  bis  4  Zoll  tiefe 
und  eben  so  breite  Löcher;  nach  dem  innem  Aussehen  des  Holzes 
urtheilen  sie,  ob  Kampfer  vorhanden  ist;  wenn  dies  angenommen 
wird,  so  wird  der  Baum  geftllt.  Nur  unter  20  bis  30  Bäumen  findet 
sich  einer,  welcher  die  eigenen  Merkmale  hat,  und  unter  3  gefUlten 
Stämmen  höchstens  einer ,  der  etwas  Kampfer  enthält ;  gewöhnlich 
ist  dies  nicht  mehr  als  ein  FiRgerkul  voll,  bisweilen  jedoch  auch 
kommt  der  seltene  Fall  vor,  dass  sie  Va  bis  1  ganzes  Pfund  in  einem 
Stamm  finden,  und  oft  ereignet  es  sich,  dass  in  den  bereits  geOlillten 
Stämmen,  welche  froher  die  Erwartungen  täuschten,  sieh  naehträg- 
Ueh  Kampfer  bildet  und  den  Finder  unerwartet  belohnt 

Der  Kampfer  selbst,  so  wie  er  im  Stamm  enthalten  ist,  befindet 
sich  bisweilen  von  aussen  sichtbar,  gewöhnlieh  aber  unmittelbar 
unter  der  Rinde,  selten  einige  Zoll  tief,  in  kleinen  Höhlungen  des 
Stanmies,  ungeAhr  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  unseren  Nadelholz- 
wäldem  sieh  Harz  und  andere  Substanz  an  den  Bäumen  absetzen, 
nur  mit  dem  Unterschied ,  dass  diese  kostbare  Specerei  mit  keinen 
harzigen  Thellen  vermischt  ist,  denn  harzige  Absonderungen  findet 
man  an  allen  Kampferbäumen  auch,  diese  sind  sehneeweiss  und 
haben  einen  leichten  Kampfergeruch,  sind  aber  übrigens  ohne  Werth. 

Der  Form  nach  erscheint  der  Kampfer  in  kleinen  ovalen  und 
runden  Stückchen  von  verschiedener  Grösse,  aber  alle  platt  und 
nicht  dieker  als  eine  Oblate;  die  grössten  Stückchen  haben  einen 
Durchmesser  von  y«  Zoll,  ausser  diesen  so  geformten  grösseren 
Theilen  besteht  die  Hälfte  ungefthr  aus  winzig  kleinen  Körnern, 
welche  dem  Anschein  nach  wie  weissgrauer  Sand  aussehen,  wogegen 
die  grösseren  Stücke  eine  etwas  hellere  weisse  Farbe  haben. 

Der  Saft  der  gefällten  Bäume  wird  auch  abgezapft  und  ge- 
sammelt, ist  aber  nur  von  sehr  unbedeutendem  Werth,  da  die  Quart- 
Flasche  voll  zu  Vi  Gulden  verkauft  wird. 

Da  man  ungefthr  annehmen  kann,  dass  von  SO  Stämmen  nur  1 
nrit  Kampfer  befunden  wird,  ferner  die  meist  geringe  Quantität,  so 
begreift  man  leicht ,  dass  die  Arbeiter  bisweilen  2  bis  3  Monate  hin- 
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bringen,  'um  K  bis  6  Loth  zu  sammeln,  bisweilen  aber  auch  durch 
einen  glückliehen  Zufall  einige  Pfund  in  kürzerer  Zeit  erwerben. 

Ausser  dem  Kampfer  sammeln  die  Betheiligten  auch  Benzoe^ 
welche  Specerei  auch  in  diesen  Wäldern  reichhaltig  vorkommt. 


Tortrige. 

Note  aber  Gleichungen. 
Von  SIMM  Spllier, 

AssUtoki  Uli  Prirat-Da««it  am  k.  k.  poIjteeluiisoheB  UsUute  la  Wiea. 

Die  allgemeine  Auflösung  algebraischer  Gleichungen  von  höherem 
als  viertem  Grade  in  geschlossener  Form  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen. 
Es  gibt  aber  gewisse  Gattungen  von  Gleichungen,  wie  die  binomischen, 
und  einige,  die  sich  auf  solche  zurückführen  lassen,  die  allgemein 
lösbar  sind;  ferner  die  reciproken,  die,  wenn  sie  vom  an^*  oder 
211 -f-i^'  Grade  sind,  sich  stets  durch  eine  einfache  Substitution 
auf  Gleichungen  vom  n^"  Grade  zurückziehen,  und  daher  eine  Auf- 
lösung bis  zum  9.  Grade  gestatten,  und  so  noch  einige  andere 
Gleichungen. 

Ich  habe  hier  besonders  henrorgehoben  die  binomischen  und 
reciproken  Gleichungen,  aus  dem  Grunde  weil,  wenn  Gleichungen 
solche  sind,  der  Mathematiker  sie  gleich  auf  den  ersten  Blick  als 
solche  erkennt.  Bedürfte  das  Erkennen  erst  eigener,  vielleicht  gar 
längerer  Untersuchungen,  so  würden  diese  Gleichungen  sehr  an  prak- 
tischem Werthe  verlieren,  weil  man  ja  doch  nicht  fordern  kann,  oder 
erwarten  wird,  dass  der  Mathematiker  eine  Reihe  von  Voruntersuchun- 
gen anstellen  soll,  ehe  er  sich  an  die  eigentliche  Auflösung  macht. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  Gleichungen  bot  sich  mir  eine 
gewisse  Gattung  derselben  dar,  die  sich,  analog  den  reciproken, 
auch  durch  eine  einfache  Substitution,  auf  halb  so  hohem  Grade 
zurückfuhren  lassen.  Solche  Gleichungen  zu  erkennen,  ist  sehr 
leicht,  und  erfordert,  mir  wenigstens,  gar  keine  besonderen  Rech- 
nungen da,  nach  der  Methode  die  ich  einschlage  Gleichungen  zu 
lösen,  eben  diese  wenigen  Rechnungen  in  jedem  Falle  gemacht 
werden  müssen. 
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Hat  Rimlich  eine  Function  f  (x)  die  Eigenschaft»  dass  alle 
ihre  ungeraden  Differentialquotienten 

f'ix),      y-(x).     yW(x).... 
für  einen  bestimmten  Werth  von  x,  etwa  fiir  a?  =»«  verschwinden, 
so  lässt  sich  f  (x)  auf  die  Form  bringen 

f(x)  =  ^(x^  —  zax) 
wodurch ,  wenn  f  (x)  »  0  ist,  sich  diese  Gleichung  durch  Substi- 
tution von  X*  —  2ax  ^u  auf  eine  Gleichung  halb  so  hohen  Gra- 
des reducirt. 

Denn,  setzt  man  in  der  gegebenen^  Function  ^(x)  statt  x, 
et  -{-  y,  so  erhält  man: 

?(^)  =  ?(«+») 
oder  entwickelt: 

y(x)=K«)+y?'(«)+;T?"(«)+|^r(«)+f^r'(«)+- 

und  da  nach  der  Voraussetzung 

sämmtlich  Null  sind 

fix)  -  y(a)  +^?"(«)  +^9''\«)  +  .  • . 
Nun  ist 

o?  =  a  +  y»  »•«<>  y*  =  «*  —  2« jp  -4-  «« 
und  folglich 

(1)     y(x)-K«)+^(^«-a«x  +  «.)  + 

d.  h. 

f(x)  =/'(x«— aajc  +  a«)  =  tp(x« — zax} 

Um  a   zu  bestimmen,  bemerke  man,  dass  sich  die  Gleichung  (1) 
in  folgender  Form  wiedergeben  lässt: 

(2)    a^  +  A,x'-'  +  ...  +  A^^(x^-zaxy-\- 
+  B,(x*—zaxy-'  J^...-\-B^ 
oder  auch  in  folgender: 

x^  +  Aia^-'  -\-  ...  -\-A^^a^  —  2anx^'J^...   +  Ä. 
daraus  sehen  wir,  dass 

-Aj  ==  —  aan,       oder      a=^ 

zn 

ist. 
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Der  hier  betretene  Weg    ist  ebier   allseitigen  Erw^temng 
Ahig,  wir  begnügen  uns  mit  einigen  Andeutungen. 

1)  Sind  für  einen  gewissen  Werth  von  x»  etwa  für  o?  =•  a 
die  Differenttalquotienten : 

y'(ar)undy''(x),    y<*>(a?)  und  f<*>(jr),    f<^(a?)  und  yW  («)... . 

sämmtlich  gleich  NuU,  so  Iflsst  sieh  f(x)  darstellen  als  Function 
Ton  x>  —  $oiX*  -^  saxp  es  ist  nftmlicb  alsdann: 

y(x)  =  y(a)  +  Ö!?(a.i_sax«  +  3««x— «»)  + 

u.  s.  w. 

2)  Lisst  sich  eine  Function  f(u)  auf  die  Form 

(*)    fOO^f  (^*  +  «^*  +  *^) 
bringen,  so  finden  zwischen   den  ungeraden  DiflTerentialquotienteB 
Beziehungen  Statt,  die  analog  sind  den  vorher  aufgestellten.  Um 
diese  zu  erhalten,  setze  man: 

Dadurch  geht  (8)  Qber  in: 

(4)     nx  +  yy—^)^f(v  +  wv—i} 
wo  der  Kürze  halber 

V  =.  x«-|-  ax^  +  bx  —  ^•(30?  +  a) 

w^y(zx*  ^  aax  +  6 — y«) 

gesetzt  wurde.  Entwickelt  man  die  Gleichung  (4),  so  erhält  man : 

und  hieraus  folgen: 

»[/'(*)-if/"'(*)+Sr(^)-  •  • .]  = 
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Wenn  also  eine  Gleichung  f(u)  »  0  sich  auf  die  Form 
y(ti*  -^  au^  -\'  hu)  bringen  lassen  soll,  so  voisia^  der  Ausdruck: 

»[^(*)-if/"'(*)+|-*r(*)--.] 

den  Factor  w^^y  (3x*  +  sajc  +  b — jf«)  besitzen ,  d.  h.  es  muss 

(5)    /'(x)-2lr(*)  +  F/^' (*)-••• 
durch 

ax«  +  »ajc+  h — y« 
theilbar  sein. 

Die  hiebei  erscheinenden  Grössen  a  und  6  sind  sehr  leicht  zu 
bestimmen,  denn  in  dem  eben  betrachteten  Falle  lisst  sich  die 
Gleichung  (3)  so  schreiben : 

—  (a«  +  ati«  +  6  ii)--|-Ä,(a«  + an« +  6  «)---* -)-...  +  «. 
oder  auch: 

somit  ist: 

und  hieraus  hat  man: 

Umgekehrt,  ist  3x«  +  2ax  +  6  —  y«  ein  Factor  yon 

(8)  r(*)-|fr(*)  +  |^r*> (*)-..• 

so  ist 

/(tt)  -I  y  (u»  -I-  a  ti«  +  hu) 

Denn,  diridirt  man  (K)  durch  8^  +  aax-|-6 — ^2^,  so  sind  die 
aufeinander  folgenden  Theile  des  Quotienten 


r(«) 

S!(3«»  +  »#x-f.6) 

,       r^*) 

(3ar«  +  Sa«  +  6)» 

3!(l««  +  a««H-6)«      1 

'     5!(Sir»+a«flP+  6) 
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ganze  rationale  Polynome,  respectire  rom  Grade  Zn — 3,  3n — 8, 
3n — 7,  . . .  und  moltiplicirt  der  Reihe  nach  mit  1,  jf*,  yS  . . . ,  die 
wir  kurz  so  andeuten  wollen: 

Zw^^Zmw  +  b    ^   ö*  ^"^^  +  •  •  • 

^<-> »> ^Q.a^  +  ... 


:  =  ftx^'+. 


fw r(^) r^(^) 

(3»*  + «na? +6)*         3!  (8a:* +  20^ +  6)*        51  (3«»  +  ««« +  6) 

Wir  haben  hier  eine  Reihe  linearer  Differentialgleichungen, 
denen  genfigt  wird,  flir: 

f(x)  =  («•  +  aar«  +  »x)- 
wie  man  sich  durch  unmittelbare  Substitution  fiberzeugen  kann :  also 
genfigt  auch  eine  Summe  solcher  Auflösungen,  jedes  Glied  mit  einer 
willkfirlichen  Constante  multiplicirt,  d.h.  obige  Gleichungen  werden 
befriedigt,  flir: 

f(x)  =  y  (x»  +  ax*  +  bx) 
3)  Ganz  eben  so  hat  man,  wenn 

f(u)  =  y  (tt*  -|-  ^^*  +  *•**  +  ^'*) 
ist,  für  u  =  a:  -|-  »  V^ 

fix  +  »^=1)  =■  y  (»  +  tofClT) 
wo 

t>  B=  ar*4-  aar»  4  6ar«-|-  ^*  —  y*(ear"  +  3ax-|-  6)  +!f* 
lo  =  y  [%ar«  +  3flx*  +  »6a? -f  c  —  y "  (% ar -(-' «)] 
sind,  und  folglich  muss  in  diesem  Falle  der  Ausdruck 

den  Factor 

(6)     %ar»4-  3ax«4-  2  6ar4-  c  —  »"(%ar4-  a) 
haben.  Die  Grössen  a,  6,  c  lassen  sich  so,  wie  im  frfiheren  Falle 
bestimmen.   Umgekehrt,   ist  das  Polynom  (5)  durch  das  Polynom 
(6)  theilbar,  so  ist 

f(u)  =  y  (tt*  +  all«  +  6ii«  4-  cu) 
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Orographisck'hydrographiache  Studien  über  das  Gebiet 

des  österreichischen  KaiserstacUes. 

VonT.  Streffleir. 

(Mit  Taf.  XVn  und  XVIII.) 

I.  Das  Denan-PreÜI  and  der  Alpen-D arcbbrnch  bei  Theben. 

Es  gibt  wenig  Staaten  so  reich  an  sorgfiiltig  und  im  grossen 
Massstabe  ausgeführten  Flussaufnahmen  wie  Oesterreich,  aber  auch 
wenige»  welche  ihr  werthyolles  Materiale  bis  noch  vor  kurzer  Zeit  so 
zerstreut  und  unbenfitzt  liegen  Hessen.  Ungern  z.  B.  gilt  im  Aus- 
lande flir  eine  terra  incognita;  indess  wurde  daselbst  in  den  letzten 
30  Jahren  mit  dem  angestrengtesten  Fleisse  an  Flussaufnahmen  gear- 
beitet» und  yielleicht  kein  Land  Europa^s  kann  in  dieser  Beziehung 
so  Tollkonunene  Leistungen  aufweisen.  In  Wien  jedoch  waren  diese 
Arbeiten  nicht  gekannt;  noch  im  Jahre  18S0  kannte  man  in  der 
Hauptstadt  nicht  einmal  das  Gefäll  der  Donau  zwischen  Linz  und 
Wien.  Jetzt  hingegen  ist  es  anders;  man  sammelt  das  werthyolle» 
früher  in  den  Proyinzial-Hauptstfidten  zerstreut  gewesene  Material 
und  sucht  es  nicht  nur  in  technischer  Beziehung  sondern  auch  für 
die  Wissenschaft  nutzbringend  zu  machen. 

Ein  Resultat  dieser  Bemühung  ist  das  yorliegende  Profil  der 
Donau  (Tafel  XYIl).  Es  ist  durchgehends  aus  Original-Aufnahmen 
reducirt.  Der  ober-  und  niederösterreichische  Theil  der  Donau  wurde 
schon  yom  Kataster  nach  -^ö  der  Natur  (1  Zoll  ==  40  Klafter)  auf- 
genommen. Die  in  Linz  befindliche  Aufnahme  der  oberösterreichischen 
Donau  enthält  7^1  der  Natur  (l''=192*);  die  hydrotechnische  Donau- 
Aufnahme  in  Niederösterreich  "ssöö  der  Natur  (t"=200'),  mit  einer 
Reduction  yon^nw  (r'=400*),  und  die  Donau-Auihahme  in  Ungern 
ebenfalls  lüöö  der  Natur  mit  einer  Reduction  yon  äjöMT  (l''  =  SOO<^). 
In  sftountlichen  Aufnahmen  sind  f&r  das  Niyeau  yerschiedene  Ver- 
gleichungspläne angenommen.  Es  mussten  daher  die  yielen  Koten 
insgesanunt  erst  berechnet  und  auf  das  Meer  reducirt  werden. 
Hierbei  wurde  der  trigonometrisch  berechnete  und  mit  SO-^o  Wiener 
Klafter  absoluter  Höhe  gefundene  Nullpunkt  des  Pegels  ^n  der  gros- 
sen Donaubrücke  bei  Wien  als  Ausgangspunkt  fttr  die  Construction 
nach  auf-  und  abwärts  genommen. 
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Zur  Controle  kann  f&r  die  oberen  Tbeile  die»  auf  der  Welser- 
haide  bei  Linz  gemessene  trigonometrische  Basis  und  der  Wasser- 
spiegel bei  Linz,  und  f&r  abwärts  der  Nullpunkt  des  Oftaer  Pegels 
dienen.  Beide  PegeKNuIIpunkte»  in  Linz  und  Ofen,  liegen  aber  naeb 
den  trigonometrischen  Messungen  um  mgeftbr  9  Fuss  höher  als  das 
Ni?ellement  anzeigt;  wonach  entweder  das  Nirellement  zu  reetifi- 
ciren,  oder  die  Lage  der  trigonometrisch  gemessenen  Hdhen  zu  Linz, 
Wien  und  Ofen  und  deren  Anbindung  an  den  Wasserspiegel  zu 
prflfen  wftre. 

In  dem  Torliegenden  Obersiehts- Profile  wurden  natttrliefa  nur 
die  wichtigsten  Kotep  aufgenommen,  namentlich  jene  der  grösseren 
Orte  und  der  Mündungen  der  bedeutenderen  FlQsse.  Alle  Koten  sind 
im  Duodecimalmasse  nach  Schuhen,  Sollen  und  Linien  aufgetragen, 
und  beziehen  sieh  insgesammt  auf  den  mit  Null  bezeiehneten  niederen 
Wasserstand. 

In  späteren  Arbeiten  werden  wir  Gelegenheit  finden  Detnilstudien 
Ober  die  einzelnen  Theile  desProfiles  nach  Zeichnungen  im  grösseren 
Maassstabe  zu  machen;  vorliufig  jedoch  wollen  wir  nur  einige  der 
aofiallendsten  Erscheinungen  näher  ins  Auge  fassen. 

1.  In  Ober-  und  Niederösterreich  fiiesst  die  Donau  mit  bedeu- 
tendem Geftlle  gleichsam  wie  ron  einer  Höhe  herab,  und  Termindert 
dasselbe  plötzlich  in  dem  ungeriscben  Gebiete,  bis  sich  in  dem 
Durchbruche  bei  Orsora  wieder  einige  stufenartige  Abstirze  zeigen. 
Das  Geftlle  in  Niederösterreieh  beträgt  auf  100  Klafter  C  ZoD 
1  Linie,  in  Ungern  hingegen  im  Durchschnitte  nur  8  Linien,  also  9 
Mal  weniger,  zwischen  der  K.  Huyaer  Csarda  und  Bita  sinkt  das 
Geftlle  sogar  bis  auf  1  *  %  Linien  auf  100  Klafter. 

2.  Zwischen  Baiem  uud  Wien  zeigt  das  Profil  bei  Grein  eine 
conrexe  Biegung. 

8.  Bei  den  Durchbrachen  liegt  das  stärkste  Geftll  nicht  in  dem 
Strecken  der  grössten  Thalengen;  so  z.  B.  ist  das  Geftlle  in  der 
langen  Felsenschlucht,  zwischen  dem  SaurQssel  unter  Wallsee  bis  am 
Wirbel  unter  Grein,  weit  geringer  als  weiter  unterhalb  bei  Sarming- 
stein,  und  auch  oberhalb  im  flachen  Machlande.  Ebenso  sind  die 
Geftlle  im  flachen  Marchfelde ,  unter  der  grossen  DonaubrOcke  bei 
Wien  und  bei  Ort,  weit  stärker  als  in  den  Durchbrüchen  am  Kahlen- 
berge  und  bei  Theben.  In  gleicher  Weise  sind  die  GeftUle  in  dem 
oberungerischan  Becken  an  der  Insel  Schfltt  und  im  grossen  Tief- 
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becken  bei  Pesth  stArker  als  in  den  Durchbrftehen  bei  Theben  und 
Oran.  Auch  die  bekannte  veteränische  Höhle  und  das  sogenannte 
eiserne  Thor  bei  Orsora  liegen  im  flachen  Niteau,  während  das 
stMke  Geftlle  erst  unterhtlb  anftngt. 

Zum  Belege  dessen  wollen  wir  einige  Messungen  anf&hren.  Es 
beträgt  nftmlich  das  Geftll  auf  100  Klaft«*  am  Thebner  Durch*- 
brücke:  ror  dem  Durchbrache  zwischen  Petronell  und  Theben 
3"  l^n  im  Dorobbrudie  «wischen  Theben  und  Pressburg  1"  8'^'  und 
unterhalb  desselben  zwischen  Stily  und  Nagy  Badak  3"  Vs.  Am 
Dnrchbruche  zwischen  Gran  und  Waitzen:  Tor  demselben 
5''4>  im  Dnrchbrucbe  K*»»  und  unterhalb  zwischen  Sz.  Endre  und 
Ofen  6^5. 

Die  amflfallendste  Erscheinung  ist  jedenfalls  der  grosse  Bruch 
des  ganzen  Profiles  in  der  Gegend  von  Pressburg. 

Dieselbe  steht  jedoch,  wie  natfirlich,  im  Zusammenhange  mit  den 
allgenmnen  orographischen  Verhiltnissen :  Das  central-europiische 
Hochland  am  Nordfusse  der  Alpen  hat  seinen  westlichen  Fuss  an  dem 
Tertiftrbecken  ron  Paris  und  jenem  des  Rhone,  und  seinen  Ostlichen 
an  d^  ebenfiills  mit  Tertiirgebilden  erflillten,  durch  Mähren  nach 
Ungern  ziehenden  Ebene.  Das  b&hmisch^mfthrische  Gebirge,  von  dem 
747*11  Klafter  hohen  Spieglitzer  Schneeberge  über  Triebau,  Saar, 
%lau  und  Studein  gegen  die  Alpen  ziehend,  und  bei  Grein  die  Donau 
tibersetzend,  bildet  den  Ostrand  dieses  Hochlandes,  Ober  dessen  östli- 
chen Abhang  die  Donau  mit  starkem  GeftUe  herabfliesst.  Im  Wiener- 
becken angelangt  gehört  ihr  Lauf  schon  dem  europiischen  Tieflande 
an,  in  welchem  das  GefiUle  bedeutend  geringer  wird.  Die  Ebene  im 
Tttlnerfelde  an  dw  Donau  aufwftrts,  und  das  Wien-Gloggnitzer  Ter- 
ttärbeoken  bilden  nur  GDlfe  in  dem  Abhänge  des  Hochlandes.  Die 
eigentliche  Tiefenlinie,  welche  die  norddeutsche  Ebene  mit  dem 
ungerischen  Tieflande  ▼eri)indet,  zieht  im  flachen  Bogen  von  Ostrau 
an  der  Oder  aber  die  europiische  Wasserscheide  bei  Weisskirchen, 
dann  lings  der  March  und  Ober  die  Donau  gegen  den  Neusiedler  See 
und  die  Drau;  der  östliche  Rand  dieser  tiefen  Furche  wird  durch  die 
kleinen  Karpathen  gebildet,  und  westlich  bilden  die  Urgebirgsründer 
bei  Brflnn,  von  Rotz  zvan  Meissauerberge,  der  Ausläufer  des  Wiener- 
waldes amKahlenberge  und  das  Rosaliengebirge  bei  Wiener  Neustadt, 
die  Torspringenden  Ränder  tom  OlmQtzerbecken,  vom  Thajabecken, 
▼om  Tttlnerbeeken  und  vom  Wten-Neustädterbeeken. 
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Die  niederen  Bergmassen  zwischen  der  Hanna-Rausnitzenbach- 
linie  und  der  March  und  zwischen  Laa  an  der  Thaja  und  dem  March- 
felde  mit  dem  Kalkstocke  bei  Emstbrunn  bilden  die  zwei  grdssten 
Inselgruppen  in  dem  Grunde  der  grossen  Furche.  Die  Linie  endlich, 
wo  der  von  den  Alpen  zu  den  Karpathen  laufende  Höhenzug  Ton  der 
erwähnten  grossen  Tiefenlinie  durchschnitten  wird,  li^  zwiacheh 
dem  Rosaliengebirge  bei  Neustadt  und  den  kleinen  Karpathen  bd 
Pressburg,  in  welcher  Linie  das  Leithagebirge  und  die  Hainburger 
Berge  als  Inseln  zwischen  den  Hauptarmen  der  grossen  Furche  stehen 
geblieben  sind. 

Um  es  durch  Messungen  nachzuweisen,  dass  die  Marchfurche, 
wie  ich  die  grosse  Tiefenlinie  von  der  Oder  zum  Neusiedler  See 
kurzweg  nennen  will ,  wirklich  viel  tiefer  liegt  als  die  vom  central- 
europäischen Hochlande  herabkommende  Donaufurche,  habe  ich  die 
Nivellements  nicht  nur  der  Marchfurche  selbst,  sondern  auch  aller 
aus  dem  Donau-  und  Marchthale  gegen  das  bdhmisch- mährische 
Grenzgebirge  hinaufziehenden ,  theils  projectirten,  theils  wirklich 
ausgefiihrten  Eisenbahnen  gesammelt  und  die  gemessenen  Höh«i 
sowohl  tabellarisch  zusammengestellt,  als  auch  in  der  bdliegendea 
Zeichnung  (Taf.  XYIII)  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  anschaulich  zu 
machen  versucht,  wobei  auch  der  72  Klafter  hohe  Wiener  Stephans- 
thurm  in  seiner  richtigen  Höhenlage  zum  Vergleiche  angedeutet  ist. 

Zum  Yerständniss  der  Zeichnung  muss  ich  Qbrigens  die  Bemer- 
kung vorausschicken,  dass  die  Contouren  nicht  die  Berge,  sondern  nur 
die  Tiefenlinien  vorstellen,  welche  theils  in  den  Thälem  ziehen,  theils 
den  Bergen  zur  Basis  dienen.  Alexander  von  Hu  mbo  1  dt  schon  hat  uns 
mit  der  Idee  vertraut  gemacht,  dass  es  bei  orographischen  Studien 
von  besonderem  Nutzen  sei,  die  Sattelpunkte  der  Gebirge  unmittelbar 
zu  verbinden,  um  aus  ihrer  Höhenlage  vorerst  das  GrundgerQste  ken- 
nen zu  lernen,  auf  welchem  die  kleineren  Massen  und  Kuppen  nur  als 
aufgesetzt  zu  betrachten  sind.  Dieser  Idee  folgend  bedeuten  also  die 
in  den  Figuren  1  und  3  (Taf.  XYIU)  ausgedrückten  Höhen  nicht 
das  eigentliche  Gebirge,  sondern  nur  die  durch  Linien  verbundenen 
Sattelpunkte,  demnach  den  Grundstock  des  Gebirges. 

In  den  Figuren  1,  2  und  3  sind  die  correspondirenden  Theile 
zum  leichteren  Vergleiche  mit  gleichen  Buchstaben  oder  Zahlen 
bezeichnet  Der  Grundriss  in  Figur  2  dürfte  die  schnellste  Orien- 
tirung  geben.   Die  breite  weisse  Furche  zwischen  daan  böhmisch- 
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mährischen  Gebirge  und  den  kleinen  Karpathen  ist  die  Iftngs  dem 
östlichen  Fusse  des  central-europäischen  Hochlandes  von  der  Ostsee 
nach  den  sQdlichen  Meeren  ziehende  Tiefenlinie,  deren  Zug  (in 
Übereinstimmung  mit  den  bei  C  und  D  angedeuteten  Pfeilen) 
die  Alpen-Karpathen-Kette  in  der  ganzen  Breite  Ton  Neustadt  bis 
Pressburg  durchbricht. 

Sieht  man  längs  dieser  Furche  von  der  Donau  aus  aufwärts,  so 
gewahrt  man  nach  Figur  1  zur  Linken  das  böhmisch  -  mährische 
Gebirge,  oder  eigentlich  die  Ober  dasselbe  fahrenden  in  ihrer  absoluten 
Höhe  ausgedrückten  Übergänge,  und  im  Hintergrunde  bei  A,  als 
dem  höchsten  Punkt  der  Furche ,  die  europäische  Wasserscheide 
zwischen  der  March  und  Oder,  welche,  wie  die  punktirte  Linie  zeigt, 
um  6*1  W.  Klafter  niederer  als  die  Spitze  des  Stephansthurmes  in 
Wien  liegt. 

Stellt  man  sich  hingegen  in  die  Furche  und  sieht  zur  Linken 
der  Donau  aufwärts,  so  ergabt  sich  das  in  Figur  3,  nicht  perspectiyisch 
sondern  nach  den  absoluten  Höhen  construirte  Bild.  Aus  dem  Hinter- 
grunde bemerkt  man  die  Donau  von  dem  central-europäischen  Plateau 
herab  kommen.  Um  wie  viel  höher  liegen  die  Sattelpunkte  am 
Ursprünge  der  Donau  als  jener  bei  i4  am  Ursprünge  der  Oder?  Die 
Höhenlagen  von  Donaueschingen,  Ulm,  Regensburg,  Linz,  Wien  und 
Pressburg  sind  zum  Vergleiche  angedeutet.  Das  Marchprofil  zeigt 
den  verhältnissmässig  geringen  Fall  der  erwähnten  Furche.  Der 
Culminationspunkt  bis  A  ist  (Ibrigens  in  dieser  Zeichnung  wie  auch 
in  Figur  1  nur  um  6*t  Klafter  niederer  als  die  Spitze  des  Stephans- 
thurmes ausgedrackt,  dürfte  in  Wahrheit  aber  gegen  16  Klafter  tiefer 
liegen,  da  das  von  der  Gesellschaft  der  k.  k.  Ferdinands-Nordhahn 
veranlasste  Nivellement  von  Wien  nach  Oderberg  an  den  Punkten 
Brunn  und  Olmütz,  wo  es  mit  jenem  der  k.  k.  Staatsbahnen  zusanmien- 
trUR,  um  ungefähr  9  Klafter  zu  hoch  befunden  wurde ,  wonach  also 
auch  die  Hareh-Oder  Wasserscheide  um  dasselbe  Mass  tiefer  zu 
legen  wäre. 

Die  Donau  an  der  Mündung  der  March  bei  Theben  ist  keines- 
wegs der  tiefste  Punkt  der  Furche,  wie  es  sein  müsste,  wenn  die 
Donau  selbst  den  Durchbruch  hervorgebracht  hätte ;  das  allgemeine 
Gefäll  geht  von  der  Donau  noch  südlich  gegen  den  Neusiedler  See, 
denn  die  Donau  hat  bei  Theben  eine  Höhe  von  69'007,  und  der  Neu- 
siedler See  nur  von  69^07.    Nach  der  Raab  zu  steigt  das  Terrain 
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wieder.  Die  Gegend  des  Neusiedler  Sees  bildet  also  die  tiefste 
Stelle  und  Kegt  in  der  Mittellinie  der  grossen  Blarchfurche. 
Die  südliche  Neigung  des  Terrains  von  der  Donau  g^en  die 
Leitha  zeigt  sieh  auek  noch  weit  unterhalb  Pressbarg,  denn  ron 
den  ron  der  MQndung  der  kleinen  Donau  bei  Venek  nach  aufwl^rts 
gleichweit  entfernten  Punkten :  an  der  grossen  Donau,  an  der  klei- 
nen Donau  und  an  der  Leitha  haben  die  ersteren  immer  eine  highere 
Lage,  wonach  auch  das  Geflill  der  grossen  Donau  ein  stärkeres  ist. 

Verfolgt  man  die  Ton  derSpitie  des  Stephansthorntes  ausgehende 
punktlrte  Linie  naeh  SOden  (in  Figur  ^  nach  links),  so  findet  man 
sie  schon  nahe  ober  Neustadt  die  Neustfldter  Haide  treffen,  und  man 
sieht  Gloggnite  hoch  über,  die  Höhen  C  und  D  aber  unter  dieser 
Linie  liegen.  Diese  beiden  Höben,  in  Figur  2  betrachtet,  sind  TertiSr- 
gebilde,  welche  gegenwärtig  die  Öffnungen  zwischen  den  Urgeb^s- 
stocken,  nämlich  zwischen  dem  bei  B  vom  Wechsel  abfaltenden 
Theile  der  Alpen  und  dem  vor  dem  Neusiedler  See  stehenden  Leitha- 
gebirge,  und  bei  D  links  vom  Hundsheimerberge  atnf&lfen.  Die  bei  B 
durchgehenden  Urgebirgssättel  liegen  weit  höher,  sie  refefaen  bis 
an  die  in  Fig^ur  3  bei  B  angedeutete  Höhe,  wo  z.  B.  die  über 
Sebenstein  und  Thomasberg  nach  Krumbacb  gehende  Strasse  io  der 
Wasserscheide  am  weissen  Kreuz  die  Höhe  ron  334  KMIem  errercht, 
und  Tersperrten  somit  (siehe  Figur  2)  den  in  den  Neustadt^Gloggnitzer 
Becken  eintretenden  Meeresströmen  jeden  Ausweg.  Nun  aber  ist  es 
eine  längst  bekannte  und  an  allen  Seehäfen  und  abgeschlossenen 
Golfen  gemachte  Erfahrung,  dass  ein  aussen  rorOb^rgehender  Meeres» 
Strom,  wie  hie^  der  Pfeil  bei  C  andeutet,  alles  (Geschiebe  in  den 
Golf  hineinwirft,  und  dass  for  jedem  dieser  Golfe  eJne  Geschiebsinsel 
zu  finden  ist,  hinter  welcher  ein  einfurchender  Seitenstrom  x  vor- 
kommt. In  einer  solchen  Rinne  (äehe  daä  Profil  in  Figur  9)  liegt 
W.  Neustadt  und  auf  der  Höhe  der  vorliegenden  Insel  der  Ort 
Theresienfeld.  Wh*  dürften  daher  die  Geschiebe  am  Siehfelde  bei 
Neustadt  fllreine  natürliche  Wirkung  der  ehemals  vorüber  gegangenen 
Heeresfluthen  ansehen,  und  umgekehrt  aus  der  eigenChümiicfaen  Art 
der  Ablagerung  auf  den  wirklichen  Bestand  der  ehemaligen  Meeres- 
strömung zurüekseftliiessen. 

Dass  das  Wienerbecken  einst  wirklich*  Meere^btyden  war  Kegt 
wohl  ausser  allen  Zweifel;  Herr  Custos  Paul  Partsc'h  durch  seine 
vor  vielen  Jahren  schon  ausgeführte  geognostisehe  Originfrlktrfe 
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des  Wienerbeckens,  Herr  Dr.  Hörn  es  darch  seine  verdienstlicben 
Forschungen  Qber  die  Versteinerungen  im  Wienerbecken,  Hr.  Bergrath 
Czjzek  und  viele  Arbeiten  der  geologischen  Reichsanstait  geben 
OBS  tolle  Gewissheit  hieröber.  Dass  aber  das  damalige  Meer  nicht 
ruhig  gestanden,  sondern  wie  die  heutigen  Meere  ebenfalls  seine 
Bewegungen  und  Strömungen  gehabt  habe»  Iftsst  sich  wohl  eben  so 
mit  Sicherheit  annehmen.  Es  mögen  was  imnier  fllr  Ursachen  diese 
Strömungen  hervorrufen,  vorhanden  sind  sie  jedenfalls;  denn  selbst 
abgeschlossene  Binnenmeere,  wie  das  adriatiscbe,  haben  solche  auf- 
zuweisen. Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  iie  Schnelligkeit  der 
Heeresströme  jene  def  gössen  Flüsse  kftttflg  übersteigt.  So  z.  B. 
fliesst  die  Äquatorialströmmg  im  atlantischen  Ocean  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  4  bis  6  Fuss  in  einer  Secunde  9,  wfthrend  in 
derselben  Zeit  die  Denan  in  der  Stromenge  bei  Grein  iMst  eben  so 
S'  &'\  und  die  Mareh  ober  Theben  gar  nur  eine  Strecke  von  8  ZoH 
zurücklegt,  so  dass  cBe  Geschwindigkeit  der  Ä^fvatorialströmmig  das 
siebenfache  jener  der  Mareh  betrftgt.  Eben  so  strömt  das  einge-* 
schlossene  adriatiscbe  Meer  bei  Triest  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  1*7  Fuss  *)  in  einer  Seeunde,  also  immer  noch  2V9Mal  schneller 
als  die  Mareh. 

Wenn  nun,  wie  es  allenthalben  wahrzuneiimsn  ist,  das  fliessende 
Wasser  eines  jeden  Flusses  seine  Spuren,  thetls  zerstörender,  theils 
bildender  Natur  hinterüsst,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  auch  der 
grosse  Verirtndangsstrom  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen 
Meeren  in  der  sogenannten  Marchfurehe  die  Spm^n  seiner  Wir- 
kungen hinterlassen  habe,  und  dass  das  Süsswasser  sich  haaptsieMich 
in  den  vom  Meere  gebildeten  und  dann  firei  gelassenen  Riailen  Wwegt. 
Wird  dies  für  richtig  erkannt,  so  kann  mm  tsbedingt  aueb  folgend« 
Schlüsse  machen : 

1)  So  lange  das  Meereswasser  Ober  der  Höhe  bei  A  sland 
(siehe  Figur  8)  und  (siehe  Figur  2}  einen  freien  Zug  gegen  C  und  D 
hatte,  mnssten  die  Einwirkungen  auf  die  höber  liegenden  Tbeüe  des 
Seegrundes,  sowohl  an  den  Abhftngen  des  böhmisch -mfthrischen 
Gebirges  als  aueh  an  don  Groppen  a  und  kj  am  Wienerwalde,  am 


*)  Bergbaus  Grundrlss  der  Georraphie  S.  fSO. 

*)  In  dMi  Tortrtffliekeo  Werke  Marl eoTi:  Pörfmia$w  äel  mara  üdriatieo, 
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RosalieDgebirge  etc.  derart  sein*  dass  alle  hdher  als  die  Wasser- 
scheide liegenden  Terraintheile  eine  Längenrichtung  parallel  mit  der 
Hauptströmung  erhielten. 

2)  Mit  der  Senkung  des  Meeres  bis  an  die  Wasserscheide  A 
hdrte  die  continuirliche  grosse  Strömung  auf,  und  es  mussten  sich 
locale  Strömungen  in  den  abgesonderten  Becken,  z.  B.  (siehe  Figur  3) 
zwischen  A  und  6,  b  und  a,  a  und  C  u.  s.  w.  bilden,  deren  Spuren 
(in  abweichenden  Richtungen  ron  den  höheren  Theilen)  an  allen 
tiefer  als  die  Wasserscheide  bei  A  liegenden  Kuppen  und  Abhängen 
zu  bemerken  sein  mQssen. 

3)  Mit  dem  Schwächerwerden  der  Strömungen  in  den  Becken 
der  March-Neustädter  Furche  war  dem  ungerischen  Meere  das  golf- 
artige Eindringen  zwischen  Theben  und  Neustadt  erleichtert  ^  und 
der  Zusammenstoss  dieser  Strömung  mit  den  Kreisläufen  im  Wien- 
Neustädter  Becken  bewirkte  die  Geschiebsablagerungen  *  und  die 
Verstopfung  der  Öffnungen  in  der  Richtung  CD  der  Urgebirgskette, 
so  dass  selbst  die  Donau  zwischen  Theben  und  Pressburg  nicht  auf 
dem  Urfels  sondern  auf  Geschieben  fliesst. 

4)  Nach  der  Terstopfung  der  Ausgänge  gegen  das  ungerische 
Meer  musste  sich  das  Seewasser  im  Wien-Neustädter  Golf  gegen 
das  Marchfeld  zuräckziehen ,  und  der  Grund  dieses  Beckens  muss 
stufenartige  Tief  becken  darstellen,  in  welchen  sich  der  Wienerberg 
gegen  die  dahinterziehende  Hetzendorf-Liesing-Schwechater  Furche 
orographisch  gerade  so  verhält,  wie  bei  x  (Figur  2)  die  Höhe  ron 
Theresienfeld  gegen  die  Neustädter  Furehe,  und  wie  nach  Vorne  zu 
die  innere  Stadt  Wien  auf  einem  Hügel  liegt,  der  nach  SQden  durch 
eine  längs  der  Glacisstrasse  im  Kreise  ziehende  Tiefenlinie  von  den 
höher  liegenden  Vorstädten  getrennt  ist. 

5)  So  wie  das  Wien-Neustädter  Becken,  so  muss  auch  das 
Becken  des  Marchfeldes  horizontallaufende,  gegen  Theben  stufen- 
artig abfallende  Beckenränder  zeigen,  deren  Ränder  rom  Sösswasser 
durchscl^nitten  sind,  und  Golf-Inseln,  wie  die  Theresienfelder  bei  x, 
die  fälschlich  für  Delta's  gehalten  worden  sind,  stehen  im  oberen 
Prater,  vor  der  Schwechatmündung  etc.,  und  verursachen  durch  das 
dem  SQsswasser  entgegen  gesetzte  Hindemiss  die  Inselbildungen  so 
wie  die  stufenartigen  GefiÜlsyerhältnisse  innerhalb  des  Marchfeldes. 

Vorläufig  sollen  diese  Hauptandeutungen  genügen,  und  da  ich 
über  dieses  ganze  Gebiet  noch  TieUUltige  in  diesem  Vortrage  nicht 
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aufgenommene  Höhenkoten  gesammelt  habe»  so  hoffe  ich»  dass  mir 
die  bereits  begonnene  Arbeit  gelingen  werde,  von  dem  ganzen 
Landesgebiete  in  Bälde  ein  naturgetreues  Relief  zu  liefern,  aus 
welchem  die  eben  ausgesprochenen  Schlussfolgerungen  ihre  volle 
Bestätigung  ßnden  dürften.  Durch  mehr  als  20  Jahre  mit  Terrain- 
studien und  mit  Gebirgsaufnahmen »  insbesondere  im  Gebiete  des 
Wienerwaldes,  beschäftiget»  glaube  ich  schon  in  Voraus  die  volle 
Versicherung  geben  zu  können,  dass  die  Höhen  sowohl  dies-  als 
jenseits  der  Donau  die  bei  o  und  n  (Figur  2)  angezeigten  Rich- 
tungen einhalten,  und  dass  selbst  in  den  höher  liegenden  Theilen 
der  Alpen,  ungeachtet  Kreuzfurchen  vorkommen,  die  Strömungs- 
furchen in  der  Richtung  m  nicht  zu  verkennen  sind.  Eine  erst  im 
Herbste  18K1  bewirkte  Aufnahme  des  Semmeringer  Sattels  hat  mir 
die  Gewissheit  darüber  gegeben. 

Der  Beweis  fDIr  solche  Behauptungen  wird  aber  in  den  höheren 
Regionen  des  Gebirges  immer  schwieriger»  da  die  correspondirenden 
Theile  schon  zu  entfernt  stehen.  Am  leichtesten  ist  es,  den  Unter- 
schied der  Spuren  eines  Ober  einen  Abhang  durch  seine  Schwere 
abfli essenden  Sflsswassers  und  des  horizontal  sich  bewe- 
genden Meerwassers  in  einem  abgeschlossenen  Becken,  wie  z.  B. 
südlich  von  Neustadt,  nachzuweisen.  Auch  in  der  Gegend  von  Wien 
wären  derartige  Nachweisungen  sehr  leicht.  Bei  grossen  Ueber- 
schwemmungen,  wie  z.  B.  im  Jahre  1830,  erftlUt  sich  ein  grosser 
Theil  des  Marchfeldes  mit  abfliessendem  Wasser;  die  Spuren 
solcher  Wasserwirkungen  sind  bleibend»  und  wir  finden  sie  in  einer 
im  Jahre  1849  bewirkten  Aufnahme  trefflich  dargestellt.  Diese 
Aufnahme,  das  Donaugebiet  von  Klostemeuburg  bis  Albern  umfassend, 
ist  ein  Meisterwerk»  wie  es  kein  Land  der  Welt  aufzuweisen  hat. 
Sie  besteht  aus  32  grossen  Blättern;  der  Massstab  ist  r'a40<^ 
Cbss  der  Natur)»  und  alle  Höhenverhältnisse  wurden  bei  einer 
gedrängt  stehenden  Auspflöckung  durch  Nivellements  und  Flusssonden 
so  genau  bestimmt»  dass  nicht  nur  die  Ufer  sammt  den  entfernter 
liegenden  Terraintheilen  und  Inseloberflächen,  sondern  auch  der  Grund 
und  die  Wände  des  Flussbettes  mit  j  Klafter  hohen  Horizontal- 
schichten dargestellt  werden  konnten.  Vergleicht  man  nun  die  hier 
sich  darstellenden  Formen  mit  den  am  Marchfelde  in  grösserer  Ent- 
fernung von  der  Donau  noch  sichtbaren  Spuren  der  ehemaligen 
Meeresbewegung»   so  gewinnt  man  über  die  Verschiedenheit  der 
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Bildungen  so  curerlftssige  Anlialtspunkte,  diM  eJne  FormeB^Bemv 
theilong  der  im  Gebirge  hUier  liegenden  Theile  mit  Leichtigkeit  ro 
bewerkstelligen  ist. 

Das  einzig  Erschwerende  ßr  derlei  Stadien  ist  der  Umstand, 
dass  bei  allen  Hdhen  in  der  Umgegend  Ton  Wien  wohl  Kuppen- 
aber  kdse  Sattelpnnkle  und  Thallinien  geraessen  wurden«  die  allein 
die  Trennung  der  Massen  zn  erkennen  geben«  and  die  fikr  die  An- 
fertigung Ton  Relieft  unumgänglich  noth wendig  sind. 

Da  die  Erhebung  dieser  Sattelhöhen  bei  einem  zweckmässigen 
Vorgange  wohl  kaum  auf  200  fl.  zu  stehen  kommen  dOrAe»  so  liesse 
sich  mit  diesem  Terhältnissmässig  geringen  Betrage,  durch  die  Er- 
gänzung des  sonst  reichhaltigen  Hateriales,  jedenfalls  ein  grosser 
Nutzen  erzielen,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  ron  so  vielen  gelehrten 
Corporationen  bedeutende  Geldmittel  angewiesen  werden,  um  »ur 
dürftige  Nachrichten  Ober  die  Wildnisse  Amerika ^s  oder  den  Ursprung 
des  weisses  Nils  zu  erhaschen,  so  steht  wohl  zu  erwarten,  dass  ron 
irgend  eiaer  Seite  «iieh  dies  kleine  Opfer  gdincht  wende,  um  einen 
Punkt  in  der  eigenen  Heimat  näher  kennen  z«  leniai,  der  in  Bezug 
der  Configuration  des  Terrains,  da  sich  bei  Wien  die  wichtigsten 
europäif  eben  Höhen-  und  Tiefenlinien  kreuzen,  zu  den  interessantesten 
des  ganz^  Erdballes  gerechnet  werden  muss. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte  genommen,  glaube  ich  den  Freunden 
orographiseher  Studien,  und  dn  die  Orographie  insbesondere  der 
Schauplatz  f&r  Militärs,  Ethnographen,  Geologen,  Botaniker,  etc.  ist, 
auch  diesen  einen  Dienst  zu  erwdees,  wenn  ich  hier  einige  der 
gemessenen  Tiefenlinien  tmd  Sattelhohen  folgen  lasse: 


OHsiMP». 

== 

«fftelave. 

Mcerefl. 

h6h9 

in 
Wr.  Kl. 

höh« 
Wr.  Kl 

1.  Strasse  von  l.iDi  nach 
Budweis. 

Linz,  der  Donau  -  Waeeer- 
•piagei 

Pfenningberg,  der  Culmina- 
tionspunkt 

Gallneukireben      .... 

Wciteradorf 

Neumarkt 

228*2 

172 
334 

Lest 

Freiatadt 

Keraehbaum 

Die  Wasserscheide  bei 

Keraefabaum 

Uaterbaid 

Kaplita 

Kettrowit« 

Welleachin 

Budweis,  das  Salzmagasin    . 

307-3 
289*1 
360-r 

393f 
320*r 
276*9 
834t 
275*8 
200*9 

Orographiflch-hydrofrapbische  Stadien. 
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OrtAls^e. 


Wr.  Ifl. 


OrUtn^tt« 


Vtfcrtsm 
buhe 


Wr.  Kh 


l,  Projectirte  l^isenbahn  von  Wien 
ober  Budweis  uacb  Prag. 

Wien,  Nordbabnhof  .     .     . 

Stoekerau 

Hippersdorf 

Kohlbauer  Mühle  .     .     .     . 

Stolzendorf 

Gauderndorf 

Engcisdorf 

Rodingersdorf 

Ezlreit 

Oed 

Göffritz 

Klein-Haaelbach    .    .    .     . 
Manahalrn ,  W  a  s  <  e  r- 

scheide  

Marhdf 

HolleDsteio 

Schwarze  Thal 

Gmfiad 


Erdweia  .  . 

Forbeta    .  . 

Budweia .  . 
Wodaian 

Putin .     .  . 

Piaek.    .  . 

BeiWrai  . 
Woatrowiti . 
Mirowitz 

Wossel    .  . 

Bohutin  .  . 

Beraun    .  . 
S  trieb  an 
Gross-Kuchel 

Prag  .     .  . 


3.  Variant  twischen  Wodoian 
aod  Prag. 

Piaek 

Kliogenberg 

Kamaik 

Köoigssaal 

4.    Projectirte    Eisenbahn    von 
Wien  über  Wiiiiigaii  und  Tabor 

nach  Prag. 
Von  Wien  bis  Gmünd  wie 

im  Profi]  2y  dann: 
Goldbach 


9e-43 

107-43 

137-43 

190-62 
Ä25-:7 
288-58 
283-8% 
303*80 
300*64 

309*60 
305-32 
291-71 
269*76 
250^7 
248*60 
229*60 
197*00 
2i^*02 
190*02 
J  97*08 
220*16 
208*&o 
228-50 
261-50 
302*40 
120*50 
110-50 
98-64 
96*64 


185*02 

160*02 

183*02 

98-03 


Roaenberg   

Mesimosty 

Sobiealaa 

Plan 

Tabor 

MilUchin  (Tgnnel)    .    .     . 

Wottilz 

Beneschau    

Sazan  Porzitz 

Menczitz 

Techow  . ' 

Rzitachan 

Pot^ernitz 

Prag  (rechts  der  Moldau)    . 

Dawle,  in  einem  Varianten 

zwischen  Porzitz  und  Prag 

5.  Variant  awisehen  Tabor  imd 
Prag. 

Malenin 

Schönberger  MGhle    .     .     . 

Kamberg 

Dobrizcow 


227*57 


6.    Projectirte    Eisenbahn   von 
Wien  Ober  Iglau  nach  Prag. 

Stoekerau 

Platt 

R5hrendorf 

Rotz 

Znaim 

Wolframakirchen  .... 

Lispitz 

Meseritschko 

Nea-Reusch 

Urbanow 

Sedlejow,  Wasser- 
scheide   

Iglau 

Friedrichsdorf 

Hrbow 

Ronnow  (Papiermühle)  .     . 

Slawietin 

Chotiborz 

Zdanitz 

Goltsch  Jenikau    .     .     .     . 

Zbodowitz 

Tfebonin 

Policzan 


221-27 
212*61 
209*02 
210-00 
225*27 
289*40 
231-70 
180-5» 
U4-53 
189*63 
23002 
169*60 
121*00 
104-00 

131-36 


271*71 
230*83 
216*52 
232-21 


86*88 
136MIO 
136*00 

148*86 

H»7*oo 
194*50 
212*00 
278*00 
300-00 
300-00 


310-00 
2  (i  4-00 
264-00 
284-00 
274-00 
294*00 
271-00 
213-so 
202*80 
188-10 
17.«-30 
150-00 
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Strefflear. 


Meer^i- 

OrtsUye^ 

in 

Wr.  Kl. 

Petschkiii 

14fi*tQ 

Ctitir      ,.,..,, 

mm 

Zer 

119-30 

Bdhmisch-Brod      .... 

l«0-70 

Tuklad 

133-30 

Pozernitz 

180-00 

Prag 

104*00 

7.    Projeeürte    Eisenbabn   ?on 

Brfinn  Aber  Sair  nach  Prag. 

BrüDD     

104-« 

SchiniU 

101-8 

Mocnibore 

l«l-3 

Gorein 

146-7 

Dnisow 

135-3 

Lomnitzka 

136-3 

SUpanowitz    (Schwarzawa) 

131-3 

Tischnowitz 

188-0 

Lauschka     

140-3 

Skrei 

166-5 

Habrzi 

2091 

Straskaa 

«22-1 

Olletchinka 

845-0 

Petrowilz 

874-0 

Bohodoletz 

891-3 

Jammi 

898-8 

Wesseli 

891  •« 

Saar 

888-3 

Peles 

318-8 

Wassertcbeide   zwi- 

scben    der    Sazawa    und 

Daubrawa 

.H86-» 

Ransko    

897-3 

Neudorf 

887-5 

Bflek 

873-5 

Choteborz 

851-t 

Neudorf 

815-0 

Borek      

8880 

Willimow 

179-8 

Goltsch  Jenikau     .... 

184-8 

Czaslau 

138-3 

Sedletz 

110-3 

Kollin 

116-6 

Dobficbow 

99-3 

Tattetz 

108-5 

Bdbmiseh-Brod      .... 

118-1 

Hodow 

134-2 

Biechowitz 

186-3 

P"g 

104-0 

Orials^^^ 


Wr,  Kh 


8.  AeBKefUbnf  Etsenbaha  xon 

Brüll»  nach  Prag. 

Brfinn      

Adamstbal 

Klepaeiow 

Raitz 

Skalitz 

Lettowitz 

Brfisaa     

Greifendorf 

Zwittau 

Lotsebnau ,   W  a  •  t  e  r- 

sebeide    

Trfibau,  Anscbluas  an  die 

Olmfitz-Prager  Babn  .  . 
Wildenscbwert      .     .     .     . 

Brandeis 

Chotzen 

Zamerak 

Ubersko 

Morawan 

Pardubiti 

Pfelantseb 

Elbeteinitz 

Rolin 

Podiebrad 

Bdbmiscb-Brod      .     .     .     . 

Auwal 

Biecbowitz 

Prag 

9.  AusKefUhrte  Eisenbahn  von 

OlmQts  naeh  Prag. 

Oknfltz 

Stefanau 

LitUu 

Mflglitz 

Lakawetz 

Hohenstadt 

Hochstein 

Budigsdorf 

Landskron   .     .     . 

Rudelsdorf 

Wasserscheide  beiTrie- 
bitz  10^5  Ober  der  Tun- 
nelsoble 

Triebitz 

Trfibau  (Vereinigung  mit  der 
Brfinner  Bahn)  .... 


97-2 
116-0 
138-7 
141-7 
150-a 
166-7 
187-% 
813-1 
883-1 

889*1 

191-a 

168-0 

147-0 

148-0 

183-3 

116-7 

118-» 

104-8 

99-7 

97-0 

93-a 

94-1 

105-t 

184-2 

118-3 

90-9 


101-6 
105-2 
118-0 
184-% 
187-8 
135-6 
15:1-3 
164-7 
169-5 
186*0 


880-0 
810-4 

191-% 


Orographiscb-bydrograpbiscbe  Studien. 
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Ortstnife. 


Wr>  K]. 


Von  Trübau  gegen  Prag  nach 
Profil  Nro.  8. 


10.   Die  aasgeführte  Kaiser 
Ferdinands-xVordbahn. 

Wien,  Nordbahnhof    .     . 

Florisdorf 

SOssenbniDD     .... 

Wagram 

Roggendorf 

Gfiasemdof 

Angern 

Grub 

Dümkrut 

Hohenau  

Bemhartstbal    .     .     .     .     , 
Lundenburg      .     .     .     .     , 

Nendorf  ^ 

Göding 

Bitenz  Pisek 

Polerhowitzer  Lagerplatz    , 

Hradisch 

Napagedl     

Huilein 

Rzikowitz 

Prerau 

Leipnik  .' 

Drahotusch 

Weisskirchen 

Wasserscheide   bei 
Holten      .... 

Pohl ;  ; 

Deutsch-Jasnik      .     .     .     . 

Zauchtel 

Stauding 

Pollanka.     ......* 

Schönbrunn .     .     . 

PrziYOS 

Ostrau 

Grenze  im  Oderflusse 


11.  Die  aiisgeftihrte  F10|2:elbahn 
von  Luudenburg  nach  Brflun. 

Lundenburg      

Kostel 

Rakwitz 

Pausram 

Branowitz 


82*6 

83-4 

81 

80-1 

82*4 

80-8 

76-6 

73-8 

73-9 

76-9 

8*-4 

8O1 

93-4 

88*6 

98-6 

87-4 

99-5 

97-0 

99-6 

106-6 

107-4 

130-9 

134-6 

l%5-4 


163-7 
U3-5 
138-8 

128-9 
118-9 

1184 
109-6 
107-S 
102-3 
103-1 


80-1 
81-9 
90-0 
910 
90t 


artata^e. 


hak« 


Raigem 

Brfinn      

12.  Die  aasgef^hrte  Flfigelbahn 
von  Preraa  nach  OlmQU. 

Prerau    

Dlhunonitz 

Roketnitz 

Lukowa 

Kaiserswerth 

Brodek    

Majetein 

Grugau    

Wsisko 

Holitz 

Hodolein  und  Olmütz .     .     . 

13.  Die  ansgefilbrte  Wien-Glogg- 
nitzer  Bahn  (Terrainkoten). 

Wien,  Fusa  des  Bahnhofs  am 
Wienerberge      .     .    .     . 

Meldung 

Am  Wienerberg  (Höhe  des 
Einschnittes)     .     .     .     . 

Hetzendorf 

Atzgersdorf 

Ober-Liesing 

Perchtoldsdorf 

Brunn      

Mödling 

Zfrischen  Mödling  und  dem 
Eichkogel      

Am  Eichkogel 

Guntramsdorf 

Pfaffstetten 

Baden     

Kottingbrunn 

Leobersdorf 

Solenau 

Felixdorf 

Theresienfeld    .... 

Fischa,  Bach  bei  Neustadt 

Wiener  Neustadt  .     .     . 

St.  Egiden  am  Steinfeld . 

Neunkirchen     .... 

Sebastianbach  .... 

Pottschach 

Gloggnitz 


991 
103*8 


107-4 
106-1 
105-1 
104-5 
lOVi 
104-4 
104-7 
105-6 
106-8 
107-7 
109-7 


96-7 
102-0 

110*0 
990 
104-6 
109-8 
109-4 
103-0 
103*8 

98*0 
112-0 
100-« 

uro 

110*0 

124-9 

127-7 

135*5 

137-6 

141-6 

131-8 

132-8 

166*3 

185*3 

198-4 

207 

222-07a 


: 

07a  I 
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straf  fUar. 


OHnIa^c« 


Wr,  10, 


Ortslng«» 


Üb« 


Wf ,  KL 


14.  £ie  in  der  Ansruhrung  be- 
grlflene  Hahn  über  den  Semmeriug 

(Baiiuko(en). 

Gloggnitz 

Schlöglmuhl«  im  Reichen«» 
auerthale 

Peyerbach   

Kuh 

Pettenbach 

AbfaltersbacbgrtbeD  .     .     . 

Am  Eichberg 

Feste  Klamm 

Lichnergraben  im  Adlitz- 
graben      

Weiozettelwaod    .     .     .     . 

Spies 

Bolewes-Wand  in  der  kalten 
Rinne  

Heidensteiner 

Untere  AdliU 

Obere  Adliti 

Wolfsberg 

Semmeringbaner   .    .    .     . 

TunneUohle  an  der  Was- 
serscheide  .     .     .     . 

Terrainkote  an  der  Was- 
serscheide ober  dem 
Tunnel 

Höchster  Punkt  der  Strasse 
imSeroroer in g  Sattel 

Steinhaus,  Bahnkote  .     .     . 

Jauern    

SpiUl 

MOrzsuschlag 

15.  Die   ausgeführte   südliche 
Staats -Eisenbahn  bis  Grats 

(Bahuitoteo). 

Mtlrzzuschlag 

Langenwang 


««1-57 

232*86 

255- loü 

28017 

290-W 

313-00 

354-77 

362-57 

389-50 
396-01 
409-15 

421-8% 
431-44 
438-68 
452-38 
466«4 
463-55 

464-828 


628^1 

611*01 
434-06 
417-82 

408-12 
350*63 


350-63 
326-0 


Mittemdorf.     .     .     . 
Kindberg     .... 
Murzbofen,  MQrzbrfieke 
Kapfenberg.     .     .     . 
Brück  an  der  Mur .     . 

Bfirnegg 

Mixnitz 

Frohnletten .... 

Peggau 

Stubing 

Gradwein  .... 
Judendorf  .... 
Grats 


16.  Ein  Tbeil  der  projectirten ' 

Eiseobabn  von  Neustadt   nach 

Grata  mit  östlicher  UmgebMg 

des  Semmerings. 


30S-7 
290-1 
274-2 
259-0 
249-3 
233-4 
227-Ä 
215-4 
203-7 
201*3 
194-1 
191-3 
185-2 


Nevstadt 

Pelerbaamgirinnhtif     •    • 

Edlitz 

Thomasberg 

Weisses  Kreuz,  Sattel- 
ptinkt  zwischen  Oster- 
reich und  Ungern  auf  der 
Krumbacher  Strasse   .'    . 

Krumbach  (ausser  der  Bahn- 
Knie)  

Zöbarn 

Gmodner  Kreuz,  Sattel- 
punkt südwestlich  Ton 
Zöbarn     

Unter -Aspang  (ausser  der 
Bahnlinie) 

Ober -Aspang  (ausser  der 
Bahnlinie) 


182-8 

23S-4 
2?«^ 


304-0 

«681 
320-6 


39(H> 
240t 
244*9 


Die  Koten  sämmtliclier  Profile  wurden  so  angegeben,  wie  sich 
selbe  in  den  Original-Aufnahmen  gefunden  haben.  Man  bemerkt 
hiebe!  Abweichungen,  insbesondere  in  der  Höhenlage  von  Brüna  und 
Olmütz,  wo  sich  die  k.  k.  Staatsbahnen  an  die  Kaiser-Ferdinands 
Nordbahn  anschiiessen.  Eben  so  erscheint  Prag  im  Profile  7  höher 
^Is  im  Profile  Nro.  8.     Da  nun  die  «usgeRihrten  Staatsbahnen  in 
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Bezug  ihres  NiTellements  in  Prag  controlirt  wurden,  so  dürften  selbe 
als  richtig  anzunehmen  sein,  während  die  Profile  10,  11  und  12, 
nämlich  die  Nordbahn  mit  den  FlQgelbahnen  nach  Brunn  und  Olmfitz 
in  dem  mährischen  Gebiete  bei  Brunn  um  6^6  und  bei  Olmütz  um  8^i 
zu  hoch  zu  liegen  scheinen.  Diesem  Nachweise  zu  Folge  müsste, 
wie  bereits  erwähnt,  die  in  den  Figuren  1,  2,  3  mit  i4  bezeichnete 
March-Oder  Wasserscheide  um  wenigstens  8  Klafter  tiefer,  also  mit 
145^7  angenommen  werden,  wornach  dieselbe  14*3  tiefer  als  die 
Spitze  des  Wiener  Stephansthurmes  zu  liegen  käme.  Auch  das  ganze 
Profil  Nro.  7  liegt  zu  hoch,  weil  es  an  jenes  der  Nordbahn  in  Brunn 
angebunden  wurde. 

Das  Nivellement  der  Linz  -  Budweiser  Strasse  über  Freistadt 
gibt  ftir  Budweis  die  Höhe  von  200^9,  während  das  direete  Eisenbahn* 
Nivellement  von  Wien  über  Stockerau  f&r  dieselbe  Stadt  197^  anzeigt. 
Welches  von  beiden  Profilen  richtiger  ist,  kann  erst  durch  das  An- 
binden der  Bahnlinien  an  einige  der  nächst  gelegenen  trigonometrisch 
gemessenen  Punkte  ermittelt  werden. 

Der  Bahnhof  der  Gloggnitz-Gratzer  Eisenbahn  zu  Wien  scheint 
im  Vergleiche  mit  mehreren  anderen  Messungen  etwas  zu  tief  ange- 
nommen zu  sein.  Der  Nachweis  hierüber  wird  später  mit  weiteren 
Höhenangaben  folgen. 


442  Schreiben  des  Gen.-Coninlatt  Ton  Rio  Janeiro. 


SITZUNG  VOM  26.  MÄRZ  1852. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Innern  theilte  mit  Eriass  yom 
1 8.  Mai  d.  J.,  Zahl  -^-f  der  Akademie  nachfolgende  Abschrift  eines 
Berichtes  mit,  welche  von  dem  k.  k.  Geschäftsträger  in  Rio  Janeiro 
an  das  hohe  Ministerium  des  Äussern  gelangte : 

„Mit  Bedauern  beeile  ich  mich.  Euer  etc.  in  Kenntniss  zu 
setzen,  dass  unser  Reisender,  der  k. k. Bergbeamte Virgil  von  Helm- 
reichen am  6.  dieses  Monats  in  Rio  Janeiro  im  Krankenhause  des 
Herrn  Dr.  Peixoto  in  Folge  der  natürlichen  Blattern  an  Entkräftung 
gestorben  ist." 

„Da  derselbe  ein  Testament  hinterlassen  hat,  in  welchem  er 
seine  in  Oberösterreich  ansässigen  Verwandten  und  zwar  zuerst  seine 
Mutter,  Johanna  v.  Helmreichen,  geborne  Peter,  und  nach  ihr 
seine  Geschwister  in  Linz  zu  Universalerben  eingesetzt  hat,  so  glaube 
ich.  Euer  etc.  bitten  zu  sollen,  dieselben  davon  vorläufig  mit  dem 
Beisatze  verständigen  zu  lassen,  dass  der  Verstorbene  den  hier  ansäs- 
sigen Handelsmann  Herrn  James  Mac  Groüther  zu  seinem  Testa- 
ments-Executor  bestellt  hat." 

„Indem  ich  mir  vorbehalten  muss  späterhin  auf  den  literarischen 
Nachlass  des  Herrn  Virgil  v.  Helmreichen  zurückzukommen,  habe 
ich  die  Ehre  in  der  Anlage  die  gehörig  legalisirte  Abschrift  des 
Todtenscheines  zu  unterbreiten." 


Das  w.  M.,  Regierungsrath  v.  Ettings hausen  erstattete 
Bericht  über  die  zwei  folgenden  von  Hrn.  Schönemann,  Mathe- 
maticus  am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  H.  an  die  Akademie  ein- 
gesendeten Abhandlungen : 

1)  Ober  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Wurzeln  irre- 
ductibeler  Gleichungen  stattfinden,  insbesondere  wenn  der  Grad  der- 
selben eine  Primzahl  ist. 

2)  Von  der  Empfindlichkeit  der  Brückenwagen  and  der  ein- 
fachen und  zusanmiengesetzten  Hebel-Ketten-Systeme. 
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Der  Herr  Berichterstatter  erklärt  beide  Abhandlungen  flir  ge- 
diegene, die  Wissenschaft  fördernde  Arbeiten  und  beantragt  deren 
Aufnahme  in  die  Denkschriften ,  weicher  Antrag  die  Zustimmung  der 
Classe  erhält. 

Ober  den  Inhalt  Torgenannter  Arbeiten  spricht  sich  der  Ver- 
fasser in  seinem  Einbegleitungsschreiben  folgendermassen  aus : 

^Die  eine  behandelt  ein  Thema  der  höheren  Algebra,  nach  Prin- 
eipien  des  EraristeGalois,  jenes  merkwürdigen  genialen  jungen 
französischen  Mathematikers ,  der  leider  f&r  die  Wissenschaften  riel 
zu  frfih  einen  unglOcklichen  Tod  fand  ^)/^ 

,»Galois  ist  mit  seinen  bedeutendsten  Arbeiten,  obgleich  er  die- 
selben mehrmals  der  Pariser  Akademie  eingereicht  hat,  nicht  zur  An- 
erkennung gekonmien.  Unbewiesene  Axiome,  und  eine  wie  es  scheint 
absichtlich  dunkele  Sprache  yerhinderten  wohl  die  Berichterstatter 
zü  einer  klaren  Anschauung  seiner  Leistungen  zu  gelangen ,  und  so 
war  es  besonders  Poisson,  welcher  denselben  seine  volle  Anerken- 
nung nicht  zu  Theil  werden  Hess.  In  seinem  wissenschaftlichen  Testa- 
mente empfahl  G  a  1  o  i  s  seine  Arbeiten  nur  zwei  deutschen  grossen 
Mathematikern,  Gauss  und  Jacobi.  Seit  dem  Tode  des  Verfas- 
sers (29.  Mai  1832)  sind  aber  diese  Arbeiten  sonst  nicht  wieder  auf- 
genommen worden.  Wie  ich  durch  Jacobi  zur  Beschäftigung  mit 
denselben  geftlhrt  wurde,  habe  ich  in  der  Einleitung  mitgetheilt 
Obgleich  nun  die  Abhandlung  sur  les  conditions  de  rSsolubilitS  des 
iquatians  par  radicaux  an  sich  wegen  ihres  Inhaltes  im  höchsten 
Grade  Beachtung  yerdient,  so  habe  ich  dennoch  gemeint ,  dass  es 
zunächst  darauf  ankäme,  die  Principien,  auf  welchen  sie  beruht,  und 
deren  Reich  selbstGalois  noch  nicht  ermessen  konnte,  klar  ans  Licht 
zu  stellen.  Liouyille*),  der  Herausgeber  der  Oeuvres  math^ma^ 
tiques  d'Evariste  Galois,  sagt  in  seinem  Vorworte  in  Bezug  auf  die 
Urtheile  der  Berichterstatter  der  Pariser  Akademie :  La  clartS  est 


*)  Notixen  Aber  dessen  Leben  enthält  der  55.  Band  der  Revue  Eneyctop^ 
dique  (Jahrgang  1833)  8.  7%%.  Er  fiel  in  einem  DaeU  ehe  er  das  Slste 
Jahr  Tollendet  hatte.  Den  grössten  Theil  der  letzten  zwei  Jahre  verlebte 
er  in  gefinglicher  Haft  in  Folge  politischer  Verirrungen.  Er  war  Z5gling 
des  College  Lpuis-le-Orand  und  sp&ter  der  Ecole  normale.  Sein  ungewöhn- 
Uehes  Talent  iosserte  sich  seit  seinem  15.  Jahre. 

*)  Siehe  dessen  Journal  de  MaihemaHque9  pures  et  appKifueea,  T.  XL 
Annee  £846,  pag.  aSi,  u.  CT. 
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en  effet,  d'auiani  plus  n^cessaire,gu'on  a  deSBein  d'entrainer  le 
lecteur  plus  hin  des  rouies  hattueSy  et  dans  des  contrees  plus 
arides.  ^Quand  il  s''agit  des  questions  transcendantesj  sopezy 
disait  Descartes,  transcendentalement  clairs"  loh  habe  mich 
bemQht,  vor  allen  Dingea  dieser  verständigen  Regel  zu  genOgen, 
und  bemerke  auf  dereinen  Seite»  dass  ich  hoffe»  die  genaimte  Abhand- 
lung von  G  a  1 0  i  s  werde  durch  diese  Arbeit  yerständlieh  geworden 
sein,  und  auf  der  andern  Seite,  dass  das  Ziel  meiner  Abhandlung  ein 
Satz  ist,  der  mir  eigenthümlieh  gebührt.  Nach  demselben  kann  zwi- 
schen den  Wurzeln  einer  irrednetibelen  Gleichung,  deren  Grad  eine 
Primzahl  ist,  keine  lineare  Gleichung  stattfinden,  wenn  nicht  die 
Co€fficienten  der  Wurzeln  sämmtUch  gleich  oder  zum  Theil  irrati<mal 
sind.  Jaeobi  interessirte  sich  fiir  diesen  Satz,  doch  war  es  mir 
nicht  vergönnt  bei  seinen  Lebzeiten  den  Beweis  z«  finden/^ 

„Die  andere  Abhandlung  behandelt  die  Theorie  der  Brücken- 
wagen Yon  einem  neuen  Gesichtspunkte.  Die  statischen  Bedii^ngen, 
welche  gewöhnlich  für  die  Construction  der  Brückenwagen  angegeben 
werden,  sind  weder  in  praktischer  noch  in  theoretischer  Beziehung 
ausreichend.  Durch  die  Einführung  des  Begriffs  der  Empfindlichkeit, 
deren  Rechnungs-Ausdruck  sich  durch  die  Differential-Rechnung 
finden  lässt,  zeigt  es  sich  erst,  welchen  Einfluss  die  Elemente  üben, 
welche  bis  jetzt  bei  der  Construction  ausser  Acht  gelassen  sind.  Ich 
habe  die  Hauptgattungen  der  bis  jetzt  in  Gebrauch  gekommenen 
Brflckenwagen  vorgeführt,  und  gezeigt,  dass  sieh  jedesmal  die  in 
Anwendung  tretenden  Hebel  so  construiren  lassen,  dass  ihre  Schneiden 
in  gerader  Linie  stehen,  welches  f&r  die  Ausführung  desshalb  Tor- 
theiihaft  ist,  weil  nun  die  Theilung  der  Hebel  ohne  Rücksicht  auf  die 
Stellung  der  Wage  gemacht  werden  kann,  und  hierdurch  das  oft 
sehr  Zeit  raubende  Corrtgiren  der  Schneiden  merklich  abgekürzt, 
oder  bei  genauen  Messapparaten  ganz  umgangen  wird.  Auch  habe  ich 
nachgewiesen ,  dass  die  Construction  stets  von  der  Art  sein  könne, 
dass  die  Stellung  der  Wage  keinen  Einfluss  auf  das  Resultat  der 
Wägung  übe.  Von  theoretischer  Seite  hebe  ich  vorzüglich  zur  Em- 
pfehlung dieser  Arbeit  den  Begriff  der  Brücken-Ebene  (§.  4)  hervor, 
der  ein  kleines  Bild  über  die  Gesetze  der  Yertheilung  der  Empfind- 
lichkeit auf  der  Brücke  jeder  Brückenwage  gibt.  Ferner  erlaube 
ich  mir  auf  die  Bestimmung  der  Empfindlichkeit  eines  einfachen  Hebel- 
Ketten-Systems ,  das  aus  der  Verbindung  zweier  Hebel  und  einer 
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Kette  besteht»  hinzuweisen  (^.  14)  und  auf  den  merkwürdigen  Satz, 
nach  welchem  die  Empfindlichkeit  eines  zusammengesetzten  Hebet- 
Ketten-System»  sieh  sehr  emfaeh  durch  die  Empfindlichkeiten  der 
eittselnen  Systeme  ansdrüeken*  Iftsst  (%,  15).  Deotlichkeil  und  mög- 
lichste Einfachheit  sind  a«eb  bei  dieser  Arbeit  ein  Hauptaugenmerk 
TOB  miF  gewesen ,  und  weim  ron  ttieoretiseher  Seite  sieh  die  h4er 
auftretenden  Probkiie  Mch  aBfeiieiiier  fasmn  lassen  ,<  s(r  habe  ich 
mich  mit  Fleiss  auf  die  praktischen  Fälle  besehrüktr  weü  diese  die 
natflrlichsten  Grenzen  abgeben. ^^ 

«Mehrere  Jahre  habe  ich  mich  auch  von  experimenteller  Seite  mit 
der  Herstellung  von  Brückenwagen  beschäftigt,  und  meine  Bemü- 
hungen haben  bereits  durch  ein  Patent  Anerkennung  gefunden,  wel- 
ches mir  arm  24.  October  1851  für  das  Königreich  Preussen  ertheilt 
ist.  Sie  theorettsehen  Untersuchungen  sind  an  der  Hand  der  Praxis 
entstanden,  mti  ich  hoffis  daher,  da^  sie  rieh  auch  für  dieselbe  be- 
währen werden." 

Eingesendete  Abhandlangen. 

Beobackiunjfen  während  der  Soimenfinsternieä 

am  28tem  Juli  18Sf. 

Von  J.  APthl. 

Die  Sonnenfinstemfss  am  28.  Juli  1851,  regte  fast  allei'orts  wo 
sie  sichtbar  war,  sowohl  Fachgelehrte  ab  auch  Laien  zu  Beobach- 
tungen an,  tmd  es  ist  bereits  die  Mehrzahl  derselben  reröffentlicht 
worden.  Auffallend  erschein  esjfedoch,  dass  votv  Wieit  aus,  wo  die 
Grösse  der  Finsterniss  10*8  Zoll  erreichte,  bis  jetzt  nur  die  einzige 
wissenschaftliche  Notiz  der  Wiener  Sternwarte : 

„Eintritt  3«*  80'  25-t  mitfl'.  Wfeneif  Zeif,  Kunes.  ftefracfor 

3*  30'  24-7     „  „         „     0  e  1 1  z  e  n.Äequatoreal, 

Mondrand  wallend,  Austritt  Wolken  Halber  nicht  sicÜtbaj"  bekannt 
wurde  *)• 

Dieser  Umstand  bestimmte  micfi,  die  folgenden  Beobachtungen, 
wenn  auch  spät,  zusammenzustellen,  welche,  obwohl  ursprünglich 
nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt,  vielleicht  doch  zur  theilweisen 
Ausfällung  einer  Lücke  dienen  mögen.   In  Ermanglung  aller  astro- 

^)  AstroaouUsche  Nachricbteo  33.  Bd.  Nr.  775. 
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nomischen  Messinstrumente,  mit  Ausnahme  einer  guten  Uhr,  jedoch 
mit  ausgezeichneten  meteorologischen  Instrumenten  ?ersehen,  konnte 
ich  mein  Hauptaugenmerk  bloss  auf  die  atmosphärischefi  Veränderun- 
gen richten,  welche  mit  aller  Sorgfalt  beobachtet  Vurden.  Ich  gebe 
nun  im  Folgenden  alle  Beobachtungen,  welche  während  dec.  Finster- 
niss  sowohl  in  Wien  als  auch  zu  Pötzleinsdorf  bei  Wien  angestellt 
wurden,  wobei  mich  die  Herren  Josef  R.  yon  Manz  und  M^hes, 
freundlichst  unterstQtzten. 


I«  Beobachtungen  na  l¥ien« 

Die  Wiener  Beobachtungen  wurden  im  Gebäude  des  k.  k.  poly- 
technischen Institutes,  in  einer  Höhe  von  169*31  Metern  =  535*6 
Wiener  Fuss,  über  dem  adriatischen  Heere  gemacht,  und  beschränken 
sich  bloss  auf  die  Veränderungen  der  Temperatur,  des  Luftdruckes 
und  des  Feuehtigkeits -Zustandes  der  Atmosphäre.  Um  beiläufig 
zu  ersehen,  welche  Variationen  durch  den  Verlauf  der  Finstemiss 
bedingt  wurden ,  und  welche  bloss  auf  Rechnung  der  täglich  eintre- 
tenden Schwankungen  kamen,  stellte  ich  dieselben  Beobachtungen 
drei  Tage  vor  und  eben  so  viele  Tage  nach  der  Finsterniss  in  den 
Nachmittagsstunden,  von  durchschnittlich  30  zu  30  Hinuten  an,  eine 
Vorsicht,  die  leider  nur  an  wenigen  Orten  beobachtet  wurde,  wodurch 
aber  den  Beobachtungen  der  Hassstab  der  Vergleichung  fehlt.  Die 
Tage  Tor  der  Finsterniss  war  sehr  unbeständiges  Wetter,  indem  bald 
Regen  eintrat,  bald  aber  die  Sonne  schien,  und  selbst  den  28.  Juli 
war  dies  bis  zu  0^  30'  mittl.  W.  Zeit,  der  Fall. 

a.  Gang  der  Temperatur. 

'  Das  benützte  Thermometer  gehört  zu  einem  Psychrometer,  wel- 
ches Eigenthum  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ist;  es 
hat  eine  R^aumur'sche  Scala,  gibt  direct  0^2',  und  ist  unge- 
fähr 4  Heter  über  dem  Erdboden  gegen  Nord,  ganz  auf  die  von 
Kr  eil  vorgeschriebene  Weise  9  befestiget.  Die  Vergleichung  mit 
einem  Normalthermometer  von  Steinheil  ergab,  dass ,  zwi- 
schen -|-12*  und  -|-28*,  an  demselben  die  Correction  —  0^18  R. 


^)  SitKUOgsberichte  der  k.  Akademie   der   Wissenschaften.   Matb.-natarw.  Cl. 
1.  Bd.,  3.  Abtb.,  S.  79. 
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anzQbriQgen  war.  Die  folgenden  Temperatur-Angaben  sind  bereits  in 
diesem  Sinne»  corrigirt  und  in  Graden  nach  Celsius  ausgedrückt. 

Temperatuf^eobachtungen  Tor  und  naeb  dem  28.  Juli  1851. 


MitUere 
Wiener  Zeit 

Am  35.  Juli. 

Am  26.  Juli. 

Am  27.  Juli. 

1*  45'  A. 





20-39 

2     0 

— 

27-82 

— 

2   30 

25*06 

28-43 



3     0 

25-53 

— 



3    30 

25-51 

28-51 

20-17 

4     0 

25-40 

28-52 

_ 

4   30 

25-30 

28-48 

17-75 

5     0 

25  18 

28-31 

17-92 

6   30 

— 

— 

18-37 

6     0 

— 

2700 

18-32 

6    30 

— 

— 

18-27 

7    10 

— 

— 

17-83 

7   46 
1*  SO'  A. 

— 

22-02 

— 

Am  29.  Juli. 

Am  30.  Juli. 

Am  31.  Juli. 

21-52 

^_ 



1   40 

**'18 

— 

2     0 

— 

— 

27*76 

2   30 

— 



27-72 

3     0 

22-52 

24-78 

27-26 

3    30 

— 

25-31 

27-55 

4     0 

22-63 

25- 13 

26  86 

4   30 

22-53 

25  40 

26  56 

5     0 

22-77 

25-41 

26-17 

5    30 

22  60 



25-62 

6     0 

— 

«4  8« 

25  27 

6    10 

21-88 



— 

6    30 

— 



25  50 

7     0 

21  26 

23-56 

24-91 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Temperatur-Beobaehtungen  vom 
28.  Jidi. 


Mittlere 
Wiener  Zeit 

Grade  nach  C. 

MiUlere 
Wiener  Zeit 

Grade  nach  C. 

10^  10'  M. 
11      0 

0  26    A. 

1  30 

2  0 

2  30 

3  0 

17^62 
20-45 
18-52 
20-00 
20-33 
20-27 
20-21 

3^  30'  A. 
4     0 

4  30 

5  0 

5  30 

6  0 
6   30 

20-08 
20-07 
19-27 
18-82 
19-82 
19-52 
19-42 

Sitxb.  d.  maai.-Daturw.  Cl.  vm.  Bd.  IIL  Hfl. 
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Die  hier  und  in  der  Folge  Torkommenden  Lfieken,  haben  ihren 
Grund  darin,  dass  ich  durch  meine  Berufsgeschdfte  yerhindert  war, 
zur  betreffenden  Zeit  die  Instrumente  abzulesen. 


b.  Änderangen  im  Laftdnick. 

Diese  wurden  am  Normal  -  Geftssbarometer  des  chemischen 
Laboratoriums  nach  Prof.  Schrotte r^s  Construction ,  yon  Kap- 
pell er  ansgeffthrt,  beobachtet 

Ich  gebe  hi^  die  Beobachtungen  ?or  und  nach  dem  28.  Juli, 
bereits  corrigirt  und  auf  0*  Celsius  reducirt,  jene  vom  28.  Juli  aber 
sowohl  in  ihrer  unmittelbar  abgelesenen  Form,  als  auch  corrigirt 
und  reducirt.  Die  anzubringenden  Correctionen  waren :  an  den  An- 
gaben des  Thermometers  f&r  die  Temperatur  der  Scala  =  — 0^03  C. 
und  für  die  Ablesungen  an  der  Barometer-Scala  wegen  Tbeilungs- 
fehlem  derselben: 

Zwischen  730  und  740—  =  —  0-43 
740  „  780  =  —  0-44 
750    n    760      =  —  0-48 

Der  Einfluss  der  Capillardepression  wurde,  da  der  innere  Durch- 
messer des  Barometerrohrs  nahezu  14*8  Millimeter  beträgt,  gftnzlieh 
ausser  Acht  gelassen. 

Reducirie  Baroroeter-Beobacbtungen  Tor  und  nach  dem  28.  Juli  1851. 


BUttlere 
Wiener  Zeit. 

Am  25.  JuU. 

Am  26.  JaU. 

Am  27.  JuU. 

1^  W  A. 

__ 

, 

746M6 

MMt 

MMt 

8     0 

74112 

738  94 



2   30 

741  06 

737-69 



3     0 

740-82 

— 



3   30 

740-66 

737  03 

746-21 

4     0 

740-65 

736-64 

— 

4   30 

740-60 

736-32 

746-22 

5     0 

740-41 

736*33 

746-27 

6    30 

— 

— 

746-16 

6     0 



736-41 

746-12 

6   30 





746-27 

7    10 



— 

746  77 

7    46 

— 

738-34 

— 
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Mittlere 
Wiener  Zeit. 

Am  39.  Juli. 

Am  30.  JaU. 

Am  31.  Juli. 

1^  SO'  A. 

747~» 





1    40 

-— 

743  09 

— 

2     0 





742  40 

2   30 

— 

— 

742- 16 

3     0 

746-84 

742  70 

741-92 

3    30 



742-50 

742- 14 

4     0 

746-62 

742  37 

742  05 

4   30 

746-38 

742-24 

741-87 

5     0 

746- 11 

742*13 

741-49 

5    30 

746*20 

— 

741  17 

6     0 

— 

742- 15 

741-28 

6    10 

74604 





6   30 

— 



741-10 

7     0 

746-20 

742-39 

741-52 

Barometer-Beobachtungen  den  28.  Juli. 


MAüere 
Wiener  Zeit 

Abgelesener 
Barometerstand 

Temperatur 

Redncirter 

d.  Quecksilbers 

der  Scala 

10^  10'  M. 

754"36 

20*27  C. 

20*30  C. 

751-42 

11     0 

754-48 

20-35 

20-39 

751-54 

0   25   A. 

754-49 

20-37 

20-39 

761-56 

1    30 

754-38 

20-00 

20-28 

751-48 

2     0 

754-36 

20-04 

20-18 

751-46 

2    30 

754- 10 

20-28 

20  34 

751-17 

3      0 

754  08 

20-35 

20-90 

75!  13 

3    30 

754- 08 

20-50 

20-70 

761-12 

4     0 

753-99 

20-46 

20-50 

751-04 

4   80 

753-98 

20-20 

20  30 

751-07 

5     0 

753-90 

20- 18 

20-26 

750-99 

5   30 

753-86 

20-66 

20  80 

760-89 

6     0 
6   30 

753-86 

20-60 

*    20-54 
^  20-34 

750-90 

763-88 

20-30 

750-97 

c.  Psychrometer-Beobacbtungen. 

Hierzu  diente  das  bereits  erwähnte  Psychrometer»  an  dessen 
benetztem  Thermometer  zwischen  -|- 13*  und  +23*,  die  Correction 
— 0*12  R.  anzubringen  war. 
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MitUere 
Wiener  Zeit 

Psychrometer 

Dnnstdruek 

Relative 
Peuehtigfcett 

JaU 

Trockenes 
Thermometer 

Nasses 

Thermometer 

in 
Millimetem 

2Ö. 

2^30'A. 

26*06  C. 

18^13  C 

11*44 

0-468 

3     0 

26-63 

18*21 

11*26 

0*466 

3  30 

26-61 

18*21 

11*48 

0*468 

4    0 

26*40 

18-34 

11-67 

0-482 

4  30 

26-30 

18*23 

11*48 

0*481 

6    0 

26  18 

18-63 

11-98 

0*487 

26. 

2^   O'A. 

27-82 

21*06 

14*66 

0  626 

2  30 

28-43 

20*86 

16-64 

0*484 

3  30 

28-61 

22-25 

16-27 

0-665 

4    0 

28-62 

2302 

17-69 

0-613 

4  30 

28*48 

20*63 

13*48 

0-468 

5    0 

28-31 

20*60 

13*39 

0-469 

6    0 

27- 00 

20-34 

13-96 

0-626 

745 

22-02 

18-10 

18-21 

0-679 

•7. 

1^45'A. 

20*39 

16  73 

10-66 

0-696 

3  30 

20*17 

16*63 

10-68 

0-l>06 

4  30 

17  76 

14  86 

10-79 

0-719 

5    0 

17*92 

14-79 

10-60 

0*697 

5  30 

18*37 

14-70 

10-21 

0*663 

6    0 

18  32 

14  60 

10*11 

0*648 

6  30 

18*27 

14*64 

10-06 

0*646 

7  10 

17*83 

13-88 

9*44 

0*624 

28. 

10'  lO'  M. 

17*62  C. 

12-83  C. 

8-26 

0*666 

11     0 

20  46 

1400 

811 

0*446 

0  26  A. 

18*62 

12  63 

7  41 

0-468 

1  30 

2000 

13-60 

7-43 

0-429 

, 

2    0 

20-33 

18*40 

7-36 

0-417 

2  30 

20*27 

13  13 

7*04 

0-400 

3    0 

20*21 

12-98 

6*86 

0  891 

3  30 

2008 

13  16 

719 

0-413 

4    0 

20  07 

13*10 

7. 12 

0-409 

4  30 

19-27 

1310 

7*68 

0*458 

5    0 

18*82 

13*48 

8*31 

0-616 

6  30 

19-82 

13-78 

8*16 

0-476 

6    0 

19  62 

13  36 

7-76 

0-461 

6  30 

19*W 

13*29 

7*74 

0*466 

29. 

1'  SO'  A. 

21  -62  C. 

16*31  C. 

9*29 

0-488 

3    0 

22*62 

16.10 

8*41 

0-416 

4     0 

22-63 

14*42 

7*42 

0-366 

4  30 

22*63 

14*38 

7-42 

0*367 

5    0 

22  77 

14*70 

7-68 

0*374 

5  30 

22*60 

14-62 

7-71 

0-383 

6  10 

21*88 

14*70 

8-20 

0-422 

7    0 

21-26 

16*21 

9-31 

0-498 

30. 

1'40'A. 

2418 

18*84 

12*99 

0-579 

3    0 

24*78 

19-34 

13  47 

0*581 

3  30 

26-31 

19*84 

13-99 

0*686 

4    0 

26-13 

19*36 

13*32 

0*563 

4  30 

26  40 

19*69 

13*74 

0*572 

5     0 

26-41 

19*64 

13*67 

0*666 

6    0 

24-82 

19*46 

13  78 

0*594 

7    0 

23-66 

18-96 

13*68 

0-631 
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J«li 

MitUere 
Wiener  Zeit 

Ptychrometer 

Dunstdruclc 

in 
MilUmetern 

Relative 
Feuchtigkeit 

Trockenes 
Thermometer 

Nasses 

Thermometer 

31. 

2^  0'  A. 

2  30 

3  0 

3  30 

4  0 

4  30 

5  0 

5  80 

6  0 

6  30 

7  0 

27-75 
27*72 
27-26 
27  65 
26*85 
26*56 
26*  17 
25-62 
25-27 
25  50 
24*91 

21-48 
22-00 
21*63 
21-71 
21*15 
2111 
20-83 
20*49 
20*65 
20*34 
19*87 

15  35 
16*30 
15*89 
16*07 
15*30 
15*54 
15  13 
14-88 
15-38 
14-70 
13*30 

0-557 
0*592 
0-593 
0-590 
0-576 
0  604 
0-602 
0*611 
0-646 
0*609 
061S 

II«  Beobaehtan^n  an  PStaleinsdorf« 

Der  Beobachtungsort  zu  Pötzleinsdorf,  war  das  Haus  Nr.  12. 
Die  Mitte  dieses  Hauses  liegt  vom  Meridiankreise  der  Wiener  Stern- 
warte. 

westlieh :  0  2'  4K'08    ±  0'37  in  Bogen  oder 

O»»  0'  10-883  ±  0-023  in  Zeit,  und 
nördlich:  OM' 48^66    ±  0'31. 

Daher  ist  die  geographische  Lage  des  Beobachtungsortes 
48*»  12'  38^5  Nördliche  Breite; 
0   55'  59*4  östliche  Länge  ron  Paris,  oder : 
13**  59'  50*9  in  Bogen  ausgedrückt. 
Die  Höhe  des  Balkonpflasters   im  ersten  Stocke  des  Hauses 
beträgt  27440  Meter  =  86804  Wiener  Fuss  über  dem  adriatischen 
Meere. 

Da  ich  wenigstens  die  Zeit  des  Ein-  und  Austrittes  des  Mondes 
bestimmen  wollte,  so  suchte  ich  die  Correction  und  den  Gang  meiner 
Taschenuhr  (Ankeruhr  mit  Compensation  und  stehender  Secunde, 
240  Schläge  in  der  Minute  gebend),  genau  zu  ermitteln,  was  mir 
bis  zu  0*5  Secunden  möglich  war.  Die  hierauf  bezüglichen  Bestim- 
mungen ergaben  im  Mittel : 

Correction  der  Uhr  bezogen 
JaU.  auf  Ofc  mittl.  Wr.  Zeit. 

27.  ^+*2^"26^50"^ 

28.  +  2'  33  00 

29.  +  2'  35 '25 

30.  +2'  87-75 
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Beobachtungen  während  der  Finsterntss. 

Vor  Beginn  der  Finsterniss  hatte  ich  mit  einem  PlössTschen 
Fernrohr  von  24'"  Öffnung  das  mit  dem  astronomischen  Oeolar  die 
Yergrösserung  66  gab,  die  Sonne  aufmerksam  betrachtet,  um  mich 
vom  Vorhandensein  von  Sonnenflecken  und  deren  Lage  zu  überzeugen. 
Ich  fand  nahe  am  westlichen  Sonnenrande  die  bereits  vielfach  besehrie* 
bene  Fleckengruppe  Ton  acht  grösseren  und  kleineren  Flecken,  über 
deren  östlichen  Fleck  mir  noch  ein  höchst  kleiner  Fleck  vorhanden 
schien,  welcher  indess  nur  in  sehr  klaren  Momenten  sichtbar  war. 
Diese  Gruppe  war  mit  einer  schwachen  Sonnenfackel  umgeben.  Nahe 
am  östlichen  Sonnenrande  war  ebenfalls  ein  schmaler,  langer  Fleck 
mit  einer  Sonnenfackel  zu  sehen. 

Den  Eintritt  des  Mondes  notirte  ich  zu : 

8*  27*34  mittlerer  bereits  corrigirter  Wiener  Zeit, 
welche  Angabe  aber  um  3  bis  4  Secunden  unsicher  sein  kann. 

Der  Eintrittsrand  des  Mondes  erschien  ziemlich  gezackt  von 
Randbergen  herrührend,  während  dies  beim  Austrittsrande  weniger 
auffallend  war. 

Da  ich  ermitteln  wollte,  wie  sich  die  Farbe  der  Flecken  gegen 
den  dunklen  Mondkörper  verhalte,  so  hatte  ich  meine  volle  Aufmerk- 
samkeit hierauf  gerichtet  und  konnte  daher  die  Zeiten  der  Ein-  und 
Austritte  der  Sonnenflecken  nicht  bestimmen.  Das  hierzu  anfänglich 
gewählte  Blendglas  war  aus  einem  violeten  und  grünen  Glase  zusam- 
mengesetzt, es  zeigte  das  Licht  der  Sonnenscheibe  weissgrün,  die 
Farbe  der  Kernflecken  hingegen  vor  der  Finsterniss  rein  schwarz. 
Gegen  den  dunklen  Mondkörper  erschienen  aber  die  Kernflecken 
unmittelbar  vor  der  Bedeckung  ziemlich  hell-schwarz  mit  einem 
Anflug  von  blaubraun,  gefärbt.  Durch  ein  anderes  helleres  Blend- 
glas gesehen,  ganz  wie  das  erste  zusammengesetzt,  das  die  Sonnen- 
scheibe grünweiss  zeigte,  trat  der  Unterschied  noch  ettwas  deutli- 
cher hervor  und  der  secundäre  Farbenton  näherte  sich  mehr  der 
violeten  Farbe. 

Zur  Zeit  der  grössten  Verfinsterung  deckten  Wolken  die  Son- 
nenscheibe, welche  nur  schwach  durchschien,  ich  konnte  daher  die 
Zeit  der  Mitte  der  Finsterniss  nur  zu  etwa  4*  31'  schätzen.  Einer 
sonderbaren  Erscheinung  muss  ich  jedoch  erwähnen,  welche  vielleicht 
eine  blosse  optische  Täuschung  war.  Beiläufig  um  4*30'  wö  die  Son- 
nenscheibe vollkommen  rein  erglänzte,  bemerkte  ich  nämlich  durch  das 
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astronomische  Ocnlar  mit  yorgeschraubtem  dunkelgelben  Blendglase, 
einen  LiehtAinken,  welcher  das  Gesichtsfeld  durchsetzte.  Die  Rich- 
tung desselben  war  im  Gesichtsfelde  Ton  links  unten,  nach  rechts 
oben  und  die  Dauer  seines  Sichtbarseins  ungeflihr  0*5  Secunden, 
während  die  Farbe  roatt-orangeroth  erschien.  Während  der  grdssten 
Verfinsterung  war  der  Himmel  von  Osten  her,  bis  über  das  Zenith 
hinaus,  vollkommen  wolkenfrei,  es  konnte  aber  trotz  allem  Suchen 
weder  Ton  mir  noch  Ton  den  übrigen  Anwesenden,  mit  freiem  Auge 
das  Funkeln  eines  Sternes  bemerkt  werden.  Die  Beleuchtung  der 
umliegenden  Hflgel  und  Häuser  war  eigenthflmlich,  ähnlich  der  bei 
manchem  döstern  Dänmierlichte,  jedoch  mit  grünlichem  Reflexe,  der 
die  Hautfarbe  der  Umstehenden  fahlftrb  aussehen  machte. 

Beim  Abnehmen  der  Finsterniss  beobachtete  ich  wieder  die 
Farbe  der  austretenden  Sonnenflecken  und  zwar  die  der  westlichen 
Gruppe  durch  ein  dunkelgelbes  Blend-Glas  mit  scfawarz-purpurrofh 
als  secundärer  Farbe,  den  östlichen  Fleck  hingegen  mit  einem  Blend- 
glase, das  aus  grfinem  und  rothem  Glase  gebildet,  die  Sonnenscheibe 
Orangeroth,  die  Flecken  mattschwarz  mit  einen  Stich  ins  orange- 
braune zeigte. 

Das  Ende  der  Finsterniss  beobachtete  ich  endlich,  bereits  vom 
Uhrfehler  befreit  zu : 

8»«  29'  38-7K  mittl.  Wiener  Zeit, 

mit  einer  Unsicherheit  von  höchstens  0*8  Secunden. 

a.  Temperttur-Beobachtungen 

Hierzu  wurde  das  Thermometer  eines  Psychrometers  benutzt, 
welches  3*S  Fuss  über  dem  Erdboden,  an  einem  schattigen  Ort,  Tor 
Wind,  sowie  Reflexion  und  Ausstrahlung  der  Wärme  durch  Mauern 
geschützt,  am  Barometerstatiye  hing. 

Das  Thermometer  ist  direct  von  0*2  zu  0*2  Graden  Celsius 
getheilt  und  die  damalige  Correction  desselben  zwischen  dem  -fl^* 
und  +20.  Grade  betrug  +0^03  C,  die  erhaltenen  und  bereits  corri- 
girten  Thermometer-Angaben  sind : 
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Mitüere 

Grmde 

Mittlere 

Grade 

Mittlere 

Grade 

Wiener  ZeH 

Cebiu. 

Wiener  ZeH 

Cebins. 

Wiener  Seit 

Cebiu. 

«*  W  A. 

19*43 

4*  16'  A. 

17-33 

4'  45'  A. 

16-73 

3      0 

19  13 

4   W 

17-10 

5      0 

17-13 

3    30 

19-53 

4   25 

1703 

5    15 

1803 

3    45 

19-33 

4   t9 

16-83 

5    30 

18-73 

4     0 

18-43 

4   33 

16-83 

6     0 

17-31 

4    16 

17-73 

4   37 

16-63 

7     0 

16-83 

b.  Barometer-Beobaebtungeii. 

Die  Ablesungen  geschahen  an  einem  Geftss-Barometer  Ton 
Kappeller,  dessen  Röhre  einen  inneren  Durchmesser  yon  4*7 
Millimetern  hat  Dieses  Instrument  wnrde  rem  22.  bis  26.  Jnli  mit 
dem  früher  erwähnten  Normalbarometer  von  Neoem  rerglichen. 
Ffinf  Beobachtnngsreihen  ergaben  -f0*23  Millimeter  als  Correetion 
desselben,  Toransgesetxt,  dass  die  Ablesungen  bereits  auf  0^  C.  redn- 
c  irt  sind. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  enthält  nachstehende  Tabelle : 


MitUere 
Wiener  Zeit 

Abgelesener 

Temperatur  des 

Queeksilbers  und 

der  ScaU 

Redueirter 
Barometerstand 

«'30'  A. 

745«9 

19-40C. 

74^7« 

3     0 

745-48 

10-60 

742-88 

3   80 

745-42 

19-90 

742-79 

3   45 

744-95 

19-60 

742-35 

4     0 

744-95 

18-80 

742-46 

4    15 

744-85 

18-10 

742-39 

4   30 

744-53 

17-30 

742-21 

4   33 

744-50 

17-00 

742-21 

4   37 

744-60 

16-90 

742-23 

4    45 

744-39 

16-90 

742-12 

5     0 

744-40 

17-40 

742-07 

5    15 

744-34 

18-10 

741-93 

5   30 

744-37 

18-85 

741-86 

6     0 

744 -«9 

17-55 

741-93 

7     0 

744-58 

17-20 

742-27 

c.  Psychroroeter-Beobaebtungen. 

Die  Correetion  flir  das  benetzte  Thermometer  des  bereits  oben 
erwähnten   Psychrometers   war: 

4-0*09  C.  zwischen  4-12  und  +  16«  C, 
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Mittlere 
Wiener  Zeit 

Psychrometer 

Dunstdruck 

Relatire 

Trockeaea 

Nasses 

in 

Feachtigkeit 

Thermometer 

Thermometer 

niillimetem 

«^  SO'  A. 

19-43  C. 

14-29  C. 

9-11 

0-545 

3      0 

19- 13 

13-89 

8-74 

0-553 

3    30 

19*53 

13-99 

8-63 

0-513 

3   45 

19-33 

13-89 

8  61 

0  519 

4     0 

18-43 

13-49 

8-63 

0-561 

4    15 

17-73 

13-44 

8-86 

0  590 

4    16 

17-33 

13-19 

8-83 

0-603 

4   20 

17-10 

13-19 

9-04 

0  620 

4   25 

17-08 

13-19 

90«    , 

0  627 

4   29 

16-83 

13  19 

912 

0-643 

4   33 

16-83 

1319 

9-12 

0-643 

4   87 

16-63 

12-79 

8-50 

0-607 

4   45 

16-73 

12-99 

8-93 

0  633 

5     0 

17- 13 

13-39 

9  22 

0-637 

5    15 

1803 

13-79 

9-22 

0-619 

5   30 

18-73 

1419 

9-39 

0-587 

6     0 

17-31 

13  57 

9-36 

0-641 

7     0 

16-81 

13-30 

9-27 

0-653 

d.  Wind  und  Wolken. 
Die  während  der  Sonnenfinsterniss  herrschenden  Windesrich- 
tungen  waren : 

N,  NNW  und  NW, 

und  die  folgende  Tabelle  gibt  die  Intensität  des  Windes  während 
des  Nachmittags  am  28.  Juli,  jedoch  ohne  nähere  Anfiihrung  der 
Windesrichtung,  welche  in  Ermanglung  einer  yerlässlichen  Wind- 
fahne, nur  beiläufig  geschätzt  werden  konnte.  In  der  mit  „Wolken^' 
überschriebenen  Columne  befindet  sich  die  Angabe,  ob  die  Sonnen- 
scheibe im  angefahrten  Zeitpunkte  mit  Wolken  bedeckfwar  oder 
nicht,  sowie  die  Art  der  letzteren.  Übrigens  war  während  der  gan- 
zen Finsterniss  immer  ein  Theil  des  Himmels  bewölkt. 


Mitaere 
Wiener  Zeit 

Wind 

Wollten 

2*  30'  A. 
3    30' 

3  45 

4  0 
4     7 
4    12 
4    16 

mSsaig 
ziemlieh  stark 

mfissig 

missig 
ziemlich  stark 

mSssig 

massig 

0 

0 

leichte  Federwolken 

leichte  Federwolken 

Federwolken 

Feder-Haufenwolken 

Federwolken 
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Mittlere 

Wiener  Zeit 

Wind. 

Wolken. 

V  «3'  A. 

mSssig 

Feder-Hanfenirolken 

4    31 

mSssig 

Feder-Hanfenwolken 

4   33 

still 

0 

4   37 

mSssig 

Haufen-Federwolken 

4   38 

schwach 

0 

4    45 

liemlich  stark 

0 

6     0 

stark 

0 

6   30 

missig 

0 

6     0 

siemlich  stark 

0 

7     0 

schwach 

Sonne  hinter  einem  Hügel  untergegangen. 

6.  Y/rsvche  rar  Bestimmung  der  Licht-Intenaitit 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Ermittelung  der  Abnahme  der 
Licht-Intensitftt  bei  Sonnenfinsternissen.  Ohne  irgend  ein  passen- 
deres Instrument  hierzu ,  versuchte  ich  den  Grad  der  Licht-Inten- 
sität dadurch  zu  bestimmen,  dass.  ich  in  yerschiedenen  Stadien  der 
Finsterniss  die  Distanz  mass,  in  welcher  der  kleinere  schwarze  Kreis 
eines  Saussure^schen  Diaphanometers  verschwand.  Dieser  Kreis 
hatte  1  Centimeter  Durchmesser  und  war  centrisch  in  einem  weissen 
Kreise  von  2  Centimetern  Durchmesser  verzeichnet,  der  sich  seiner- 
seits wieder  in  einem  grOnen  Felde  befand.  Obschon  diese  Bestim- 
mungsweise nicht  sehr  genau  ist,  da  ausser  andern  Fehlerquellen  auch 
die  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  mit  ins  Spiel  könmit^  so  gewann 
ich  dadurch  wenigstens  Einen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der 
Licht-Intensitäten  während  der  Finsterniss. 

Eine  vorläufig  den  27.  Juli  Abends  7  Uhr  zu  P5tzIeinsdorf 
angestellte  Beobachtung,  gab  für  den  besprochenen  Kreis  die  Ver- 
schwindungs-Distanz :    17'360  Meter. 

Bei  den  Beobachtungen  am  28.  Juli,  war  das  Diaphanometer  so 
gestellt,  dass  es  von  den  direct  auffallenden  Sonnenstrahlen  getrofien 
wurde.  Die  ursprünglichen  Beobachtungen  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  enthalten,  welche  auch  die  entsprechenden  Licht-Intensitäten, 
jene  um  3*  A,  gleich  Tausend  gesetzt,  angibt.  Diese  Intensitäten  sind 
unter  der  Annahme  abgeleitet ,  dass  sich  dieselben  proportional  den 
Quadraten  der  Entfernungen  verhalten,  in  welchen  der  ^tphano- 
meter-Kreis  vollkonunen  verschwindet  Die  Werthe,  welche  in  der 
Columne  „Heiter^^  stehen,  sind  zu  Momenten  erhalten,  wo  keine 
Wolken  die  Sonnenscheibe  bedeckten,  jene  hingegen  in  der  Spalte 
y» Wolken,'^  zur  Zeit  des  Bedecktseins  der  Sonnenscheibe  von  Wolken. 
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Verschwindungs-DistanK 

Mittlere 
Wiener  Zeit 

in  Metern 

Licbt-Intensitit 

HeHer 

Wolken 

8^50'  a! 

19- 112 

_ 

883  9 

3     0 

20*363 

— 

1000-0 

3    30 

19-362 

— 

9041 

3   36 

18-835 

— 

855-7 

3   46 



19- 151 

886-9 

4     0 



18-598 

834-2 

4     7 



18-084 

784-1 

4    12 



17-472 

736-6 

4    16 

... 

17- 149 

709-3 

4   23 



16-280 

639  2 

4   28 

17-544 

— 

742-0 

4   29 

17-228 

— 

715-8 

4   33 

17-228 

— 

715-8 

4   37 

— 

16-966 

6941 

4   38 

17-913 

— 

773-9 

4   45 

19- 178 

— 

787  3 

5     0 

19-784 

— 

943-9 

5    15 

20  231 

— 

987  1 

5   30 

19-876 

— 

952-7 

Statt  aller  weitläufigen  Combinationen  und  Vergleichungen»  gebe 
ich  in  den  beiliegenden  vier  Tafeln,  die  graphische  Darstellung  der 
erhaltenen  Daten»  welche  am  besten  eine  Übersicht  und  Vergleichung 
der  meteorologischen  Verhältnisse  unserer  Atmosphäre  yor,  während 
und  nach  der  Finstemiss  gestattet. 


VortrSge« 

Ein  Beitrag  zur  genaueren  Ermittelung  des  Reibungen 
Coifficienien  zwischen  Eisen  und  Erde  unter 
verschiedenen   Umständen. 
Von  dem  w.  H.  Ir.  Ckrhtian  i^ppler. 
Unter  der  langen  Liste  der  Reibungs-Coßfiicienten,  welche  der 
Fleiss  unserer  Vorfahren  und  Zeitgenossen  bezOglieh  der  yerschie- 
denen  Körper  bereits  ermittelt  und  susammengetragen  hat»  dürfte  es 
wohl  kaum  einen  gehen,  welcher  bei  sonst  nur  geringem  speculativen 
Interesse  gleichwohl  fttr  das  praktische  Leben  an  materieller  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  jenem  zwischen  Eisen  und  Erde  unter  rer- 
schiedenen  Umständen  gleichkäme.     Erwägt  man   nämlich,    dass 
hunderttausende  von  eisernen  Werkzeugen,  Apparaten  und  Geräth- 
Schäften  tagtäglich  die  Erde  durchwählen,  deren  zweckmässige  Con- 
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struction  nach  rationellen  Prinelpien  zum  grossen  Theile  ron  der 
Erledigung  der  erwähnten  Vorfragen  abhängt»  und  dass  hinwieder» 
durch  die  mehr  oder  minder  zweckmässige  Einrichtung  jener  Ge- 
räthschaflen  die  Ersparung  oder  Vergeudung  fast  unzähliger  mensch- 
licher und  thierischer  Kräfte  bedingt  wird,  so  wird  man  gerne  zuge- 
stehen» dass  meine  obige  Behauptung  keine  ungeg^ndete  sei.  Nichts 
desto  weniger  yermisst  man  gleichwohl  in  den  erwähnten  Verzeich- 
nissen jede  derartige,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  Vertrauen 
verdienende  Angabe  hierüber,  gar  nicht  einmal  zu  reden  davon»  dass 
man  nirgends  zugleich  auch  die  näheren  Umstände  angegeben  findet, 
unter  welchen  jene  Werthe  gefunden  worden  sein  sollen. 

Ausgehend  nun  von  der  Voraussetzung»  dass  die  Venrollständi- 
gung  und  Berichtigung  der  Tabellen  fOr  die  Reibungs-Coäfficienten 
wenn  auch  nicht  zur  hohen  Wissenschaft  zählend,  dennoch  nach  den 
bisherigen  Begrifien  in  das  Bereich  der  Wissenschaft  überhaupt  ge- 
hört, mag  dieselbe  auch  nur  geringe  wissenschaftliche  Kräfte  bean- 
spruchen und  mit  nur  wenig  Schwierigkeiten  yerknOpft  sein :  ent- 
schlage  ich  mich  sofort  jedes  weiteren  Bedenkens,  und  erlaube  mir, 
der  verehrlichen  Classe  in  BetrefTdieser  Angelegenheit  Nachfolgendes 
mitzutheilen : 

Die  gewöhnliche  Annahme  Ar  die  Grösse  der  Reibung  zwischen 
Eisen  und  Erde,  welcher  man  fast  aDerwärts  begegnet,  und  die  auch 
neuerlich  Dr.  Hamm  in  seinem  Werke  über  die  landwirthschaftlichen 
Geräthschaften  und  Maschinen  Englands,  «als  die  wahrscheinlich 
richtigste  annimmt,  ist  0*197.  Dieser  so  ungemein  niedrige  Werth 
im  Vergleich  mit  jenen  ähnlicher  Körper »  insbesondere  aber  mit 
jenen  zwischen  Erde  gegen  Erde,  welcher  aus  dem  Abrutschungs- 
winkel durchschnittlich  zu  0-8  angenommen  wird,  erregt  schon  an  sich 
in  einem  hohen  Grade  den  Verdacht  einer  grossen  Unrichtigkeit  Es 
haben  daher  auch  verschiedene  Schriftsteller  denselben  willkürlich 
zwar»  aber  gerechtfertigt  durch  den  erwähnten  Widerspruch »  um 
ein  Geringes  erhöhet  So  nimmt  z.  B.  Ritter  von  Kleyle  in  seiner 
Schrift  „über  den  Pflug''  Wien  1847  denselben  zu  0-2  an;  andere 
thun  ein  Gleiches.  —  Zur  eigentlichen  Aufdeckung  dieses  groben 
Irrthums  gab  jedoch  nachfolgender  Umstand  die  Veranlassung.  — 

Eine  vom  hohen  Ministerium  filr  Landescultur  und  Bergwesen 
im  vorigen  Jahre  angeordnete  und  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  See- 
tiensehefs   Ritter  von  Kleyle  abgehaltene»  durch  eine  geraume 
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Zeit  hindurch  wfihrende,  wissenschaftliche  commissioneile  Berathiing 
MQber  die  zweckmissigsteConstmction  gewisser  Ackergerftthschaften^' 
fllhrte,  wenn  man  obigen  Reibungs-Co6ifieienten  als  richtig  voraus- 
setzte, auf  schwer  Idstiche  ja  unerkUrliehe  Widersprüche  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  und  erhöhte  den  schon  früher  gehegten  Verdacht 
beitlglich  der  ydlligen  Unrichtigkeit  der  obigen  Angabe  bis  lu  einem 
gewissen  Grad  yon  subjectiver  Überzeugung.     Als  Mitglied  dieser 
Conunission  übernahm  ich  es  nun  auf  Ersuchen,  und  zwar  unter  der 
dankeriswerthen  und  thfitigen  MMhölfe  des  Herrn  Ministerial-Secre- 
tftrs  Pellar  und   des  proyisorischen   Vorstandes   des   chemischen 
Laboratoriums   am   k.   k.   geologischen   Reichsinstitute,   Herrn  Dr. 
Ragsky,  über  diesen  Punkt  endlich  einmal  ins  Klare  zu  kommen. — 
Es  wurde  zu  diesem  Behufe  auf  Kosten  des  genannten  hohen 
Ministeriums  yon  dem  hiesigen  Mechaniker  Herrn  Kraft  nach  meiner 
Angabe  ein>zu  diesem  Zwecke  speciell  geeigneter  Frietions-Apparat 
angefertiget.    Da  ein  solcher  yon  grosseren  Dimensionen  wünschens- 
werth  erschien,  so  wurde  demselben  eine  Länge  yon  10  Wien.  Fuss 
mit  entsprechender  Höhe  gegeben.    Zugleich  erhielt  derselbe  eine 
Einrichtung,  durch  welche  man  die  Versuche  sowohl  auf  horizontaler 
als  auf  schiefer  Ebene  anzustellen  yermochte.  Für  den  letzteren  vor- 
zugsweise im  Auge  gehabten  Gebrauch  war  durch  Anbringung  einer 
Decimal-Eintheilung  daftlr  gesorgt  worden,  dass  man  den  Reibungs- 
Coäfficienten  bis  auf  drei  Decimalstellen  genau,  ohne  weitere  Rech- 
nung unmittelbar  von  der  Vorrichtung  selber  ablesen  konnte.    Dieser 
Apparat  wurde    nun    in   den    Garten  der    hiesigen    k.  k.    ökono- 
'  mischen  Gesellschaft  gebracht ,  und  durch  eine  Reihe  von  Tagen 
Versuche  mit  demselben  angestellt,  deren  Resultate  man  weiter  unten 
in  einer  Tabelle  zusammc^ngestellt  finden  wird.  — 

Da  der  nächste  und  Hauptzweck  dieser  Versuche  die  Ermittelung 
des  Reibungs-CoSSicienten  zwischen  Erde  und  dergestalt  blankem 
Eisen  war,  wie  sich  dieses  bei  bereits  länger  im  Gebrauche  befind- 
lichen Acker-  und  anderen  Geräthschaften  vorfindet;  die  Versuchs- 
schiene des  Apparates  aber,  wie  sie  aus  den  Händen  des  Mechanikers 
kam,  nur  mit  einem  grobkörnigen  Sandstein  abgerieben  war,  so  be- 
schloss  man  derselben  eine  grössere  Glätte  geben  zu  lassen.  Früher 
wurden  jedoch  noch  einige  Versuche  auch  mit  dieser  Schiene  vor- 
genommen, die  den  Mittelwerth  fiir  den  Reibungs-Coöfiicienten 
auf  0*45  feststellten.    Die  hiebei  in  Anwendung  gebrachte  Erde  hatte 
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die  QuaUtiit  jener  des  Versnehes  Nr.  5.  —  Endlieh  muss  noeh  er- 
wlihnt  werden,  dass  die  Resultate  einer  Reihe  comparatiyer  Versaehe 
mit  denselben  Erdarten  sowohl  auf  horizontaler  als  auf  schiefer  Ebene 
so  genau  mit  einander  ttbereinstimmten,  als  dies  nur  immer  erwartet 
werden  konnte.  Die  grdsste  Differenz  zeigte  sich  noch  bei  dem 
Gegenyersuch  zu  Nr.  l,  Ton  dessen  Resultat  derselbe  nur  um  0-031 
abwich  (Siehe  Nr.  19). 

Bei  dieser  so  grossen  Uebereinstimmung  beider  Versuchs- 
weisen beschloss  man  bei  der  ungleich  einfacheren  auf  schiefer 
Ebene  zu  yerbleiben.  Nachdem  rom  liechaniker  der  Schiene  die  ge- 
wünschte Glätte  gegeben  worden  war,  schritt  man  zu  den  eigent- 
lichen Versuchen,  deren  Resultate  aus  nachfolgender  Tabelle  zu  ent- 
nehmen sind: 


Nr. 


C«efi«i0Bt 


■escbtffeihelt  4m  EHuUm. 


0-656 


0-530 

0-6%0 

0-550 

o-tio 

0*800 

0-381 

0-880 

0-38% 

0-370 

0-301 

0-300 

0-%00 

0-500 

0-610 

0-270 

17 


18 
10 


0-810 

0-660 
0*63% 


Uli  einem  ganx  CrUeh  nnsfehol»enen  EnUtreifen,  welcher 
nach  mehrtftgigem  Regen  in  einem  sehr  feuchten  faet 
plastischen  Zustande  ausgehoben  wurde. 

Hit  einem  Erdstreif  derselben  Art,  jedoch  etwas  trockener. 

}Mit  ganx  trockener  Erde  Ton   obiger  Beschaffenheit,    im 
Mittel  also  0-5%5. 
Hit  lockerer,  einige  Zeit  hindurch  au  der  Luft  gelegener 
Erde  obiger  Beschaffenheit. 

I  Hit  Tertehiedeaen,  einige  Zeit  der  Luft  aoagetetxten  und 
daher  mehr  oder  weniger  ausgetrockneten  Brdstreifen 
derselben  Gartenerde  wie  oben,  im  Mlttelwerth  hieron 
=0-381. 

Hit  ganx  trockenem  Sande,  mit  einer  kleinen  Quantitit. 

Hit  demselben  Sande  wie  Nr.  11,  jedoch  in  grosser 
QuantiUt. 

Hit  demselben  Sande,  mit  etwas  Wasser  angefeuchtet 

Hit  demselben  Sande,  sehr  stark  angefeuchtet,  fast  an- 
klebend. 

Hit  fettem  Tegel  aus  der  Gegend  Ton  Baden. 

Hit  demselben  fetten  Tegel,  jedoch  bei  schwach  einge- 
ölter Schiene. 

Hit  demselben  fetten  Tegel  nach  langem  Wegreiben  und 
Pulsen  der  eingeriebenen  Schiene. 

Mit  dems^en  Tegel  bei  rostiger  Schiene. 

Hit  einer  Erde  Ton  der  Beschaffenheit  Ton  Nr.  1  auf 
horisontaler  Schiene. 
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Nach  Herrn  Dr.  Ragsky^s  Bestimmung  enthielten  die  Erdarten 
von  1  bis  inclus.  5  durchschnittlich,  13  pct.  Wasser,  im  trockenen 
Zustande  enthielten  dieselben  55  pct  Sand  und  kleine  Steinchen  nebst 
45  pct  abschlemmbarem  Thon.  —  Die  Erde  yon  6  bis  indusiye  10 
enthielt  6*6  pct  Wasser;  im  trockenen  Zustande  enthielt  dieselbe 
82  pct.  Sand  und  kleine  Steinchen,  nebst  18  pct.  abschlemmbarem 
Thon.  —  Die  Erde  yon  Nr.  15  bis  indusiye  Nr.  18  enthielt  16  pct. 
Wasser;  —  im  trockenen  Zustande  enthielt  dieselbe  9*2  pct  feinen 
Sand  und  90*8  abschlemmbaren  Thon.  — 

Aus  diesen  auf  beschriebenem  Wege  erlangten  Resultaten 
scheinen  sich  mir  nun  nachfolgende  Folgerungen  zu  ergeben: 

1.  Die  Resultate  der  auf  horizontaler  und  schiefer  Ebene  ange- 
stellten Versuche  stehen  sich  so  nahe,  dass  man  bei  allen  Ähn- 
lichen, mit  Erdarten  anzustellenden  Experimenten  sich  der 
zweiten  Verfeihrungsweise  ohne  Bedenken  wird  bedienen 
dürfen. 

2.  Das  Mittel  aus  allen  Versuchen  bei  den  yerschiedenen  Feuch- 
tigkeitsgraden, aber  mit  Erde  derselben  Art  (einer  guten  Gar- 
tenerde) —  (die  Versuche  mit  dem  fetten  Tegel  sind  natürlich 
hieyon  ausgenommen)  ist  zu  0*491  oder  nahezu  0*5  anzu- 
nehmen. Das  Maximum  bei  sehr  feuchtem  Zustande  der  Erde 
ist  auf  0*55,  und  das  Minimum  bei  sehr  ausgetrockneter  Erde 
oder  Sand  auf  0*381  im  Mittel  anzunehmen. 

3.  Am  meisten  yermehrt  die  Reibung  der  Rost  so  dass  der  Rei- 
bungs-Co^fficient  in  diesem  Falle  sogar  auf  0*56  und  darüber 
steigen  kann. — 

4.  Das  absolute  Minimum  ergibt  sich  beim  Einreiben  der  Schiene 
mit  einigen  Tropfen  Öls  dergestalt,  dass  der  Reibungs-Coäffi- 
cient  bis  auf  0*270  herabsinkt  der  sogar  nach  öfterem  und 
längerem  Wegreiben  und  Putzen  sich  noch  immer  auf  0*310 
erhält. 

5.  Eine  Vergleichung  des  Mittelwerthes  yon  0*5  mit  der  mehr 
als  2Vt  Mal  kleineren  bisherigen  Angabe  yon  0*197,  lässt  end- 
lich bei  der  Grösse  dieses  Unterschiedes  der  Vermuthung 
keinen  Raum,  als  liege  hiebei  ein  Beobachtungsfehler  zu 
Grunde,  was  ganz  und  gar  unbegreiflich  wäre«  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es  dagegen,  dass  etwa  beim  ersten  Abdrucke 
der  Originalangabe  ein  Druckfehler  untergelaufen  sei,  und  es 
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yielleicht  statt  0*197,  0*497  hätte  heissen  sollen,  was  mit 
uDserem  Resultate  genau  genug  stimmen  wtirde.  Es  ist  mir 
überhaupt  bisher  nicht  gelungen,  den  ursprflnglichen  Ge- 
währsmann für  jene  Angabe  zu  ermitteln. 
Indem  ich  mir  erlaubt  habe,  die  Ergebnisse  der  yon  mir  ange- 
stellten Versuche  einer  verehrlichen  Classe  in  Kflrse  mitzutbeilen, 
sei  es  mir  schlüsslich  gestattet,  nochmals  auf  die  merkwürdige  Ver- 
minderung der  Reibung  zwischen  Erde  und  Eisen,  selbst  in  jenem 
Falle  wo  die  letzte  Spur  yon  öl  durch  mehrmaliges  Putzen  we^e- 
bracht  schien,  zurückzukommen.  Es  gibt  nämlich  noch  andwe  Er- 
fahrungen, welche  es  wahrscheinlich  machen ,  dass  öle  oder  sonstige 
Fettigkeiten  auf  trockene,  insbesondere  warme  Metalle  aufgetragen 
und  eingerieben,  gleichsam  in  die  Masse  derselben  bis  zu  einer 
wenn  auch  ungemein  dünnen  Schichte  eindringen  und  nur  durch  län- 
geres Putzen  und  durch  Anwendung  yon  alkalischen  Lösungen  wie- 
der ganz  yon  derselben  befreit  werden  können.  Gesetzt  nun,  die 
Wirkung  einer  solchen  schwachen  Einölung  wäre  durch  eine  längere 
Zeit,  etwa  durch  einen  Tag,  natürlich  bei  unausgesetztem  Gebrauche 
des  in  Rede  stehenden  Maschinen-Bestandtheils,  andauernd, —  welche 
Ersparungen  an  sonst  nöthiger  Arbeit  würde  sich  durch  die  An- 
wendung einiger  Tropfen  yegetabilischen  oder  animalischen  Öls  er- 
zielen lassen,  da  die  Grösse  der  Reibung  hiedurch  auf  nahe  die  Hälfte 
herabgesetzt  würde? — Doch  es  möge  Andern  überlassen  bleiben, 
diesen,  mir  im  hohen  Grade  wichtig  scheinenden  Fragepunkt  einer 
experimentalen  Entscheidung  entgegenzufahren.  —  Schlüsslich  glaube 
ich  noch  erklären  zu  müssen,  dass  ich  zur  Publication  und  möglichst 
ausgedehnten  Verbreitung  des  Vorstehenden  nicht  nur  beyoUmäch- 
tiget  sondern  hiezu  sogar  ausdrücklich  aufgefordert  worden  bin.  — 


Über  das  Vorkommen  von  Wundemetzen  hei 

Hyrax  syriacos. 

Von  dem  w.  M.  Pr«f.  lyrtl. 

Die  yom  Herrn  General-Consul  in  Beyrut  eingesandten  zwei 

Exemplare  yon  Hyrax  wurden ,  nachdem  ihr  Gefäss-System  und  ihre 

gesammten  Eingeweide  einer  speciellen  anatomischen  Untersuchung 

unterzogen  waren,  als  Skelete  dem  neuen  Museum  ftkr  yergleichende 

Anatomie  einyerleibt.    Die  Untersuchung  des  Gefäss-Systems  führte 
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ZU  einigen  nicht  unbedeutenden  Beobachtungen,  indem  sie  das  Vor- 
handensein von  strahlenförmigen  Verästelungen  grösserer  Arterien 
nachwies,  welche,  da  die  Strahlen  nicht  wieder  zu  einem  eingehen 
Stamme  zusammenfliessen ,  in  die  Kategorie  der  unipolaren  Wunder- 
netze gehören.  Die  Zahl  der  Strahlen,  in  welche  eine  Arterie  sich 
spaltet,  ist  nicht  gross.  Es  finden  sich  3,  4,  höchstens  7  solcher 
Strahlen  aus  einem  Gefiiss-Stamm  hervorgehend.  Selbst  wenn  eine 
Arterie  nur  in  zwei  Stämmchen  zerßllt,  wird  der  Parallelismus  der- 
selben und  ihr  langer,  vollkommen  unverästelter  Verlauf  es  evident 
machen,  dass  man  es  eigentlich  mit  der  möglichst  einfachen  Form  eines 
strahlig  zerfallenden  Geflisses  zu  thun  hat.  Hyrax  liefert  öfters  diese 
Form  von  Gefössverästelung,  und  ist  somit  als  jenes  Thier  anzusehen, 
in  welchem  die  Natur  die  ersten  Versuche  macht,  den  Verlauf  grös- 
serer Gefäss-Stämme  durch  plötzliche  Spaltung  derselben  gleichsam 
abzuschneiden  und  den  Blutstrom  mit  einem  Male  in  kleinere  Bahnen 
zu  leiten. 

Die  Anatomie  der  Eingeweide  war  in  so  ferne  ergebnissreich, 
als  sie  den  unzweifelhaften  Beweis  lieferte,  dass  das  in  neuerer  Zeit 
gegen  Nervenschwäche  und  davon  abhängige  spastische  AfTectionen 
gerühmte  Heilmittel,  welches  unter  dem  Namen  Hyraceum  im  Han- 
del vorkommt,  und  für  ein  Drösensecret  des  Hyrax  gehalten  wird, 
letzteres  ganz  gewiss  nicht  ist ,  indem  in  der  ganzen  Anatomie  des 
Hyrax  keine  Drüse  und  kein  absonderndes  Cavum  vorkommt,  welches 
gross  genug  wäre ,  so  voluminöse  Absonderungsmassen  zu  liefern, 
wie  sie  die  Knollen  des  im  Handel  vorkommenden  Hyraceum  dar- 
stellen. — 

i.  Was  die  Wundernetze  des  Hyrax  betrifft,  so  kommen  selbe  an 
der  vorderen  und  hinteren  Extremität,  so  wie  an  der  Arteria  maxil- 
laris  interna  als  unipolare  arterielle  Geftss-Spaltungen  vor.  —  An 
der  vorderen  Extremität  beschränken  sie  sich  auf  die  Arteria  ra- 
dialis und  interossea.  Die  Subclavia  nämlich,  welche  för  die 
rechte  Seite  mit  den  beiden  Carotiden  aus  einem  kurzen  Truncus 
anonymus,  und  für  die  linke  Seite  aus  dem  Bogen  der  Aorta  ent- 
springt, gibt,  nach  zurückgelegtem  Verlauf  durch  die  Achselhöhle, 
zuerst  eine  Profunda  brachii  ab,  welche  als  Collateralis  radialis 
endigt.  Hierauf  folgt  eine  Collateralis  ulnaris  superior^  und  ein 
Muskel|ist  ftir  die  Beuger  des  Vorderarms,  unter  welchem  noch  am 
unteren  Drittel  des  Oberarms   die  Arteria  radialis  entspringt.  Sie 
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wendet  sich,  nachdem  sie  die  Collateralis  ulnaris  inferior  ab- 
sandte ,  von  der  inneren  Seite  des  Biceps  fiber  dessen  unteres  Ende 
nach  aussen ,  zur  Rückseite  des  Vorderarms ,  und  zerfiUlt  daselbst 
in  zwei,  später  in  yier  Zweige,  welche,  dicht  neben  einander  liegend« 
auf  dem  Ausseren  Armspindelmuskel  herablaufen.  Während  ihres 
Verlaufes  yereinigen  sie  sich  einigemale,  um  sieh  neuerdings  zu 
trennen,  und  stellen  somit  ein  sehr  einfaches  bandförmiges  Wunder- 
netz dar,  welches  seine  Stämmchen  auf  dem  Handrflcken  über  die 
Sehnen  der  Zehenstrecker  ausbreitet,  wo  sie  ein  weiünaschiges  Nets 
mit  länglichen  Zwischenräumen  bilden.  Das  Netz  erstreckt  sich  bis 
zu  den  Zwischenräumen  der  Metacarpusknochen ,  wo  die  Arieriae 
interossae  extemae  aus  ihm  henrorgehen. 

Die  Fortsetzung  der  Arteria  brachialia  theilt  sich  gleichfalls 
noch  am  Oberarme,  in  die  Arteria  ulnaris  und  interossea.  Erstere 
begibt  sich  in  das  Caput  commune  der  Zehenbeuger,  ohne  an  den 
Nervus  ulnaris  zu  gelangen.  Dieser  wird  yielmehr  Yon  einer  sehr 
unansehnlichen  Fortsetzung  der  Collateralis  ulnaris  superior  be- 
gleitet. Letztere  sendet  als  Begleiterin  des  Nervus  medianus  eine 
unerhebliche  Arteria  mediana  ab,  und  begibt  sich ,  in  zwei  Zweige 
getheilt,  zu  dem  nur  angedeuteten  Trennungsspalt  ron  Radius  und 
l^na,  und  I5st  sich  in  ein  unbedeutendes  Netz  auf,  dessen  Ausläufer 
theils  die  tiefe  Schichte  der  Zehenbeuger  versorgen,  theils  durch 
ein  grosses  Ernährungsloch  in  die  Markhöhle  der  verschmolzenen 
Armspindel  und  Ellbogenröhre  eindringen. 

An  der  hinteren  Extremität  findet  sich  das  plötzliche  Zerfallen 
grösserer  Arterien  in  lange  und  wenig  ramificirte  Zweige  mit  stellen - 
weiser  Wiedervereinigung  und  erneuertem  Trennen,  vorzugsweise  an 
der  Arteria  tihialis  antica  und  poslica. 

Die  Tihialis  antica  ^  welche  durch  das  Zwischenknochenband 
aus  der  Kniekehle  zur  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gelangt, 
zerfährt  gleich  nach  geschehenem  Durchtritte  durch  das  Zwischen- 
knochenband in  ein  Bündel  massig  divergirender,  langer,  feiner  und 
fast  astloser  Zweige,  welche  sich  in  eine  hoch-  und  tiefliegende 
Gruppe  eintheilen  lassen.  Die  erstere  geht  zwischen  dem  Bxtensor 
digitorum  communis  und  den  Wadenbeinmuskeln  zum  Rücken  des 
Sprunggelenkes  herab,  wo  sie  einen  durch  zwei  Stämmchen  gebilde- 
ten Antheil  der  tiefliegenden  Gruppe  aufnimmt ,  Ausläufer  über  den 
äusseren  Knöchel  hinüber  zur  hinteren  Seite  des  Untersehenkels  ent- 
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sendet,  und  sich  durch  Abgabe  yon  Haut-  und  Muskelzweigen  (fDr 
den  Extensor  digitorum  brevis)  so  sehr  erschöpft,  dass  zuletzt 
auf  dem  Metatarsus  nur  drei  Stfimmchen  yon  ihr  erübrigen,  welche 
an  die  Süssere  Seite  des  dritten ,  und  an  die  beiden  einander  zuge- 
kehrten Seiten  dieser  beiden  Zehen  als  Digitales  dorsales  treten. 

Die  tiefliegende  Gruppe  der  Äste  der  Tibialis  antica  rerlauft 
zwischen  dem  Musculus  tibialis  anticus  und  Extensor  digitorum 
longus,  Stämmehen,  welche  sieh  yon  ihr  ablösen,  um  in  die  genann- 
ten Muskeln  einzugehen,  kehren  weiter  unten  wieder  zu  ihr  zurfick. 
Ein  Theil  yon  ihr  wird  als  Verstärkung  zuc  hochliegenden  Gruppe 
einbezogen,  während  der  aus  yier  parallelen  Stämmchen  bestehende 
Rest  auf  dem  Rücken  des  Tarsus  diyergirend  sich  entfaltet,  um  beide 
Seiten  der  ersten  grossen  Zehe  mit  Arteriis  dorsatibus  zu  bethei- 
len ,  theils  als  starker  Arcus  pedis  dorsalis  unter  dem  Extensor 
brevis  wegzugehen. 

Die  Tibialis  postica  bietet  dasselbe  Zerfallen  in  langgestreckte 
wenig  (und  dann  nur  dichotomisch)  yerästelte  Zweige  dar,  wie  die 
antica,  jedoch  bleiben  die  Zweige  nicht  neben  einander  liegen,  son- 
dern laufen  zwischen  den  Schichten  der  Wadenmuskeln  yertheilt, 
den  Unterschenkel  herab. 

Die  Maxillaris  interna  bildet  während  ihres  Durchganges 
durch  den  Grund  der  Augenhöhle  und  nach  aussen  yon  den  Ursprün- 
gen der  geraden  Augenmuskeln  ein  wahres,  bipolares  Wundernetz. 
Es  besitzt  eine  Länge  yon  nahe  4  Linien  und  eine  Breite  yon 
2  Linien,  und  stimmt  hinsichtlich  seines  Baues  mit  dem  Carotidennetz 
der  Wiederkäuer  und  Dickhäuter  überein.  Seine  Stämmchen  sind 
dick  und  kurz,  seine  Maschenräume  werden  durch  ein  eingeschobe- 
nes Venennetz  yollkommen  ausgeftlUt.  —  Die  Carotis  interna  besitzt 
bei  Hyrax  kein  Rete  mirahile. 

Die  übrigen  Arterienyerzweigungen  bieten  weder  Wundemetze, 
noch  überhaupt  bemerkenswerthe  Abweichungen  yom  Grewöhnlichen 
dar.  Nur  aus  der  Wirbelschlagader  entspringt,  beyor  sie  in  den  Canal 
der  Querfortsätze  der  Halswirbel  eintritt,  eine  in  das  hintere  Media- 
stinum dringende  Arterie  yon  starkem  Caliber,  welche  sich  alsbald  in 
zwei  Zweige  theilt,  deren  schwächerer  im  Thorax  yerbleibt,  an  der 
Wirbelsäule  nach  hinten  zieht,  und  die  fünf  yorderen  Zwischenrip- 
penarterien erzeugt,  deren  stärkerer  das  Intercostalmuskelpaar  nahe 
an  der  Wirbelsäule  durchbohrt,  um  sich  theils  als  Thoracica  longa 
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(jedoch  nicht  auf,  sondern  unter  dem  Serratu9  anHeus  major), 
bis  in  die  Bauchmuskeln  hinab  zu  verästeln  •  theils  als  Profunda 
cervicis  die  Gruppe  der  tiefliegenden  Nacken-  und  Rückenmuskeln 
zu  versorgen. 

Die  arteriellen  Wundernetze  der  Extremitäten  werden  von  glei- 
chen Venennetzen  begleitet, 

2.  Die  Untersuchung  der  Eingeweide  wies  weder  an  den  6e- 
schlechtstheilen  noch  an  den  Verdauungsorganen  jene  drüsigen  Organe 
nach,  deren  absondernden  Thätigkeit  die  Ärzte  den  Besitz  eines  erst 
in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordenen  Heilmittels  —  des  Hyra- 
ceum  —  zu  verdanken  meinen.  Weder  der  Hyrax  syriacus^  noch 
der  capensis  und  abessinicus  (welche  letztere  ich  gleichfalls  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte)  besitzen  Präputialbeutel  oder  Afler- 
säcke.  Der  als  Hyraceum  vom  Cap  nach  Europa  eingeführte  und  von 
englischen  Ärzten  wie  Moschus  und  Castoreum  als  nervenstärkendes 
Arzeneimittel  angewendete  Stoff  ist  das  Caput  mortuum  der  Verdau- 
ung —  Darmkoth.  Die  Stücke  desselben,  die  ich  von  meiner  Reise 
nach  England  mitgebracht  habe ,  erwiesen  sich  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  als  mit  kopiosen  Gallenfarbstoff  durchtränkte  vegeta- 
bilische Reste,  Holzfasern  ,  Rindenbestandtheile ,  hin  und  wieder  mit 
gelblichen,  durchsichtigen,  in  Terpentinöl  löslichen  Harzpartikelchen 
eingesprengt.  Die  vom  Libanon  gekommenen  beiden  Hyraces  hatten 
eine  ganz  gleiche,  nur  weichere  Masse  in  ihrem  Mastdarm,  und  es 
kann  somit  als  ausgemacht  angesehen  werden ,  dass  das  Hyraeeum 
ein  vertrockneter,  erhärteter,  durch  die  Sonnenhitze  zusammenge- 
backener Koth ,  somit  ein  minder  edlerer  Stoff  ist,  als  Bibergeil  und 
Moschus,  und  desshalb  auch  seine  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  höchst  wahrscheinlich  nur  eine  sehr  untergeordnete  sein 
kann,  es  sei  denn,  dass  die  eben  vernommene  Nachricht,  das  Hjra- 
ceum  sei  der  Koth  eines  Thieres ,  welches  mit  dem  Hausschwein  in 
eine  Ordnung  gehört,  auf  das  Nervensystem  des  harmlos  vertrauenden 
Patienten  eine  viel  gründlichere,  wenn  auch  minder  angenehme 
Einwirkung  zweifelsohne  hervorbringen  wird,  als  es  die  vermeint- 
liche stärkende  Natur  desselben  bisher  zu  thun  im  Stande  war. 
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GESCHÄFTSBERICHT 

der 

Central-Anstalt   für   Meteorologie 

Im  Hin  1852. 

Eingegangene  Beobachtungen. 

4.  März.  Vom  k.  k.  Telegraphenamt  Adelsberg  die  Beobach- 
tnngen  Yom  Februar  1852. 

t».  „  VomHrn.  Dr.  Stropnizki  aus  Strakonitz  die  Beob- 
achtungen Yom  Februar  1882. 

8.  M  Vom  Hm.  Dr.  K r z i £  aus  Saybuschdie  Beobachtungen 
yom  Februar  1882. 

6.  „  Vom  Hm.  Dir.  B  a  y  e  r  aus  S  c  h  5  s  s  1  die  Beobachtungen 
yom  Februar  1882. 

6.  M       Die  Beobachtungen  yon  Fünfkirchen  yom  J.   1819 

bis  1848»  angestellt  yom  Hrn.  Dr.  Jos.  Patkoyi£s. 

7.  M       Vom  k.  k.  Telegraphenamt  Laibach  die  Beobachtungen 

yom  Febmar  1882. 

10.  f,  Vom  Hrn.  Prof.  Columbus  aus  Linz  die  Beobachtun- 
gen yom  Februar  1882. 

10.  n  Vom  Hrn.  Beneficiaten  Hartmayr  aus  Kirchschlag 
die  Beobachtungen  yom  Febmar  1882. 

12.  ,,  Vom  Hm.  Pmf.  Lurtz  aus  Kronstadt  die  Beobach- 
tungen yom  September  1881  bis  Jfinner  1882. 

12.  ft  Vom  Hrn.  Oberbergschaffer  y.  Roithberg  aus  Alt- 
Aus  s  e  e  die  Beobachtungen  yom  Februar  1882. 

14.  n  Vom  Hm.  Mag.  d.  Pharm.  Spillmann  aus  Markt 
Aussee  die  Beobachtungen  yom  Febmar  1882. 
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16.  Mftrz.  Vom  Hrn.  Dr.  Kreisch  aus  Holitsch  die  Beobach- 
tungen Yom  Jänner  und  Februar  1852. 

19.  n  VomHm.  Cooperator  Ai ebb olze raus  Obergörjaeh 
die  Beobaebtungen  de^  Niederschlages  yom  Februar  1852. 

21.  M  Vom  Hrn.  Obsenrator  Dr.  Brorsen  aus  Senftenberg 
die  Beobaebtungen  yom  Juni  1844  bis  Mftrz  1852  mit 
Autographenzeicbnungen. 

21.  M  Vom  Hrn.  Director  P.  Aug.  Reslhuber  aus  Krems- 
m  finster  die  Beobaebtungen  yomJabre  1802  bis  1851. 
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SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1852. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Handel  etc.  benachrichtigt  die 
Akademie  mit  Erlass  vom  6.  April  d.  J.  von  dem  an  die  k.  k.  Tele- 
graphen-Ämter ergangenen  Auftrage  zu  meteorologischen  Beobach- 
tungen: 

„In  Erwiederung  der  geschätzten  Zuschrift  yom  29.  Februar, 
Zahl  87,  hat  man  die  Ehre  mitzutheilen,  dass  die  k.  k.  Telegraphen- 
Ämter  in  Cilly,  Gloggnitz,  Gratz,  Mürzzuschlag,  Oderberg,  Olmütz, 
Pressburg,  Bregenz,  Innsbruck,  Neuhftusel,  Pesth,  Rzezow,  Udine, 
Venedig  und  Verona  unter  Einem  beauftragt  werden ,  die  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  in  der  Art  anzustellen ,  wie  sie  von  der  löb- 
lichen kais.  Akademie  der  Wissenschaften  gewünscht  werden ,  und 
die  Originalaufschreibungen  monatlich  an  die  k.  k.  meteorologische 
Central-Anstalt  einzusenden.^' 

„Die  löbliche  kais.  Akademie  wolle  nur  daftir  sorgen,  dass  die 
Telegraphen-Ämter  in  Bregenz,  Innsbruck,  Neuhäusel,  Pesth,  R£ezow, 
Udine,  Venedig  und  Verona  mit  den  dazu  nöthigen  Instrumenten 
durch  die  meteorologische  Central-Anstalt  versehen  werden." 

„Der  löblichen  kais.  Akademie  wolle  es  ferner  gefällig  sein,  die- 
jenigen Telegraphen-Beamten  nach  Ablauf  eines  Jahres  zur  hierortigen 
Kenntniss  zu  bringen,  welche  bei  den  Beobachtungen  eine  hervor- 
ragendere Thätigkeit  und  Genauigkeit  entwickeln.  Auch  wolle  die 
löbliche  kais.  Akademie  im  Wege  der  meteorologischen  Central- 
Anstalt  ein  Exemplar  des  Entwurfes  eines  meteorologischen  Beob- 
achtungssystemes  ftlr  die  österreichische  Monarchie  an  jedes  der  vor- 
genannten Telegraphen-Ämter,  zehn  Exemplare  desselben  zur  Bethei- 
lung der  technischen  Telegraphen-Commissäre  aber  hieher  gelangen 
lassen,  weil  man  beabsichtigt,  durch  diese  bei  ihren  Visitationen  der 
Telegraphen-Ämter  erheben  zu  lassen,  ob  die  Instrumente  in  gehörigem 
Stande  gehalten  und  die  Beobachtungen  ordnungsmässig  angestellt 
werden.'' 
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Der  k.  k.  Geschäftsträger  in  Rio  Janeiro,  Herr  H.  v.  Sonn- 
leithner, hat  folgende  Skizze  über  den  österreichischen  Reisenden 
Virgil  V.  Helmreichen  eingesendet: 

Wenn  Standhaftigkeit  im  Anstreben  eines  bedeutsamen,  klar- 
gefassten  Zieles,  verständige,  Geduld  prüfende  Oberwindung  der  in 
den  Weg  tretenden  Schwierigkeiten ,  aussergewöhnlicher  Muth, 
Selbstrerläugnung  und  glühender  Eifer,  nicht  für  die  todte  grü- 
belnde, sondern  für  jene  lebendige  Wissenschaft,  die  den  Menschen 
dem  hohen  Geiste  der  Schöpfung  nah  und  näher  rückt,  uns  Achtung 
ftlr  den  Mann  abnöthiget,  der,  ohne  die  Trompete  seiner  eigenen 
Thaten  zu  werden,  bescheiden  und  fast  im  Verborgenen  Grosses  yoU- 
bringt:  so  mischt  sich  dieser  Achtung  ein  Element  tragischen  Ein- 
druckes bei,  wenn  wir  ihn  plötzlich  in  seinem  Wirl^en  aufgehalten, 
aus  dem  Leben  gerissen  sehen  und  uns  nichts  zurückbleibt  als  mühsam 
errungene  Zahlzeichen,  Ziffern,  ungeordnete  Manuscripte  und  das  An- 
denken an  einen  begabten,  gründlichen  Forschergeist,  einen  glühenden 
Eaferer  für  die  Wissenschaft,  einen  edlen  liebenswürdigen  Charakter 
und  an  ein  treues  Herz,  das,  trotz  langjälirigem  Aufenthalte  in  Län- 
dern, die  bisher  kein  Europäer  betreten,  wo  mit  der  Civilisation  auch 
ihre  zarteren  Regungen  unbekannt  sind,  unveränderlich  warm  für 
Wissenschaft,  Vaterland  und  Freunde  schlug. 

In  dem  Augenblicke,  wo  ihn  am  6.  Jänner  18S2  in  Folge  der 
nach  überstandenen  bösartigen  Blattern  eingetretenen  Erschöpfung 
im  48.  Lebensjahre  zu  Rio  Janeiro  der  Tod  ereilte ,  glauben  wir 
seinen  und  den  Freunden  der  Wissenschaft  diese  schmerzliche  Nach- 
richt geben  und  dem  Andenken  des  österreichischen  Reisenden  in 
Südamerika,  Virgil  von  Helmreichen  zu  Brunnfeld,  k.k.Berg- 
beamten,  einige  Zeilen  widmen  zu  sollen. 

Im  Jahre  1804,  im  romantischen  Alpenlande,  zu  Salzburg  in  dem- 
selben Hause  geboren,  in  welchem  48  Jahre  früher  der  grösste  musi- 
kalische Genius  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  war  die  ihn  um- 
gebende grossartige  Natur  nicht  ohne  Einfluss  auf  He  Im  reichen 
geblieben,  seinem  Gemüthe  die  erste  Richtung  und  das  Bedürfniss  des 
steten  Umganges  mit  ihr  zu  geben.  Frühzeitig  brach  bei  ihm  die 
Neigung  fQr  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaften  durch, 
worin  er  es  zu  einer  seltenen  Fertigkeit  gebracht  hatte,  die  ihm  später 
ungemein  zu  Statten  kommen  sollte.  Nachdem  er  die  bergmännischen 
Studien  auf  der  Chemnitzer  Bergakademie  mit  Auszeichnung  zurück- 
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gelegt  hatte,  trat  er  mit  dem  Charakter  eines  k.  k.  Bergbeamten, 
den  er  sich  auch  später  Torbehielt  und  bis  an  sein  Ende  bekleidete, 
in  k.  k.  österreichische  Staatsdienste,  wo  er  Gelegenheit  hatte, 
sowohl  durch  mehrjährige  Bereisung  der  Gewerke  sich  über  die 
yielseitig  gegliederten  Zweige  des  österreichischen  Bergbaues  zu 
unterrichten,  als  durch  Vorschläge,  Pläne  und  praktische  Arbeiten 
die  Anerkennung  seiner  Vorgesetzten  zu  rerdienen  und  ihre  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Begabung  zu  leiten ,  welche  sich  nicht  nur 
den  strengen  Wissenschaften  zuwandte,  sondern  insbesondere  in 
der  Beobachtung  und  Auffassung  der  geologischen  Verhältnisse  und 
im  praktischen  Bergbaue  bewährte. 

Dem  Rufe,  die  Leitung  einer  Goldmine  in  Brasilien  zu  flber- 
nehmen,  folgte  t.  Helmreichen  mit  um  so  grösserer  Bereitwil- 
ligkeit, als  er  sich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sah,  den  Kreis  seiner 
wissenschaftlichen  Studien  namhaft  zu  erweitern.  Nachdem  er  das 
k.  k.  BerghQttenamt  zu  Möhlbach  mit  Urlaub  verlassen,  finden  wir  ihn 
seit  dem  Jahre  1836  in  der  Provinz  MinasGeraes  als  Vorsteher  einer 
englischen  Goldminen-Compagnie,  welcher  er  unter  verschiedenen 
Modificationen  bis  zum  Jahre  184S  seine  Dienste  widmete.  Dass  meh- 
rere dieser  Minen  heute  noch  mit  Erfolg  betrieben  werden  können,  ver- 
dankt die  Compagnie  ausschliessend  Helm  reiche n^s  Leitung  und 
Eifer.  Mehrere  glänzende  Anträge  zurückweisend  •)  und  an  seinem 
Vaterlande,  welchem  er  seine  Thätigkeit  fiir  die  Zukunft  vorbehielt, 
beharrlich  festhaltend,  fand  er  Gelegenheit,  mehrere  Reisen  im 
Inneren  Brasiliens  zu  unternehmen,  deren  jede  eine  interessante  Ent- 
deckung, neue  Beobachtungen,  Gebirgsprofile  und  wissenschaftlich 
geordnete  Sammlungen  bezeichnen,  welche  er  der  gelehrten  Welt 
vorlegte  und  der  k.  k.  Regierung  nach  Wien  übersandte. 

Nicht  bloss  die  ihm  persönlich  höchst  angenehme  und  seinem 
Berufe  zusagende  Stellung  unter  den  englischen  Leitern  jener  Berg- 
werke,  welche   seiner  Thätigkeit   fortwährend   volle  Anerkennung 


^)  über  den  Lebenaabschnitt  Helmreicben^s  vom  Jabre  1836  bis  18%5,  tfowie 
über  seine,  wihrend  -desselben  gelieferten  wissenscbaftlicben  Arbeiten,  seine 
Reisen  in  den  Diamantgraben  Ton  Grao  Mogor  u.  s.  w.,  verweisen  ivir  an  den 
Sitzungsbericht  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenscbaften  in  Wien  vom 
25.  April  1850,  so  wie  wir  un»  aocb  bis  dahin  völlig  an  die  von  Hm.  Director 
W.  Haidinger  mit  Freundestreue  gegebenen  Daten  über  Helmreicben 
XU  halten  genfithigt  sind. 
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gewährten,  sondern  vielmehr  die  grossartigen  geognostisehen  Ver- 
hältnisse dieses  ausgedehnten  und  wenig  gekannten  Landes  waren  es, 
welche  auf  Helmreichen  einen  unwiderstehlichen  Reiz  ausübten. 
Während  yieler  Jahre  mit  Engländern  verkehrend,  war  dieser  Umgang 
auf  ihn  nicht  ohne  Einfluss  geblieben ,  er  drückte  seinem  Charakter 
einen  eigenthümlich  praktischen  Typus  auf,  während  er,  mit  den 
klimatischen  Eigenthümlichkeiten  des  Landes  und  Volkes,  Sitten  und 
Sprache  genau  vertraut,  sich  gewissermassen  verpflichtet  hielt,  diese* 
terra  incognita  einer  wissenschaftlichen  Durchforschung  zu  unter- 
werfen. Eine  grosse  Reise  quer  durch  den  südamerikanischen  Con- 
tinent  zu  unternehmen,  war  von  nun  an  der  Gedanke,  der  sich  seiner 
bemächtigte;  ihm  folgte  der  Plan  und  bald  die  Ausfuhrung. 

Längst  mit  Humboldt  in  Briefwechsel,  mit  Dr.  Lund, 
Schreibers,  Endlicher  in  wissenschaftlichem  Verkehre  und 
von  diesen  angeeifert  machte  Helmreichen  dieses  Unternehmen 
zur  Aufgabe  seines  Lebens,  und  wer  nur  einigermassen  sich  von 
Schwierigkeiten,  die  er  zu  besiegen,  von  den  Vorbereitungen,  die 
er  zu  treffen,  von  den  geld-  und  zeitraubenden  Zurüstungen  und  den 
materiellen  Hindernissen ,  welche  dem  Reisenden  in  der  Tropenzone 
entgegenstehen,  Rechnung  zu  legen  im  Stande  ist,  der  muss  geste- 
hen ,  dass  sie  nur  einem  Hanne  von  aussergewohnlichem  Muthe,  den 
ein  glühender  Eifer  beseelt  und  ein  seltener  Verein  von  Kraft, 
Selbstverläugnung  und  ausdauernder  Geduld  innewohnt,  zu  überwin- 
den möglich  werden. 

Seine  eigenen  Geldmittel,  oft  unter  den  empfindlichsten  Ent- 
behrungen, ungeschmälert  diesem  Unternehmen  zuwendend,  ge- 
lang es  Helmreichen  durch  die  Vermittelung  warmer  und  ein- 
sichtsvoller Gönner,  wobei  wir  Freiherrn  v.  Kübeck,  Hofrath 
V,  Schreiber^s  und  Director  Haidinger  hervorheben,  die  Theil- 
nahme  der  k.  k.  dsterreichischen  Regierung  zu  erwerben,  und  es 
wurde  ihm  von  derselben  mit  der,  grossen  Unternehmungen  stets 
geneigten  grossmüthigen  Liberalität,  mit  Allerhöchster  Entschlies- 
sung  volm  1.  April  1843  die  Summe  von  6000  fl.  C.  M.  halb  zu  Rio 
Janeiro  vor  Antritt  der  Reise,  halb  nachdem  er  die  Cordilleren  Ober- 
schritten haben  würde,  an  der  Westküste  in  einem  Hafenplatze  des 
stillen  Ozeans  bewilliget,  ihm  auch  eine  erschöpfende,  alle  Zweige 
der  organischen  und  unorganischen  Naturwissenschaften  umfassende 
Instruction  zugefertiget  und  er  angewiesen :  alle  von  ihm  zu  sam- 
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meladen  Gegeastäade  und  Beobachtnngea  an  das  k.  k.  Natoralien- 
Cabinet  einzusenden. 

So  war  zwar  allerdings  die  Hauptschwierigkeit  beseitiget,  noch 
konnte  aber  H.  seine  Reise  nicht  sogleich  antreten.  Während  er  aber 
die  nöthigsten  BQcher  und  Instrumente  beischaifte,  welche  erst  aus 
England  verschrieben  werden  mussten;  sich  mit  der  freundlichen  Bei- 
bfllfe  des  Astronomen  Herrn  SoulierdeSaure  in  astronomischen 
und  magnetischen  Beobachtungen  einübte»  und  selbststftndig  und  plan- 
massig  beobachtend  sich  mannigfach  unterrichtete  und  nebstbei  Vor- 
bereitungen traf  und  Erkundigungen  aller  Art  einzog,  brachte  er  den 
Reiseplan  yöllig  ins  Klare  *)•  Sein  Vorsatz  war,  yon  Rio  de  Janeiro 
Ober  S.  Joao  del  Rei  in  möglichst  gerader  Richtung  die  Provinz 
Goyaz  zu  durchschneiden,  ohne  die  Hauptstadt  zu  berOhren ,  sodann 
durch  den  menschenleeren  Sertao  (brasil.  Wüstensteppen) ,  Cujaba 
(Matte  Grosso)  zu  erreichen ;  von  dort,  den  Grao  Chaco  durchschnei- 
dend, Boliviens  Hauptstadt  Chuquisaca  (heute  Sucre)  und  Potosi  zu 
besuchen,  die  Andes  zu  übersteigen  und  Tacna  und  einen  peruvi- 


^)  ^Letztere  ArbeiV*  fahrt  Haidinger  fort  (seine  Autoahme  der  Qmbenrisa 
Q.  Betriebspline  ron  Candonga  u.  Morro  Velho)  .  .  .  „war  anserem  Reisenden 
eine  QueUe  .  .  .  wissenschaftlichen  Gewinnes,  durch  die  Reisen,  zu  denen  sie 
ihn  reranlasate  und  durch  die  Beobachtungen,  die  er  dabei  ftber  Geologie, 
besonders  ftber  das  Vorkommen  des  Goldes,  der  Diamanten,  Euklase,  Topase 
and  Bergkrystalle,  des  PlaUns  und  vorweltUcher  Sftugethierreste,  über  die 
Kalklager  in  der  Granit-Gneissformation  und  ftber  das  Verhältniss  dieser 
Formation  zu  der  des  Eisenglimmerschiefers,  sammelte  und  aufzeichnete.  Die 
VeröifenUichung  seiner  an  Hrn.  Hocheder  gerichteten  Briefe  wftrde  aUein 
schon  Ton  hohem  wissenschaftlichen  Interesse  sein ,  die  yon  ihm  im  Drucke 
erschienenen  Arbeiten  sind  aber  darum  von  besonderem  Werthe,  weU  sie  auf 
eigenen  fleissigen  Beobachtungen  bisher  unbekannter  Gegenst&nde  beruhen. 
Es  sind  dies : 

1)  Seine  1846  in  Wien  herausgekommene,  durch  9  Tafeln  erl&uterte  Denk- 
schrift ftber  das  Vorkommen  der  Diamanten  und  deren  Gewinnung  in  der 
Serra  do  Grao  Magor. 

3)  Seine  In  Rio  Janeir«  angesteUten,  in  den  PMlo$ophi€al  Tratuaetions 
eingerftckten  magnetischen  Beobachtungen.  Auch  Material  zu  wissenschaft- 
Uchen  Forschungen  lieferte  H.  durch  seine  Sendungen  an  das  k.  k.  Hof-Natura- 
Uen*Cabinet ,  woron  hier  als  Torzflglich  wichtig  herrorzuheben  sind : 
1)  Eine  Sammlung  Ton  20  Numem  Diamanten ,  Euklase,  Topase,  Andalnsite 
und  gediegenem  Gold  —  meist  in  ausgezeiehneten  Krystallen  —  und  von 
119  geognostischen  Stftckeo  «•  s.w.  begleitet  tod  a>  einer  topographi- 
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anischen  Hafen  zu  gewinnen»  am  sich  nach  Lima  t\x  begeben.  Erst 
dort  wollte  er  entscheiden,  oh  er  sich  Ober  Central-Amerika,  Yucatan 
besuchend»  oder  auf  dem  Wege  über  das  Cap  Hom  nach  seinem 
Vaterlande  einschiffen  werde.  Er  stellte  sich  insbesondere  bei  die- 
sem Unternehmen  Drei  Haupt-Aufgaben,  und  zwar:  l.Dasganz€ 
geologische  Gebäude  dieses  Welttheiles  in  einer  Richtung  zu  erfor- 
schen, in  einem  genauen  ProGle  darzustellen  und  mit  allen  geogno- 
stischen  Stocken  zu  belegen;  2.  Alle  saillanten  Punkte,  Berge, 
Flfisse,  Wa^erscheiden  und  Ortschaften  astronomisch  zu  bestimmen 
und  dadurch  feste  Anhaltspunkte  ftlr  den  Entwurf  einer  verlässlichen 
geographischen  Karte  lu  gewinnen,  nebstbei  Höhen  -  Temperatur- 
und  Luftdruckmessungen  möglichst  oft  rorzunehmen  und  tabellariseh 
zu  ordnen,  insbesondere  aber  magnetische  Beobachtungen  anzu* 
stellen,  den  magnetischen  Meridian  zu  durchschneiden  und  einer 
genauen  astronomischen  Bestimmung  zu  unterwerfen.  3.  Naturhisto- 
rische Gegenstände,  als:  VierfOssler,  Vögel,  Flussfische,  Insecten, 
interessante  Gesteine,  Krystallformen ,  Gold  und  Diamanten-Forma- 
tionen u.  s.  w.  zu  sammeln,  endlich  sich  mit  den  Indianerstämmen  in 
enge  Berührung  zu  setzen,  um  sowohl  ihre  Sitten  und  Sprachen 
kennen  zu  lernen,  als  insbesondere  ihre  medicinischen  Heilmittel  zu 
erforschen.  —  Zu  diesem  letzten  Zwecke  fand  er  sich  auf  die  Ver- 
anlassung seines  Sangjährigen  Freundes  in  Rio  Janeiro,  Herrn  Dr. 
Friedrich  Do  eil  in  ger,  aufgefordert,  welcher  ihm  mit  der  gründ- 
lichsten Erfahrung,  die  ihm  ein  mehr  als  zwanzigjähriger  Aufenthalt 
in  Rio  Janeiro  bot,  zur  Seite  stand  und  ihm  darin  mit  Freundes- 
wärme behülflich  war.  Wir  erinnern  uns  Ton  Helmreichen  kurz 
Tor  seinem  Tode  mit  Vorliebe  über  diesen  Theil  seiner  Erfahrungen 
sich  äussern  gehört  zu  haben  und  zweifeln  nicht,  dass  sich  unter 
seinen  nachgelassenen  Schrieen  viele  höchst  interessante  Beobach- 
tungen über  Krankheitsformen  und  Heilmittel  vorfinden  werden. 

seben  Kmrte  der  Prorins  CapiUnie  Minas  Geraes,  h)  einem  geognottischea 
Dorchicbnitte  Ton  Rio  Janeiro  bis  %am  Comarco  am  Rio  S.  Antonio  im 
Sertao  des  Rio  S.  Francisco;  c)  einer  TabeUe  über  die  Wtscbgold-  und 
Diamanten-Ausbeute  Brasiliens;  d)  einer  fressen  und  1%  kleineren  Ta« 
beUen  Ober  Temperatur  und  Barometer-Beobacbtungen. 

2)  Bine  geognostiscbe  Suite  toq  1059  Numem  aus  Minas  Geraes,  gesam- 
melt auf  einer  Reise  ron  Rio  Janeiro  nacb  Candonga,  sammt  geognostiscbem 
Durcbscbnitte  u.  s.  w. 

S)   Secbs  Kisten  mit  Thieren  aller  Olassen,  o.  s.  w, 
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Während  unser  Reisende  allein  und  mit  beschränkten  Mitteln 
an  ein  Unternehmen  sich  wagte,  wozu  Frankreich  eine  Tollständige 
Expedition  (1843  unter  Gast  ein  au^s  Leitung)  mit  grossen  Ko« 
sten  ausrOstete  und  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  Einflusses 
unterstützte »  ohne  sie  jedoch  yor  der  Katastrophe  des  Mordes  des 
Herrn  d^Osery  und  dem  Verluste  des  grössten  Theiles  der  ge- 
machten Beobachtungen  und  Sammlungen  schützen  zu  können,  kam 
Helmreichen  das  Anerbieten  Dr.  Maller^  eines  jungen  Arztes 
aus  Mecklenburg,  ihn  auf  der  Reise  zu  begleiten ,  sehr  willkommen. 

Am  26.  Mai  yerliess  Helmreichen  Rio  de  Janeiro  und  traf 
Mitte  Juli  in  S.  Joao  del  Rey  ein.  In  einem  Lande,  wo  der  Reisende 
ausschliessend  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  nur  selten  die  ersten 
LebensbedOrfnisse  und  fast  nie  die  bescheidensten  Bequemlichkeiten 
Toriufinden  erwarten  muss»  war  seine  kleine  Karawane  auf  das  Maass 
des  Unentbehrlichsten  zurückgeführt.  7  —  8  Maulthiere  trugen  die 
n5thigsten  Bücher  und  mathematischen  Instrumente,  ein  Zelt,  Hänge- 
matten, Lebensmittel  und  Küchengeräthe.  —  Das  Barometer  ward 
einem  schwarzen  Diener  anvertraut,  der  jeden  Abend  die  Rolle  des 
Koches  zu  vertreten  hatte,  ein  Mülthiertreiber,  der  als  Hufschmid 
fungirte  und  noch  ein  schwarzer  Diener  (Arreiro)  machten  die  ganze 
Expedition  unseres  kühnen  Reisenden  aus.  Auf  dem  Wege  nach  S.  Joao 
del  Rey,  wo  er  die  Nächte  stets  unter  freiem  Himmel  zubrachte  und 
in  dem  Städtchen  selbst,  wo  er  einen  Monat  verweilte,  hatte  Helm- 
reichen Gelegenheit,  viele  und  intere^^sante  Beobachtungen  zu  ma- 
chen^) und  entschied  sich,  durch  Dr.  Rhein  veranlasst  und  in  Folge 
der  erhaltenen  Auskünfte,  den  Weg  nach  der  Provinz  Goyaz  über 
Patrocinio  einzuschlagen.  Jetzt  lag  ein  schwieriger  Theil  des  Weges 
vor  unserem  Reisenden.  Im  December  1846  langte  Helmreichen 
endlich  in  Cujabi  an,  nachdem  er  400  geographische  Meilen  durch  die 
unfruchtbaren  kahlen  Grassteppen  (Campos)  von  Minas  Geraes,  die 
weglose  Serra  von  Goyaz  mit  ihren,  zwar  Gold  und  Diamanten  aber 
kein  Wasser  führenden  Bächen  und  den  Sertao  (Wüstenland)  von 
Matto  Grosso  zurückgelegt  hatte.  „Wochenlang,  —  so  theilte  uns 
Helmreichen  nach  der  Hand  mündlich  mit, —  in  der  Öden  Steppe 
hinziehend,  ohne  auf  ein  Haus  und  Spuren  menschlichen  Daseins  zu 
treffen,  kann  sich  nur  derjenige,  der  sie  gesehen,  einen  Begriff*  der 


*)  Schreiben  H*0.  an  Hm.  y.  Sonnieithner  Hd.  S.  Joao  del  Rej30.  Juni  1816, 
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Einsamkeit  and  Trostlosigkeit  dieser  Ode  machen.  Kein  Lafthaneh 
erquickt  den  Reisenden,  anf  den  die  Sonne  ihre  Strahlen  senkrecht 
herab  sendet,  kein  Vogel  oder  anderes  Thier  belebt  die  Einöde,  ond 
nur  selten  erfreut  das  Auge  eine  Gmppe  yerkrüppelter  Bäomchen, 
dort  wo  ein  Bftchlein  Pf&tzen  bildend »  (Helmreichen  reiste 
während  der  trockenen  Jahreszeit)  auf  der  horizontal  geschichte- 
ten Grauwaken-Formation  versikkert.  An  solchen  Stellen  fand  ich 
meistens  einiges  animalisches  Leben,  und  unfehlbar  die  grosse 
Wasserschlange  (Boa  aquaHca),  Im  Tage  f&nf  höchstens  sechs 
Meilen  zurOcklegend ,  da  den  Packthieren  auf  die  Länge  kein 
stärkerer  Marsch  zugerouthet  werden  darf,  hatte  ich  dai  Grund- 
satz angenommen,  meine  Karawane  niemals  zu  yerlassen.  An  ihr 
und  an  der  Erhaltung  unserer  Thiere  hing  unser  aller  Leben 
und  konnten  diese  nicht  mehr  fortkommen ,  so  mussten  wir  darauf 
gefasst  sein,  in  Mitten  des  als  firuchtbar  genannten  Brasiliens,  Hun- 
gers zu  sterben.  Nicht  bloss  unsere  Lebensmittel,  auch  Wasser  und 
das  Futter  ftlr  die  Thiere  musste  ich  mit  mir  f&hren;  Ar  den  Rei- 
senden der  hier  erkranken  würde,  gibt  es  keine  Rettung,  denn  die 
Karawane  kann  sich  nicht  aufboten;  ihre  Tage  li^en  gezählt  in 
den  Maissäcken  die  sie  mit  sich  f&hrt;  der  Kranke  muss,  wie  das 
ermfidete  oder  rfickenwunde  Lastthier  zurückbleiben  und  Yer- 
schmachten.  Dies  Bewusstsein  durch  die  Trostlosigkeit  der  Umge- 
bung und  die  dörrende  Hitze  gesteigert,  werfen  einen  düsteren 
Schatten  auf  das  Gemüth  des  muthigsten  Reisenden.  Ich  pflegte 
täglich  von  8  Uhr  Morgens  bis  3  oder  4  Uhr  Nachmittag  ohne  Rast 
zu  machen,  zu  reisen.  Gewöhnlich  eilte  ich  der  Karawane  Toraus, 
ohne  sie  jemals  aus  dem  Gesichte  zu  yerlieren,  die  Beschäftigung 
suchend,  die  mir  Flinte  und  Berghammer  gewähren  konnten;  gegen 
Tages-Ende  nach  einem  zum  Nachtlager  geeigneten  Orte  spähend^ 
den  ich  an  einem  Bache,  im  schlimmeren  Falle  an  einer  Pflktze 
wählte;  da  wurden  die  Thiere  abgepackt  und  versorgt,  Feuer  ange- 
macht» die  Reisekoffer  in  Kreis  gestellt,  und  bis  das  Essen  bereitet 
war,  das  ausnahmslos  aus  schwarzen  Bohnen  bestand,  wenn  es 
nicht  mit  einem  Fleischgerichte,  der  Ausbeute  spärlicher  Jagd,  die 
Einer  von  uns  (Alle  waren  mit  Flinten  yersehen)  tagüber  erhascht 
hatte,  Tcrherrlicht  ward,  fehlte  keinem  die  Beschäftigung.  Wenn 
aber  die  Anderen  ermüdet  der  Ruhe  pflegten  und  flir  den  kommenden 
Tag  Kräfte  sammelten,  fing  erst  meine  Beschäftigung  an;  denn  ich 
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musste  Beobachtungen  machen ,  die  mich  oft  bis  tief  in  die  Nacht 
fesselten,  mein  Tagebuch  fTlhren  und  das  tagsüber  Gesammelte 
ordnen  und  verzeichnen.  Und  wenn  endlich  auch  ich  mich  todtmüde  auf 
mein  Lager,  oft  nicht  besser  als  die  Erde,  warf,  konnte  ich  oft  nicht 
an  Ruhe  denken;  das  Schicksal  meiner  Geführten  war  in  meine  Hand 
gegeben,  ich  dafür  verantwortlich ;  der  Plan  des  kommenden  Tages 
beschäftigte  mich,  die  Lebensmittel  wurden  mit  jedem  Tage  we- 
niger. Das  kleinste  Geräusch  schreckte  mich  auf,  ein  Überfall 
herumstreifender  Indianer  oder  die  Nähe  eines  Tigers ,  den  die  Un- 
ruhe der  Maulthiere  oder  das  Geknurre  der  Hunde  verriethen,  hing 
wie  ein  Schwert  an  einem  Haare  ober  unserem  Schicksal  und  dem 
Unternehmen,  in  welches  ich  mich  gewagt  hatte.  Dazu  kam ,  dass 
Entmuthigung  sieh  meiner  Leute  bemächtigte,  dass  ich  unter  ihnen 
Verrath  filrchten  musste ;  sie  strebten  mir  nach  dem  Leben  und  nur 
der  Warnung  eines  treuen  Dieners  verdanke  ich,  dass  ich  noch  lebe." 
Diese  fortdauernde  nervöse  Aufregung  ist  es,  welcher  wir  die  phy- 
sische und  moralische  Erschöpfung  zuschreiben  müssen,  welche  un- 
sem  Reisenden  aufrieb  und  ihn  später  in  Paraguay  hinderte,  seine 
Gesundheit  wieder  zu  erlangen  und  endlich  in  Rio  Janeiro  seinen  Tod 
herbeiftlhrte.  Sein  Körper  unterlag  ihnen ,  sein  Haar  ward  schnee- 
weiss  gebleicht,  Gesichtsbildung,  Gang  und  Haltung  waren  die  eines 
Greises  geworden  und  selbst  sein  Geist  hatte  die  frühere  Spannkraft 
und Elasticität  verloren.  Helmreichens  Aufenthalt  in  Cujaba,  wäh- 
rend welchem  er  sich  vielfältig  beschäftigte,  hatte  sich  bis  zum 
31.  August  1847  verzögert  <)  die  Untersuchung  der  von  den  Gold- 
wäschern im  Umkreise  einiger  Meilen  aufgewühlten  und  im  Raubbau 
ausgebeuteten  Erde,  ein  Ausflug  nach  den  einige  Tagreisen  entfernten 
Gold-  und  Diamanten- Wäschereien  von  Diamantine ,  theils  auch  die 
nähere  Bestimmung  des  magnetischen  Äquators,  welcher  nach  seinen 
bisherigen  Beobachtungen  nahezu  28  Legua^s  nördlich  von  Cujaba 
durchtstreicht ,  sowie  Beobachtungen  und  Sammlungen  aller  Art  be- 
schäftigten hier  unseren  Reisenden  <)  noch  mehr  aber  der  Gedanke,  das 


^)  fis  Uegen  8  Briefe  ror  ans,  die  er  während  desselben  *n  den  Verfuser  dieser 
Lebensskizxe  nsch  Rio  de  Janeiro  schrieb. 

')  Hier  hatte  er  auch  die  Freude,  ein  eigenhändiges  Schreiben  Sr.  k.  H.  des 
Hm.  Erzherzogs  Stephan  zu  erhalten ,  welcher,  ihn  ermantemd,  an  onserem 
Reisenden  stets  den  gnädigsten  Antheil  zu  nehmen  geruhte,  sowie  ihm  auch 
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sOdamerikanische  China,  die  Republik  Paraguay  zu  besuchen,  in 
welche  bisher  allen  Reisenden  selbst  Castelnau  der  begehrte  Ein- 
tritt versagt  worden  war.  Der  Vermittlung  des  brasil.  Präsidenten, 
Herrn  Jardim  und  seinem  StelWertreter,  Herrn  Manoel  Alves,  ins- 
besondere den  Empfehlungen  an  den  hohen  Klerus ,  womit  ihn  der 
pftpsMiche  Internuntius,  Monsignor  Bedini,  auf  Veranlassung  der 
k.  k.  österreichischen  Gesandtschaft  rersehen  hatte,  endlich  der  per- 
sönlichen Verwendung  des  kaiserl.  brasilianischen  Geschäftsträgers 
in  Assuncion,  verdankte  H.  dass  ihm  der  Präsident  Lopez  gestat- 
tete, die  Republik  zu  betreten.  Die  Antwort  auf  sein  Bittgesuch  war 
zwar  lange  ausgeblieben  und  schon  wollte  er  dieses  Unternehmen 
als  unausmhrbar  aufgeben,  als  ihn  der  neue  Gouverneur  von  Cujabä, 
Herr  Leverger,  mit  Freundeswärme  dazu  anspornte.  Bis  zum 
Fort  Bourbon  sollten  Marinesoldaten  als  Bedeckung  beigegeben  und 
er  sodann  auf  einem  Fahrzeuge  der  Republik  den  Strom  zu  Thal  ge- 
bracht werden.  Nach  Cujabä  zurück  wollte  Helmreichen  dann 
in  einem  eigenen  Fahrzeuge  (Canoa)  mit  indianischen  Ruderern 
gehen,  ein  Weg,  der  bei  günstigen  Verhältnissen  zwei  Monate  in 
Anspruch  nimmt.  Wir  bemerken  noch,  dass  er  in  Cujabä  mit  Dr. 
Behr  aus  Kiel  zusammen  getroffen  war  und  Dr.  Müller,  sein 
Rebebegleiter,  sich  hier  von  ihm  getrennt  hatte  (und  seither  in 
Gujabi  gestorben  ist).  Helmreichen  dachte  mit  Ende  1847  nach 
Cujabä  zurückzukehren  und  seinen  ersten  Reiseplan  wieder  aufzu- 
nehmen. Desshalb  hatte  er  auch  seine  bisherigen  Sammlungen  hier 
zurückgelassen;  er  dachte  zurückzukehren,  die  Vorsehung  hatte 
es  anders  beschlossen.  Einem  Schreiben  Helmreichens  a.  a. 
Assuncion,  2.  November  1847,  entnehmen  wir  die  nachstehenden 
Stellen:  „Am  IS.  September  erreichte  ich  Albaquerque,  wo 
ich  nicht  bereute,  die  paraguay'sche  Regierungsbarke,  welche 
mich  aufnehmen  sollte,  ftinfzehn  Tage  erwarten  zu  müssen,  indem 
mir  ausser  meinen  magnetischen  und  astronomischen  Beobachtun- 
gen das  Sammeln  von  Vierflisslern  und  Vögeln,  deren  ich  seit 
Dr.  Behr's  Abreise  eine  schöne  Ausbeute  gemacht,  sowie  die  täg- 
liche Berührung  mit  dem  Aldeas  der  Indianer  Guaycüru's,  Guanasj 
und  Kinikinans  reichlichen  Stoff  zur  Beschäftigung  und  Unterhal- 


bier seine  Ernennung  xum  correspondirenden  MitgUede  der  k.  Gesellschaft 
f&r  die  nordischen  Alterthfliner  in  Kopenhagen  zukam. 


über  den  d«terr.  Rfliaendea  Virgil  r.  Helmreichen.  483 

tong  darboten.  Der  Commandant  dw  Barke  war  fiir  mieh  im  höch- 
sten Grade  freundlich  und  jeder  meiner  Wünsche  ihm  ein  Befehl. 
Wir  ankerten  jede  Nacht  der  Mosquiten,  Tiger  und  Guajeurus 
halber  in  der  Mitte  des  Stromes  aber  der  Coromandant  hatte  die 
Gefälligkeit,  mich  mittelst  emes  kleinen  Bootes  sammt  meinen  In- 
strumenten ans  Land  setzen  zu  lassen,  wo  ich  meine  astrono- 
mischen Beobachtungen  machte.  Er  begleitete  mich  gewöhnlich 
selbst  und  nahm  noch  ein  Paar  Soldaten  mit,  um  für  den  Nothfall 
bereit  zu  sein.  In  dies^  Jahreszeit  ist  man  ron  der  Plage  d^ 
Mosquiten  während  des  Tages  fast  ganz  befreit,  und  die  Fahrt 
auf  dem  Paraguay  ist  höchst  angenehm.  Der  wunderschöne  hei- 
tere Himmel,  die  herrlichen  Sonnen- Auf-  und  Unterginge  in  der 
unabsehbaren  Ebene,  die  grflnen  Ufer  und  Inseüi  des  majestäti- 
schen Flusses,  bald  von  ausgedehnten  Wäldern  der  Carandi- 
Palme,  bald  von  zierlichen  Weiden  und  einzelnen  Baumpartien  be- 
setzt, machen  einen  sehr  freundlichen  Eindruck.  Die  Sandufer  und 
insbesondere  die  Anfangs-  und  Endpunkte  der  Sandbänke  sind  oft 
Ton  yerschiedenen  Arten  von  Wasservögeln  buchstäblich  bedeckt 
und  ich  glaube  nicht  zu  übertreiben,  wenn  ich  sage,  dass  ich  manche 
Flfige  Ton  300  und  eher  mehr  PaÜUos  (Enten)  sich  erheben  sah. 
Im  Flusse  selbst  spielen  sich  die  Ariranhas  (Lontras)  und  erheben 
sich  schnarchend  oft  bis  über  den  halben  Leib  aus  dem  Wasser.  Die 
Jaquar^s  (Alligators)  liegen  wie  Yerstdnert  auf  dem  Gestade  und 
rührten  sich  beim  Anblicke  der  Barke  entweder  gar  nicht  oder  be- 
gaben sich  nur  ganz  langsam  ins  Wasser.  Die  Capivard's  (Wasser- 
schwein) stürtzten  sich  dagegen  erschreckt  in  den  Fluss,  während 
die  Unzen  (Tiger)  deren  wir  ansichtig  wurden,  sich  wenig  um  die 
Barke  zu  bekümmern  schienen.^^ 

„So  viel  ich  bisher  Gelegenheit  hatte,  Ton  den  Bewohnern 
Paraguay ^s  zu  sehen ,  war  ich  erstaunt  über  die  grosse  Verschie- 
denheit, die  zwischen  ihnen  und  ihren  brasilianischen  Nachbarn 
besteht.  Die  Familien  ron  einigem  Range  (las  familUis  decentes} 
sind  in  der  Regel  roUkommen  weiss,  und  insbesondere  die  jungen 
Mädchen  höchst  anmuthig.  Ein  grosser  Theil  der  niederen  Classe 
ist  gemischten  Blutes,  wobei  jedoch  bei  weitem  mehr  die  indianische 
als  afrikanische  Abstammung  vorherrscht,  so  dass  viele  derjenigen 
Mischlinge,  welche  hier  Neger  genannt  werden ,  sich  in  Brasilien 
Weisse  nennen  würden.    Die  afrikanischen  Abkömmlinge  befinden 
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sich  noch  grftsstentheik  im  Zustande  der  Sdayerei»  welche  jedoeh 
dadorch  aufhören  wird,  dass  die  Kinder  derselben  mit  ihrem  zwan- 
zigsten Jahre  frei  werden.  Die  Männer  sind,  im  Ganzai  g^iomnien, 
sowohl  in  ihror  Tracht  als  Bildung  wenigstens  um  ein  Jahrhundert 
zurück,  dafilr  aber  sind  die  Frauen  in  ihrer  natürlichen  Einfachheit 
sehr  liebenswürdig.  Während  sich  beim  Eintritte  eines  Fremden  in 
Brasilien  der  weibliche  Theil  in  die  inneren  Gemächer  flüchtet, 
kommen  hier  nach  europäischer  Sitte  die  Frau  und  die  Tdchter  des 
Hauses  sogleich  nach  dem  Empfangzimmer  und  verstehen  ganz  Tor- 
trefilich,  ein  Gespräch  zu  unterhalten ,  wobei  ich  mich  mit  meinen 
Kauderwälsch  von  Spanisch  und  Portugiesisch  wunderlich  genug  aus- 
nehmen mag.  Doch  gibt  mir  der  Umstand  Muth,  dass  diese  Damen 
oft  selbst  nicht  sehr  taktfest  im  Spanischen  sind  und  unter  sieh  nur 
Guarani  sprechen.  Es  ist  hier  nichts  aussergewöhnliches,  dass  eine 
Frau  mit  ihren  Töchtern  den  Besuch  eines  unrerheiratheten  Mannes 
erwiedert,  und  doch  soll  trotz'  dieser  Freiheit  der  Sitten  ein  hoh^ 
Grad  der  Beinheit  der  Sitte  besteben.  Überall,  trifflt  man  hier  auf 
die  Spuren,  welche  die  Jesuiten  diesem  Lande  aufgedrückt  haben 
und  diesen  verdankt  es  alles  was  es  ist  Es  ist  unglaublich,  bis  auf 
welchen  Grad  diese  grossen  Männer  hier  civiliairend  und  bildend 
gewirkt  haben.  Der  gegenwärtige  politische  Zustand  des  Landes  ist 
kein  erfreulicher  u.  s.  w.^^ 

„Am  22.0etober  1847  war  Helmreichen  endlich  in  Assimeioii 
angekommen.  Die  Beweise  von  Z^voriLommenheit  und  Vorschub,  die  er 
hier  von  Seite  der  Behörden  erhielt,  sollten  noch  durch  die  Freund- 
lichkeiten vem^hrt  werden,  welche  ihm  von  der  Familie  des  Präsiden- 
ten L  o  p  e  z  zu  Theil  wurden ;  es  wurde  ihm  ein  Haus  angewiesen  und 
als  ganz  beispiellose  Gunst  die  Erlaubniss  ertheilt,  einige  Punkte  der 
Bepublik  zu  besuchen ;  eine  Beise  nach  Pillar  brachte  ihn  unvermuthet 
mit  einem  alten  Jugendgenossen  zusammen.  Da  er  sich  der  Aufträge 
des  Präsidenten  über  die  geologischen  Verhältnisse  des  Landes  sowie 
über  bergmännische  Versuche  mit  Eifer  und  Geschick  unterzogen 
hatte,  so  wurde  ihm  als  besondere  Vergünstigung  gestattet,  sich  auf 
seinen  Beisen  der  Posten,  welche  Begierungs-Monopol  sind,  zu  be- 
dienen. 

Wir  dürfen  hier  nicht  unterlassen ,  eines  wissenschaftlichen 
Fundes  zu  erwähnen,  auf  welchen  Helmreichen  den  grössten 
Werth  legte.  Bekanntlich  hatte  die  spanische  Begierung  zu  Anfiemg 
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dieses  Jahrhunderts  eine  Expedition  auf  den  Rio  Vennejo  unter- 
nehmen lassen  9  welcher  den  Gran  Caco  durchstrdmt.  Diese  seUen 
jedoch  gescheitert  und  yerschoUen  und  das  Resultat  rerloren  gegan- 
gen zu  sein.  In  den  Archiyen  zu  Assoncion  fand  nun  He  Im  reichen 
die  Original-Manuscripte  und  die  yoUstindige  Karte  des  Flusses» 
welche  jene  Expedition  angefertigt  hatte,  vor.  Der  Liberalität  de» 
Herrn  Präsidenten  Lopes  yerdankt  es  Helmreichen»  dass  ihm 
gestattet  wurde»  sowohl  den  Text  als  die  Karte  su  copiren  und  der 
Wissenschaft  einen  Schatz  m  erhalten»  der  ohne  ihn  yerloren  ge-* 

wesen^- 

Im  Februar  1848  reiste  Helmreichen  yon  Assuncion  zu  Lande 
nach  Concesion  ab»  um  yon  dort  zu  Wasser  nach  Cujabä  zurückzukehren. 
Schon  während  der  Landreise  filblte  er  die  Anzeichen  einer  Krank- 
heit» die  ihn  bedrohte»  setzte  jedoch  in  der  Hoffnung,  dass  diese  keine 
weitere  Folge  haben  werde»  die  Reise  fort  Nachdem  er  sechzig  geo- 
graphische Meilen  mit  Beschwerde  zurückgelegt  hatte»  erkrankte  er 
in  Concesion  dermassen»  dass  er  bei  dem  Mangel  an  eigener  Erfah- 
rung» an  ärztlicher  Hülfe  und  Arzeneimittel  und  dem  ZusammentreiFen 
ungünstiger  Umstände  an  seinem  Aufkommen  zweifelte  und  sich  ge- 
nöthiget  sah»  sich  nach  einem  flinfiaM)natlichen  Siechthume  in  Conce- 
sion» nach  Assuncion  zurückzukehren  um  Hülfe  und  Arzenden  zu  suchen« 
Bis  zum  Ende  des  Jahres  war  Helm  reichen  gezwungen»  in  Assun- 
cion zu  yerweilen»  an  das  Krankenlager  gefesselt»  bald  an  seiner  Ge- 
nesung yenrweifekid»  bald  sich  der  Hoffnung  der  Heilung  hingehend» 
yon  körperliehen  Schmerzen  und  nächtlich  wiederkehrenden  Fieber- 
excerbationen  gequält»  bald  in  der  Stadt  ärztlichen  Beistand«  bald  aitf 
dem  Lande  freiere  Luft  und  Genesung  suchend  ohne  sie  zu  finden,  ferne 
yon  Freunden  und  Verwandten  dem  trostlosen  Gedanken  hingegeben» 


^)  Diese  wichtige  Arbeit  erinnern  wir  uns  unter  Helm  reichen^«  Manuscripien 
gesehen  zu  haben  und  zweifeln  nicht,  dass  sie  mit  seinen  Qbrigen  Reise- 
beobachtungen durch  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  In  Wien  der 
gelehrten  Welt  im  Drucke  wird  Ahergeben  werden.  Bezugs  auf  die  Karte  des 
Rio  Vermctjo  glauben  wir  jedoch  nicht  sa  irren ,  wenn  wir  annehmen ,  dass 
Uelmreichen  ihre  Herausgabe  in  England  durch  die  persönliche  Vermitte* 
lang  des  damaUgen  k.  grossbritannischen  Gesandten  in  Rio  Janeiro  S.  E.  Hrn. 
James  Hudson  (gegenw&rtig  in  Florenz)  TeransUltete.  Ein  N&heres  ist  uns 
imbekannt ,  wfirde  jedoch  durch  den  genannten  Gesandten ,  der  sich  stets  (Qr 
Helmreicben  fk'eundUcbst  interessirte,  leicht  zu  erfahren  sein. 
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dass  seine  mOhsam  errungenen  wissenschaftlichen  Erwerbnisse  ver- 
loren sein  und  der  Vergessenheit  anheimfallen  werden ,  bemächtigte 
sich  seiner  eine  düstere  Stimmung  für  die  Zukunft.  Nur  der  persön- 
lichen Theilnahme  des  Hrn.  Präsidenten  L  o  p  e  z  und  seiner  Familie» 
welche  ihn  mit  Aufmerksamkeiten,  Theilnahme  und  Geschenken, 
durch  die  sein  Zustand  erleichtert  werden  konnte,  überhäuften,  dem 
Beistand  und  der  Freundschaft  des  k.  brasilianischen  Geschäfts- 
trägersy  Herrn  Oberst  Bellegarde  und  des  Gesandtschafts-Secre- 
tärs,  Herrn  Borges,  endlich  dem  wirksamen  Einschreiten  der 
k.  k.  Gesandtschaft  in  Rio  Janeiro  und  den  Beweisen  der  ehrenden 
Theilnahme,  welche  ihm  gerade  um  diese  Zeit  ron  der  kais.  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Theil  wurden,  verdankt  Helmreichen 
die  moralische  Kraft,  welche  ihn  aufrichtete,  sein  Herstellen  so  weit 
zu  führen,  dass  er  an  die  Abreise  aus  Paraguay  denken  konnte. 
Seine  Briefe  aus  dieser  Epoche  sprechen  den  Wunsch  aus,  Rio  Janeiro 
sobald  als  möglich  zu  erreichen  und  es  gereicht  uns  zur  Beruhigung, 
ihn  in  yielen  Briefen,  die  wir  ihm  nach  Assuncion  schrieben,  aufge- 
richtet, getröstet  und  zur  Rückkehr  nach  Rio  bestimmt  zu  haben.  Wir 
glauben  der  historischen  Treue  schuldig  zu  sein ,  hier  eines  Zwi- 
schenfalles Erwähnung  zu  thun,  über  welchen  wir  unseren  Reisenden 
sich  oft  und  stets  mit  Rührung  sich  rerbreiten  hörten.  Bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Paraguay,  inständig  durch  Bitten  bewegt,  hatte  Helmrei- 
chen einer  aus  Assuncion  verbannten  Familie  indianischen  Blutes, 
welche  aus  einer  Mutter  mit  ihren  beiden  erwachsenen  Töchtern  be- 
stand, durch  seine  Fürsprache  bei  dem  Präsidenten  die  Erlaubniss 
der  Rückkehr  nach  Assuncion  erwirkt.  Seit  dieser  Zeit  sich  als  seine 
Geschöpfe  betrachtend,  band  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  diese  armen 
Wesen  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Krankheit  doppelt  unzer- 
trennlich an  ihn.  Tag  und  Nacht  ihn  mit  der  unerschöpflichsten  Ge- 
duld und  Ausdauer  pflegend,  nie  Lohn  oder  Entgelt  ansprechend  oder 
auch  nur  erwartend,  suchten  sie  ihm  durch  den  Ertrag  ihrer  Hände- 
Arbeit  manche  Bequemlichkeit  und  Erleichterung  zu  verschaffen ,  die 
er  sonst  hätte  entbehren  müssen, und  Helmreichen  erzählte  uns  oft, 
nicht  ohne  Rührung,  Beweise  der  Hingebung  und  AufopferungsfJihig- 
keit,  die  er  von  diesen  Geschöpfen,  insbesondere  der  älteren  Toch- 
ter, Salvadora,  erhalten,  die  an  den  primitiven  Zustand  der  Unschuld 
des  Menschengeschlechtes  erinnern  und  beweisen,  wie  tiefe  Wur- 
zeln die  Dankbarkeit  in  so  einfachen  Naturen  zu  schlagen  im  Stande  ist. 
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Sobald  endlich  seine  Gesundheit  nur  so  weit  hergestellt  war, 
dass  er  zu  Pferde  sitzen  konnte,  entschloss  sieh  Helmr eichen 
die  Republik  zu  verlassen;  aber  daran  nach  Cujabä  zurfiekzu- 
kehren  und  seinen  ersten  Reiseplan  aufzunehmen,  war  nicht  zu 
denken.  Er  erhielt  die  Erlaubniss,  Corrientes  zu  durchschneiden 
und  das  brasilianische  Gebiet  zu  gewinnen  und  wollte  Porto  Alegre 
erreichen,  um  sich  nach  Rio  de  Janeiro  einzuschiffen.  Zum  Skelete 
abgezehrt,  noch  immer  im  bedenklichen  Gesundheitszustand,  benützte 
Helmreichen  der  politischen  Verhältnisse  halber,  die  Rückkehr 
brasilianischer  Auswanderer  nach  ihrem  Vaterlande,  und  unter 
militärischer  Begleitung  in  einem  Ochsenkarren  die  menschenleeren 
Grassteppen  der  Missionen  von  Corrientes  zu  kreuzen  und  über 
Encamacion  und  S.  Borja  nach  Brasilien  zurückzukehren.  Der 
Emigrantenzug  übersetzte  den  Uruguay  glücklich  am  S.  December 
18K0.  Dem  Überfalle  einer  correntinischen  Streifpartie,^^  schreibt 
Helmreichen  aus  Porte  Alegre  am  IS.  Jänner  1851^),  „waren 
wir  dadurch  entgangen,  dass  uns  das  Übersetzen  des  Paranä  länger 
aufhielt,  als  diese  berechnet  hatte,  und  ihr  die  Lebensmittel  fehl- 
ten, uns  länger  zu  erwarten.  Diese  Streifpartie  der  Argentiner, 
deren  frische  Spur  der  Scharfsichtigkeit  unserer  Indtliner  nicht 
entgangen  war,  hatte,  wie  ich  später  erfuhr,  den  Befehl  gehabt,  allen 
brasilianischen  Emigranten,  deren  sie  habhaft  werden  konnte,  ohne 
Weiterem  die  Hälse  abzuschneiden,  und  ein  Gleiches  an  mir  und 
Herrn  Brandreth  aus  New- York  zu  vollziehen,  im  Falle  wir  uns 
pers5nlich  zur  Wehre  stellen  soUten.^^ 

In  Porto  Alegre  erholte  sich  Helmreichen  von  den  Strapazen 
der  Reise.  Doch  besuchte  er  in  der  Zwischenzeit  die  deutsche  Colonie 
in  S.  Leopoldo;  welche  er  in  blühendem  Zustande  fand,  und  schiffte 
sich  dann  auf  einem  Segelschiffe  nach  Rio  de  Janeiro  ein,  wo  er  end- 
lich Mitte  März  1851  eintraf.  Hier  konnte  er  sich  endlich  der  so  lange 
ersehnten  ärztlichen  Behandlung  unterziehen,  die  sein  erschütterter 
Organismus  unabweislich  erheischte.  Unter  der  rationellen  Chur- 
methode  des  Herrn  Dr.  Friedrich  Döllinger,  dem  er  sein  unbe- 
schränktes Vertrauen  schenkte,  und  seit  Jahren  mit  Freundestreue 
anhing,  besserte  sich  seine  Gesundheit  sichtlich,  die  gefährlichsten 
Symptome  verschwanden  allmählich ,  insbesondere  übte  die  Theil- 


^)  VergL  Sitxungsb.  VII.  Bd.,  S.  393. 

Sitzb.  d.  matbem.-natiirw.  Cl.  Vni.  Bd.  IV.  Hft  32 
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nähme  Ton  Freunden  bernhigend  auf  den  Znstand  fortwUirender 
nervitoer  Aufregung  und  bald  war  auch  das  heftige  periodische  Zittern 
T5Uig  rerschwunden.  &  fasste  Vertrauen  in  seine  Herstellung^  und 
mit  ihm  den  Entsehluss,  das  Emtreffen  seiner  in  Cujahä  snrückge- 
lassenen  imneralogisehen  und  natarhistorisctien  Erwerbungen  ^)»  ab«- 
zuwaHen,  seine  Manuseripte  su  ordnen  und  insbesondere  den  Kreis 
seiner  magnetisehen  und  astronoimsohen  Beobachtungen  an  smnem 
Ausgangspunkte  (Rio  Janeiro)  zu  schliessen»  um  sieh  sodann  naek 
seinem  Vaterlande»  dem  er  mit  den  wärmsten  Geflürien  anhing»  zurück 
zu  begeben.  Aber  ungeachtet  der  allmählich  fortschreitenden  Gene- 
sung und  der  wiederkehrenden  Lehenskraft,  war  eine  Verinderang 
an  ihm  eingetreten,  die  seinen  Freunden  nicht  entgehen  konnte :  er 
der  froher  ruhekM  Mch  beschäftigte,  konnte  sieh  nur  schwer  ent- 
schliessen,  seine  liebgewonnenen  Arbeiten  wieder  ror zunehmen; 
seine  Energie  war  gebrochen,  er  war  ein  Greis  geworden  I  — 

Hitte  Deoember  18K1  erkrankte  Helmreieben  pldtilich.  Es 
zeigten  sich  alsbald  die  natOrlichen  Blattern,  die  regehnässig  rerliefen 
und  in  Heilung  Qbergingen.  Dennoch  nahmen  seine  Kräfte  nn  An- 
fange Jänners  ron  Tag  zu  Tag  ab;  er  wies  alle  Nahrungsmittel  Ton 
sich.  Wir  sahen  ihn  während  seiner  Krankheit  öfters,  und  noch  zu- 
letzt am  Vorabende  seines  Todes.  Am  Morgen  des  6.  Jänners  1SS2, 
bis  zum  Augenblicke  seines  Todes  das  klarste  Bewusstsein  bewah- 
rend, seinen  Zustand  völlig  erkennend,  ron  wenigen  Freunden  um- 
standen, und  Yon  den  Lehren  unserer  Religion  getröstet,  gab  er  ruhig 
und  schmerzlos  den  Geist  auf.  Seine  letzte  Regung  war  die  des 
Dankes,  seine  letzten  Worte,  die  er  zu  uns  sprach :  „Ich  danke  Ihnen 
und  allen  meinen  Freunden  ftlr  die  Theilnahme  und  Gate,  die  Sie  mir 
stets  geschenkt.^^  — 

Der  Beerdigung  folgte  eine  Todtenmesse,  der  die  hiesigen  zahl- 
reichen Freunde  des  Verstorbenen  beiwohnten,  unter  denen  wir  den 
Gliedern  der  k.  k.  österreichischen ,  der  hais.  rassischen  und  kän. 


*)  Diese SMiiiiiliinfeD,  ftber  deren  Schicksal  Helmr eichen  seihet  nichts  mehr 
«a  erfahren  Im  Stande  war,  seit  Dr.  Mftller  gestorben ,  welchem  er  8ie ,  wie 
wir  Termuthen  müssen,  amrertraut  hatte,  sind  leider  ab  verleren  um  hetraoh- 
len,  da  der  TVaasport  au  Lande  Ton  Cijabi  nach  Rio  (%00  Meilen  ohne  Weg) 
völlig  nnmSgiich  ist.  Wir  erinnern  uns,  von  Helmr eichen  sein  Bedaneni 
aber  diesen  Punkt  Öfters  aussprechen  gehört  zn  haben.  Die  geognostischen 
Stocke,  sagte  er,  sind  nicht  au  transportiren  und  die  Thier-  und  Vogelhlnte 
haben  die  Insecien  zerstört. 
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preussiflchen  GesandtschafteD ,  sowie  mehreroB  hoohgesteUten 
Brasilianern  unseren  rerbifidlif  hen  Dank  Ar  die  Anerkennung  sagen, 
welche  sie  dem  Andenken  des  Verstorbenen  gewährten. — 

Nach  ftnfEehnjäkrigein  Aufenthalte  in  Brasilien  hinterlftsst 
Helmreiehen  auch  hier  riele  Freunde,  —  und  nicht  Bineii  Feind  1 

Am  Schlüsse  dieser  Skiue  Ober  dieses  letzte  und  grdsste  Unter- 
nehmen unseres  wackeren  Reisenden ,  zu  welcher  wir  uns  aus  der 
doppelten  BUeksicht  verpiichtet  hielte,  sowohl  um  seinem  Andenken 
die  g^^ehle  Aneritennung  zu  bewahren,  als  auch  wdl  wir  Ober  den 
historischen  Theil  seiner  Reisen  mündlich  und  brieflieh  genauer  un- 
terrichtet zu  sein  glauben,  als  seine  Freunde  im  entfernten  Vater- 
lande, dürfen  wir  mit  Bestimmtheit  die  Hoffnung  aussprechen ,  dass 
seine  interessanten  Beobachtungen  der  gelehrten  W^elt  erhalten,  und 
dvreh  die  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  die  dem 
wandernden  Sohne  bis  in  die  einsamen  Steppen  und  die  Urwälder 
des  tropisehen  Aintrikas  mit  wachendem  Mutteraoge  gefolgt  war, 
der  öffentiiehkeit  werden  Obergeben  werden.  Kann  diese  Skizze 
dann  dazu  dienen,  Lücken  anszuflülen.  Zwischen  Alle  zu  erklären, 
und  ein  Bild  des  Unternehmens  im  Ganzen  darstellen  zu  helfen ,  se 
haben  wir  unseren  Zweck  auf  das  Vollständigste  erreiehi. 


Vertrag. 

Über  fossile  Pandaneen. 
Von  Ir.  Censtaitli  ▼.  Ittlngshaisen. 

(Mit  TMi.  XXni— XXVI.) 

Das  Vorkonunen  yon  vorweltlichen  Pandaneen  -  Resten  in  den 
Schichtendes  Londonthones  wurde  zuerst  Ton  Brongniart  erkannt. 
Er  bezeichnete  eine  daselbst  nicht  selten  erscheinende  Fruchtform 
in  seinem  j^Prodrome  tTune  histoire  des  v^getaux  fossiles''^ 
als  Pandanocarpum  oblongum.  Später  hat  Bowerbank  diese 
Form  in  mehrere  Arten  gesondert,  die  er  unter  der  Benetinung  iVi- 
padües  zuerst  beschrieb  und  abbildete;  eine  Sonderung,  welche 
sich,  da  die  einzelnen  Formen  auf  das  Augenfiilligste  in  einander 
Qbergehen,  durchaus  nicht  rechtfertigen  lässt.  In  neuerer  Zeit  er- 
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Wähnt  Backland  einer  interessanten,  pandanusartigen  Fmeht  aus 
den  Schichten  des  unteren  Jura  ron  Charmouth  in  England,  die  er 
gleichfalls  als  ein  der  Vorwelt  eigenthOmliches  Geschlecht  der  Pan- 
daneen  erkannte  und  in  seiner  j^Oeology  and  Mineralogy^^  beschreibt 
und  abbildet. 

Die  durch  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  veranlasste  Unter- 
suchung der  Fundorte  fossiler  Pflanzenreste  in  der  österreichischen 
Monarchie  hat  auch  Ar  die  in  Rede  stehende  Pflanzenfamilie  mehrere 
Belege  ihrer  Vertretung  in  den  rorweltlichen  Florengebieten  geliefert. 
In  den  Kohlen-Localitäten  der  Gosauformation  bei  Grünbach,  Muth- 
mannsdorf  und  Dreistätten  an  der  Wand,  unweit  Wr.  Neustadt,  kamen 
Blattreste  Ton  baumartigen ,  monocotyledonen  Gewächsen  zum  Vor- 
scheine, welche  ich  mit  Bestinuntheit  dem  Geschlechte  PandaMU9 
selbst  zuweisen  konnte.  Dieselben  finden  sich  hier  merkwürdiger 
Weise  nur  im  Liegenden  der  Flötze,  mit  mehreren,  die  mittleren 
und  die  oberen  Kreideschichten  bezeichnenden  Pflanzenarten. 

Bei  meinem  Aufenthalte  an  den  so  reichen  Localitäten  ron  fos- 
silen Pflanzen  der  Eocenformation  zu  Sotzka  in  Untersteiermark  und 
zu  Sagor  in  Krain  fand  ich  ebenfalls  Blattreste,  welche  Pandanus^ 
Arten  yoUkommen  entsprechen. 

Die  Pandaneen  erfordern  durchaus  ein  tropisches  Klima  und 
kommen  in  der  Jetztwelt  nur  auf  den  dem  Meeresufer  zunächst  lie- 
genden Landstrichen  und  auf  kleineren  Inseln  Torzflglich  der  südli- 
chen Hemisphäre  yor.  Die  nachfolgenden  Zeilen  geben  eine  mono- 
graphische Darstellung  der  bis  jetzt  aufgefundenen  fossilen  Reprä- 
sentanten dieser  Familie. 

Beschreibung  der  Arten. 

Ord.  PAIVDANEAE. 

Podocarya  Buckland. 

Pructus  baccatus  epicarpio  stellaio.  Semina  plurima  auper^^ 
ficialia  cellulis  inclusa  et  Strato  fibroao  e  pedicellis  can^ 
gestis  suffulta.  Receptaculum  conicum  areolatum. 

BueklftDd,  in  Oeology  and  Minefftlogjr,  VoL  I,  p.  50%;  Vol.  II,  p.  101.  ~  Unger, 
Gen.  et  spec.  pUnt.  tosB^  p.  327. 
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Unger,  l.  e. 
P.  fiructu  subgloboso^  9-5  decim.  lato,  8  decim.  longoj  semi- 

nibus  oblongia  angulatiSj  singulis  ceUula  hexagonali  im" 

mersiS' 
BaekUnd,  L  c.  tob.  63. 
In  ooUthe  inferiore  prope  Charmouth  Angliae, 

NipaditeS  Bowerb. 
Drupcie  corneae  ^  ietra^hexaganaef  fibroaae »  basi  obtusa  vel 
truncata  lacerae^  apice  acuta  vel  nuxmmillarif  uniloctUares, 
monospermae. 

Bowerbank,    J.  S.   A  HUtory  of  tbe   Fomü  Froits   and  Seeds  of   ibe  London- 

CUy,  pag.  1.  —  Unger,  Gen.  et  spec.  plant,  foss.,  p.  327. 
Pandanoearpum  Brongn,  Prodr.,  p.  135.  —  Endlicher,  Gen.  plant.,  p.  2%%. 

Nipadltos  ■•werbaaUt  Ettingsh. 

Bttingsbausen,   Ober  Palaeobromelia    etc.    Abhandlungen   der  k.  k.  geologischen 
ReichsanaUlt,  I.  Bd.,  3.  Abth.,  Nr.  1,  S.  8. 

N.  drupa  tri^sexangulari  ^  plus  minusve  campressa^  angulis 
inaequalOma^  elongaia  vel  abbreviata^  ellipiica^  clavata 
vel  cordiformi  j  versuS  basint  iruncaiam  saepe  sensim 
decrescentcj  apice  umbonata  /  epicarpio  crasso ,  tenuiter 
striatof  sarcocarpio  e  vasorum  fasciculis  longOudinalibus 
fibris  transversis  tenuioribus  sub  angulo  recto  conjunctis 
compositOy  seminibus  subpyriformibus  j  basi  profunde 
incisis,  testa  minute  corrugata. 

Syn.  Pandanoearpum  oblongum  Brongn.  1.  c. 
Coeoi  Parkinsonis  Brogn.  1.  c.  p.  121. 
Syn.  NipaäiiM  umhonaius  Bowerb.  1.  c.  p.  9,  t.  1. 

„         ellipHeus  Bowerb.  l.  c.  p.  11,  t.  2,  f.  1,  2,  3. 

^         era99u$  Bowerb.  1.  c.  p.   12,  t.  2,  f.  %,  5. 

n         eordiformiM  Bowerb.  1.  c.  p.  13,  t.  2,  f.  6 — 10. 

^         pruniformis  Bowerb.  1.  c  p.  1%,  t.  2,  f.  11,  12. 

„         meutus  Bowerb.  l.  c.  t.  8,  f.  1^3. 

^         elMvaius  Bowerb.  1.  c.  p.  15,  t.  3,  f.  % — 6. 

^         laneeolmius  Bowerb.  1.  c.  p.  16,  t.  3,  f.  7,  8. 

n         Parkinsonis  Bowerb.  L  c.  p.  16,  t.  %. 

^         turgidus  Bowerb.  1.  c.  p.  21,  t.  5. 

n         ffiganieus  Bowerb.  1.  c.  p.  22,  t.  6,  f.  1. 
in  argiüa  londonensi  imulae  Sheppeg  Angliae, 
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lUra'i^  MbM»PM  Bmrerb. 
Bowerbank,  I.  c.  p.  23,  t.  6,  f.  2—%. 

Pf.  drupa  lata^  brevi  et  semicirculari,  tri-^adrangularif  epi^ 
carpio  tenuiasime  striaio. 

Syn.  Nijßmdites  pyramidaiU  Bowerb.  I.  c.  p.  2%,  t.  «,  f.  5,  «. 
Cum  priore. 

Pandanus  Lino. 

PaBi«118   MtMaClt  Bttiagsh. 
KttiDgahaaten,  Über  Palaeobromelia  etc.  1.  c. 

Taf.  XXni,  Fig.  1. 
P.  folHs  coriaceis,  rigidie^  circa  3  —  S  centim.  laiUf  laie 
linearibuSj  marginibus  spinoao^dentaHs  y  denübus  subre^ 
motis,  aegualibus;  nervo  mediana  valido^  carinaio^  nervi» 
longitudinalibus  paraHelis^  creberrimiSj  ienuissimis,  striis 
latioribus  circa  y^  müL  distaniibus  inierposiii». 

In  Mchiito  caicarto '  margmef  formuii0ni$  Go$am   dietme   ud  Orünbmek 
ei  Muthmann$dorf  Auttriae  inferiori$. 

Die  hieher  gehörigen  Fossilreste  stellen  starre»  lederartige»  breit- 
lineale,  längsgestreifte  Blätter  dar,  deren  Rand  gleichförmig  dornig- 
gezähnt und  deren  ßlattfläche,  mit  einem  starken,  auf  der  Rückseite 
kielig  heryorspringenden  Mittelnery  durchzogen,  fast  rinaenförmig 
gefaltet  erscheint.  Die  Zähne  stehen  etwas  entfernt  und  ihre  Spitzen 
sind  regelmässig  nach  aussen  und  Yorne  gewendet.  Eigenthümlich  ist 
die  Beschaffenheit  der  Längsstreifen.  Dieselben  sind  von  zweifacher 
Art;  die  feinen,  sehr  genäherten,  mit  der  Loupe  deutlich  unterscheid- 
baren Parallelnerven  sind  durch  breitere  Längsstreifen  getrennt, 
welche  läufig  %  MiUm.  Ton  einander  abstdien.  (Siehe  die  schwach 
vergrösserte  Nenration  Fig.  a.) 

Dass  die  eben  beschriebenen  Fossilien  die  Blatt-Fragmente  eines 
monocotyledonen  Gewächses  darstellen,  wird  Niemand  bezweifeln. 
In  der  That  finden  sich  in  dieser  Abtheilung  des  Pflanzenreiches 
nicht  wenige  Arten,  welche  sowohl  im  Habitus  als  in  der  Form  des 
Blattumrisses  mehr  oder  weniger  auffallende  Ähnlichkeiten  darbieten. 
Es  sind  die  dornig-gezähnten  Blätter  der  LomatophyUum^y  Yucca^ 
Agave»  und  /\mdaim«- Arten.  Diese  Geschlechter  enthalten  alle' 
unseren  Fossilien  zunächst  kommenden  Analogien.  Bei  der  näheren 
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Vergleiehung  des  BlattbftneB  aker  wird  man  sieh  bald  f&r  das  letxt- 
genannte  Genus  eMtocheadea.  Die  gieichförmige  Zahnaiig  des  Bktl- 
randes,  der  auffallend  faltig-gekielte  MitMnerr  und  die  beschriebene 
Nenration  Bind  Merkmale,  welche  die  Bl&tter  gewisser  Pandanus" 
Arten  g^nz  besonders  auszeichnen.  Die  Yiieca- Arten  mit  gezfthnten 
Blättern,  von  denen  einige,  wie  Yucca  angustifolia^  Y.  serratifolia 
u.  s.  w.,  unseren  Fossilien  ziemlich  nahe  stehen,  besitzen  ungleich- 
ßrmige  Zfthne  des  Blattrandes  —  zwischen  den  grösseren ,  dornen- 
fftrmigen  sind  kleinere  oder  sehr  kleine,  meist  Wimpern  tragende 
Zfihne  eingeschaltet.  Sämmtlichen  Lomatophyllum^^  Agave-  und 
ITucca-Arten  kommen  nur  einfache,  oft  sehr  fbine  und  kaum  bemerk- 
bare Lftngsnenren  und  stets  mehr,  flache,  selten  in  der  Mitte  gekielte, 
niemals  aber  rinnige  oder  gefaltete  Blfttter  zu. 

Unsere  Art,  welche  sieh  von  der  folgenden  nur  in  der  Zahnung 
des  Blattrandes  unterscheidet,  kommt  in  den  Kohlenlagern  der  Um- 
gebung Ton  GrOnbach  weit  seltener  als  die  letztere  ror.  Hingegen 
findet  sie  sich  häufiger  in  den  Lagern  von  Muthmannsdorf ,  woselbst 
jene  gänzlich  zu  fehlen  scheint.  Flahellaria  langirhachis  Ung. 
und  Artocarpiies  pelagicus  Ettingsh.  sind  ihre  steten  Begleiter. 
Unter  den  lebenden  Arten  fanden  wir  den  ostindischen  Pandanus 
foeditus  Roxb.,  ferner  kleinblätterige  Formen  des  vorzüglich  auf 
den  Inseln  des  stillen  Weltmeeres  und  den  Küstengebieten  Ostindiens 
verbreiteten  Pandanus  odoratiasimus  L.,  welche  mit  der  fossilen 
Art  ihrem  Blattbaue  nach  die  grösste  Obereinstimmung  zeigen. 

faidaiis  pseide-iiemis  Ettingsh. 

Bttingshausen,  Über  PaUeobromelia  etc.  I.  c. 

Taf.  XXIV,  Fig.  i— Ä,  Taf.  XXV,  Fig.  i. 

P.  foKiS  coriaceiSy  rigtdis,  circa  3 — 7  cenüm.  laiisy  late  tinea'- 
ribu8,  marginUms  ciliato-dentatiSj  dentibus  parvis,  appro* 
xinutiia,'  nervo  mediana  validoj  carinato^  nervis  longHu- 
dinalibus  parallelis,  creherrimiSf  ienuissimiBf  striis  laHo'- 
ribua  circa  %  fnillm  distanübua  interpositis. 
In  MekUto  eakareo-margaeeo  formaHoni$  Chmu  dietae  ad  Grünhaeh 
Auttriae  inferiorit. 

Für  diese  Art  gilt  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  f&r  die  obige 
hingestellt  werden  konnte.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  derselben 
sehr  wohl  durch  die  kleineren»  genäherten  Zähne ,  deren  mehr  nach 
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Torne  gewendete  Spitzen  kurze  Wimperehen  tragen.  Der  auf  Am- 
boina  wachsende  Pandanus  inermis  Roxb.  xMl  der  indische  P. 
sylvestris  Roxb.  sind  als  die  nächsten  Analogien  zu  betrachten. 

faidaiis  trlierrls  EttingAh. 
Taf.  XXVI,  Fig.  1. 
P.  foliis  coriaceiSy  circa  3 — 4  centm,  latiSy  lote  linearibus 
trinerviSf  marginibus  ciHato^dentatis  y  dentibus  approxi^ 
maus  y  mvnutis  ;  nervo  mediano  debiliy  nervis  lateralibus 
validiSy  paralleUs,  striis  longitudinalibuSy  tenuibus,  circa 
%  mültn.  distantibus. 

In  »ehitio  ealeareo   margaeeo  formationit   Gosau  dietae  ad  DreUiäHen 
Ausiriae  inferiori». 

Diese  ausgezeichnete  Art,  welche  sich  in  ihrem  Habitus  an  die 
Vorhergehende  sichtlich  anschliesst,  findet  in  der  Flora  der  gegen- 
wärtigen Schöpfung  keine  Analogie. 

Paidaiis  «•tiUaiiis  Etungsb. 

Eitingshausen,  Über  Palaeobromeüa  etc.  l.  c. 
P.  foliis  coriaceiSf  rigidis^  circa  2 — 4?  centim,  latis,  lote  li^ 
nearibus^  marginibus  iniegerrimis ;  nervo  mediano  cari^ 
natOj  nervis  longitudinalibtis  paralleUs  y  creberrimisy 
tenuissimis^  striis  latioribus^  circa  %  niillm.  distanübus 
interpositis. 

In  sehisto  margaeeo  formationis  eoceniae  ad  8ot%ka  Stiriae  inferioris. 

Die  Blattreste  dieser  Art  unterscheiden  sich  Yon  den  beiden 
vorigen  wesentlich  durch  den  ungezähnten  Blattrand.  Sie  finden  sich 
in  den  Mergelschiefern  von  Sotzka  noch  seltener  als  die  daselbst 
vorkommende  Eiabellaria  raphifolia  Sternb. ,  aber  immer  in  mehr 
oder  weniger  stark  macerirtem  Zustande ,  welchen  die  meisten  der 
aus  dieser  Localität  erscheinenden  Pflanzenreste  verrathen.  Dessen- 
ungeachtet lässt  sich  an  ihnen  der  Typus  von  Pandanus  nicht 
verkennen. 

Paidaiis  eanUlicns  Etüngsb. 

Ettingsbauaen,  Über  Palaeobromelia  ete.  1.  c. 

P.  foliis  coriaceiSy  rigidis^  circa  %  centim.  latis  ^  anguste 
linearibuSy  vaginatis,  marginibus  spinoso^dentaiiSy  denti-^ 
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bus  remoHs;  nervo  mediana  vaKdoj  mibcartnato,  nervis 

longitudintdibus  vix  distincHs. 
In  Mckitto  margaeeo  formationU  eoeeniae  ad  Sagor  CamioUae. 

Eine  von  dem  Typus  der  yorigen  Arten  am  meüten  abweichende 
Form ,  welche  auch  einigen  schmalblätterigen  Arten  des  Pandaneen- 
Geschlechtes  Freycinetia  nicht  unähnlich  ist  Die  Abbildungen  die- 
ser und  der  obigen  Art  werden  in  „meinen  Tertiärfloren  der  öster- 
reichischen Monarchie^^  erscheinen. 


SITZUNG  VOM  22.  APRIL  18S2. 


Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Landescultur  und  Bergwesen 
übersendet  mit  hohem  Erlass  Tom  8.  April  d.  J.,  Zahl  472»  einen 
Tellurregulus  im  Gewichte  von  6  Loth,  welcher  im  berg-akademi- 
schen  Laboratorium  zu  Schenmitz  aus  Tetradymit  dargestellt  worden. 


Das  w.  M.,  Hr.  Director  Part  seh,  übergibt  nachbenannte 
Manuscripte,  welche  derselbe  yim  dem  verstorbenen  Reisenden 
in  Brasilien t  Herrn  V.  v.  Helmreichen  zur  Aufbewahrung  er- 
halten hatte  : 

1.  Eine  topographische  Karte  (Planta  geralj  der  Capitanie 
von  Minas  Geraes  (Kupferstich)  mit  Einzeichnung  der  Fiebergegen- 
den und  der  Richtung  eines  geognostischen  Durchschnittes. 

2.  Einen  geognostischen  Durchschnitt  von  Rio  de  Janeiro  bis 
zum  Commercio  am  Rio  S.  Antonio  im  Sertao  des  Rio  S.  Fran- 
cisco. 

3.  Eine  Tabelle  über  die  Ausbeute  von  Waschgold  und  Dia- 
manten in  Brasilien. 

4.  IS  Tabellen  über  Temperatur-Verhältnisse  und  Barometer- 
stände in  Brasilien. 

5.  Einen  geognostischen  Durchschnitt  in  3  Blättern  zu  einer 
Sendung  von  Gebirgsarten  (400 — KOO  Stücke),  die  sich  sammt 
C atalog  noch  im  k.  k.  Mineralien-Cabinete  befinden. 
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Eiigeseiilfte  AbkaMtflmf;. 

Analyse  des  Meteoreisens  van  Rasgatä  in  Neugranada, 

von  Prof.  Wähler  in  Göttingen^  mit  Notizen  über  das 

Vorkommen  und  die  physikalischen  Eigenschaften 

desselben 

von  Mreetor  Parts  eh. 

(Mit  Taf.  XXVIL) 

Das  auswärtige  correspondirende  Mitglied  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Herr  Professor  W5hler  in  GOttingen ,  der  in 
neuester  Zeit  seine,  schöne  Erfolge  versprechende  Aufinerksamkeit 
den  so  merkwürdigen  Meteoriten  zuwendete,  hat  auf  mein  Ersuchen 
das  Meteoreisen  von  Rasgatii  in  Südamerika  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterzogen  und  die  Resultate  derselben  mir  fibersendet, 
damit  ich  sie  zur  Bekanntmachung  in  den  Sitzungsberichten  der 
mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Ctasse  der  kais.  Akademie 
vorlege  und  mit  einem  Vorworte  einbegleite.  Dies  geschieht  mit  den 
vorliegenden  Notizen. 

Die  bekannten  Naturforscher  Mariano  de  Rivero  und 
Boussingault  wurden  auf  einer  im  Jahre  1823  ausgeflkhrten 
Reise  durch  Neugranada  (eine  der  drei  neuen  Republiken,  in  welche 
sich  die  Altere  Republik  Columbia  zerspaltete)  von  einem  Funde  von 
Gediegeneben-Massen  benachrichtiget.  Sie  erkannten  das  Vorge- 
zeigte sogleich  als  Meteoreisen,  und  gaben  kurz  darauf  von  diesem 
Funde  in  einer  Abhandlung  Nachricht,  die  zu  Santa  F^  de  Bogota 
in  spanischer  Sprache  und  spftter,  im  Jahre  1824,  auszugsweise  im 
2K.  Bande  der  Annales  de  Chimie  et  de  Phgsique  in  französischer 
Obersetzung,  unter  dem  Titel:  „Memoire  sur  diffdrentes  masses 
de  fer  gui  oni  itS  trouivis  sur  la  CordilHere  Orientale  des  Andes'^^ 
erschien.    Folgendes  ist  im  Kurzen  der  darin  erzählte  Sachverhalt 

Zu  Santa  Rosa,  einem  auf  dem  Wege  von  Pamplona  nach  Bogota 
liegenden  Dorfe,  ungefthr  20  französische  Meilen  nordöstlich  von  letz- 
terer Stadt  entfernt,  bediente  sich  der  Grobschmied  des  Ortes  seit 
8  Jahren  einer  Eisenmasse  (die  man  nach  ihrem  Auffinden  früher  als 
eineNaturseltenheit  auf  der  Municipalittt  aufbewahrt  hatte)  statt  eines 
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AmboftBes.  Als  die  Reisenden  die  Masse  als  Meteoreisen  erkannten 
and  weitere  Nachrieliten  eingeiogen,  hörten  sie,  dass  man  im  J.  1810 
auf  den  nahen  Hügel  von  Tocavita  nebst  der  nun  als  Ambos  verwen- 
deten Masse  yon  760  Kilogrammen  (gleieh  1S%  Wiener  Centner) 
eine  grosse  Menge  kleinerer  Eisenmassen  fand,  und  die  Einwohner 
von  Santa  Rosa  diese  Loealität  als  ein  Eisenbergwerk  auszubeuten 
hofften.  Während  ihres  kursen  Aufenthaltes  fanden  die  Reisenden  in 
derselben  Gegend  noch  mehrere  solche  Eisenstücke.  Sie  geben  in  der 
angefahrten,  in  den  Atmales  de  Cktmie  et  de  Phjfsique  enthaltenen 
Abhandlung  eine  kurze  naturhistorische  Besehreibung  des  Eisens 
Ton  Santa  Rosa,  sodann  eine  ausfiüirlicbe  Schilderung  des  Verfah- 
rens, das  sie  dnsehlugen,  um  es  chemisch  zu  untersuchen,  endlich 
dtie  Reaiiltate  von  drei  Analysen,  die  91 — 92  Procent  Eisen,  6 — 8  Pro- 
cent Niekel  und  einem  geringen  unlöslichen  Rückstand,  der  nicht 
weit«r  untersucht  wurde,  als  Bestandtheile  ergaben. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  bemerken  sie,  dass  man  nicht 
allein  su  Santa  Rosa  metallisches  Eisen  finde;  man  habe  solches  auch 
zu  Rasgati,  das  in  der  Nähe  der  Saline  von  Zipaquirä  liegt,  aufgefim- 
den.  Die  Herren  de  Rirero  und  Boussingault  sahen  daselbst 
eine  Masse  yon  41  Kilogrammen  (73  Wiener  Pfund) ,  eine  andere 
von  22  Kilogrammen  (39  Wiener  Pftind).  Auch  von  diesen  bei  Ras- 
gati  gefundenen  Eisenmassen  gaben  sie  eine  kurze  Beschreibung 
sanunt  den  Resultaten  der  Analyse  (90 — 91  Procent  Eisen,  7 — 8  Pro- 
cent Nickel). 

Das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  erwarb  vor  einigen  Jahren  um 
einen  ansehnlichen  Preis  einige  Abschnitte  von  einem  grösseren, 
13  Wiener  Pfunde  schweren  Stücke  des  Meteoreisens  von  Rasgat^ 
das  von  Herrn  de  Rivero  an  Herrn  Heuland  nach  London  ge- 
schickt worden  war  und  von  da  in  die  ansehnliche  Meteoriten-Samm- 
lung des  Herrn  He  ad  in  Madras  überging,  welche  im  Jahre  1837 
von  Herrn  Pötschkein  Wien  angekauft  und  vereinzelt  wurde.  Die 
im  kais.  Mineralien-Cabinete  befindlichen,  zusammen  2  Pfund  12  Loth 
wiegenden  und  schön  pr&parirten  Stücke  des  Meteoreisens  von  Ras- 
gatä  (die  Schnittflächen  sind  daran  polirt  und  theils  gefttzt,  theils 
angelaufen)  sind  von  mir  in.  der  Schrift :  „Die  Meteoriten  oder  vom 
Himmel  gefallenen  Steine  und  Eisenmassen  im  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinete  in  Wien,  Wien  1843'^  beschrieben  worden.  Diesen  Beschrei- 
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gen  habe  ich  daselbst  in  einer  Anmerkung  beigefilgt»  dass  die  Her- 
ren de  River 0  und  Boussingault  sowohl  in  den  Eisenmassen Ton 
Santa  Rosa ,  wie  in  jenen  Ton  Rasg^ti  (die  bei  yollkommener  Iden- 
tität in  ihrem  naturhistorisehen»  wie  in  ihrem  ehemischen  Charakter, 
obwohl  die  zwei  genannten  Orte  10  bis  12  geographische  Meilen  tob 
einander  entfernt  sein  mögen»  wie  ich  in  der  erwfthnten  Schrift  be- 
merkte, wohl  Yon  einem  und  demselben  grossartigen  Feuer^Meteore 
herrQhren,  das  zwei  oder  mehrere  Entladungen  machte),  einen  nicht 
unbetrftchtlichen  Antheil  yon  Nickel  fiinden,  dass  aber  Versuche,  die 
in  Wien  mit  dem  Eisen  yon  Rasgati  angestellt  wurden,  keinen  Nickel 
entdeckten,  dass  ilaher  dieses  merkwürdige  Eisen  eine  genauere  che- 
mische Untersuchung  yerdiene.  Herr  Professor  W  5  hl  er  ist  meiner 
Aufforderung  gQtigst  nachgekommen.  Die  Wissenschaft  yerdankt  ihm 
die  nachfolgende  genaue  Analyse  des  Rasgatier  Eisens ,  die  nicht 
nur  mehrere  den  Herren  de  Riyero  und  Boussingault  rni^n- 
genen  Stoffe  nachweiset,  sondern  auch  eine  interessante  mikrosko- 
pische Untersuchung  der  bei  der  Behandhing  in  Sfturen  unlöslichen 
TheUe  liefert. 


Ich  könnte  mit  diesen  die  Analyse  des  Herrn  Professors  Wöh- 
1er  einleitenden  historischen  Notizen  schliessen,  erlaube  mir  aber, 
noch  etwas  anzufligen,  was  auf  die  eigenthOmliche ,  beim  Ätzen  mit 
Säuren  zum  Vorschein  kommende  Structur  des  Eisens  yon  Rasgati 
Bezug  hat. 

Jeder,  der  in  Sammlungen  gut  polirte  und  dann  mit  Säuren 
geatzte  oder  durch  Hitze  blau  angelaufene  Flächen  jener  so  merk- 
würdigen metallischen  Ankömmlinge  aus  dem  grossen  Welträume, 
die  mit  den  häufigen  herabfallenden,  yorwaltend  aus  erdigen  Minera- 
lien bestehenden  Meteormassen  (den  eigentlichen  Meteorsteinen  oder 
ASreolithen)  den  einzigen  VeriLchr  unseres  Planeten  mit  der  Aussen- 
welt  yermitteln  ^t  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  kennt  jene  sonderbaren 

*)  „Eiiie  fanz  andere  Art  das  kosmlfcheo,  recht  elfentUcb  Hiateriellen  yer- 
kehrt**  (es  war  firAher  Tom  Verkehr  mittelst  des  Lichtes ,  der  WIrme  und 
der  Amiehanfskrille  die  Rede)  „erkenneo  wir  im  Fall  der  Stenucbarpen 
und  Meteorsteine,  wenn  wir  sie  flkr  planetarische  Asteroiden  halten.  Es  sind 
nicht  mehr  Körper,  die  aus  der  Feme  bloss  durch  Erregung  von  Schwin- 
gungen leuchtend  oder  wirmend  einwirken,  oder  durch  Ansiehung  bewegen 
oder  bewegt  werden;  es  sind  materielle  Tbeile  selbst,  welche  aus  dem 
Weltearaume  in  unsere  Atmosphire  gelangen  und  unserm  Brdk(tai»er  Ter^ 
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Figuren,  die  der  i.  J.  1849  zu  Wienrerstorbeiie  Herr  Ton  Widmann- 
stfttten  entdeckt  und  die  man  ihm  zu  Ehren  Widmannstfttten^sche 
Figuren  benannt  hat.  Die  lange  Terkannte  chemische  Natur  der  Sub- 
stanz, welche  diese  Figuren  herrorbringt»  ist  eben  so  merkwürdig» 
als  die  Anordnung,  in  welcher  dieselbe  die  Meteoreisen-Massen 
durchzieht.  Man  glaubte  firflher,  dass  diese  Substanz  eine  Verbindung 
des  Eisens  mit  mehr  Nickel  als  in  der  Ton  Sfturen  Idslieheren  Haupt- 
masse des  Meteoreisens  sei,  bis  Berzelius  in  der  meisterhaften 
Analyse  des  Meteoreisens  Ton  Bohumilitz  (Poggendorffs  Annalen 
der  Physik  und  Chemie,  Band  27,  vom  Jahre  1833)  nachwies ,  dass 
sie  eine  in  den  gewöhnlichen  Sfturen  unlösliche,  nur  in  Königswasser 
schwer  auflösbare  Verbindung  Ton  Phosphor  mit  Eisen  und  Nickel 
ist,  eine  Verbindung,  welche  die  terrestinischen  Mineralien  bisher 
noch  nicht  geliefert  haben.  Shepard  nannte  diesen  metallisch- 
gUUizenden,  dem  Magnete  folgsamen  Körper  Dyslytit;  Patera  legte 
ihm  den  Ton  Shepard  bereits  dner  anderen  Substanz  aus  dem 
Meteorsteine  Ton  BishopTÜle  zugewiesenen  Namen  Schreibersit  bei. 
Das  Meteoreisen  Ton  Anra  zeigt  ihn  in  grösster  Menge  und  Voll- 
konmienheit,  wenn  auch  nicht  so  regelmftssig  angeordnet,  wie  die 
meteorischen  Eisenmassen  Ton  Agram,  Elbogen,  Texas  und  Ton  an- 
deren Localitftten;  die  in  Eisenoxydhydrat  (Brauneisenstein)  umge- 
ftnderten  Stücke  dieses  Arvaer  Eisens  umschliessen  ihn  in  mechanisch 
leicht  trennbaren  Blftttchen,  Nadeln  und  in  kleinen  nierförmigen  oder 
eckigen  Stücken. 


bl«U>eii.  Wir  erhalten  durch  einen  Meteorstein  die  einzig  mSglicbe  Berüh- 
rung von  etwa«,  das  unserem  Planeten  fremd  ist.  Gewöhnt,  aUea  Nicht- 
TeUuriaehe  nur  durch  Meaaunf ,  durch  Rechnung ,  durch  Vemunftachlflaae 
a«  kennen,  sind  wir  erstaunt,  au  betasten,  au  wiegen,  au  aersetaen,  was 
der  Aussenwelt  angehört.  So  wirkt  auf  unsere  Einbildungskraft  eine  reflec* 
tirende  geistige  Belebung  der  Gefühle ,  da  wo  der  gemeine  Sinn  nur  ver- 
Iftschende  Funken  am  heitern  Himmelsgewölbe ,  wo  er  im  schwaraen  Steine, 
der  aus  der  krachenden  Wolke  herabstürat ,  nur  das  rohe  Product  einer 
wilden  Naturkraft  sieht.'*  A.  t.  Humboldt  im  Kosmos,  Bd.  I,  S.  l%i,  und 
daselbst  Bd.  lU,  Seite  50%:  „Wir  erstaunen,  metaWsche  und  erdige  Massen, 
welche  der  Aussenwelt,  den  himmlischen  Räumen  angehören,  betasten,  wie- 
gen, chemisch  aersetaen  au  können ;  in  ihnen  heimische  Mineralien  au  fin- 
den, die  es  wahrscheinlich  machen,  wie  dies  schon  Newton  vermuthete,  dass 
Stoffe,  welche  au  einer  Gruppe  von  Weltkörpern,  au  einem  Planetensjsteme 
gehören,  grösstentheils  dieselben  sind.*' 
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Die  Anorinnmg  des  PhospiMr-!Viekel-BMM  (Dyslytit  eder 
Sdtareikernt)  ist  ib  den  MeteereiseA-lbMea  sott  tsb  der  AH,  das« 
die  Blatter,  Nadeh  m.  b.  w.  deseelks  paraDel  de«  FlidMB  ciMs  tt- 
taederf  ngeordaet  md.  Vea  Aeser  Aaerdang  rtkrca  die  Widimw 
gtttten'sdienPigiimi  her,  £e  aber  aaeli  VerseUedenbcitdes  Sekaittea 
aseb  TerseUedeD  atufaUea.  FaeC  jede  Motcerriaen-jjecditat  leigt 
aber  aebstden  ib  der  AH  der  Yertbcfluag  des  Phospber  Nickei-Eiicaa, 
in  der  Dieke  der  BUtter  a.  s.  w.  gewisse  EigntthOodiehkeilett ,  se, 
dass  eiaen  Geiiiten  die  Bestianraag  der  FaH-LoeaHtit  emes  ihs  ohne 
FimdeH  rorgelegten  geitaten  Meteoretsens  in  den  meisten  FIDen 
gelittgt  Emige  meteorisebe  Eisenniassen  weieben  jedoefa  in  der  Ver- 
theifamg  oder  Anordnung  des  firaglieheo  Kdrpers  tob  itr  als  Nonn 
geltenden  naeh  den  Oktaeder-Flichen  sehr  ab  und  die  Figuren ,  die 
sie  beim  Atzen  erseheinen  lassen,  sind  schwer  auf  gewisse  Regeln 
anrQebrafllhren,  wie  z*  B.  bei  dem  Meteoreisen  Ton  Braanan  in  Böh- 
men (gefirilen  im  J.  1847),  obwohl  Herr  J.  6.  Nenmann  es  aneh 
Ar  dieses  rersaeht  hat  (Natarwissensehaftliehe  Abhandlongen ,  ge- 
sammelt nnd  herausgegeben  ron  W.  Haid  inge  r,  3.  Band).  Es  ist 
in  dieser  Sache  noeh  Manches  aufznklftren. 

Um  die  Kenntniss  derWidmannstMten^schen  Figoren  zn  rerinrei- 
ten  hat  man  ron  poKHen  nnd  gefttzten  FUchen  der  Meteoreisen- 
Massen  entweder  anmittelbare  Abdrücke  oder  mittelbare  durch  Ab- 
klatschung gemacht.  Dies  ist  bei  den  meiste  mehr  oder  weniger 
Tollkommen,  bei  einigen  aber  nicht  auszufilhren.  Die  Eigenfliimlicb- 
keit,  welche  die  Figuren  eines  gewissen  Eisens  zeigt,  ist  in  letzterem 
Falle  dann  nur  durch  genaue  Zeichnungen  dazustellen.  Solche  fügen  wir 
auf  der  Tafel  XXVII  von  dem  Meteoreisen  von  Rasgatii  an;  Fig.  1  ist 
eine  schwach  gefttzte  Flttche  in  natfirlicher  Grösse ;  Fig.  2  die  rier- 
fache  Vergrössening  einer  anderen  stärker  geätzten  Fläche  ;  Fig.  3 
die  Vergrössening  einer  roerkwQrdigen  Höhlung,  die  in  Fig.  1  in 
natürlicher  Grösse  erscheint.  Sie  ist  theilweise  mit  porösem  Schwe- 
felkies ausgef&llt  und  steht  mit  einem  jener  sonderbaren  zickiaekför- 
migen  Sprünge  oder  unausgeMIten  Gänge  in  Verbindung ,  die  das 
Rasgatier  Eisen  durchziehen. 

Zur  Erläuterung  anderer  meteorischer  Eisen-  und  Steinmassen 
dürfte  Gelegenheit  geboten  werden,  wenn  Herr  Professor  Wo  hl  er, 
wie  wir  hoffen,  die  chemische  und  mikroskopisebe  Untersuchung  die- 
ser merkwürdigen    Körper    fortsetzt,   wozu    ihm    die   Meteoriten 


über  das  Meteoreisen  tod  lUflfaU  in  Neu^ranada.  501 

SammkiBg  des  k.  k.  Hof-Mineralien-CabiBeles  gerne  das  Materiale 
liefern  wird. 


Analyse  des  Meteoreisens  Ton  Rasgati. 
Vom  Prefesser  WIkler. 

Die  zur  Analyse  angewandte  Quantität  bestand  aus  einem  gan- 
sen»  seharf  abgeschnittenen,  polirten  Stück»  3.977  Grammen  schwer. 

Es  wurde  in  concentrirter  Salzsäure  au%elöst.  Die  Auflösung 
geschah  nur  sehr  langsam  und  erforderte  zur  Vollendung  mehrere 
Tage  und  die  Hülfe  ron  Wärme. 

Das  sich  entwickelnde  Wasserstofl^as  hatte  den  Geruch  Ton 
6tm  von  gewöhnlichem  Eisen.  Es  wurde  durch  eine  Auflösung  Ton 
salpetersaurem  Silberoiyd  geleitet ,  in  der  sich  allmählich  ein  etwa 
2  Milligrammen  betragender  schwarzer  Niederschlag  Ton  Schwefelsil- 
bev  bildete»  zum  Beweis,  dass  dieses  Eisen  eine  kleine  Menge  Sehwe- 
feleisen  enthält. 

In  dem  Maase,  wie  sich  das  Eisen  auflöste,  sonderten  sich  dar- 
aus zw^erlei,  schon  unter  der  einfachen  Loupe  unterscheidbare  Sub- 
stanzen ab:  ein  feines  weisses  Pulrer  und  metallglänzende Theilchen. 

Das  Gewicht  dieses  in  Salzsäure  unlöslidien  Rückstandes  betrug 
0,018  Gra»nmen  oder  0.482  Procent. 

Die  metallischen  Theilchen  darin  waren  stark  magnetisch  und 
konnten  daher  mittelst  eines  Magnetes  ausgezogen  werden.  Ihr  Ge- 
wicht betrug  0.015  Grammen  oder  0.37  Procent. 

Unter  dem  Mikroskop,  bei  SOfacher  Vergrösserung ,  erschien 
dieser  Körper  in  Gestalt  zinnweisser,  stark  glänzender,  ästiger  oder 
hackiger  Massen,  Ton  denen  einige  stahlblau  angelaufen  waren.  Von 
Salpetersäure  wurde  er  kaum  angegriffen  und  selbst  Ton  Königs- 
wasser nur  schwer  au^elöst.  Ehe  die  Stückchen  ganz  aufgelöst 
waren,  wurden  sie,  nach  dem  Abwaschen,  nochmals  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet  Da  zeigte  es  sich,  dass  fast  auf  jedem  derselben 
Kdmehen  Ton  einem  durehsichligen,  bräunlich-gelben  Mineral  zum 
Vorschein  gekommen  waren,  das  ganz  das  Ansehen  Ton  gewissen 
Arten  Ton  Otivin  hatte  und  offenbar  in  die  metallisehe  Verbindung  ein- 
gewachsen war.  Ein  Kömchen  hatte  deutliche  Kry stallflächen  und 
war  dunkel  braungelb.  Dieses  oliTinartige  Mineral  war  auch,  un- 
gleichförmig in  einzelne  Partien  Tertheilt ,  bei  der  mikroskopischen 
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Betrachtung  einer  gefttzten  Flftche  auf  dem  noch  ganzen  Meteoreisen 
sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Nachdem  alles  Metallische  von  diesem  Rückstand  aufgelöst  war» 
wurde  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  im  Überschuss  versetzt 
eingedampft,  die  Masse  geglüht  und  mit  Wasser  ausgezogen.  Diese 
Lösung  gab,  nachdem  Neutralisiren  und  Erwärmen  mit  Salpeter- 
säure» Salmiak,  schwefelsaurer  Talkerde  und  Ammoniak,  den  wohl 
eharakterisirten,  krystallinischen  Niederschlag  von  phosphorsaurem 
Doppelsalz.  Das  erhaltene  Oxyd  wurde  in  Salzsäure  gelöst  Die  Lö- 
sung ergab  mit  überschüssigem  Ammoniak  Eisenoxydhydrat  und  eine 
blassblaue  Nickellösung,  aus  der  durch  Schwefel- Anunonium  schwar- 
zes Schwefelnickel  geftllt  wurde. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche,  metallische,  magnetische  Körper 
war  also  das,  wie  es  scheint,  den  meisten  Meteoreisen  eigenthümliche 
Phosphor-Nickel-Eisen. 

Das  davon  getrennte  weisse  Pulver  wog  0.003  Grammen  oder 
0.08  Procent.  Bei.  SOfaeher  Vergrösserung  sah  man,  dass  es  aus  kla- 
ren, meist  farblosen,  abgerundeten  Stückchen  von  starkem  Glanz 
bestand.  Einige  waren  bräunlich-gelb,  wie  Olivin,  andere,  aber  nur 
wenige,  waren  tiefblau,  wie  Saphire,  und  ein  einziges  war  blass- 
rubinroth  9-  ^'^^  meisten  waren  farblos  und  bei  einigen  von  diesen 
glaubte  ich  Krystallflächen  zu  erkennen.  Ihre  Härte  zeigte,  dass  sie 
nicht  Quarz  sein  konnten,  denn  mit  weichem  Eisen  auf  eine  Bergkry- 
stallfläche  gerieben,  ritzten  sie  dieselbe  so  stark,  dass  die  Stelle  ganz 
matt  wurde.  Meihr  war  bei  der  kleinen  Menge  nicht  zu  ermitteln. 

Zur  Aufsuchung  von,  durch  Schwefelwasserstoff  ftUbaren  Kör- 
pern wurde  durch  die  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure  24  Stunden 
lang  gewaschenes  Schwefelwasserstoffgas  geleitet.  Es  entstand  ein 
nur  geringer,  blassgelber  Niederschlag,  der  hauptsächlich  aus  Schwe- 
fel bestand,  bei  näherer  Prüfung  jedoch  deutliche  Spuren  von  Kupfer 
und  Zinn  verrieth. 

Die  vom  Schwefelwasserstoff  befreite  Eisenlösung  gab  schon 
durch  ihre  ungewöhnlich  grüne  Farbe  den  Nickel-Gehalt  zu  erkennen. 


^)  E«  wire  merkwftrdig,  wenn  im  MeteoreiMii  Saphire  und  Rabine  vorklmen. 
A«ch  in  dem  in  Saluftore  unlSeUehen  RficI^sUnd  ron  Tolaca-Biien  ftmd  ich 
ein  nülcrosliopisches  iLrysUlUnisches  Stüclichen  von  tief  rubinroUier  Farbe. 
Dieaer  unlSsUcheRückataBd  verdient  alao  bei  Jedem  Meteoreiaen  auch  mikro- 
aliopiaeb  genau  untersocbt  an  werden. 
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Durch  Erhitzen  mit  chlorsaurem  Kali  wurde  das  Eisen  darin  in 
Chlorid  verwandelt,  sie  wurde  dann  stark  verdünnt,  allmählich  mit 
Ammoniak  his  zur  dunkeln,  braiinrothen  Färbung  neutralisirt»  und 
das  Eisen  dann  durch  neutrales ,  bernsteinsaures  Ammoniak  geßillt. 
Nach  dem  Erwärmen  wurde  der  Eisen-Niederschlag  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen, getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Das  zurückbleibende 
rothe  Eisenoxyd  wog  5.280  Grammen. 

Da  sich  bei  der  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure  möglicher- 
weise Phosphor  oxydirt  und  aufgelöst,  und  bei  der  Fällung  des 
Eisens  als  phosphorsaures  Eisenoxyd  mitgeföllt  haben  konnte,  so 
wurde  das  erhaltene  Eisenoxyd  mit  seinem  gleichen  Gewichte  kohlen- 
sauren Natrons  eine  halbe  Stunde  lang  im  Platintiegel  einer  starken 
Glühhitze  ausgesetzt,  die  Masse  mit  Wasser  ausgezogen,  die  Lösung 
mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  erwärmt,  und  mit  Anmioniak  und 
einem  Gemische  von  Salmiak  und  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt. 
Es  entstand  sogleich  der  krystallinische  Niederschlag  von  phosphor- 
saurer Ammoniak-Talkerde  ,  der  nach  dem  Auswaschen  mit  Ammo- 
niak und  Glühen  0.049  Grammen  phosphorsaurer  Talkerde  gab,  ent- 
sprechend 0.031S  Grammen  Phosphorsäure  =  0,014  Grammen  oder 
0.38  Procent  Phosphor. 

Nach  Abzug  dieser  Phosphorsäure  bleiben  für  das  Eisenoxyd 
8.248  Grammen  =  3.673  Grammen  Eisen  oder  92.38  Procent 

Aus  der  von  dem  Eisenniederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  wur- 
den Nickel  und  Kobalt  durch  Schwefelammonium  geßillt,  der 
schwarze  Niederschlag  wieder  in  Salpetersäure  gelöst  und  aus  dieser 
Lösung  die  beiden  Metalle  bei  Siedhitze  durch  kaustisches  Kali  aus- 
gefällt. Der  apfelgrüne  Niederschlag  gab  nach  dem  Glühen  0.383  Gram- 
men dunkelgrüngraues  Oxyd. 

Zur  Trennung  des  Kobalts  wurde  es  wieder  in  Salzsäure  gelöst, 
wieder  mit  Kali  gefällt,  das  Hydrat,  nach  der  vortrefilichen  Methode 
von  Liebig,  in  einem  Gemische  von  Blausäure  und  Kali  gelöst,  die 
gelbe  Lösung  gekocht  und  mit  reinem  Quecksilberoxyd  gefällt.  Der 
Nickel-Niederschlag  gab  nach  dem  Glühen  an  der  Luft  0.34  Gram- 
men hell  grünlich-graues  Nickeloxydul,  entsprechend  6.71  Procent 
metallischem  Nickel. 

Die  0.340  Grammen  Nickeloxydul  abgezogen  von  dem  zuerst 
erhaltenen  kobalthaltigen  Oxyd,  bleiben  für  Kobaltoxydul  O.Ol  3  Gram- 
men, entsprechend  0.26  Procent  metallischem  Kobalt,    welches  aus 
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der  neutraluirten  Lösung  durch  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
geftllt  und  an  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  ab  wirklich 
vorhanden  erkannt  werden  konnte.« 

Hiernach  wurden  in  100  Gewichtstheilen  dieses  Exemplares  Ton 
Meteoreisen  ron  Rasgati  gefunden  : 

Eisen 92.3S 

Nickel 6.71 

Kobalt 0.25 

Phosphor-Nickel-Eisen  .    .     6.37 

Phosphor 0.3K 

Oliyin  und  andere  Minerale     0.08 

Kupfer,  Zinn,  Schwefel.    .  Spuren 

100.11 


Vortrige. 

(^er  den  scheinbaren  Durchmesser  der  Fixsterne. 
Von  dem  w.  M.,  Prof.  8.  Stampf  er. 

(Atttiay  •■«  «iaer  fttr  dit  Denksehriftea  beiUiantoa  Äbhudituif.} 

Die  Entfernung  selbst  der  nächsten  Fixsterne  ist  bekanntlich  so 
ausserordentlich  gross,  dass  der  Halbmesser  der  Erdbahn  an  die- 
selben hinaus  Tersetzt,  noch  nicht  unter  dem  Winkel  einer  Secunde 
erscheint,  und  da  der  wirkliehe  Durchmesser  der  Sterne  doch  ?iel 
kleiner  sein  wird,  als  die  Entfernung  zwischen  Sonne  und  Erde,  so 
schliesst  man ,  dass  ihr  scheinbarer  Durchmesser  höchstens  wenige 
Hunderttheile  einer  Secunde  betragen  Lönne.  Eine  directe  Messung 
ist  daher  nicht  nur  wegen  dieser  Kleinheit ,  sondern  auch  desshalb 
unmöglich,  weil  die  Fixsterne  wirklich  unter  einem  Durchmesser 
erscheinen,  der  jedoch  bloss  optisch  ist,  und  von  der  Helligkeit  des 
Sternes  abhängt.  Desswegen  erscheinen  z.  B.  die  Fixsterne  in  einem 
Fernrohre  bei  Tage  riel  kleiner  als  bei  der  Nacht 

Werden  durch  reflectirtes  Sonnenlicht  künstliehe  Sterne  ge- 
bildet, diese  mit  einem  Fernrohre  aus  einer  bekannten  Entfernung 
beobachtet,  und  gleichzeitig  mit  Sternen  am  Hinunel  verglichen,  so 
lässt   sich    der  scheinbare  Durchmesser    der  letzteren   unter    der 
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VoraussefjEung  finden,  dass  die  Fixsterne  selbstleuehtende  Sonnen  sind, 
die  mit  unserer  Sonne  gleiche  Leuchtkraft  haben.  Wollaston  Ter- 
glich  das  von  einer  Glaskugel  reflectirte  Bild  der  Sonne  mit  der 
Flannne  einer  Wachskerze,  diese  Abends  mit  Sirins,  und  fand,  dass 
das  Licht  des  letzteren  20000  Millionen  Mal  schwächer  sei  als  das 
der  Sonne.  Der  scheinbare  Durchmesser  des  Sirius  ergibt  sieh  hier- 
nach »  0,0136  Secunden. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  gemacht,  solche  künstliche 
Sterne  zu  bilden,  und  fand  hierzu  Tropfen  oder  Kttgelchen  von 
Quecksilber  bei  weitem  am  geeignetsten.  Sehr  wesentlich  ist  es, 
dass  die  künstlichen  Sterne  mit  den  zu  vergleichenden  Sternen  am 
Hinmiel  möglichst  gleichen  Hintergrund  haben.  Durch  Tafeln  von 
blauem  Glase,  auf  der  Rückseite  zur  Entfernung  der  Reflexion  mit 
weissem  Wachs  überzogen,  gelang  es,  einen  Hintergrund  herzu- 
stellen, der  von  dem  blauen  Himmel  auf  der  Nordseite  in  50^  bis  6t)o 
H5he  nicht  mehr  zu  unterscheiden  war.  Auf  diesem  Hintergrunde 
wurde  eine  Anzahl  Quecksilberkügelchen  aufgelegt ,  und  aus  einer 
Entfernung  von  30  bis  80  Klafter  diese  künstlichen  Sterne  mit  denen 
am  Himmel  (a  Lyrae  und  »  Bootis)  dadurch  verglichen,  dass  sie 
durch  allmfihliche  Verkleinerung  der  öifnung  des  Fernrohres  an  die 
Grenze  der  Sichtbarkeit  gebracht  wurden.  Die  Durchmesser  der 
Kügelchen,  zwischen  y»  und  V«  Linie  variirend,  wurden^ unter  einem 
Mikroskope  abgemessen.  Nach  gehöriger  Reduction  wegen  des 
Lichtverlustes  bei  der  Reflexion  am  Quecksilber,  wegen  ungleicher 
Höhe  der  Sonne  und  der  Sterne  über  dem  Horizont  u.  s.  w.  ergab 
sieh  aus  S6  Beobachtungen  an  verschiedenen  Tagen  der  scheinbare 
Durchmesser  eines  Fixsternes  erster  Grösse  =  0,00491  Secunden, 
und  die  gute  Obereinstimmung  der  einzelnen  Beobachtungen  dürfte 
zu  der  Hoffnung  berechtigen,  dass  dieses  Resultat  von  der  Wahrheit 
nicht  sehr  weit  entfernt  sein  werde.  Mit  Zuziehung  des  Ausdruckes, 
welchen  ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  »)  vorläufig  ftir  die 
Helligkeit  der  Fixsterne  gegeben  habe,  folgt  ftlr  einen  Stern  der 
m^  Grösse 

scheinbarer  Durchmesser  *  =  0,"00780  ({)*• 

Bei  einigen  Fixsternen  ist  es  in  der  neueslen  Zeit  gelungen^ 
ihre  jahrliche  Parallaxe  näherungsweise  zu  bestimmen,   mithin  lässt 
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sich  i&r  diese  aueh  der  wahre  Durehmeflser  finden.  Setzt  man  den 
Durehmesser  onsorer  Sonne  =  1,  so  erhalte  ich  den 

Dorehmesser  flir  Sirios  «  3  %, 
„  a  Lyrae  =  2  V%, 
„  a  Centaori  =»  V»» 
«eiCygni  «  %, 
«      Polaris    =  2  %, 

womaeh  unsere  Sonne  weder  zn  den  besonders  grossen,  noch  be- 
sonders kleinen  Fixsternen  gehören  würde. 

Dnrch  eine  nfihere  Torgleichende  Untersoehong  der  physischen 
Doppelsteme,  deren  Bahnen  bisher  näherongsweise  bduinnt  sind, 
ergibt  sich  mit  bedeutender  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Fixsterne 
mit  unserer  Sonne  nicht  nur  nahe  gleiche  Leuchtkraft,  sondern  auch 
nahe  dieselbe  Dichte  haben.  Die  Übereinstimmung  ist  der  Art,  dass 
es  Tor  der  Hand  gänzlich  unentschieden  bleibt,  ob  die  Differenzen 
der  Hypothese  (nämlich  gleiche  Dichte  mit  der  Sonne)  oder  den 
Fehlem  in  den  Bahn-Elementen  zur  Last  fallen. 

Noch  habe  ich  ähnliche  Versuche  an  Quecksilberkügelchen  mit 
unbewaffnetem  Auge  angestellt,  um  den  scheinbaren  Durchmesser 
eines  Fixsternes  zu  finden,  welcher  bei  Tage  hoch  am  Himmel  mit 
freiem  Auge  eben  noch  zu  erkennen  ist.  Die  Vei^uche  wurden  im 
Frden  gemacht,  den  Hintergrund  bildete  dieselbe  blaue  Glastafel 
wie  frOher,  und  der  Beobachter  entfernte  sich  allmählich,  bis  der 
kfinstliche  Stern  eben  noch  zu  erkennen  war,  und  denselben  Eindruck 
machte,  wie  bei  der  Nacht  die  schwächeren  Sterne  6*^'  Grösse.  Aus 
mehreren  Versuchen  ergab  sich  der  scheinbare  Durchmesser  =  0,0705 
Secunden.  Da  wir  den  Durchmesser  eines  Fixsternes  erster  Grösse 
zu  0,00491  Secunden  gefunden  haben,  so  folgt,  dass  der  Durch- 
messer eines  am  hellen  Tage  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Sternes 
14  Mal  und  seine  Lichtstärke  nahe  200  Mal  grösser  sein  müsste,  als 
bei  einem  Fixsterne  erster  Grösse.  Aus  mehreren  Versuchen  fand 
ich  femer,  dass  die  Öffnung  der  Pupille  bei  Tage,  das  Auge  gegen 
den  Himmel  gerichtet,  zu  1  %,  bei  der  Nacht  zu  3  Vt  Linien  gesetzt 
werden  könne.  Mit  Rficksicht  hierauf  ergibt  sich,  dass  ein  bei  Tage 
sichtbarer  Fixstern  2755  Mal  heller  sein  mQsse,  als  ein  anderer,  der 
bei  der  Nacht  und   bei  derselben   Pupillen  -  Öffnung   ebenso   hell 
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erscheint.  Mithin  wäre,  wenn  es  erlaubt  istr  dieses  Yerhältniss  auf  den 
Hinunelsgrund  überzutragen,  der  Tageshimmel  27SS  Mal  heller,  als 
der  Naehthimmel. 


Monographie  des  Euklasee. 
Von  J.  Sehabis. 

(Aaisag  an«  einer  flkr  dl«  DenkaehrifleB  keattmiitea  Abhaadlaof .) 

Die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  gab  mir  die  aus- . 
gezeichnete  Sammlung  von  Euklasen,  die  das  k.  k.  Hof-Mine- 
ralien-C abinet  besitzt,  und  die  mir  von  dem  Director  dieses 
Cabinetes,  dem  w.  M.  der  kais.  Akademie,  Herrn  P.  Partsch,  mit 
bekannter  Bereitwilligkeit  zur  Untersuchung  überlassen  wurden. 
Obwohl  ich  anfangs  nur  die  Untersuchung  und  Beschreibung  dieser 
Euklase  zu  veröffentlichen  beabsichtigte,  so  habe  ich  mich  doch 
um  so  leichter  dazu  entschlossen,  meiner  Arbeit  eine  Zusanunen- 
stellung  der  diesen  Gegenstand  betreifenden  Untersuchungen  von 
Haüy,  Phillips,  Levy,  Kupffer,  Breithaupt  und  Weiss 
beizufügen,  als  ich  auf  diese  Art  einem  mehrfach  geäusserten 
Wunsche,  eine  Monographie  dieser  Species  zu  liefern,  zu  entspre- 
chen glaubte. 

Es  zerfällt  daher  die  Arbeit »  welche  ich  hiermit  die  Ehre  habe 
der  hochverehrten  Classe  vorzulegen  in  drei  Theile. 

DieersteAbtheilung  enthält  die  eben  berührte  Zusammen- 
stellung der  bisher  bekannt  gewordenen  Arbeiten  über  den  Euklas. 
Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen,  dass,  wenn  man  jede 
der  -\-  und  —  Hälften  der  Hemiorthotype  und  horizontalen  Prismen 
als  flir  sich  bestehende  Gestalt  betrachtet,  durch  Hafiy  bereits 
16  verschiedene  Gestalten  an  zwei  Individuen  beobachtet  wurden. 
Es  sind  dieses  die  drei  mit  r,  u  und  t  bezeichneten  positiven  und 
die  vier  negativen  Hemiorthotype  cf,  e,  fnnig,  die  beiden  hori- 
zontalen Prismen  n  und  o,  die  negative  Hälfte  des  Prismas  P, 
drei  der  Axe  parallele  Prismen  « ,  / ,  A  und  die  Fläche  T. 

Von  Phillips  sind  ausserdem  zehn,  der  Axe  parallele  Prismen 
und  die  Fläche  flf;  von  Levy  aber  drei  negative  Hemiorthotype 
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♦  • 

a,  m  und  w  angegeben  «nd  sieben  verschiedene  Combiaationeo 
beschrieben  worden. 

In  der  zweiten  Abtheilung  sind  die  Resultate  der  Messung 
und  Rechnung  niedergelegt.  Da  die  Messung  an  einer  grossen  Anzahl 
ausgezeichnet  ausgebildeter  Krystalle  yorgenommen  wurde,  so  war 
es  mir  möglich  bei  der  Wahl  der  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten 
Winkel  die  grösste  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken ,  dass  aus  den 
Resultaten  der  Messung  unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  die  von 
Breithaupt  angegebene  Verschiedenheit  in  der  Neigung  der 
Fläche  7*  zu  den  anliegenden  FIftchen  des  Prismas  «»  lediglich  in 
der  unvollkommenen  Ausbildung  der  zur  Messung  benutzten  Krystalle 
oder  irgend  einer  andern  zufälligen  Ursache  zu  suchen  sei. 

Die  wichtigsten  der  gefundenen  Neigungswinkel  sind  folgende: 

Neigung  von  T  zu  «  =  122*  29'  82" 
,  «  „  «=  ii5«  0'  16" 
,  n  ;  T^  108»  9'  16" 
,  Ä  ,,  w  =  91»  24'  30" 
^  n  ^  n^  1430  41' 28" 
^  T  ^M^    900    0' 

,,  r  .   f  =  90*  0' 

^  P  ,,  Jll=130o51'  80" 

^  T  ^  L^  1330  40'    0" 

^  T  ^    /=112*88'    0" 

^  T  n  N^  1070  37'  30" 

,  T  ,,    Ä  =  1040  88'    0" 

^  T  ^    i=  1300  16' 48" 

^  T  y,   u^  1120  80'  18" 

,  T  .    r==  101*84'    0" 

„  T  n    0  =  1230  14'    0" 

^  T  ^    f^  1270    8'  20" 

„  T  „   rf  -  104*    7'    0" 

„  r  .    ^=11V82'    0" 

Aus  diesen  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  so  wie  aus  den 
übrigen  Neigungswinkeln  und  den  Zonenlagen  der  verschiedenen 
Flächen  erhält  man,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  beiden  Hemi- 
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orthotype  r  und  d  die  Grundgestalt  bilden,  wofttr  die  Axenverhftlt- 
nisse  der  übrigen  Gestalten  jedenfalls  möglichst  einfiieh  werden,  für 
die  Grundgestalt  folgende  Werthe: 

a:b  :c:d^  5S2iSl  :  5-4S0S7  :  16-83884  :  1 

oder 

a  :  ft  :  c  =  t  :  0-9713S1  :  3000862: 

151«  42' 38' 


Die  einzelnen  Gestalten  erhalten  folgende  Zeichen : 

+  ~-(ry,-^(d);P-ooit),-^(zr.-^(gy. 
P—i 


-(P-l)«(x);-^^^i^'(«»);^^^^  (;»);   Pr    (n); 

-  ^^^*  (e):   Pr-\-i(o):   P  +  oo  (AT)  ;    ^P  +  oo)»  (#); 
(P-hoo)»(/i). 

Ausser  diesen  gibt  es  noch  eine  grössere  Anzahl  Ton  der  Axe 
parallelen  Prismen,  die  in  der  Abhandlung  selbst  angeführt  sind. 

Die  dritte  Abtheilung  endlich  bildet  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Krystalle  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinetes.  Durch 
die  Güte  des  Herrn  Prof.  Zippe  wurde  ich  in  die  Lage  gesetzt ,  die 
Anzahl  der  Individuen  um  zwei  schön  ausgebildete  yermehren  zu 
können,  die  der  Zipp ersehen  Sammlung,  welche  sich  nun  an 
der  hiesigen  k.  k.  Universitftt  befindet,  angehören. 

Die  in  dieser  Abtheilung  angeführten  Individuen  erreichen  die, 
für  eine  so  seltene  Species  gewiss  grosse  Zahl  von  20,  wobei  aller- 
dings einzelne  mit  schon  bekannten  Krystallen  in  ihren  Combina- 
tionen  einige  Obereinstimmung  zeigen.  Dieser  Beschreibung  habe 
ich  noch  die  von  Hafly  und  Levy  in  den  citirten  Abhandlungen 
angeführten  Individuen  angereiht. 
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Ich  will  daher  nur  noch  anführen,  dass  sich  unter  den  Kry- 
stallen  einer  befindet,  welcher  an  beiden  Seiten  yollkommen  aus- 
gebildet ist.  Er  ist  schwach ,  spargelgrün,  nur  theilweise  yollkom- 
men durchsichtig  und  dessen  Gestalt  besteht  aus : 

w  w 


P-00.+4 

.  Pr.Pr-\-i 

t                 r 

% 

f 

n              0 

(^  +  00)'. 

L 

Ausgezeichnet  ausgebildet  ist  an  diesem  Krystalle  die  Fläche  U 
auch  die  Flächen  der  Prismen  n  und  o  sind  vollkommen,  so  wie  auch 
die  des  der  Axe  parallelen  Prismas  L;  nur  sind  erster  e  theilweise 
parallel  der  Kante  —  gestreift,  letztere  aber  etwas  weniges  rer- 
bogen,  so  dass  sie  bei  der  Messung  ebenfalls  mehrere  Bilder  liefern. 
Schön  ausgebildet  sind  auch  die  Flächen  r,  klein  hingegen  die  der 
Gestalten  /*,  t  und  theilweise  die  ron  s.  Die  absoluten  Dimensionen 
dieses  Krystalles  sind: 

Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 7.7M«. 

„  «     n         «  n    längeren  Diagonale  .  .  7S*^* 

«  «     «         «  f»    kürzeren         „         .  .  6*8*^ 

Das  Nähere,  sowohl  über  die  eigenen  Messungen,  als  über  die 
Zusammenstellung  der  diese  Species  betrefTenden  Arbeiten  anderer 
Krystallographen  ist  in  der  Abhandlung  selbst  nachzusehen. 
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SITZUNG  VOM  29.  APRIL  1852. 


Zu  der  um  den  Preis  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzen-Physiologie 
werbenden  Abhandlung,  welche  am  3\.  Deeember  1851  mit  dem     [^ 
Motto :  Labore  et  constantia  eingelangt  war,  ist  am  29.  April  als  /Vn'^^  /^  -*> 
Nachtrag,  der  Schluss  der  Abhandlung  mit  einer  Anzahl  von  Prä- 
paraten  eingelangt. 


Vortrage. 

Methode  j  den  Durchmesser  der  Pupille  sowohl  bei  Tage 
als  bei  Nascht  am  eigenen  Auge  zu  messen. 
Von  dem  w.  M.  Pr«f.  S.  Stampf  er. 
Bekanntlich  erscheint  ein  entfernter  Lichtpunkt  durch  eine  geeig- 
nete Convexlinse  angesehen  (dem  kurzsichtigen   Aug^    auch  ohne 
Linse)  als  ein  lichter  Kreis,  dessen  scheinbarer  Durchmesser  von 
dem  Durchmesser  der  Pupille  abhängt.    Die  Erscheinung  ist  ganz 
dieselbe  wie  in  einem  Fernrohre,  dessen  Ocular  nicht  eingestellt 
ist,  auch  hier  geht  das  Bild  eines  entfernten  Lichtpunktes,  z.  B. 
eines  Sternes,  in  einen  hellen  Kreis  über,  dessen  Durchmesser  unter 
tibrigens  gleichen  Umständen  von  der  Öffnung  des  Objeetives  ab- 
hängt. Um  dieses  deutlicher  zu  machen,   sei  AB  die  Vorderfläche 
des  Auges,  'MN  die   Retina;   aba'V  sei    der   vom  leuchtenden 
Punkte  kommende  und  in  das  4  ^ 

Auge  eindringende  Lichtbfi-  1  /"^  \ 

schel.  Dieser  kann  als  ein i T^-^^  \^ 

Cylinder  angesehen  werden,  j         ^--^^^^^^^^CT^ 

welcher  mit  der  Pupille  glei -r vC"^^^'^  ^j^ 

eben  Durchmesser  hat.  We-  \^  / 

gen  der  bei  h  h*  vorgelegten  ^  M 
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Convexlinse,  oder  weil  das  Auge  kurzsichtig  ist ,  ftllt  die  Spitze 
e  des  Kegels  (das  Bild)  nicht  auf  die  Netzhaut,  sondern  Tor  die- 
selbe, und  es  entsteht  auf  der  Netzhaut  ein  Lichtkreis,  dessen 
Durchmesser  mn  yom  Durchmesser  hV  abhftngt.  In  Folge  dessen 
sieht  da«<  Auge  in  der  Ferne  einen  lichten  Kreis,  dessen  scheinbarer 
Durchmesser  durch  den  Durchmesser  mn  bestimmt  wird.  Wird  nun 
eine  Blendung  h  h\  z.  B.  eine  Spalte  aus  Kartenpapier,  deren  Öffnung 
sich  yergrössern  und  yerkleinern  Iftsst,  vor  das  Auge  gehalten  und 
so  regulirt,  dass  der  entfernte  Lichtkreis,  mithin  auch  der  Kreis  mn^ 
zu  beiden  Seiten  berührt  wird,  so  ist  die  Öffnung  der  Spalte  zugleich 
die  Öffnung  der  Pupille.  Wie  man  sieht,  hat  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Entfernung  der  Spalte  vom  Auge  keinen  merklichen  Einfluss. 
Durch  die  Wahl  der  vorgelegten  Linse  kann  der  gesehene  Lichtkreis 
beliebig  gross  gemacht  werden,  und  der  Versuch  ist  um  so  genauer, 
je  grösser  derselbe  ist.  Torausgesetzt,  dass  er  die  nöthige  Helligkeit 
hat.  Zur  Nachtzeit  sind  die  hellsten  Sterne,  z.  B.  Jupiter  oder  ein 
entferntes  Licht  besonders  geeignet.  Die  grösstmögliche,  nur  in 
voller  Finstemiss  vorhandene  Pupillen-Öffnung  wird  zwar  auch  auf 
diese  Art  nicht  erhalten,  weil  das  geringe  zum  Versuche  nöthige 
Licht  dieselbe  etwas  verkleinert;  indessen  wird  der  Unterschied  un- 
bedeutend sein,  wenn  der  Versuch  in  ganz  dunkler  Nacht  mit  einem 
entfernten  Lichte  gemacht  wird,  dessen  Helligkeit  dazu  eben  noch 
hinreicht.  Eine  40  Klafter  entfernte  Strassen-Gaslampe  gab  uns 
schon  eine  entschieden  kleinere  Öffnung,  als  ein  etwa  100  Klafter 
entferntes  Kerzenlicht. 

Um  den  Versuch  bei  Tage  zu  machen,  ist  es  am  besten  den 
Lichtpunkt  durch  reflectirtes  Sonnenlicht  herzustellen,  was  auf  ver- 
schiedene Art  geschehen  kann.  Eine  Convexlinse,  eine  polirte  Metall- 
kugel, jede  sphftrische  Wöjbung  an  einer  Glasflasche  gibt  durch  Re- 
flexion des  Sonnenlichtes  einen  solchen  Lichtpunkt 

Der  Versuch  ist  einer  ziemlichen  Genauigkeit  fthig;  selbst  bei 
Ungefkbtem  stieg  die  mittlere  Unsicherheit  eines  einzelnen  Versuches 
nicht  über  Vit  Linie. 

Nach  diesem  Verfahren  wird  eigentlich  der  Durchmesser  des 
Liehtbfischels  bei  seinem  Eintritte  in  die  Hornhaut  erhalten,  da  aber 
die  Pupille  etwa  1 , 6  Linie  rückwärts  liegt,  so  ist  ihr  wahrer  Dureh- 
messer t  twas  kleiner.  Nach  den  mittleren  Dimensionen  des  mensch- 
lichen Auges   folgt,    dass   der   nach   dieser  Methode    gefundene 
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Durchinesser  mit  0 .  90  zu  multipliciren  ist,  um  den  wahren  Durch- 
messer der  Pupille  zu  erhalten.  Ferner  haben  wir  bisher  roraosgesetzt, 
dass  die  vorgelegte  Linse  sich  möglichst  nahe  am  Auge  befinde.  Ist 
dieses  nicht  der  Fall »  so  ist  eine  weitere  Verbesserung  nothwendig. 
Sei  F  die  Brennweite  dieser  Linse,  g  ihr  Abstand  vom  Auge,  d  die 
beobachtete  Öffnung  der  Spalte,  so  ist 

wahrer  Durchmesser  der  Pupille »0. 9 </  f  1  —  ^J  wo  F  fllr  Con- 
caylinsen  negativ  zu  nehmen  ist.  Streng  genommen  hat  auch  die 
öfihung  der  Pupille,  die  scheinbare  Grösse  des  Lichtkreises,  sowie 
die  Kurz-  t>der  Weitsichtigkeit  des  Auges  selbst  auf  diese  Verbes- 
serung Einfluss ,  allein  da  dieser  wohl  inuner  geringer  ist,  als  die 
Unsicherheit  des  Versuches ,  so  wird  es  unnöthig  sein ,  diese  Um- 
stände durch  eine  ziemlich  complicirte  Formel  zu  berücksichtigen. 
Erscheint  endlich  der  leuchtende  Punkt  selbst  unter  einem  merk- 
lichen scheinbaren  Durchmesser,  nämlich  Ar  den  Fall,  als  sein  Bild 
auf  die  Retina  ftllt,  so  ist  genau  genommen,  dieser  Durchmesser  von 
jenem  des  Lichtscheines  abzuziehen.  Der  Fall  kann  wohl  nur  eintreten, 
wenn  der  Versuch  mit  einer  verhftitnissmftssig  grossen  Lichtflanmie 
in  geringer  Entfernung  gemacht  wird ;  der  Fehler  ist  jedoch  um  so 
geringer»  je  grösser  der  scheinbare  Durehmesser  des  Lichtkrebes 
ist,  was  man  immer  in  seiitcr  Gewalt  hat. 


Über  den  Ijotienkrebs. 
Von  Pr«f.   i.   t  •  k  H  a  ■  8  k  y. 

(Mit  Taf.  XXVIII.) 

Obgleich  ich  bei  mehreren  Gelegenheiten  bemüht  gewesen,  die 
verschiedene  Bedeutung  der  dendritischen  Vegetation  darzulegen 
(S.  m.  Abhandl.  über  den  Kropf,  über  die  Cyste  in  den  Denkschriften 
der  kais.  Akademie  1.  Band;  Ober  dendr.  Vegetation  auf  Synovial- 
häuten  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Ärzte  7.  Jahrg.  1.  Hft.; 
Cber  die  Entwickelung  der  Krebsgerüste  u.  s.  w.  in  den  Sitzungsb. 
der  math.-naturw.  Cl.,  Bd.  VIII,  Mftrz,  S.  391),  so  ist  doch  jenem 
Gebilde  aus  der  Beihe  der  Carcinome  noch  nicht  die  verdiente  Erör- 
terung geworden,  welches  ich  in  meinem  Handbuche  Bd.  1,  S.  383, 
unter  der  zunächst  dem  äusseren  Habitus  entnommenen  Benennung 
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Zottenkrebs  beschrieb  und  dessen  ich  in  Betreff  der  seitdem 
näher  erforschten  Texturverh&ltnisse  in  meiner  akad.  Abhandlung 
Qber  die  Cyste  erwähnte.  Obgleich  sich  daselbst  in  der  That  das 
Wesentlichste  in  Bezug  auf  dessen  Textur  und  auch  eine  Andeutung 
in  Betreff  der  nosologischen  Stellung  desselben  findet,  so  sehe  ich 
mich  doch  durch  die  Ergebnisse  fortgesetzter  Untersuchungen  ver- 
anlasst, in  die  besondere  Erörterung  eines  Gebildes  einzugehen,  dessen 
charakteristische  Bestandtheile  in  so  manchen  yereinzelten  Mitthei- 
lungen nach  BruchstQcken  beurtheilf ,  fortan  eine  räthselhafte  Rolle 
spielen,  und  dem  seit  der  in  meiner  eben  bezogenen  Abhandlung 
gegebenen  Aufklärung  nur  von  Gerlach  (der  Zottenkrebs  und  das 
Osteoid  Mainz  1852)  auf  Grundlage  zweier  Fälle  von  Zottenkrebs 
der  Harnblase  eine  nähere  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist*). 

Um  den  Gegenstand  gleich  Eingangs  zu  markiren ,  stelle  ich 
eine  Schilderung  des  Aftergebildes  nach  seinem  äusseren  Habitus 
voran: 

Es  erscheint  —  in  exquisiter  Form  zumal  auf  einer  Schleimhaut- 
Oberfläche  oder  nächst  dieser  auf  der  Innenwand  einer  Cyste  —  als 
eine  mit  einem  Halse  oder  einem  Stiele  aufsitzende  rundliche,  an 
ihrer  Oberfläche  seicht  gelappte,  blumenkohlartige  oder  zottige,  beim 
Drucke  einen  medullären  Saft  ergiessende ,  bald  prall  anzufühlende 
strotzende,  bald  weichere  schlaffe  Geschwulst. 

Oft  erscheint  es  als  ein  Aggregat  von  zarten  und  schlanken  oder 
ziemlich  umfänglichen,  schwammigen  am  freien  Ende  verzweigten, 
zottigen  Excrescenzen,  welche  sich  von  einer  umschriebenen  Basis 
erheben,  zuweilen  auch  als  eine  über  eine  grössere  Strecke  diffuse 
Wucherung  in  Form  zahlreicher  zerstreuter  ZottenbQschel  oder  ver- 
einzelter Excrescenzen.  An  solchen  gewahrt  man  leicht,  wie  sich  die 
Excrescenz  wiederholt  bis  zu  ganz  feinen  Zweigen  verästelt,  die 
selbst  wieder  die  feinsten  Villus-artigen  Triebe  tragen. 

Ein  leichter  Druck,  das  Hingleiten  des  MesserrQckens,  Abspülen 
mit  Wasser  bringt  den  obbemerkten  medullären  Saft  in  geringerer 
Menge  zum  Vorschein. 


*)  Ich  habe  di«  hier  entwickelten  AD«ichten  im  verfloMenen  Wintertemester 
1852  in  meinem  Collegium  publ.  über  pathologische  Gewebslehre  erör- 
tert und  mit  der  nöthigen  Demonstration  ausgestattet. 
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Eine  nähere  Untersuchung  ergibt,  dass  die  Excrescenz  in  ihrem 
Stiele  aus  einem  streifigen ,  gefa^erten  häutigen  Gebilde  besteht,  an 
welchem  sich  die  Äste  und  Zweige  bis  zu  den  villusartigen  Flocken 
hin,  als  grössere  und  kleinere  schlauchartige  und  kolbige  Adsbuch- 
tungen  eines  structurlosen  Hohlgebildes  erweisen.  Die  Äste  und 
Zweige  sind  hell,  durchscheinend  oder  in  yerschiedener  Weise  opak, 
äusserlieh  haftet  an  ihnen  in  yerschiedener  Menge  eine  medulläre 
Masse,  oft  in  der  Menge,  dass  die  Räume  zwischen  ihnen  prall  ausge- 
ftillt  werden  und  das  Aftergebilde  hiemit  den  oben  erwähnten  Habitus 
einer  soliden ,  strotzenden,  seicht  gelappten,  blumenkohlartigen  Ge- 
schwulst erlangt. 

In  der  nächsten  Umgebung,  zuweilen  auch  bis  auf  namhafte 
Entfernungen  hin,  zeigt  z.  B.  beim  Zottenkrebse  der  Harnblase  die 
Schleimhaut  ein  areolirtes  Ansehen ,  d.  i.  sie  ist  von  einem  hier  sehr 
zarten,  eben  bemerkbaren,  dort  entwickelteren  vorspringenden  fein- 
maschigen Gitter  durchsetzt,  von  dessen  Balken  sich  hie  und  da  ganz 
zarte  Excrescenzen  in  Form  feiner  Bläschen  oder  Villi  erheben ,  so, 
dass  das  Ganze  ein  schwellendes  maschig-filziges  Ansehen  darbietet. 

Im  frischen  Zustande  ist  das  Aftergebilde  wegen  seiner  emi- 
nenten Vascularität  gemeinhin  dunkelroth. 

Diese  Schilderung  dürfte  zur  vorläufigen  Verständigung  genügen ; 
sie  bietet  auch  die  nöthigen  Ausgangspunkte  zu  einer  noch  näheren 
und  zugleich  vergleichenden  Analyse  der  Texturverhältnisse,  wie 
auch  Grundlagen  für  deren  Deutung  dar. 

Die  nähere  Untersuchung  ergibt  vor  Allem,  dass  das  Constituens 
des  Zottenkrebses,  die  Grundlage  seiner  auffallenden  Form  die  von 
mir  sogenannte  dendritische  Vegetation  sei.  Wenn  dies  festgestellt 
ist,  so  ist  zum  Zwecke  einer  gründlichen  Erörterung  des  vorliegenden 
Gegenstandes  nöthig,  dasjenige  anzuführen,  was  mich  seitdem  viel- 
fache Untersuchungen   über  jenes  Gebilde  gelehrt  haben. 

Die  dendritische  Vegetation  erscheint  ursprünglich  auf  physio- 
logischem wie  auf  pathologischem  Boden  als  ein  aus  einer  hyalinen  — 
structurlosen —  Membran  bestehender  Hohlkolben,  wie  ich  ihn  in 
meinen  Abhandlungen:  Über  die  Cyste,  Über  die  Krebsgerüste,  be- 
schrieben und  dargestellt  habe,  klar  und  durchsichtig  oder  opak, 
d.  i.  mit  Körnchen,  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  gefällt,  äusserlieh 
nackt  oder  mit  einem  Epithelial-Belege  bekleidet.  In  den  gewöhn- 
lichsten Fällen  spriesst  derselbe  als  Grundlage  der  weiter  unten  auf- 
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znftthrenden  Formen  nicht  iHunittelbar  anf  und  aus  dem  gegebenen 
Boden,  sondern  ron  den  Balken  eines  Torlftufig  entwickelten  Maschen- 
werkes ,  welches ,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  Ober  die  Entwicke- 
lung  der  Krebsgeröste  u.  s.  w.  nachgewiesen,  selbst  aus  der  den- 
dritischen Vegetation  henrorging.  Es  wächst  dieses  Maschenwerk 
£u  jenem  Hohlkolben  aus,  der  sofort  nicht  die  Metamorphose  zu  einer 
gefensterten  Platte,  sondern  zu  den  weiter  unten  folgenden  Formen 
eingeht. 

Bevor  ich  hieran  die  weitere  Entwickelung  dieses  Primitiv-6e- 
bildes  anreihe ,  ist  es  ndthig  zu  erinnern,  dass,  wie  ich  in  den  Ein- 
gangs erwähnten  Abhandlungen  nachgewiesen ,  dieses  Gebilde  und 
die  abgeleiteten  Formen  die  Erzeugniss-Stätte  der  Terschiedensten 
physiologischen  und  pathologischen  Gewebs-Elemente  seien.  Es  treten 
darin  Bindegewebe,  Fettzellen  (Lipom)  ^  Knorpel  und  Knochen, 
SchilddrQsenparenchym,  dasParenchym  des  alreolaren  Gallertkrebses, 
die  Cyste  Oberhaupt,  medulläre  Aftermasse,  Geftsse  auf. 

Die  weitere  Entwickelung  jenes  Hohlkolbens  besteht  in  Fol- 
gendem: 

1.  Der  primitive  HoJilkolben  wächst  gleichförmig 
heran,  zu  einem  beuteiförmigen  Sacke,  einem  Beutel, 
welcher  eine  seröse  Feuchtigkeit  enthält  oder  gewöhnlich  von  einem 
zartfaserigen  Maschen-  und  Fachwerke  ausgefällt  wird.  Solche  Ge- 
bilde finden  sich  besonders  und  zuweilen  in  grosser  Menge  und  zu 
namhaften  Volumen  entwickelt,  auf  der  Innenfläche  von  Cysten  neben 
dendritischen  Vegetationen  vor.  (Vgl.  m.  Abhandlung  *Über  die  Cyste^ 
Seite  328.)  Sehr  selten  beobachtet  man  sie  an  anderen  Orten.  Im  ver- 
flossenen Jahre  fand  ich  solche  wieder  einmal  auf  der  Harnblase,  —  ein 
Fall,  der  ungeachtet  die  fraglichen  Gebilde  nur  klein  waren,  immerhin 
schon  wegen  seiner  Seltenheit  und  noch  mehr  wegen  der  Deutlichkeit, 
mit  welcher  sich  die  Entwickelung  der  beuteiförmigen  Anhänge  dar- 
stellte, angeftlhrt  zu  werden  verdient:  Er  betraf  ein  zehn  Jahre  altes 
Mädchen  mit  tuberkulöser  Meningitis,  Tuberkulose  des  Bauchfells  und 
der  Lymphdrüsen  des  Plexus  iliacus  und  lumbalis  und  einem  um- 
f&nglichen  mbperitonaealen  an  der  Blase  in  das  Becken  herabstei- 
genden, nebst  einer  eiterig-urinösen  Flüssigkeit  zerfallende  tuber- 
kulöse Lj^phdrüsen  einschliessenden,  nächst  dem  vorderen  oberen 
Darmbeinhöcker  nach  aussen  und  oberhalb  der  Einmündung  des 
linkeu  Ureters  in  die  Blase  mit  einem  erbsengrossen  Loche  eröffneten 
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Jaoeheheerde  in  der  linken  Dtrmbeingegend.  Unterhalb  dieser  Fiatel- 
dffnang  sassen  auf  der  Innenfläche  der  Blase  in  einer  Gruppe  bei- 
sanunen  zahlreiche  hirsekom-  bis  erbsengrosse  fast  hyaline  gestielte 
Blasen.  Sie  enthielten  ein  sartfaseriges  Maschenwerk,  infiltrirt  yon 
einer  blassbrftunlichen  klaren  FlQssigkeit.  Zwischen  diesen  Beuteln 
und  in  weiter  Umgebung  derselben  war  in  die  Schleimhaut  der  Blase 
ein  feinmaschiges  Gitter  eingewebt»  dessen  Balken,  bei  durch- 
fallendem Lichte  besehen»  opak,  aus  kernhaltigen  Zellen  bestehend, 
stellenweise  stärker  henrortraten  und  sich  hie  und  ^a,  £umal  in  der 
Nähe  und  jmschen  jenen  Blasen,  eu  einem  rundlichen  Fältchen  oder 
Wulste  und  sofort  zu  gestielten  Bläschen  erhoben. 

2.  Er  wächst  mit  Ausbuchtung  in  rerschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Weise  heran.  Hier  lassen 
sieh  siemlich  dreierlei  Typen  unterscheiden: 

a.  Der  Hohlkolben  wächst  zu  seichten,  etwa  halbkugeligen  Aus- 
buchtungen aus.  —  Durch  Anhäufung  seröser  Flüssigkeit  degenerirt 
das  Gebilde  zu  einem  einfachen  oder  einem  stellenweise  EinschnQ- 
rungen  darbietenden  hydropischen  Beutel,  woflir  die  Erkrankung 
der  Flocken  der  Adergeflechte  zu  den  sogenannten  Cysten  der  Ple- 
xus ein  häufiges  Beispiel  abgibt.  Daneben  entwickelt  sich  häufig 
darin  Bindegewebe,  structurlose  einfache  und  coneentrisch  geschich- 
tete inerustirende  Blasen.  In  den  Schilddrüseneysten  wird  das  Ge- 
bilde yon  Schilddrflsenparenchym,  in  den  Cysten  des  Sarcoms  von 
Bindegewebe  (dem  faserigen  Parenchyme  des  Sarcoms)  zu  kerbigen, 
maulbeerfJ^rmigen,  condyloma-artigen  n.  dgl.  soliden  Massen  ausge- 
füllt. Im  Gallertkrebs  findet  man  ganze  grosse  Partien  der  fein- 
körnigen, d.  i.  von  structurlosen  in  eine  concentrische  Schichtung 
gebetteten  Blasen  durchsetzten  Crallertmasse  von  einem  hyalinen 
buchtigen  Contour  umgeben,  welcher  höchst  wahrscheinlich  dem 
in  Rede  stehenden,  die  endogene  Vermehrung  der  Elemente  des 
alveolaren  Gallertkrebses  vermittelnden  Gebilde  angehört.  Fig.  1 
stellt  diese  Form  dar.  Sie  ist  folgendem  Falle  entnommen,  welcher 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Quelle  der  hämorrhagischen  Contenta 
auch  in  den  Nierencyslen  wichtig  ist:  In  der  linken  Niere  eines 
78  Jahre  alten  Irren  fand  sich  in  der  Corticalsubstanz  nebst  einer 
haselnussgrossen,  runden,  grauröthlichen  vascularisirten ,  incystirten, 
von  dendritischen  Vegetationen  durchsetzten  medullären  Krebsmasse 
unter  zahlreichen  kleineren,  theils  eine  farblose,  theils  eine  gelbliche 
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seröse  oder  leimartige  (eolloide)  Feuchtigkeit  entiialtenden  Cysten, 
eine  von  Haselirassgrösse,  welche  eine  bräunliche,  dn  ans  bräun- 
lichgelb  entftrbten  sehnunpfenden  Blutkngeln  und  Blutiiugel-Agglo- 
meraten  und  PigmentschoUen  bestehendes  Sediment  abs^zende  Flüs- 
sigkeit einschloss.  Auf  ihrer  Innenfläche  sah  man  nebst  ansehnlichen 
hie  und  da  in  einer  leistenartig  herTorspringenden  Duplieatnr  der 
Cystenwand  aufgenommenen  Geftssen  rereinzelte  kleine,  feinkörnige, 
weissliche,  ganz  kurz  gestielt  aufsitzende  Excrescenzen.  Sie  erwiesen 
sich  als  die  in  Rede  stehende  Form;  die  Ausbuchtungen  zeigen  nächst 
dem  Contour  ein  dessen  Krümmung  folgendes  Geftss  und  sind  reich- 
lich von  Zellen  mit  zum  Theile  sehr  grossen  blasigen  Kernen  bedeckt, 
wie  sie  auch  das  obbemerkte  medulläre  Aftergebilde  constituirten. 

Diese  Form  ist  es  auch  ziemlich,  welche,  indem  sie  einer  stel- 
lenweisen Resorption  unt«*liegt,  zu  einer  gefensterten  Ausbreitung 
und  damit  unter  nachtfäglicher  Entwickelung  yon  Bindegewebe  im 
Inneren  zu  einem  Masehenwerke  wird  und  als  solches  häufig  ein 
Krebsgeruste  abgibt.  (Vergl.  Über  die  Entwickelung  der  Krebs- 
geröste  u.  s.  w.). 

6.  Der  primitive  Hohlkolbeft  wächst  zu  einem  Sehlauehe  heran 
in  die  Länge,  treibt  neue  Kolben,  welche  sich  zu  secundären  Schläu- 
chen entwickeln  und  selbst  wieder  neue  Kolben  treiben,  die  zu  terti- 
ären Schläuchen  auswachsen  u.  s.  w.,  an  denen  sich  selbst  in  Menge 
weitere  Ausbuchtungen  und  kolbige  Knospen  zeigen.  Fig.  2.  Auf 
diese  Art  und  indem  die  Schläuche  zugleich  eine  ansehnliche  Länge 
erreichen,  kommt  ein  vielfach  verzweigtes  Gebilde  zu  Stande,  welches 
ganz  besonders  den  Namen  dendritische  Vegetation  veranlasste;  die 
Enden  der  Schläuche  sind  gemeinhin  entweder  einfach  kolbig  ange- 
schwollen oder  zeigen,  wie  eben  bemerkt,  zugleich  seichte  Ausbuch- 
tungen. Sie  werden  häufig  von  Bindegewebe .  die  kolbigen  Enden  der 
Schläuche  nebstdem  von  Fettgewebe  (Lipoma  arhorescenM)  aus- 
gefüllt Sie  sind  es,  in  denen  auf  Synovialsäcken  überdies  auch 
Knorpel  und  Knochen  producirt  wird.  Oft  ist  es  eine  in  einem  zart- 
ftiserigen  Maschen  werke  enthaltene  medulläre  Aftermasse,  die  sie 
ausfiillt  und  sehr  gewöhnlich  kommen  in  ihnen  structurlose  ein- 
fache oder  geschichtete  Blasen  (CoUoidkugeln,  Incrustate)  zur  Ent- 
wickelung. Bindegewebe  kommt  in  ihnen  im  Besondern  nicht  selten 
in  Form  von  Röhren  auf  eine  Weise  zu  Stande,  wie  ich  sie  in  dem 
obenerwähnten   Aufsätze  über   die   Entwickelung  der  Kreb^erüste 
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angegeben  habe.  —  Die  hieher  gehörige  Figur  2  rührt  von  einem 
solitären  Zottenkrebse  der  Harnblase  her. 

c.  Der  primitiTe  Hohlkolben  wftchst  mit  namhafter  Erweiterung 
SU  einem  Stamme  heran,  welcher  Äste  abgibt,  die  sich  nicht  weiter 
Terzweigeny  sondern  alsbald  zu  einer  wuchernden  Menge  kolbiger 
Ausbuchtui^en  zerfallen,  worauf  er  selbst,  an  seinem  Gipfel  yerästigt, 
in  gleicher  Weise  endet;  Fig.  3,  gleichfalls  von  einem  Zottenkrebse 
der  Harnblase. 

Diese  sind  die  wesentlichsten  Typen  der  Entwickelung  des  pri- 
mitiren  Hohlkolbens;  die  beiden  letzteren  stellen  insbesondere  die 
sogenannte  dendritische  Vegetation  dar ,  sie  sind  es  auch ,  welche 
vorzfiglich  den  Zottenkrebs  constituiren. —  Nebstdem  ist  aber  wich- 
tig zu  erinnern,  dass,  wie  ich  in  dem  Aufsatze  über  die  Entwickelung 
der  Krebsgerüste  nachgewiesen,  die  Balken  der  Masckenwerke  auch 
massenhafter  und  unmittelbar  hautartig  auswachsen.  Eis  dürfte  näm- 
lich hierin  bc^gründet  sein,  dass  die  einzelnen  den  Zottenkrebs  con- 
stituirenden  Excrescenzen  häufig  von  ihrer  Basis  aus  sehr  umfänglich 
sind  und  zuweilen  in  einer  Form  von  rundlichen  und  facettirten 
Schläuchen  yorkommen,  wie  sie  in  Fig.  4  dargestellt  sind. 

Noch  verdienen  die  Gef^sse  unter  den  endogenen  Productionen 
der  dendritischen  Vegetation  eine  besondere  Erwähnung.  Die  letz- 
tere enthält  unter  allen  ihren  Formen  sehr  gewöhnlich  Gef&sse, 
indem  sich,  wie  in  den  Flocken  der  Ackergeflechte,  den  Tubar- 
fransen,  den  sogenannten  Synovialdrüsen ,  den  Chorionzotten  längs 
dem  Contour  der  Vegetation  ein  Geföss,  unter  Bildung  häufiger 
Seblingeo  hinzieht,  und  in  dem  Stamme  der  Vegetation,  wie  in  jeder 
4hrer  Ausbuchtungen  und  Äste  ein  auf-  und  ein  absteigendes  Gefäss 
darstellt.  Doch  kommen  auch  Schläuche  vor,  in  denen  sich  nur  ein 
Gefäss  vorfindet,  welches  mit  einer  abgerundeten  kolbigen  Anschwel- 
lung endigt.  Diese  Gef&sse  sind  im  Allgemeinen  sehr  ansehnlich,  zu 
den  sogenannten  kolossalen  Haargefässen  gehörig,  bestehen  eben 
meist  bloss  aus  der  primitiven  hyalinen,  mit  oblongen  Kernen  be- 
setzten Gefässhaut,  jedoch  beobachtet  man  nicht  selten  auch  eine 
Schichte  quer  ovaler  Kerne  an  ihnen.  Dazu  kömmt  auch  wohl  eine 
äosserste  Schichte,  welche  aus  Bindegewebs-Fibrillen  besteht. 

Die  Rolle,  welche  die  dendritische  Vegetation  im  Zottenkrebse 
spielt,  lässt  sich  nur  deuten ,  nachdem  man  den  anatomischen  Be- 
fund desselben  genauer  und  allseitig  erhoben  hat. 

Sltib.  d.  math.-naturw.  ri.  VIII.  Bd.  IV.  Hft.  14 
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In  Bezug  des  Zottenkrebses,  wie  er  auf  SchleimhSuten  Tor- 
konunt  ist  hier  an  Thatsaehen  anzuf&hren  : 

1.  Oft  ist  die  Vegetation  hyalin,  d.  i.  sie  enthält  ausser  einer 
klaren  Feuchtigkeit  keine  Gewebs-Elemente,  oft  enthält  sie  dieobge- 
daehten  Geßisse ,  ausser  ihnen  in  rersehiedener  Menge  Elementar- 
körnchen, Kerne,  primäre  Zellen,  zumal  in  den  kolbigen  Enden 
ihrer  Zweige  structurlose  einfache  und  concentrisch  geschichtete 
Blasen.  Äusserlich  dagegen  haften  an  derselben  die  Elemente  eines 
medullären  Saftes,  bestehend  in  kernhaltigen  Zellen  Ton  der  mannig- 
faltigsten Gestalt  —  runde ,  ovale,  keulen-  und  spindelförmige,  ge- 
schwänzte, in  rielfache  Fortsätze  ausgezogene  Zellen.  Sie  bilden 
einen  bald  lockeren,  leicht  auseinander  weichenden  oder  einen  dich- 
teren Beleg ,  oft  sind  sie  in  solcher  Menge  zugegen,  dass  sie  die 
Hauptmasse  des  Aftergebildes  ausmachen »  in  welche  die  Vegeta- 
tionen gleichsam  hereinwachsen. 

2.  In  anderen  Fällen  entwickelt  sich  im  Innern  der  Vegetation 
eine  faserige  Textur  und  neben  dieser  die  der  exogenen  Formation 
ähnlichen  Krebs-Elemente.  Unter  dieser  Bedingung  erscheint  der 
Zottenkrebs  in  Folge  der  Anhäufting  dieser  beiden  Elemente  als  ein 
Aggregat  Ton  Excrescenzen  (oder  auch  als  eine  vereinzelte  Excres- 
cenz),  welche  in  ihrem  Stamme  sowohl,  wie  auch  an  ihren  Ästen  und 
Zweigen,  besonders  gegen  deren  freies  Ende  hin  dicker,  bauchig 
angeschwollen  sind.  Sie  sind  hier  von  einem  zartfaserigen  von  me- 
dullärem Krebssaft  strotzenden  Maschenwerke  ausgef&lH,  und  da  sich 
die  kolbigen  Enden  häufig  wechselseitig  platt  drücken,  so  ähnelt  das 
Ganze  einem  über  kürzeren  oder  längeren  Stielen  wuchernden  Laub- 
werke —  eine  Form,  wie  sie  auch  sonst  unter  andern  Verhältnisseff 
der  endogenen  Entwickelung,  z.  B.  Sbim  lApoma  arborescens,  vor- 
kommt. 

3.  In  einem  Falle  bestand  der  Zottenkrebs  —  in  seiner  centralen 
Partie  —  aus  ansehnlichen  unter  einander  verschmolzenen,  wie  von 
wechselseitiger  Anlagerung  zum  Theile  facettirten  Schläuchen  von 
faseriger  Textur,  die  am  freien  Ende  weit  offen  standen  und  am 
Rande  der  Ausmündung  zahlreiche  hohle  Zweigchen  und  bläschen- 
ähnliche Villositäten  trugen,  Fig.  4.  Sie  enthielten  eine  grosse  Menge 
medullären  Saftes.  —  Ich  war  in  Bezug  dieses  Falles,  dessen  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  die  Cyste  und  in  dem  Aufsatze  über  die 
Entwickelung  der  Krebsgerüste  erwähnte,   der  Ansicht,  dass  jene 
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Schläuche  die,  von  übermässiger  endogener  Production  von  Krebssaft 
an  ihrem  freien  Ende  dehiscirten  Vegetationen  seien,  aliein  es  ist  mir 
nunmehr  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Balken  der  Maschen- 
werke auch  in  Masse  auswaehsen,  wahrscheinlicher,  dass  sie  eben 
die  ringsum,  d.  i.  zu  einem  Rohre  ausgewachsenen  Maschen  des  die 
Basis  des  Aftergebildes  constituirenden  Gitters  waren.  Die  Räume 
waren  dann  nicht  die  Höhle  der  Vegetation  und  der  darin  beGndliche 
medullaie  Saft  nicht  endogene  Production,  sondern  eine  äussere 
Belegmasse  gewesen. 

4.  Macht  man  einen  Durchschnitt  durch  die  Masse  des  Zotten- 
krebses auf  seine  Basis,  so  gelangt  man  hier  auf  ein  gemeinhin  ziem- 
lich reichliches  poröses,  faseriges  Gefidge,  welches  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  ein  gedrängtes  Yon  meist  spaltähnlichen  Lücken 
durchsetztes  Maschenwerk  kundgibt,  dessen  Balken  aus  einer  hya- 
linen- Yon  oblongen  Kernen  und  Kernfasern  durchsetzten ,  hie  und  da 
zu  Bindegewebsfibrillen  zerfallenden  Masse  bestehen.  Von  hier  aus 
ist  das  Muttergewebe  zuweilen  auf  grosse  Entfernu^ngen  Yon  dem 
Aftergebilde  hin,  wie  S.  SIS  bemerkt,  von  einem  feinmaschigen 
Gitter  durchsetzt ,  dessen  Balken  aus  kernhaltigen  Zellen  bestehen 
und  sich  häufig  zu  zarten  Wülsten  und  kolbigen  Bläschen,  den  An- 
fängen der  Vegetation  entwickeln  und  der  betreffenden  Oberfläche 
ein  maschig-filziges  Ansehen  verleihen.  Ich  habe  dieses  Gitter  auch 
auf  der  Innenfläche  von  Cysten^  auf  denen  dendritische  Vegetationen 
wucherten ,  wahrgenommen ,  dasselbe  jedoch,  wie  ich  jetzt  sehe, 
irriger  Weise  als  ein  Auseinandergewichensein  der  inneren  Schichte 
der  Cystenwand  durch  die  in  ihr  sich  entwickelnden  Vegetationen 
gedeutet.  Es  kommt  ohne  Zweifel  auf  die  Weise  ta  Stande,  wie  ich 
dies  von  den  Krebsgerüsten  und  Maschenwerken  überhaupt  angegeben 
habe,  und  in  der  hiebei  vor  sich  gehenden  LQckenbildung  ist  es  ohne 
Zweifel  begründet,  dass  man  bisweilen  in  dem  umfänglichen  haut- 
artigen Stamme  mancher  der  den  Zottenkrebs  constituirenden  Excres- 
cenzen  Lücken  findet,  die  auf  den  ersten  Anblick  die  Meinung  ver- 
anlassen, als  wären  sie  durch  ein  Verwachsen  zweier  benachbarter 
Vegetationen  oder  ihrer  Äste  entstanden.  —  Als  einen,  das  hier  Erör- 
terte nachweisenden,  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  lehrreichen  Fall 
finde  ich  mich  bewogen,  den  folgenden  Fall  ani^unihren:  In  der 
Leiche  eines  S6  Jahre  alten  Mannes  mit  ödem  der  unteren  Körper- 
hälfte, Ascites,  seröser,   linkerseits  fibrinhaltigen  Ergüssen  in  den 
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Pleurasäcken ,  obturirenden,  in*  der  Tiefe  zerfailendeD  Gerinnseln  in 
Lungenarterien-Verästelung  der  rechten  Lunge  und  einer  fthniichen 
Obturation  der  linken  Cruralrene  bot  der  Magen  Folgendes  dar: 
Ziemlich  in  der  Mitte  zwischen  Pylorus  und  Cardia  am  kleinen  Bogen 
eine  Ton  oben  nach  abwärts  2'*,  in  die  Quere  1%'^  messende  Stelle 
Yon  ulcerösem  Ansehen,  von  einem  wallartigen  Schieimhautrande  «n- 
fasst,  deren  Basis  stellenweise  bis  an  das  Peritonäum  griff  und  doreh 
ein  maschigzottiges  Gewebe,  an  einer  kleinen  Stelle  durch  eine 
weisse  gleichförmig  dichte  Schwiele  dargestellt  war.  Auf  einer 
zweiten  Stelle  von  gleichem  Umfange  an  der  hinteren  Magen- 
w^nd  und  dem  grossen  Bogen,  näher  dem  Pylorus  tun,  wucherte  ein 
in  der  Mitte  aus  kürzeren  dicht  gedrängten ,  in  der  Peripherie  aus 
längeren  und  loseren,  yerzweigten  Excrescenzen  bestehendes,  von 
einem  medullären  Safte  strotzendes,  grauröthliches  Aftergebilde.  Die 
letztgenannten  Excrescenzen  waren  in  ihrem  Stamme  sowohl  als  auch 
besonders  in  ihren  Ästen  und  Zweigen  strotzend,  parenchymatös,  die 
letzteren  kolb^,  leicht  abgeplattet,  einzelne  derselben  schienen  unter 
einander  brückenartig  verwachsen.  Äusserlich  waren  sie  ron  einer  LAge 
cylindrischer  (keulenförmiger)  Zellen  bekleidet,  im  Innern  von  einen 
sehr  zartfaserigen  Maschenwerke  ausgeftlllt,  welches  in  sent^i  Räu- 
men selbst  dieselben  cylinderepithelium-artigen  Zellen  nebst  andern 
runden  und  ovalen  enthielt.  In  weiter  Umgebung  dieser  b^den 
Stellen  war  die  Magenschleimhaut  gewulstet  und  bot  das  Ansehen 
eines  grobfilzigen  Sammtes  dar,  indem  sieh  von  einem  dieselbe 
durchsetzenden  Gitter  in  wuchernder  Menge  llieils  opake,  tlieils 
hyaline  bläschenartige  Fältchen  und  Zotten  erhoben. 

Unter  der  oberwähnten  Allseitigkeit  ist  die  Untersuchung 
des  Zottenkrebses  von  Standorten  gemeint,  an  denen  derselbe  bisher 
nicht  vermuthet  worden  ist,  d.  i.  mitten  in  sehr  verschieden«!  Gewe- 
ben und  Parenchymen. 

In  diesem  Bezüge  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  Erörterung  über 
die  Entwickelung  der  Krebsgeröste  u.  s.  w.  eines  Falles  von  Cancer 
melanodes  im  Gehirne  näher  erwähnt,  welcher  augenscheinlich 
einen  namentlich  durch  die  wuchernde  Entwickelung  von  einfachen 
und  geschichteten  Colloidkugeln  im  Innern  der  Vegetationen  ausge- 
zeichneten Zottenkrebs  darstellt.  Eben  daselbst  ist  auch  der  Fall 
eines  medullären  Leberkrebses  erörtert,  welcher  eben  auch  in 
Ansehung  der  vielßltigen  Ausbuchtungen  der  die  faserigen  hohlen 
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Balken  des  Krebsgerüstes  eathalteiiden  hyalinen  Schläuche  hierher 
gehört. 

Nächst  diesen  verdient  vor  Allem  in  Ansehung  des  so  gewöhn- 
liehen Standortes  des  Zottenkrebses  auf  der  Schleimhaut  der  Harn- 
blase der  Fall  eines  solchen,  welcher  sich  in  der  hiesigen  Samm- 
lung als  ein  Incunabulum  ohne  eine  nähere  Notiz  über  seine  Abstam- 
mung vorGndet,  Erwähnung,  .weil  das  Aftergehilde  vielfach  die  Harn- 
blasenwand am  Grunde  und  die  Prostata  durchsetzt:  Die  Blase  ist  in 
ihrer  Fleischhaut  bedeutend  hypertrophirt  und  am  Grunde  zu  beiden 
Seiten  des  Trigonum  eben  so  wie  die  Prostata  und  selbst  die  pars 
membranacea  urethrae  von  einem  weissen  knollig  protuberirenden 
Schwielengewebe  durchsetzt.  Auf  der  Innenfläche  derselben  findet 
sich  rechts,  das  Ostium  des  Ureters  einbegreifend,  eine  mehr  als 
thalerstüekgrosse  Stelle  von  theilweise  ulcerösem  Ansehen ,  auf  der 
nächst  dem  Rande  einige  gestielte  etwa  bohnengrosse  Geschwülste 
und  Zotten  sitzen.  Links,  zum  Theile  in  dem  erweiterten  Blasenhalse 
wuchert  auf  einer  namhaften  Protuberanz  eine  etwa  einer  Wallnuss 
gleiche  medulläre  Zottengeschwulst  Nebst  dieser  finden  sich  in  dem 
bemerkten  Schwielengewebe  zahlreiche  cystenartige  Räume,  welche 
von  dendritischen  Vegetationen  ausgefüllt  sind ,  die  vorne  rechts  bis 
an  das  Peritonäuni  der  Blase  vordringen  und  dasselbe  zu  drei  über 
einander  lagernden  haselnussgrossen  Tumoren  emporheben. 

Sofort  ist  der  Zottenkrebs  des  Uterus  anzuführen,  weil 
er  eben  nicht  gar  selten  vorkommt.  Ich  habe  ihn  nicht  nur  als  ein  in 
seinem  ganzen  Umfange  nach  dem  Cervical-Canale  des  Uterus  und 
der  Scheide  hin  blossliegendes  sehr  lockeres,  von  Extravasaten 
durchsetztes,  in  grossen  Partien  necrosirendes  medulläres  After- 
gebilde ,  sondern  auch  zum  ansehnlichen  Theile  noch  in  der  Masse 
des  Cervix  uteri  enthalten,  d.  i.  vor  seinem  Durchbruche  nach 
innen  beobachtet.  Letzteres  ist  von  Belang,  weil  daraus  hervorging, 
dass  das  Aftergebilde  nicht  von  der  inneren  Oberfläche,  d.  i.  aus  der 
Schleimhaut  des  Uteruscervix,  seinen  Ursprung  nahm,  sondern  tief 
in  dem  Gewebe  desselben,  und  dass  es  von  hier  aus,  erst  im  Verlaufe 
seiner  fortgesetzten  Wucherung,  nach  innen  vordrang  und  nackt  zum 
Vorscheine  kam.  Das  Aftergebilde  bestand  aus  einem  von  einem 
medullären  Safte  strotzenden ,  in  der  Tiefe  allerdings  dichteren,  aber 
im  Allgemeinen  doch  und  besonders  in  der  Peripherie  sehr  lockeren, 
unter  Wasser  sich  entfaltenden  Filze  oder  Strickwerke ,  von  dessen 
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Balken,  besonders  in  der  Peripherie  sehr  zahlreiehe,  wie  mit  zarten 
Villis  besetzte  Zotten  abgingen.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigten 
sich  die  Balken  jenes  Strickwerkes  theils  h3^lin,  Ton  oblongen 
Kernen  durchsetzt,  theils  bindegewebsartig  gefasert;  Ton  ihnen 
erhoben  sich  lange  structurlose  Schläuche,  welche  zahlreiche,  jedoch 
meist  kleine,  kolbige  Ausbuchtungen  trugen  und  theils  eine  Menge 
Ton  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  enthielten ,  theils  ganz  hell  und 
durchsichtig  waren. 

Neuerlichst  lieferte  die  Sectioii  der  Leiche  einer  68  Jahre  alten,  auf 
Herrn  Prof.  0  p  p  o  1  z  e  r's  Klinik  abgezehrt  und  wassersQchtig  Tcrstor- 
benen  Weibsperson  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  Entwickelung  des 
Zottenkrebses  in  der  Leber  und  zwar  in  Form  des  Conc«^  wi<?- 
lanodes.  Es  waren  ein  Cancer  melanodes  des  rechten  Bulbus  und  in 
den  oberen  und  im  rechten  mittleren  Lungenlappen  sehr  zahlreiche  bis 
wallnussgrosse,  von  einem  graulichen  Schwielengewebe  durchsetzte 
Tuberkelmassen  zugegen.  Die  Leber  nahm  den  grössten  Theil  des 
Bauchraumes  ein,  reichte  mit  ihrem  linken  Lappen  an  den  Kanun  des 
linken  Darmbeines,  wog  8  Pfund  und  war  von  sehr  zahlreichen  wall- 
nuss-  bis  faustgrossen ,  an  der  Oberfläche  knollig  hervorspringenden 
theils  blass- theils  dunkelgraubraunen,  hie  und  da  auch  weissen  medul- 
lären Aftermassen  durchwebt.  Unter  ihnen  waren  nun  die  drei  grossen 
nach  dem  vorderen  Rande  des  rechten  Leberlappens  zu  gelagerten, 
in  ihrer  Peripherie  sehr  lockeren  fluctuirenden  Massen  ausgezeichnet. 
Sie  bestanden  in  der  Tiefe  aus  einem  dichteren  Gefilge,  welches  sich 
als  ein  Maschenwerk  mit  ansehnlichen  aus  Bindegewebs-FibriUen 
bestehenden  Balken  auswies,  dessen  Räume  pigmenthaltige  Zellen 
und  freies  Pigment  einnahmen.  Von  diesen  Partien  ging ,  insbeson- 
dere nach  der  Oberfläche  der  Leber  hin ,  eine  Gewebsmasse  aus  in 
Form  einer  Längsfaserung ,  welche ,  je  weiter  nach  der  Peripherie, 
desto  mehr  an  Dichtigkeit  verlor  und  einem  Aggregate  von  sehr  lose 
zusanunengehaltenen  Zotten  glich.  Sie  betrug  an  einzelnen  Stellen 
die  Länge  mehrerer  Zolle.  Für  das  freie  Auge  waren  darin  stellen- 
.  weise  weisse  Faserzüge  neben  ungemein  zahlreichen,  in  derselben 
Richtung  verlaufenden  Blutgefässen  wahrzunehmen  und,  indem  zwi- 
schen beide  eine  graulichbraune  Masse  eingelagert  war,  so  war  damit 
der  Anschein  einer  dritten  Faserung  gegeben.  Eine  nähere  Unter- 
suchung ergab,  dass  die  in  einzelnen  Strecken  weisse  opake  Faserung 
von  langen  hyalinen  Schläuchen  herrührte,  welche  in  ihrem  Inneren 
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in  grossen  Strecken  Tollkomroen  entwickelte  wellig  gekräuselte 
Bindegewebs -Fibrillen  enthielten.  Sie  waren  ungemein  lang  und 
zeigten  zahlreiche  aber  nur  einfache  konische  oder  kolbige  Ausbuch- 
tungen, Fig.  5.  Sie  hatten  durchschnittlich  %»  Millim.  Durchmesser. 
Die  Gefässe  waren  mqjsthin  unyerzweigte  dünnhäutige  Röhren  Yon 
durchschnittlich  demselben  Durchmesser ,  jedoch  fanden  sich  in  dem 
dichteren  Theile  der  längsgefaserten  Masse  nächst  dem  Maschen- 
gefüge  eben  auch  sehr  dünnhäutige  Gefässe  bis  zum  Durchmesser 
Yon  fast  r",  welche  hie  und  da  einen  Ast  abgaben;  mehrere  von 
diesen  waren  in  darmähnliche  Windungen  gelegt  und  in  der  After- 
ilbsse  fest  eingebettet.  Sie  bestanden  aus  einer  hyalinen  Membran 
mit  oblongen  Kernen ,  in  manchen  stärkeren  fanden  sich  auch  spär- 
liche querovale  Kerne  vor ,  zu  äusserst  folgte  endlich  eine  ausser- 
ordentlich zarte  Membran,  in  welcher  jene  beiden  lose,  wie  in  einer 
Scheide  steckten.  Sie  machte  hie  und  da,  wo  sie  nicht  von  einer 
Menge  von  Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  verdeckt  war,  welche 
dem  Anscheine  nach  zum  Theile  sich  innerhalb  derselben  befanden, 
den  Bindruck,  als  wenn  sie  aus  sehr  zarten  Molekülen  bestünde, 
Fig.  6,  a.  An  den  grösseren  Gefässen  erschien  sie  als  eine  vielfach 
und  in  unregelmässiger  Weise  durchlöcherte  Hülle,  Fig.  6,  b.  Die 
dritte  zwischen  die  beiden  eben  erörterten  Bestandtheile  eingelagerte 
Masse  bestand  aus  den  Elementen  eines  pigmenthaltigen  Krebssaftes, 
unter  denen  die  vorwiegenden  runde  und  rundliche  kernhaltige  Zellen 
und  Mutterzellen  von  etwa  Vioo  Millim.  Durchmesser  waren.  Machte 
man  einen  Querschnitt  durch  diese  anscheinend  faserige  Masse  und 
zwar  den  dichteren  an  den  Kern  des  Aftergebildes  grenzenden 
Antheil,  so  sah  man  mit  freiem  Auge  zahlreiche  feine  Poren,  welche 
den  Durchschnitten  der  obgedachten  Schläuche  und  Gefässe  ange- 
hörten. 

Endlich  habe  ich  auch  in  einer  auf  der  Innenfläche  der  harten 
Hirnhaut  und  zwar  über  dem  Processus  clinoideus  anticus  sin. 
sitzenden  Geschwulst  von  Haselnussgrösse  bei  einer  am27.December 
1851  sanitätspolizeilich  obducirten,  bei  60  Jahre  alten  scoliotischen 
Weibsperson  mit  Hypertrophie  des  rechten  Herzens ,  chron.  Catarrh 
^er  Bronchial-  und  Intestinalschleimhant,  zahlreichen  und  zum  Theile 
umfänglichen  fibrösen  Geschwülsten  des  Uterus  und  einem  hühnerei- 
grossen  MeduUarcarcinome  der  rechten  Niere  ein  Gebilde  gefunden, 
welches  hierher  bezogen  werden  muss.   Jene  Geschwulst  bot  bei 


526  Rokitansky. 

einer  drüsigen  Oberfläche  und  granliehrother  Färbung  auf  dem 
Darehsehnitte  eine  strahlige  Faserung  dar»  welche  von  einer  dich- 
teren Gewebsmasse  an  der  Basis  der  Geschwulst  ausging  und  beson- 
ders durch  den  entsprechenden  Verlauf  der  Blu^ftsse  niarkirt  war. 
Das  Skelet  derselben,  woron  einen  TheiL  Fig.  7,  a,  bei  einer 
OOmaligen  Vergrösserung  zeigt,  wie  es  eiiie  längere  Blaeeration  im 
Wasser  Behufs  der  Entfernung  der  anderen  störenden  Gewebs- 
bestandtheile  herstellte,  bestand  aus  einem  zwei  Drittheile  des 
Durchmessers  der  Geschwulst  an  Länge  gleichen  Zottenwerke» 
welches  sich  yon  einem  in  die  harte  Hirnhaut  leicht  eingewebten 
dichten  fibrösen  Filze ,  als  seiner  Basis ,  erhob.  Jenes  Zottenweft 
besteht  aus  kolbig  endigenden  in  nur  spärliche  kolbige  Äste  auswach- 
senden hyalinen  Schläuchen,  welche  gegen  ihr  freies  Ende  hin 
weiter  auseinander  traten ,  um  eine  grössere  Menge  der  weiter  unten 
angegebenen  Elemente  zwischen  sich  aufzunehmen.  Sie  erheben 
sich  von  einem  dichten ,  in  seinen  Balken  zu  Bindegewebs-Fibrillen 
zerfallenden  Maschenwerke  mit  länglichrundlichen  Lücken  und 
enthielten  die  oben  erwähnten  strotzenden  Gefässe  zu  zweien  in 
jedem  Schlauche  dicht  beisammen,  so,  dass  sie  nur  bei  angewendetem 
Drucke  als  solche,  durch  einen  linearen  hyalinen  Raum  getrennt, 
wahrgenommen  werden  konnten.  Zwischen  ihnen  lagerten  die  fol- 
genden Elemente,  welche  an  Menge  nach  dem  freien  Ende  der  Zotten 
hin  zunehmend,  das  periphere  Drittheil  der  Geschwulst  allein  consti- 
tuirten,  Fig.  7,  b :  Geschwänzte  Zellen ,  von  denen  ein  Antheil  sehr 
hartnäckig  an  den  Schläuchen  haftete,  —  zwischen  sie  eingelagert 
Kerne  yon  gewöhnlicher  Grösse,  dann  zahlreiche  blasig  herangewach- 
sene Kerne  mit  einem  und  mehreren  zum  Theile  selbst  wieder  blasig 
herangewachsenen  Blutkernen ;  die  Mutterkerne  selbst  meist  in  einen 
aus  concentrisch  über  einander  geschichteten  geschwänzten  Zellen 
bestehenden  Alveolus  aufgenommen.  (Eine  der  dem  letzteren  Befunde 
nach  innerhalb  der  Schädelhöhle  sehr  häufig  yorkonunenden  Ge- 
schwtilste  medullarkrebsigen  Charakters.  Vergl.  m.  Handbuch  B.  U, 
S.  722.  Lebert^s  fibroplastische  Geschwulst)  —  Das  Beispiel 
einer  yiel  lockerern  Zottengesehwulst  auf  der  Innenfläche  der  />. 
Maier^  rechts  auf  der  Scheitelhöhe  neben  dem  Sinus  long,  sup.^ 
gibt  unter  anderen  derlei  Geschwülsten  in  der  hiesigen  Sammlung 
ein  yon  einem  68  Jahre  alten,  an  Vereiterung  der  Harnblase  yer- 
storbenen  Manne  herrührendes  Präparat. 
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Aus  diesen  Angaben  Ifisst  sieh  nun  in  Bezug  auf  die  Rollet 
welche  die  dendritische  Vegetation  im  Zottenkrebse  spielt,  mitRfick- 
sicht  auf  dasjenige»  was  ich  über  jenes  Gebilde  bereits  bei  mehreren 
Gelegenheiten  gesagt  habe ,  entnehmen  : 

1.  Die  dendritische  Vegetation  entwickelt  sich  als  solche  in 
Form  des  primitiren  Hohlkolbens  aus  einer  bestimmten  yorläufig 
gegebenen  Basis ,  welche  aus  einem  theils  hyalinen ,  theils  faserigen 
Masehenwerke  besteht  und  sich  in  membranösen  Substraten  der 
Afterbildung,  z.  B.  Schleimhauten,  oft  bis  auf  weite  Entfernungen 
über  diese  hinaus  als  ein  weissliehes  feinmaschiges  Gitter  fortsetzt. 

2.  Sofeme  man  in  diesem  das  dem  Krebse  gewöhnlich  zukom- 
mende, eben  auch  aus  der  dendritischen  Vegetation  heryorgegangene 
maschige  Gerüste  erkennen  muss ,  so  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  Zottenkrebse  und  dem  gewöhnlichen  Hedullar-Carcinom  ein 
bloss  formeller. 

8.  Der  primitive  Hohlkolben  wächst  beim  Zottenkrebse,  statt 
fortan  nniev  Yorwiegender  Ausbuchtung  in  die  Fläche  durch  stellen- 
weise Resorption  zu  einem  Maschenwerke  zu  werden  (Vergl.  über 
die  Entwickelong  der  Krebsgerüste  u.  s.  w.) ,  in  die  Länge  zu  einem 
sich  rerästelnden  Schlauehe  heran. 

4.  Diese  Schläuche  behalten  einerseits  die  Bedeutung  des 
Stroma ,  freilich  unter  einer  abgeänderten ,  von  der  des  Maschen- 
werkes abweichenden  Form ,  wobei  die  Elemente  des  Krebssaftes  zu 
ihnen  in  derselben  Beziehung  stehen  wie  zu  den  Balken  des  maschigen 
Gerüstes ,  indem  sie  die  Räume  zwischen  ihnen  so  wie  die  Lücken 
des  letzteren  ausfüllen. 

6.  Sie  treten  andererseits  aber  in  eine  nähere  und  zugleich 
unterscheidende  Beziehung  zu  den  Krebselementen ,  indem  sie  die- 
selben auch  in  ihrem  Innern  erzeugen  und  somit  neben  der  auf  der 
Aussenseite  der  Vegetation  und  des  aus  ihr  hervorgegangenen  wie 
immer  angeordneten  Balkenwerkes  Statt  findenden  exogenen  Pro- 
duction  von  Krebselementen  in  Form  einer  Belegmasse  auch  eine 
endogene  Production  zugegen  ist.  Einen  sehr  häufig  neben  dieser 
letzteren  vorkonunenden  Inhalt  der  Schläuche  des  Zottenkrebses 
bilden  structurlose  Blasen  als  Grundlage  von  Cysten ,  nicht  selten  in 
wuchernder  Menge.  (Vergl.  m.  Abhandl.  über  die  Cyste  S.  19.) 

6.  Eine  eben  auch  unterscheidende  Rolle  spielen  die  Schläuche 
des  Zottenkrebses   gegenüber   den   Balken  des  maschigen  Krebs^ 
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gerfistes  durch  die  Entwickelung  Yon  Geftssen  in  ihnen ,  über  deren 
Verhalten  bereits  oben  Auskunft  gegeben  wurde.  Dem  wäre  nur 
noch  in  Bezug  der  Anastomose  dieser  Gefisse  beizuf&gen ,  dass  sich 
in  einem  Falle  von  Zottenkrebs  der  Harnblase  die  Geftsse  in  einen 
in  der  Basis  des  Aftergebiides  eingebetteten  ansehnlichen  Sinus  Ton 
venösem  Ansehen  einmündeten ,  während  in  einem  andern  und  zwar 
dem  Falle,  welchem  die  Fig.  3.  entnommen  ist,  zwei  submucöse 
Geßsse  zugegen  waren,  ein  arteriöses  und  ein  venöses,  von  welchen 
die  Vascularisation  des  Aftergebildes  ab-  und  zurückging. 

Mit  dem  Gesagten  wäre  der  Bau  des  Zottenkrebses  erledigt. 
Eine  andere  Frage  betrifft  die  Bedeutung  des  Aftergebildes.  Ich  stelle 
dasselbe,  wie  die  hier  beibehaltene  Benennung  zeigt,  unter  die  Krebse, 
indem  ich  zunächst  in  dem  in  der  erörterten  Weise  neben  den  V^e- 
tationen  vorhandenen  Bestandtheile  denselben  medullären  Krebssaft 
erkenne,  welcher  beim  gewöhnlichen  Carcinom  die  Bäume  des  an  und 
flir  sich  gleich  der  Vegetation  bedeutungslosen  (indifferenten)  ma- 
schigen Stroma  ausftlllt.  Die  Beleuchtung  der  Frage  von  Seite  des 
Verhaltens  des  Zottenkrebses  im  Vergleiche  mit  dem  Krebse  in  seinen 
bdcannten  Formen  kann  erst  dann  stattfinden,  nachdem  das  Nöthige 
über  dessen  Vorkommen  beigebracht  sein  wird. 

Der  gewöhnlichste  Standort  des  Zottenkrebses  sind  die  Schleim- 
häute und  zwar  vor  Allem  die  der  Harnblase  des  Mannes  und  die 
Magenschleimhaut 

In  der  Harnblase  sitzt  er  am  Grunde,  in  der  Nähe  der  Ein- 
mündung des  einen  oder  des  andern  Ureters,  und  auch  bei  ausge- 
breiteter Wucherung  stehen  die  Excrescenzen  gemeinhin  am  dich- 
testen eben  hier.  Ich  habe  im  Ganzen  mindestens  zwölf  Fälle  in  der 
Leiche  gesehen ,  drei  andere  Hessen  sich  am  Lebenden  erkennen. 
In  einem  jener  sass  die  mehr  als  hühnereigrosse  Geschwulst  in  einem 
hinter  dem  Trigonum  nach  dem  Mastdarme  hin  abtretenden  Divertikel 
(Hernie)  der  Blasenschleimhaut  und  ftlllte  dasselbe  vollständig  aus. 
Er  kommt,  wie  oben  angedeutet,  in  der  Harnblase  last  ausschliesslich 
nur  beim  Manne  vor ;  ich  entsinne  mich  nur  eines  einzigen  ehedem 
in  der  hiesigen  Sammlung  vorfindigen  Falles,  wo  auf  der  Innenfläche 
der  Blase  eines  Weibes  ein  rundlicher  wallnussgrosser  Tumor  sass, 
der  allem  Anscheine  nach  ein  Zottenkrebs  war.  Von  Gerlach^s  zwei 
Fällen  betraf  der  eine  auch  eine  Frau. 
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Im  Magen  war  fast  ausschliesslich  die  Pylonishfilfte  der  Sitz 
desselben.  Wenn  er  hier  in  der  exquisiten  Form ,  wie  auf  der  Harn- 
blase, nicht  so  häufig  vorkommt,  so  ist  desto  bemerkenswerther,  dass 
in  die  meisten  der  gewöhnlichen  submucösen  medullären  Pylorus- 
krebse  die  dendritische  Vegetation  eingeht,  wie  eine  aufmerksame, 
unter  Anderen  auf  eine  Verwechslung  mit  den  Schleimhautzotten  hie- 
selbst  Bedacht  nehmende  mikroskopische  Untersuchung  nachweist. 

In  einem  Präparate  der  hiesigen  Sammlung ,  welches  ron  einem 
in  Folge  eines  Falles  an  Extravasat  im  Schädel  im  Jahre  1829  ver- 
storbenen ,  47  Jahre  alten  Manne  herrührt ,  hängt  eine  fast  entenei- 
grosse  gestielte  Geschwulst  aus  dem  After,  welche  ein  gleich  Ober 
demiSpÄlwc/^r^arf.  aufsitzender  Zotten  krebs  des  Mastdarmes 
ist,  zwischen  dessen  Zotten  nebst  nackten  Kernen  und  rundlichen 
Zellen  in  weit  überwiegender  Menge  cylinderepitheliumartige ,  zum 
grossen  Theile  sehr  lange  Zellen  angehäuft  sind. 

In  einem  alten  Präparate  der  hiesigen  Sammlung  vom  Jahre  1822 
erkennt  man  einen  Zottenkrebs  der  Gallenblase;  es  wuchern 
nämlich  von  einem  derben ,  runden,  etwa  bohnengrossen  Kerne  zahl- 
reiche ansehnliche  dendritische  Vegetationen  in  deren  Höhle  herein. 
Das  Präparat  rührt  von  einer  64  Jahre  alten  Frauensperson  mit 
einer  10  V%  Pfund  schweren,  sehr  grossen,  von  zahlreichen  Medullar- 
knote\i  durchsetzten  Leber.  Die  Gallenblase  enthielt  eine  braune 
jauchige  Flüssigkeit  nebst  zwei  schwarzen  haselnussgrossen  Steinen. 

Nächst  den  Schleimhäuten  und  zwar  jener  der  Harnblase  kommt 
der  Zottenkrebs  am  häufigsten  auf  der'Innen fläche  der  Cysten 
des  Cystocarclnoms  der  Ovarien  vor.  Gemeinhin  stellt  er 
hier  eine  über  grosse  Strecken  der  Cystenwand  ausgebreitete  Zotten- 
wucherung dar,  welche  sich  durch  den  reichlichen  Gehalt  an  medul- 
lärem Saft  als  Zottenkrebs  kundgibt.  Nebst  dem  massenreichen 
Krebsparenchyme,  aus  dem  sich  die  Cysten  erheben,  ist  sehr  gewöhn- 
lich krebsige  Infiltration  der  Lymphdrüsen  an  der  Bauchwirbelsäule, 
nicht  selten  auch  Peritonäalkrebs  zugegen.  Dieser  letztere  erscheint 
zuweilen  als  Zottenkrebs  und  repräsentirt  das  Vorkommen  des 
Aftergebildes  auf  serösen  Häuten.  —  Ein  gutes  Beispiel 
hieflir  gibt  der  im  vorigen  Jahre  untersuchte  nachstehende  Fall  ab : 
In  der  Leiche  einer  50  Jahre  alten  (im  Jahre  1851  secirten)  Kinds- 
frau mit  einem  ansehnlichen  Kröpfe,  fand  sich  der  erweiterte  Bauch- 
raum mit  etwa  20  Pfund  einer  mit  rothbraunem  Blutgerinnsel  ver- 
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mischten  röthlichen  serösen  PlAssigkeit  geflUlt,  das  Peritooftuofi  mit 
zahlreichen  kleinen  nnd  grossen ,  weichen ,  weissen  MednUarknateA 
besetzt,  das  Netz  zu  einem  zwei  Finger  dicken  medvllarfarebsigeD 
Wniste  entartet.  Ähnliche  Knoten  in  der  Leber  nächst  ihrer  eoneareii 
OberflSche  und  im  Ligameni.  gastroKenale  ^  die  Drilsen  Iftngs  d^n 
DurL  choledochus  zu  medullären  Knoten  degeoerirt  Nebst  solchen 
sassen  am  Peritonäum  der  Baochwand  sowohl  wie  besonders  auf 
jenem  des  Dflnndarmes  ziemlich  zahlr^che,  Ton  einer  Unsen-  bis 
silbergroschengrossen  Basis  emporwnchemde  zottige  yascularisirte, 
einen  medollaren  Saft  enthaltende  Aftergebilde.  Im  Hypogastrium 
eine  aus  dem  Becken  heraufreichende  *  aus  zwei  seitiichen  Hfilften 
bestehende,  einen  Gomplex  erbsen-  bis  taustgrosser,  in  eine  medullär«* 
krebsige  Masse  eingebetteter  BSlge  darstellende,  im  Ganzen  manns- 
kopfgrosse  Geschwukt ,  welche  den  beiden  abgftngigen  Orarien  ent- 
sprach. Von  den  Bälgen  enthielten  einzelne  dickwandige  eine  trfibe, 
rothbraune,  die  kleineren  zarteren  eine  klare  farblose  oder  gelbliche 
Flüssigkeit.  Jene  waren  an  ihrer  Innenfläche  rostbraun  und  in  allen 
wucherte  in  Form  gestielter  rundlicher  bis  wallnussgrosser  Ge- 
schwülste  die  obbemerkte  medulläre  Aftermasse.  Der  Uterus  in  die 
Länge  gezerrt,  ron  einzelnen  kleinen  Fibroiden  durchwebt  Die 
nähere  Untersuchung  der  auf  dem  Peritonäum  des  Darmes  sitzenden 
zottigen  Wucherungen  ergab:  Das  Peritonäum  Yon  einer  attser^ 
ordentlich  zarten  faserigen  Pseudomembran  überkleidet.  Diese 
Pseudomembran  zeigte  an  den  Stellen,  wo  die  Wucherungen  sassen, 
scharfumrandete  Lücken.  Die  Wucherangen  bestanden  aus  dendritisch 
verzweigten  Excrescenzen,  von  welchen  die  grössten  bis  zu  V"  langen 
in  der  Mitte  der  Gruppe  sassen;  sie  erhoben  sich  von  einem  die 
Stelle  des  Peritonäums  einnehmenden  feinen  Strickwerke  und  im 
Umfange  der  Zottengruppe  sah  man,  wie  dieses  zu  den  hier  vorfin- 
digen kleinen  Vegetationen  auswuchs. 

Hieher  ist  auch  das  Vorkommen  des  Zottenkrebses  auf  da* 
Innenfläche  der  dura  Mater  zu  beziehen,  woftlr  oben  Fälle  beige- 
bracht wurden. 

Von  dem  Vorkommen  des  Zottenkrebses  auf  der  all- 
gemeinen Decke  habe  ich  zwar  keinen  recentenFall  aufzuweisen, 
allein  es  findet  sich  in  der  hiesigen  Sammlung  der  Unke  Fuss  einer 
Sl  Jahre  alten  Frauensperson  vom  Jahre  1821  mit  Medullarknoten 
in  der  Leber  und  Milz  und  einer  grossen  knolligen,  vom  dritten 
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LandeDwirbel  auf  das  obere  Drittheil  des  linken  Oberschenkels  herab- 
steigenden, durch  das  Leistenband  eingeschnürten  Medularmasse. 
Auf  dem  gedachten  Fusse  wuchern  besonders  dicht  an  der  innaren 
Srite  der  Ferse  und  ron  da  in  die  Sohle  herein  zahlreiche»  zum  Theile 
schlanke  langzottige»  zum  Thrile  ansehnUdie  dicke»  breit  oder  ge- 
stielt au6itzende  parenchymatöse  Excreseenzen»  welche  im  frischen 
ZBstande  als  rotbblau  bescbri^en  werden.  Man  erkennt  in  denselben 
deutlich  dendritische  Vegetationen.  Auch  weiss  ich  mich  aus  frfiher 
Zeit  eines  auf  dnem  der  chirurgischen  Krankensäle  gesehenen  fthn- 
Heben  Falles  an  dem  einen  Fusse  einer  Frauensperson  zu  erinnern, 
welchen  ich  nach  nunmehriger  Einsi(At  dem  erstgenannten  als  einen 
zweiten  Fall  ron  Zottenkrebs  auf  der  allgemeinen  Decke  an  die 
Seite  stellen  muss. 

Ausser  den  eben  gedacMen  häutigen  Auslnrettungen  kommt  der 
Zottenkrd^s  nach  dem  oben  Gesagten  auch  in  parenchymatösen 
Organen  Tor.  Solche  sind,  wie  die  angeführten  Fälle  darthun,  das 
Gehirn,  die  Leber,  der  Uterus;  in  den  beiden  ersten  wurde  er 
in  Form  des  Cancer  mdanodes  gesehen.  Er  zeichnet  sich,  wie  auf 
häutigen  Ausbreitungen,  so  auch  in  Parenchymen  durch  die  lockere, 
Tulnerable  Textur  und  seinen  GefiUsreichthum  aus.  Er  wächst  zu  an- 
selwlicben  Massen  heran  und  dringt  in  so  ferAe,  als  die  Vegetationen 
in  der  geeigneten  Richtung  wuchern ,  rasch  nach  der  Oberfläche  der 
Organe  yor,  auf  der  er  sofort  udter  Blutungen  erscheint  und  fort- 
wuchert. 

Der  Ferm  mancher  Skekte  von  Knochenkrebsen  nach  zu  ur- 
theilen,  kommt  er  auch  in  Knochen  ror;  es  sind  dies  namentlich  die 
knöchernen  Krebsgerüste  von  der  Form  schlauchartiger  Fachwerke, 
welche  zumal  an  die  Fig.  4  dargestellten  Schläuche  eines  Zotten- 
krdises  der  Harnblase  erinnern. 

Wenn  man  nun  nach  diesen  Angaben  das  Verhalten  des  Zotten- 
krebses mit  anderen  Krebsen  vergleicht,  so  ergibt  sich  Nichts,  was 
einen  Zweifel  Ober  die  Krd^snatur  desselben  genügend  begründen 
könnte.  Allerdings  kommt  er  als  Harnblasen-  und  als  Magenkrebs 
sehr  oft  isolirt  vor,  allein  dasselbe  ist  ja  eben  auch  bei  anderen  For- 
men des  Magenkrebses  häuig  der  Fall,  vor  Allem  aber  ist  der  Uterus- 
krebs ausserordentlich  häufig  isolirt  zugegen  und  Niemanden  fällt 
desshalb  ein*  die  krebsige  Natur  der  nachgewiesenen  medullären 
Aftermasse  zu  bezweifeln.    Übrigens  fand  ich  neben  Zottenkrebs  der 
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Harnblase  einmal  einen  sogenannten  fibrösen  Magenkrebs,  in  dem 
S.  523  angeflUirten  Falle  warm  aneh  die  Blasenwand  und  die  Pro- 
stata Yom  Zottenkrebse  dorehsetst  nnd  in  einem  anderen  Falle  der 
hiesigen  Sammlnng  finde  ich  die  Prostata  linkerseits  an  eino*  fiebe- 
rigen Stmetor  degenerirt,  deren  Riome  im  frischen  Zustande  ohne 
Zweifel  eine  medallare  Hasse  enthielten.  Der  S.  529  erwähnte  Zotten- 
krebs der  Gallenblase  war  neben  zahlreichen  Leberearcinomen  ni- 
gegen  und  mit  dem  S.  530  erwähnten  Zottenkrebse  der  allgemeinen 
Decke  bestanden  zahlreiche  Carcinome  in  inneren  Oiganen.  Auf 
Cysten  ist  derselbe  in  der  Regel  durch  das  Vorhandensein  einer 
parenchymatösen  Aftermasse»  in  welcher  die  Cysten  eingebettet  sind, 
bedingt,  und  sofort  kommt  er  auf  dem  Peritonftum  wohl  nur  neben 
einem  solchen  Cystocareinom  (der  Oyarien)  vor. 

Die  Geschwülste  auf  der  D.  nuAr,  zu  denen  der  oben  näher 
erwähnte  Fall  in  Rücksicht  der  neben  der  dendritischen  Veg^tion 
Torhandenen  Elemente  gehört ,  sind  überhaupt  in  den  meisten  Fällen 
isoiirt  zugegen ;  in  dem  eben  gedachten  Falle  war  ein  ausgemachtes 
MeduUarearcinom  der  einen  Niere  mitvorhanden. 

Dagegen  war  in  den  angefilhrten  Fällen  ton  Zottenkrebs  im  Ge- 
hirne und  in  der  Leber  derselbe  neben  vielen  anderen  Cardnomen  von 
gewöhnlichem  Baue  zugeg^i,  d.  i.  einzelne  der  vielen  Carcinome 
waren  in  der  auf  das  Krebsgerüste  zu  beziehenden  Modification  des 
Zottenkrebses  als  Theilerscheinung  vielfältiger  Krebsbildung  vor- 
handen. 

Endlich  ist  hier  noch  die  Combination  des  in  llede  stehenden 
Aftergebildes  mit  dem  Gallertkrebse  in  Form  der  Entwickelung  des 
medullären  Zottenkrebses  aus  dem  Gallertkrebse  anzuftlhren.  Ich  habe 
sie  zu  wiederholten  Malen  in  den  umfänglichen  fungusartigen ,  breit 
aufsitzenden  Aftermassen  im  Magen  beobachtet.  Von  dem  die  Gallert- 
masse enthaltenden  Fachwerke  wuchert  ein  weisses,  weiches  Zotten- 
werk hervor,  in  welchem  man  die  von  dem  gedachten  Fachwerke  aus- 
wachsende dendritische  Vegetation  mit  einem  weissen  Belege  er- 
kennt, welcher  aus  den  Elementen  des  medullären  Krebssaftes  be- 
steht. 

Der  Geftllssreichthum  des  Zottenkrebses  begründet  eine  hervor- 
ragende Erscheinung  in  dem  Verlaufe  desselben  auf  Schleimhäuten 
und  serösen  Häuten  ^  auf  der  Innenfläche  der  Cysten  sowohl,  wie  in 
Parenchymen ,  nachdem  er  diese  durchbrochen ,  d.  i.  die  häufigen 
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Haemorrhagien »  welche  ein  Wesentliches  zur  Steigerung  des  Maras- 
mus und  zur  Beschleunigung  des  tödtlichen  Endes  beitragen.  Sie  be- 
gründen als  Blutungen  aus  den  Hamwegen  des  Hannes  und  als  exoes- 
sire  Blutungen  aus  den  Sexualorganen  des  Weibes  mit  Recht  den 
Schluss  auf  das  wahrscheinliche  Vorhandensein  des  Zottenkrebses  in 
der  Harnblase  eder  im  Uterushalse,  welcher  sofort  seine  Bestätigung 
in  dem  Nachweise  Ton  Bruchstücken  des  Aftergebildes  mittelst  des 
Mikroskopes  in  deii  bezüglichen  Excreten  findet 

Zuweilen  fand  er  sich  in  der  Harnblase  yon  Exsudat,  in  Form 
membrandser  Fetzen  bekleidet  und  durchsetzt,  zuweilen  auch  yon 
Eiterheerdra  durchzogen.  Öfter  kamen,  wie  in  anderen  medullären 
Krebsen,  Heerde  in  ihm  vor,  in  welchen  die  Elemente  des  Krebs- 
saftes zu  einer  morschen  gelben,  tuberkelartigen  Masse  erstorben 
waren.  Biossliegend,  zumal  als  Uteruskrebs,  necrosirt  er  häufig  unter 
Blutungen  in  grossen  Portionen  zu  einer  ron  zahlreichen  Fäden 
durchsetzten  Brandpulpe.  Man  findet  in  dieser  die  Schläuche  colla- 
birt,  eröffifiet,  von  molecularem  "Detritus  und  Pigment  besetzt  und  ^- 
ftillt.  —  Die  Fettmetamorphose  befällt  sowohl  die  äussere  Belegmasse 
der  Vegetationen  wie  ihren  Inhalt  in  der  bekannten  Form. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  der  Zottenkrebs  durch  und  durch 
ein  Neugebilde  sei,  dass  ihm  nirgends  eine  hypertrophische  Ent- 
wickelung  eines  physiologischen  Gebildes  zu  Grunde  liege,  dass  er 
seine  natürliche  Stellung  unter  den  Krebsen  und  zwar  als  eine  Modi- 
fication  oder  Varietät  des  medullären  Krebses  finde. 

Bei  Andr  al  findet  sich  derselbe,  mit  Beobachtungen  yon  Zotten- 
wucherung auf  der  Harnblase  yon  Louis  belegt,  als  anomale  Ent- 
wickelung  yon  Schleimhaut- Villis  angeftthrt;  in  neuerer  Zeit  ist  die 
Auffassung  desselben  alsPapillargesehwulst  eingef&hrt  worden. 
Es  ergibt  sich  aus  dem  über  das  Wesen  der  dendritischen  Vegetation 
überhaupt  und  über  das  Vorkommen  des  Zottenkrebses  im  besondem 
Gesagten,  in  wie  ferne  diese  Auffassung  zu  rechtfertigen  ist.  Einer- 
seits lässt  sich  allerdings  eine  Analogie  der  Vegetation  mit  der  Pa- 
pille nicht  läugnen,  andererseits  kann  aber  yon  einer  Papillar-Hyper- 
trophie,  d.  i.  einer  hypertrophischen  Entwicklung  präexistenter  Pa- 
pillen, nicht  die  Rede  sein.  Die  yorgedachte  Analogie  b^ründet 
allerdings  sofort  auch  die  Analogie  des  Zottenkrebses  mit  den  eigent- 
lich sogenannten  Papillargeschwülsten ,  und  desswegen  lässt  sich 
s($hlüsslich   ein   Hinblick  auf  jenes   Aftergebilde  nicht    umgehen. 
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welches  unter  der  Benennung  Blumenkohlgewächs  am  Muttermunde 
zuerst  durch  J.  C 1  a  r  k  e  bekannt  geworden.  Merkwürdiger  Weise  habe 
ich  bisher  nur  ein  einziges  charakteristisches  Exemplar  dieses  After- 
gebildes, d.  i.  eine  der,  neben  einer  bei  der  nachträglichen  Lieichen- 
section  erhobenen,  sehr  umfänglichen  epidermidal^krebsigen  Infil- 
tration des  Uteruscenrix  auf  dem  Scheidencanale  wuchernden  gestiel- 
ten, blumenkohlartigen  derben  Excrescenzen  nach  deren  Exstirg^ation 
gesehen.  Ich  machte  glauben ,  dass  der  aus  theils  formlosem,  theils 
faserigem  Bindegewebe  bestehende  Stiel  und  dessen  Verästelung, 
welche  das  Gerüste  darstellten,  eine  dendritische  Vegetation  sei, 
welche  ftusserlich  eine  reichliche  dichte  Belegmasse  tri^,  die  aus 
jenen  Elementen  bestand,  welche  die  sogenannten  Cancroiden,  Epider- 
midalkrebse  (die  von  mir  bereits  im  Jahre  1842  sogenannten  Epithe- 
lial-Afterbildungen)  constituiren  —  welches  letztere  auch  rollständig 
mit  den  Besultaten  der  Untersuchungen  V  i  r  c  h  o  w^s,  dem  riel  häufiger 
Gelegenheit  hiezu  geboten  war,  übereinstimmt.  Ich  möchte  somit  dieses 
Blumenkohlgewächs  fttr  ein  Neugebilde  halten,  und  es  würde  also  der 
Epidermidalkrebs  auch  in  Form  eines,  wegen  der  Mächtigkeit  undStarr- 
heit  der  epidermidalen  Belegmasse  der  dendritischen  Vegetation  die 
Gestalt  des  Blumenkohls  in  exquisiter  Weise  nachahmenden  Zotten- 
krebses vorkommen.  Er  theilt  eine  reichliche  Vascularisation,  die 
Anlage  zu  Blutungen,  die  Anordnung  der  Geftsse  mit  den  meisten 
Gebilden,  in  deren  Zusammensetzung  die  dendritische  Vegetation 
eingeht. 

Allein  ich  sehe  die  Schwierigkeit  des  Nachweises  dieser  Mei- 
nung ein,  indem  man  die  Möglichkeit  einer  papillären  Hypertrophie, 
d.  i.  des  Auswachsens  der  Papille  zu  einem  dendritischen  Gebilde  zu- 
geben muss.  Der  Standort  des  Ciarke'schen  Blumenkohlgewächses 
würde  die  Ansicht  von  einer  papillären  Hypertrophie  ausserordentlich 
begünstigen. 

Eines  jedoch  würde,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich ,  (&r  mich 
sprechen :  wenn  nämlich  das  Blumenkohlgewächs  und  wenn  die  ihm 
an  Structur  ganz  gleichen  Condylome  (besonders  die  spitzen)  und  die 
Warzen  auch  an  Stellen  ohne  papilläre  Grundlage  vorkämen.  In  der 
That  ist  dies  der  Fall ,  soferne  man ,  abgesehen  davon ,  dass  manche 
derEpUermidalkrebse,  die  ich  ehedem  auf  der  Schleimhaut  des  La- 
rynx  in  Form  gestielter  Excrescenzen  gesehen  und  beschrieben  habe, 
ganz  den  Habitus  des  Clarke\schen  Blumenkohlgewächses  hatten,  das 
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Vorkommen  subcutaner  d.  i.  in  den  Hautfollikeln  entwickelter  Condy- 
lome und  Warzen  f&r  erwiesen  halten  darf. 
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Fif .  1.  Bin  sa  seichten,  Icufelifen  AtisbuchtiinfeD  anifewachfener  HohUcoUieD 
von  der  Innenwand  einer  Nierenejtte.  8.  617*  Br  ift  ronZeUen  mit  sum  Tbeile  bla- 
sig herauf  ewacbsenen  Kernen,  wie  solehe  danei»en  aneh  als  nackte  Torkonunen,  be- 
deckt. %00  Mal  TergrÖssert. 

Fif .  2.  Eine  lange ,  rielfach  verlstigte  Vegetation.  Von  einem  Zottenkrebse 
der  Harnblase.  8.  518.    00  Mal  rergrösseri. 

Fig*  3.  Vegetation  ans  einem  Zottenkrebse  der  Hamblaee  8.6t0.  Daneben  die 
Elemente  ihrer  iasseren  Belegmasse,  Zellen  von  der  rerschiedensten  Gestalt;  jene 
00  Mal,  diese  %00  Mal  TorgrAssert. 

Fig.  %.  Eine  centrale  Portion  eines  Zottenkrebses  der  Harnblase  —  grosse 
fasttige  Scbliache ,  die  am  fk*eien  Ende  offen  stehen  und  daselbst  am  Rande  mit 
kleinen  Bläschen  und  Flocken  besetzt  sind.  8. 590.   Missige  Lonpenrergrftssemng. 

Fig.  5.  8ehr  lange  BchUuche  mit  einfachen,  seiditen,  runden  und  kolbigen 
Aosbachtongen  8.  52%.  00  Mal  rergrössert  Sie  sind  Ton  kernhaltigen  ZeUen  be- 
deckt und  bei  stärkerer  Vergrösserang  seifte  sich  in  der  Tiefe  eine  wellig  ge- 
kräuselte Faserung. 

Fig.  0.  Oefässe  aus  demselben  Leberkrebse.  Die  bei  c,  Ton  V,^  und  Vu  Mill. 
Durchmesser,  sowohl  längs-  als  auch  querorale  Kerne  zeigend ,  stecken  in  einem 
sehr  xarten  hyalinen ,  hie  und  da  wie  aus  Punktmasse  bestehenden  (serfUlenden) 
Behlauche.  An  dem  V^  Mill.  haltenden  bei  b  ist  dieser  Behlauch  vielfach  und  un- 
regelmässig zu  einem  Netze  durchlAchert.  Diese  Bchläuche  waren  von  rielen 
kernhaltigen  Zellen  und  Kernen  verdeckt.  8.  525.    %00  Mal  vergrAssert. 

Fig.  7  m.  Vegetationen  von  einem  dichten  tlMerigen  Maschenwerke  als  Basis 
sich  erhebend,  00  Mal ;  6.  die  neben  ihnen  vorhandenen ,  sum  Theile  an  ihnen  haf- 
tenden Elemente,  %00  Mal  vergrAssert.  8.  520. 
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SITZUNG  VOM  13.  MAI  1852. 


Eingesendete  Abhandlang. 

Vielfache  Brechung  eines  Lichtstrahles  in  Kalksputh- 

Krystallen. 
Von  U.  Sek«bl. 

(Mit  Taf.  XXIX  and  XXX.) 

Bei  Versuchen  über  doppelte  Brechung  und  Polarisation  des 
Lichtstrahles  in  yerschiedenen,  besonders  mineralischen  Substanzen 
habe  ich  die  merkwürdige  meines  Wissens  noch  nicht  beobachtete 
Erscheinung  entdeckt,  dass  einige  Kalkspath-Krystalle  die  Eigenschaft 
besitzen ,  den  einfallenden  Lichtstrahl  nicht  bloss  in  zwei  Strahlen 
zu  brechen,  wie  der  gemeine  isländische  Doppelspath,  sondern 
ausserdem  in  drei,  sieben,  eilf  Strahlen,  ja  einige  Krystalle,  in  be- 
stimmten Lagen  in  so  viele,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  sie  zu 
zählen.  Die  Kalkspath  -  Rhomboeder  bedürfen  keiner  besonderen 
Grö^e,  um  sich  zu  nachstehenden  Untersuchungen  zu  eignen,  da 
schon  Krystalle,  deren  Axenlänge  nur  ein  Millimeter  beträgt,  aus- 
gezeichnete Phänomene  liefern.  Dem  äusseren  Anschein  nach  sind 
sie  zumeist  wasserklar,  wie  die  isländischen,  von  denen  sie  weder  in 
geometrischen  Abmessungen,  noch  in  chemischen  Bestandtheilen 
differiren.  Dennoch  haben  viele  von  ihnen  ein  äusseres  Kenn- 
zeichen, woran  man  sie  schon  durch  den  blossen  Anblick  von  ande- 
ren, diese  Eigenschaft  nicht  besitzeoden  unterscheiden  kann ;  sie  zei- 
gen nämlich  bei  genauerer  Untersuchung  eine  schichtenweise  Zusam- 
mensetzung nach  R — 1,  d.  i.  die  Axerkanten  abstumpfend,  durch  die 
ganze  Masse  des  Krystalles;  nach  diesen  Schichten  findet  man 
schwache  Spuren  von  einer  regelmässigen  Theilbarkeit.   Ein  anderes 
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dieser  Art  yon  Krystallen  zukommendes  Charakteristikon  ist,  dass 
selbe  in  einiger  Entfernung  Tom  Auge  gegen  das  Lieht  gehalten,  far- 
big erscheinen,  die  Farben  sind,  theils  in  sehmalen,  theils  in  breiten, 
bald  in  einander  übergehenden ,  bald  scharf  abgegrenzten  Streifen 
rertheilt,  deren  Mittel  sich  0,2  Centimetem  zu  nfthern  seheint.  Die 
Farbenintensität  einzelner  Streifen  ist  sehr  stark,  die  Nebenfolge  der- 
selben ungleich,  jedoch  nie  prismatisch  und  ändert  sich  im  polarisir- 
ten  Lichte ;  ihre  Anordnung  im  Krystalle  zweierlei ,  entweder  paral- 
lel zu  einer  Begrenzungsfläche,  oder,  aber  seltener,  senkrecht  auf  die 
Hauptaxe. 

Dieses  yorausgesandt,  müssen  wir  die  Stellung  des  Krystalles 
bestimmen,  von  welcher  aus  wir  unsere  Untersuchungen  anfangen 
wollen ,  «US  der  wir  alle  folgenden  Stellungen  ableiten  werden.  Wir 
wählefn  hiezu  die  senkrechte  Stellung  des  Krystalles  auf  einer  kry- 
stallographischen  Nebenaxe,  weil  l>ei  der  aufrechten  Stellung  nach 
der  Hauptaxe  die  Beobadhftlifvg^  schwierig  und  die  Angabe  jener 
Stellungen,  die  durch  «nsgezeichnete  Lichtphänomene  besonders 
heryortreten,  etwas  zu  oomplicirt  «rscbeineii  würde. 

Knoftchst  betnftcbten  wir  einen  LiditstraU,  der  bei  eben  ange- 
gebener »Stellung  des  Krystalles  parallel  bu  zwei  Aien-  mni  Miltel- 
kaiten  auf  eine  Seitenfläche  AUt,  wobei  u»ere  SeUinie  gleicheam 
die  Veriängerung  dieses  Strahles  bilden  soU.  Der  Lichtstrakl  selbst 
mdge  yon  einem  leuchtenden  Punkte  kommen.  Die  einfachste  Er- 
scheinung, die  sich  unseren  Blicken  entgegeostelH»  ist,  dass  4er 
leuehtende  Punkt  yerdreifacht  ersdieint,  w^obei  stets  «das  MiCIelbild, 
weicbes  «mit  dem  geometrischen  Orte  des  leuchienAen  Punktes  sa- 
«ammenfilllt,  weiss  —  wigeftrbt—  erscheint,  die  beiden  SeiteiAiMer 
idM^,  in  jiitensiy  prismatischen  Farben ,  deren  Anerdemng  hinter  aUeo 
Umstftnden,  roth  nach  innen,  yiolett  nach  aussen  ist.  f^ig.  1. 

»Die  Ertliche  Anordnung  der  Bilder  in  Besug  «auf  >die  Lage  4es 
'Kr^tidles  gründet  sich  auf  folgendes  Oeeetz.  iBetraohtea  wir  die 
iioriik)ntale  Projection  des  Krystalles,  so  ist  sie  ein  Parallelograwn, 
dessen  grosse  Diagonale  die  Länge  imd  Projection  der  Jfebenaxe,  anf 
irdcher  der  Krystall  senkrecht  steht,  «bildet,  die  kurze  hing^en  ist 
die  Projection  der  Hauptaxe.  Zu  diesen  angeföhrten  Sestimmnags- 
stücken  halben  «Ue  In  der  «Folge  noch  hinzukommenden  Büder  em 
constailtes  Yerhältniss,  in  Bezug  «uf  welches  wir  sie  auch  graphisch 
-^dar^teUen  werden. 
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Die  obenerwähnten  drei  Bilder  sind  stets  in  einer  geradea  Linie» 
welche  dnreh  das  Mittelhild  gehend,  senkrecht  auf  xwei»  in  der  Pro«» 
jection  gexeiehneten  Seiten  des  Rhombns  stehet.  Diese  2wei  Gegen«- 
selten  sind  bald  diese»  bald  —  hei  andern  KrystaUen  —  jene ;  was  in 
der  Folge  klar  werden  soll»  wenn  das  ganze  Spectnun  entworfen  sein 
wird.  Diese  drei  Bilder  sind  mit  einem  weissen,  mit  der  Leitlinie  zu- 
sammenfallenden Streifen ,  der  Aber  sie  im  Gesichtsfelde  weiterlftuft, 
yerbunden;  ausserdem  erscheint  das  Gesichtsfeld  noch  von  drei  an- 
deren parallelen,  weissen  Streifen  durchschnitten,  deren  Jeder  durch 
ein  Bild  geht.  Ihre  Lage  ist  ebenfalls  regelmässig,  und  zwar  immer 
senkrecht  auf  die  anderen  zwei  Seiten  de«  Rhombus,  als  der  die  Bil- 
der verbindende  Streifen,  dieser  ist  der  intensivste,  ihm  kommt  zu- 
nächst der  das  Mittelbild  durchschneidende,  die  beiden  anderen  sind 
gleich ;  noch  eines  neuen  weissen  Streifens  mOssen  wir  Erwähnung 
thun ,  der  genau  längs  der  Projectlon  der  Hauptaxe  —  als  kurze 
Diagonale  des  Rhombus  —  dahinläuft.  Bei  sehr  intensiv  leuchtendem 
Punkte  tritt  um  jedes  Bild  ein  strahliger  Schein  hervor,  der  bei  Ver- 
suchen mit  dem  Sonnenlichte  aus  unzähligen  ferbigen  Punkten  und 
Streifchen  zusammengesetzt  erscheint ,  deren  HauptArbung  sich  nach 
der  Farbe  richtet,  welche  in  der  prismatischen  Farbenreihe  seines 
zugehörigen  Bildes  am  meisten  hervortritt. 

Das  vollständigere  Spectrum  zeigt  sich,  wenn  in  allen  vier,  vom 
Mittelbilde  auf  die  Seiten  des  Rhombus  gefällten  Perpendikeln  ein  Bild 
erscheint.  Jedes  dieser  Bilder  hat  in  Bezug  auf  Farbenanordnung  und 
Streifendurchkreuzung  genau  dieselben  Eigenschaften,  wie  sie  eben 
beschrieben  wurden.  Zumeist  tritt  noch  zu  beiden  Seiten ,  dort  wo 
die  weissen  Streifen  der  Seitenbilder  die  Verticallinie  —  Nebenaxe 
—  gemeinschaftlich  schneiden,  ein  neues  den  früheren  ganz  analoges 
Bild  zum  Vorschein;  ergänzet  das  Spectrum  und  ist  jenes  am  meisten 
voriLommende,  Fig.  2. 

Die  Entfernung  der  Seitenbilder  vom  Mittelbilde  ist  abhängig 
von  der  Entfernung  des  leuchtenden  Punktes  vom  Krystalle  und  be- 
trägt deren  zehnten  Theil.  Versieht  man  etwa  das  eine  Ende  eines 
Meterstabes  mit  einem  leuchtenden  Punkte,  gibt  ihm  bei  oben  fixirter 
Stellung  des  Krystalles  die  gehörige  Lage  —  Neigung  von  37*2S* 
gegen  den  Horizont  —  in  einer  auf  die  Sehlinie  senkrechten  Ebene 
und  betrachtet  ihn  durch  den  Krystall  in  der  Entfernung  eines  Centi- 
meters,  fällt  das  Bild  mit  dem  ersten  Millimeterstriche  überein,  ent- 


546  Sehftbl. 

fernt  man  den  leuchtenden  Punkt  um  einen  De^cimeter,  erscheint  das 
Bild  im  ersten  Centimeterstriche ,  bei  Entfernung  eines  Meters  im 
ersten  Decimeterstriche  u.  s.  w.  Die  geometrische  Stellung  der  ein-> 
seinen  Bilder  gegen  einander  könnte  folgendermassen  bestimmt  wer- 
den» Fig.  3 

<  ABC=  ADC^    74.6* 

<  BAD  =-  BCD  «  106,6* 

.  ^  EntfernuBff  d.  Punkt. 

'  10 

AHC 

oa  ^  od  ^  2v     sin.  — j-^ 

ABC 

ce  ^  hf  trm  2v  cosin.  -— 

.  -  rt  .     BAD 

he  ^^  fe  ™  2ü  cosin.  -— ~ 

Das  so  bestimmte  Spectrum  yervollstftndiget  sich  noch  weiter 
durch  Hinzutreten  zweier  Bilder,  Fig.  4»  g  und  A,  zu  einem  Rhombus, 
bestehend  aus  9  Bildern,  worunter  zwei  deutlich  wahrnehmbare 
Doppelbilder  sind.  Beim  Hinzutreten  dieser  beiden  Ergänzungsbilder 
spalten  sich  augenblicklich  die  in  der  Nebenaxe  befindlichen  Bilder 
ohne  Verminderung  ihrer  vorigen  Intensität  oder  Grösse,  jedes  in 
zwei,  welche  beide  längs  dieser  Axe  liegen. 

Oft  treten  Ergänzungen  beiderseits  auf,  wo  dann  wieder  oben 
und  unten,  dort,  wo  sich  die  meisten  Streifen  der  neu  hinzugekom- 
menen Bilder  und  die  Yerticallinie  schneiden,  neue  Doppelbilder  er- 
scheinen. Diese  Ergänzungsweise  geht  fort  Ober  das  ganze  Gesichts- 
feld, bildet  gleichsam  ein  Band  dreireihiger  Bilder,  worunter  die 
mittleren  alle,  das  Centralbild  ausgenommen,  Doppelbilder  sind. 
Sämmtlich  sind  sie  prismatisch  geförbt,  roth  gegen  das  Mittelbild 
gesendet,  mit  weissen,  zu  he  und  cf,  Fig.  3,  parallelen  Streifen  ver- 
bunden. 

Vollständig  ist  schon  dieses  Spectrum,  doch  aber  noch  nicht  alle 
Erscheinungen  unserer  Spathe  erschöpfend ;  vor  deren  Beschreibung 
müssen  wir  in  Kürze  einiges  über  die  Bewegung  der  einzelnen  Sei- 
tenbilder im  Verhältniss  zum  Mittelbilde  und  deren  Abhängigkeit  von 
der  äusseren  Lage  des  Krystalles  vorbringen ,  zunächst  untersuchen 
wir  in  dieser  Beziehung  das  Spectrum  mit  3  Bildern  in  Fig.  i.  Dreht 
man  den  Krystall  ceteris  paribus  um  seine  vertical  stehende  Neben- 
axe —  in  der  Ebene  de«  Hauptschnittes  —  und  zwar  in  der  Rieh- 
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tung ,  dass  die  Hauptaxe  der  Sehlinie  nfther  gerQckt  wird,  mit  ihr  eine 
immer  kleinere  und  klemere  Durchkreuzung  bildet,  so  rttcken  die 
Seitenbilder  symmetrisch  dem  Mittelbilde  immer  nfther  und  näher» 
fallen  auch ,  wenn  die  Sehlinie  mit  der  Hauptaxe  zusammenfällt,  in 
eines  zusammen.  Dreht  man  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  ent- 
fernen sich  beide  Seitenbilder  vom  Mittelbilde  in  der  alle  drei  rer- 
bindenden,  als  weisser  Streifen  erscheinenden  Geraden,  bis  sie  beide 
aus  dem  Gesichtsfelde  verschwinden.  Auf  diese  merkwQrige  Erschei- 
nung glauben  wir  besonders  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  weil 
man  auch  beim  isländischen  Doppelspathe  eine  ähnliche  Erscheinung 
betrachten  könnte»  nämlich  zwei  Seitenbilder  zu  erblicken.  Diese 
wolle  man  auch  nicht  einen  Augenblick  ftir  identisch  mit  der  von  uns 
beschriebenen  halten ,  da  hiebei  beide  Seitenbilder  gleichsam  unver- 
änderlich mit  einander  verbunden  sind ,  sich  bei  verschiedenen  Dre- 
hungen entweder  beide  zugleich  nach  dieser  oder  jener  Richtung  be- 
wegen und  auf  Reflexion  zurückweisen,  während  unsere  Seitenbilder 
entweder  beide  centripedal  oder  centrifugal  sind.  Die  centrifugale 
Bewegung  des  Seitenbildes ,  welches  der  dem  Auge  zugewendeten 
Hauptaxenhälfte  näher  steht ,  ist  schneller,  als  die  des  anderen.  Das 
Doppelbild  des  ordinären  und  extraordinären  Strahles  berücksichtigen 
wir  später.  Bei  dem  siebenbildigen  Spectrum,  Fig.  2,  sind  alle  sechs 
uiQ  das  Hittelbild  symmetrisch  angeordneten  Seitenbilder  bei  ersterer 
Drehung  des  Krystalles  centripetal,  wo  sie  auch  durch  die  Axe  ge- 
sehen in  eines  zusammenfallen ,  bei  entgegengesetzter  Drehung  alle 
centrifugal.  Unterwerfen  wir  das  förmlich  ausgebildete  Spectrum, 
die  bandförmig  nach  der  Richtung  der  Nebenaxe  angeordneten  Bil- 
derreihen der  Drehung  des  Krystalles ,  so  finden  wir  ein  interessan- 
tes ,  bei  intensiv  leuchtendem  Punkte  das  ganze  Gesichtsfeld  pracht- 
voll zierendes  Spectrum.  Die  Drehung  soll  auch  hier  in  der  Haupt- 
schnittsebene —  horizontal  —  zuerst  mit  Annäherung  der  Hauptaxe 
zur  Sehlinie  geschehen.  Die  bandförmige  Anordnung  der  Bilder  ver- 
kürzet sich  immer  mehr  und  mehr,  föUt,  wenn  die  Sehlinie  und  der 
Lichtstrahl  senkrecht  auf  zwei  parallele  Bewegungsfläehen  des  Kry- 
stalles zu  stehen  kommen,  mit  dem  siebenbildigen  Spectrum,  Fig.  2, 
überein.  Bei  fortgesetzter  Drehung  in  dieser  Richtung  erscheint  am 
äussersten  Rande  des  Gesichtsfeldes  in  der  Verlängerung  der  proji- 
cirten  Hauptaxe  —  wenn  sich  die  dem  Auge  zugewendete  Hälfte  der 
Hauptaxe  von  links  gegen  rechts  der  Sehlinie  nähert  zur  rechten 
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Seite  ein  sehr  intensiv  in  prismatischen  Farben  lenchtender  BUder- 
complex,  Fig.  5,  welcher  bei  fortgesetzter  Drehung  sich  immer  mehr 
Iftngs  dieses  Streifens  dem  Mittelbilde  nähert,  die  Annftherungsge- 
schwindigkeit  ist  klein  und  stets  proportional  der  Grösse  der  Winkel- 
geschwindigkeit bei  Drehung  des  Krystalles.  Hat  sieh  dieser  Bildar- 
complex  dem  sich  stets  enger  zusammenziehenden  Hitteispeetrom, 
ohngefähr  auf  dessen  vierfachen  Durchmesser  genähert,  so  erschdnt 
zur  Linken,  ebenfalls  in  der  Verlängerung  des  schon  so  oft  genanntai 
weissen  Streifens,  ein  dem  eben  beschriebenen  rechten  Seitenspee- 
trum  symmetrisch  angeordneter,  ebenfalls  prismatisch  gefärbter  Bil- 
dercomplex  mit  dem  Unterschiede,  dass  seine  sämmtiichen  Bilder 
parallel  unter  einander  —  und  parallel  zum  Mittelstreifen  —  bedeu- 
tend in  die  Länge  gezogen  sind  y  oft  an  verschiedenen  Orten  der 
Bahn  mehrere  Meter  lang.  Seine  Annäherungsgeschwindigkeit  ist  bei 
der  geringsten  Drehung  des  Krystalles  enorm  schnell,  in  keinem 
Vergleiche  mit  seinem  sich  langsam  nähernden  rechten  GegenbOde, 
bei  völliger  Annäherung  der  Hauptaxe  fallen  alle  Bilder  in  das  weisse 
Mittelbild  zusammen.  Ein  ganz  anderes  Phänomen  stellt  sich  uns  bei 
entgegengesetzter  Drehung  entgegen.  Zuerst  entweichet  das  linke 
Seitenspectrum  mit  derselben  Geschwindigkeit,  wie  es  gekommen 
war,  zum  äussersten  Ende  des  Gesichtsfeldes,  das  Mittelbild  ist  in 
die  schon  bekannten  7  Bilder  auseinandergetreten,  das  rechte  Seiten- 
spectrum entfernt  sich  langsam,  unterdessen  ergänzt  sich  das  Mittel- 
spectrum allmählich  nach  oben  und  unten  zu  jenem  bandförmigen, 
Fig.  3 ;  das  rechte  Seitenspectrum  ist  dem  Rande  des  Gesichtsfeldes 
genug  nahe,  scheint  stehen  zu  bleiben,,  dehnt  sich  aus  ift  die  Breite 
und  bildet  da  eine  parabolische,  stark  prismatisch  gefärbte  Krüm- 
mung, deren  Scheitel  in  die  Mittellinie  fällt,  zumal  erscheinen 
ihrer  mehrere  hintereinander,  ihre  Aste  entfernen  sich  vom  Gesichts- 
felde nach  rechts.  Aber  auch  das  Mittelspectrum  beharret  nicht  in 
seiner  verticalen  dreireihigen  Bandanordnung,  die  einzelnen  geraden 
Reihen  gehen  aus  ihrer  Richtung  in  Krömmungen  Ober,  der  früheren 
entgegengesetzt,  nämlich  die  Aste  nach  rechts,  die  Wölbung  nach 
links,  Fig.  6. 

Beachtenswerth  ist  dabei,  dass  diese  drei  Krümmungen  nicht 
parallel  sind,  wie  man  erwarten  sollte ,  sondern  die  am  meisten  links 
—  gegen  die  dem  Auge  zugewendete  Hauptaxenhälfte  —  ist  bedeu- 
tend mehr  gekrümmt  als  die  mittlere,  diese  wieder  mehr  als  die  am 
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meisten  nach  rechts  liegende.  Daraus  folgt»  dass  auch  die  einzelnen 
Bilder  in  den  Krflmmungslinien  yon  links  nach  rechts  immer  mehr 
auseinander  treten;  zugleich  erscheinen  die  weissen  Verbindungslinien 
sftmmtHcher  Bilder  nach  ihren  Richtungen,  in  welchen  sich  leuch- 
tende Punkte  Ton  der  linken  zur  rechten  Seite  des  Gesichtsfeldes  be- 
wegen, ihre  Geschwindigkeit  ist  der  Bewegungsgrösse  desKrystalles 
gerade  proportionirt.  Bei  Krystallen ,  deren  Phänomene  bloss  auf  ein 
3-  oder  7-bildiges  Spectrum  beschränkt  sind,  tritt  diese  eben  ge- 
schilderte Erscheinung  etwas  modificirt  ein,  indem  alle  Seitenbilder 
zu  rechts  und  links  je  zu  einem  grösseren  intensiv  prismatischen 
Seitenbilde  zusammenschrumpfen,  dessen  centripedale  oder  centri- 
fugale  Bewegungsgrösse  und  Richtung  analog  dem  Bildercomplexe 
ist,  aus  welchem  es  entstand,  das  es  repräsentirt. 

Es  erübrigt  noch  die  Betrachtung  der  Neigung  des  Krystal- 
les  in  der  yerticalen  Ebene,  welche  durch  die  Nebenaxe  und  die  sie 
sehneidenden  zwei  Mittelkanten  gelegt,  gedacht  wird.  Die  Bilder  be- 
wegen sich  stets  auseinander,  je  nach  welcher  Richtung  die  Ver- 
schiebung geschieht,  gegen  die  eine  oder  die  andere  Axenkante  der 
Projection  —  wenn  es  erlaubt  ist,  die  entsprechenden  Seiten  der 
rhombischen  Projection  nach  der  Begrenzung  der  dem  Auge  zugewen- 
deten Rhomboederfläche  zu  benennen,  und  zwar  bei  Neigung  der 
oberen  Hälfte  der  senkrechten  Nebenaxe  gegen  das  Auge  ist  die 
Richtung  der  centrifugalen  Bewegung,  auf  den  weissen  Mittelstreifen 
bezogen  gegen  die  untere  Axenkante.  Nehme  nun  der  Krystall  eine 
neue  Stellung  an,  um  den  noch  folgenden  Rotationsangaben  mehr 
Klarheit  zu  yerschafTen,  und  zwar  senkrecht  an  der  Verbindungslinie 
zweier  Mittelpunkte  paralleler  Begrenzungsflächen  des  Rhomboeders. 
Die  Bilder  treten  alsdann,  wenn  die  Drehung  in  dem  Sinne  geschieht, 
dass  die  spitzigen  Kanten  —  Mittelkanten  —  der  Sehlinie  genähert 
werden,  zu  beiden  Seiten  auseinander  in  horizontaler  Richtung,  die 
in  dieser  Lage  des  Rhomboeders  mit  einer  der  zwei  Hauptlinien ,  in 
denen  sich  die  Grunderscheinungen,  Fig.  1,  geäussert  haben,  zusam- 
menfällt; ganz  anders  rerbält  es  sich  bei  entgegengesetzter  Ablen- 
kung ,  wo  sich  die  Sehlinie  der  stumpfen  Kante  —  Axenkante  — 
nähert,  es  erscheinen  zu  beiden  Seiten  des  Gesichtsfeldes  in  der 
Richtung  des  weissen  Mittelstreifens  —  Projection  der  Hauptaxe  — 
zusammengesetzte  Bildercomplexe ,  ähnlich ,  oft  gleich ,  stets  aber 
parallel  dem  Mittelbilde,  Fig.  3,  welche  noch  in  mehrere  identisch 
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geformte  auseinander  treten,  die  sieb  dem  Mittelbilde  nShem  und 
wenn  die  Seblinie  mit  der  Verbindung  der  zwei  Axenkanten  znsam- 
menftllt,  treten  auch  alle  Bildereomplexe  zusammen  —  neben  einan- 
der —  und  Oberdecken  das  ganze  Gesichtsfeld  mit  einer  onzfthligra 
Menge  Ton  Bildern ,  die  meist  Doppelbilder  sind. 

Anmerkung.  So  besitze  ich  einen  kaum  2  Millimeter  grossen 
KrystalU  an  dem  in  dieser  Lage  gegen  400  Bilder  gezählt 
werden  können. 

Bei  allen  bisherigen  Versuchen  wurden  als  Objecte  nur  leuch- 
tende Punkte  oder  Kreisflächen  verwendet,  die  graphische  Lage  der 
einzelnen  Bilder  zu  einander  konnte  nicht  ersichtlich  gemacht  wer- 
den; um  sich  hierin  Gewissheit  zu  yerschaffen.  wende  man  ein  leuch- 
tendes oder  beleuchtetes  längliches  Dreieck  an,  Fig.  7,  und  wird 
sehen,  dass  die  Lage  sämmtlicher  dreieckig  erscheinender  Bilder 
parallel  zum  Grunddreiecke  sein  wird. 

Femer  bezogen  sich  alle  bisherigen  Versuche  auf  einen ,  in  ein 
finsteres  Local  durch  eine  kleine öifnung  eingeleiteten  Sonnen-  oder 
Lampenstrahl,  auch  bloss  eine  Kerzenflamme  durch  einen  solchen 
Krystall  angesehen,  gibt  alle,  jedoch  nicht  so  eclatante  Spectra,  jetzt 
beziehen  wir  sie  auf  das  natOrliche  Tageslicht 

Wenn  man  mittelst  einer  im  Innern  geschwärzten,  etwa  S  Deei- 
meter  oder  darüber  langen  Röhre,  deren  eines  Ende  mit  einer  belie- 
bigen, jedoch  nicht  gar  zu  weiten  Öffnung  versehen,  und  am  anderen 
eine  solche  Vorrichtung  getroffen  ist ,  dass  man  den  Krystall  nicht 
bloss  einschalten,  sondern  ihm  auch  eine  beliebige  Neigung  und 
Seitenwendung  geben  kann  —  was  durch  ein  doppeltes  Knie  leicht 
bewerkstelligt  wird  —  weisse  Wolken,  eine  beleuchtete  Wand,  oder 
bloss  das  Himmelsgewölbe  betrachtet,  so  sieht  man  in  Bezug  auf  An- 
ordnung der  Bilder  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  zu  dnander 
genau  dieselben  Erscheinungen,  wie  zuvor,  nur  die  weissen  Verbin- 
dungslinien verlieren  viel  an  Intensität,  ja  sie  gehen  bei  schwachem 
Lichte  ganz  verloren.  Das  Mittelbild  ist  auch  hier  unter  allen  Um- 
ständen ungefärbt ,  die  Seitenbilder  aber  immer  gefärbt ,  bei  sehr 
kleiner  Öffnung  der  Röhre  prismatisch«  wird  diese  etwas  grösser, 
ein  oder  zwei  Centimeter  im  Durchmesser,  so  erscheint  bloss  der 
nach  innen  und  aussen  gewendete  Rand  des  Bildes  prismatisch  in 
einer  sehr  dünnen  Schichte,  welche  kaum  merkbar  ist,  das  ganze  ein- 
zelne Bild  aber  farbig  nach  einer  der  sieben  prismatischen  Farben, 
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oder  ihren  Obergftngen  in  und  aus  einander.  Das  Gegenbild  ist 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  die  coroplementftre  Farbe  des  frühe- 
ren, sie  ist  es  wohl  manchmal,  jedoch  nicht  immer,  und  nicht  noth- 
wendig;  so  haben  wir  mehrere  Krystalle,  welche  beide  Seitenbilder 
stets  zugleich  in  demselben  Farbenweehsel  zeigen.  Die  Färbung  ist 
eine  sehr  intensive,  welche  beim  Durchlaufen  der  centripetalen  und 
centrifugalen  Bahn  des  Bildes  —  die  wir  oben  angedeutet  haben  — 
stets  in  andere  an  Intensität  keineswegs  nachstehende  Farben  über- 
geht. Dieser  Übergang  ist  prismatisch,  jedoch  so ,  dass  das  Seiten- 
bild während  seiner  Bahn  Ober  das  Gesichtsfeld  die  prismatische 
Farbenreihe  mehrere  Male  durchgeht.  Dasselbe  gilt  auch  fllr  alle 
oben  beschriebene  zusammengesetztere  Spectra. 

Experimentirt  man  mit  polarisirtem  und  durch  ein  Glimmer- 
blättehen geleitetem  Lichtstrahle,  bedient  sich  dabei  im  Polarisations- 
apparate —  yon  Nörrenberg  —  statt  des  oberen  Analyseurs  eines 
solchen  Kalkspath-Krystalles,  gibt  ihm  die  zuvor  fixirte  Stellung  gegen 
die  Richtung  des  polarisirten  Strahles ,  so  wird  man  wieder  dieselbe 
Bilderanordnung  in  Bezug  auf  das  Mittelbild  finden;  die  Farbenanord- 
nung ist  eine  andere,  und  zwar  nur  zweifach,  die  Gegenbilder  in 
einem  Streifen  sind  immer  complementär,  genau  in  den  Farben ,  wie 
sie  der  analysirende  schwarze  Spiegel  parallel  und  senkrecht  auf 
die  Polarisationsebene  des  Strahles  gestellt  zeigt.  Hier  muss  ich 
erwähnen ,  dass  auch  bei  dem  gewöhnlichen  isländischen  Doppel- 
spathe  beide  eomplementären  —  nie  aber  mehr  als  zwei  —  Seiten- 
bilder bemerkt  habe,  welchen  ebenfalls  die  centripetale  und  be- 
ziehungsweise centrifugale  Bewegung  fehlt,  die  überall  den  wie- 
vielfachen Seitenbildern  nimmer  zukommt,  auf  dieser  ganzen  Bahn, 
80  weit  ich  sie  zu  verfolgen  im  Stande  war,  ändern  sie  ihre  einmal 
angenommene  Farbe  nicht;  wohl  aber  wenn  der  Krystall  um  die 
Richtung  des  polarisirten  Strahles  um  90*  verschoben  wird ,  wobei 
dieNebenaxe  entweder  senkrecht  oder  parallel  zur  Polarisationsebene 
gebracht  wird  und  die  einzelnen  Bilder  in  ihre  eomplementären  Ober- 
gehen. Zur  Bezeichnung  jener  Bilder,  die  im  Spectrum  einerleifarbig 
erscheinen,  kann  man  folgendes  Gesetz  aufstellen:  Theilt  man  das 
Gesichtsfeld  nach  der  hngen  Diagonale  der  Fläche,  durch  welche 
man  sieht,  in  zwei  gleiche  Theile,  so  sind  immer  die  Bilder  der  einen 
Hälfte  complementär  zu  jenen  der  anderen ;  die  in  der  Mittellinie  ge- 
legenen sind  es  abwechselnd ,  jedoch  so,  dass  im  ganzen  Spectrum 
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beide  Farben  gleiehyielmal  Torkommeii.  Auch  das  MHtelbild  ist  hier 
nicht  weiss,  sondern  annShernd  za  einer  Seitenfarbe,  geht  aber  bei 
Ablenkung  des  Krystalles  um  90^  in  die  AnnäheruBg  zur  zweitea 
Seitenfarbe  über. 

Welche  Erscheinungen  eintreten  mfissen,  wemi  der  Krystall 
auf  einem  schwarzen  Punkt  im  weissen  Felde  oder  auf  emem  weissen 
im  schwarzen  Felde  liegt,  folgt  mit  Nothwendigkeit  aus  den  oben 
angeführten  Gesetzen,  da  dieses  als  ein  spedeller  Fall  unter  jenem 
mit  enthalten  ist,  es  wbd  nftmlieh  bei  steter  Annttemng  die  Ent- 
fernung der  Seitenbilder  yom  Mittelbtide  inmier  gerii^er  —  Vi«  Dist 
ist  ihre  proportionale  Entfernung  —  bis  sie  sftmmtlieh  bei  Berührung 
des  leuchtenden  Punktes  Yon  der  Krystallflicbe,  wo  Dist.  «>  0  ist,  in 
das  Mittelbild  übergehen. 

Zwei  wichtiger  Umstände  muss  ich  hiebei  erwähnen  und  zwar: 

1.  Dass  bei  vollstftndiger  Annftherung  des  Krystalles  an  den 
leuchtenden  Punkt,  dieser  nicht,  strenge  genommen ,  nur  einmal  ge- 
sehen wird,  sondern  es  sind  hier  zwei  Bilder,  wie  beim  gewöhnlichen 
Doppelspathe,  die  freilich  bei  Versuchen  mit  Krystallen  yon  geringer 
Dimension  so  nahe  an  einander  liegen ,  dass  man  sie  leicht  f&r  ein 
einziges  Bild  halten  könnte.  Ich  habe  mich  bis  jetzt  der  Einführung 
der  durchgängigen  Doppelbilder  —  beziehungsweise  Vierbilder  — 
der  grösseren  Einfachheit  und  Klarheit  wegen  enthalten  und  corri- 
gire  somit  alles  Vorangehende  in  so  weit,  dass  man  überall  das  Wort 
„Bild"  in  diesem  weiteren  Sinne  zu  nehmen  habe.  Das  Verhältniss 
dieser  zwei  einzelnen  Bilder  zu  einander  bei  yerschiedenen  Lagen 
des  Krystalles  fällt  yoUkonunen  mit  der  Theorie  derselben  im  islän- 
dischen Spathe  zusammen. 

2.  Dass  auch  dieses  Doppelbild  sich  yon  jenem  des  isländischen 
Spathes  wesentlich  unterscheidet,  welcher  Unterschied  besonders 
dann  heryortritt,  wenn  anstatt  des  weissen  Punktes  an  einer  schwar- 
zen Fläche  Versuche  an  einer  durch  diese  Fläche  (Unterlage)  ge- 
bohrten ,  yon  unten  beleuchteten  oder  gegen  das  Wolkenlicht  gehal- 
tenen kleinen  öflFhung  angestellt  werden.  Zunächst  nehmen  wir 
zwei  Bilder  wie  beim  Doppelspathe  wahr,  beide  dieser  weiss  erschei- 
nenden Bilder  haben  das  Ordinäre  längs  iet  Richtung  der  Hauptaxe 
nach  unten,  das  Extraordinäre  in  derselben  Richtung  nach  oben,  eine 
gerade  Reihe  yon  6  bis  12  und  noch  mehreren  ihnen  an  Grösse 
gleichkonunenden  Bildern  angehängt.    Sämmtliche  dieser  Bilder  er- 
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•eheifiea  mit  den  schönsten  sehr  intensiven  Farben  gefUrht,  deren 
Aufeinanderfolge  sieh  keinem  bestimniCen  Gesetxe  unterordnen  Iftsst, 
sie  begleiten  ihre  GruadbUder  in  allen  Bewegungen  derselben  bei 
Drehung  des  Kry Stalles  in  der  angegebenen  Richtung»  treten  aber 
Utags  diesen  immer  mehr  und  mehr  auseinander,  wenn  die  Hauptaxe 
«ner  auf  die  Hauptaxe  Vertiealen  sich  nfthert.  Bei  allmfthlichcr  Eoit- 
fiumung  des  Krystalles  von  diesem  leuchtenden  Punkte  treten  diese 
ganaen  BUdersysteme  in  sftmmtliche  oben  erwähnte  Spectra  ausein- 
ander, so  dass  bei  KryvtaUea  von  bedeuteodea  Abmessungen  die  ein- 
aehen  Bilder  imn  diesen  Dop^bildem  sammt  »igeb5rigen  Doppel- 
reihen yertreten  werden.  Alk  hier  besprechenen  Spectra,  kann  man 
auf  dae  weisse  Wand  projieiren,  indem  man  mittelst  eines  Helio- 
staten einen  Sonnensteahl  durch  eine  kleine  Öffnung  in  ein  rer- 
finslertes  Loeal  leitet  und  in  einiger  Entfernui^  yon  der  öffiiung 
durch  «den  Krystall  in  der  zu  jedem  Speetrum  erforderlichen  Lage 
dureh^ehen  -Iftast 

Diese  von  mir  eben  beschriebene  Erscheinung  im  Kalkspathe 
ist  jener  der  Doppelbrechung  übergeordnet,  weil  sie  die,  durch  diese 
entstandenen  Doppelbilder  —  hier  Doppelreihen  yon  Bildern  eigent- 
lich —  als  einfaebes  Material  xum  Baue  aller  ihrer  Spectra  ver- 
wendet. 
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Über  Terebratrfa  diphya. 
Von  Idiard  Siass. 

(Blit  Tftf.  XXXI.) 
(e«l«iMi  b  dtr  S&lsuff  fm  il.  DMMÜMr  1851.) 

Die  symmetrisehe  Anordnung  ider  einxelnen  Organe  bei  den 
Brachiopoden,  die  Lage  der  unpaaren  Theile  in  der  Mitte,  der 
paarigen  Theile  <eu  den  Seiten  des  Thieres  (mit  einziger  Ausnahme 
des  Endes  der  Speiseröhre),  Ittsst  es  bei  manchen  Arten  geschehen, 
dass  bei  der  Erweiterung  «der  die  paarigen  Organe  umschliessenden 
Seitentheile  des  Gehäuses  die  Mitte  desselben ,  welche  hauptsftchlich 
die  unpaaren  umhQllt,  zurückbleibt.  Arten,  bei  welchen  diese  Erschei- 
nung r^elmftssig  auftritt,  sind  in  sehr  vielen  der  Gruppen  zu  finden. 
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in  welche  sieh  diese  Cbsse  treoneD  ttsst-Ura  mv  emige  BetspMe  e« 
geben,  nennen  wir  OrthiM  bä^bm  sp.  Lim^  bei  der  diese  Erseheianag 
so  aoffiDend  xo  sehen  ist ,  dass  man  Ar  sie  ein  eigenes  Geschlecht 
schaffen  xn  mflssen  geglaubt  hat;  bei  Tiden  grosseren  Prodacts»- 
Arten  treffen  sich  in  der  Mitte  der  grosseren  Schale  die  Ten  Scheitel 
heraafgekommenen  Streifen,  was  doch  anch  nnr  Ton  der  Erweiten^g 
der  xn  beiden  Seiten  sich  erhebenden  Buckel  herrflhrt;  unter  den  erst 
kOrzUch  Tonfranxösischen  Gelehrten  bekannt  gemachten  Brachiopodea 
aus  Spanien  findet  sich  eine  besonders  g^rosse  Anxahl,  die  dkne 
EigenthOmlichkeit  xeigt,  und  wenn  einzebe  dieser  Arten  den  soge^ 
nannten  Terebraiuli9  conceniricts  angehl^ren,  so  ist  diese  Ersehet- 
nnng  auch  der  Gruppe  der  Spiriferiden  nicht  fremd ,  der  anch  die 
beiderseits  eingeschnfirte  Terebraiula  Haidingeri  Barr,  angehört. 
Scheidet  man  endlich  aus  dar  Buc haschen  Gruppe  der  CXmtim 
die  TerebraieUae  d^Oii».  ab,  so  bleät  eine  Anzahl  tou  Art^i 
zurfick,  bei  denen  alle  Kanten  ziemlich  in  einer  Ebene  liegen ,  und 
die  beinahe  durehgehends  die  eben  angeführte  EigenthOmlichkeit 
besitzen.  Es  wird  nicht  ndthig  sein  an  jene  extremen  Formen  zu 
erinnern,  welche  als  Terebraiula  quadrifida^  conmia,  u.  s.  w.  be- 
sehrieben worden  sind.  Die  t.  Klipstein^sehe  Gruppe  der  Aegua^ 
le9  (Tid.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  N.  Ö.  Alpen},  obwohl  auf  ein 
ganz  stichhaltiges  Merkmal  gegründet,  k5nnte  demnach  eben  nur  mit 
einem  passenden  Namen  auch  jene  Arten  der  t.  Bucb'schen  Cinctct 
mit  umfassen,  denen  jene  EigenthOmlichkeit  nicht  zukt^mmt*). 

Keine  Art  besitzt  diese  EigenthOmlichkeit  wohl  in  höherem 
Grade  als  Terebraiula  diphya.  —  T.  dipkya  gehört  zur  Gruppe  der 
Impressen,  d«  i.  die  Mitte  der  angehefteten  Schale  wird  Ton  der  ande- 
ren, kleineren  Schale  gehoben;  der  Stirnrand  ist  daher  bei  naturge- 
mftsser  Stellung  der  Muschel  nach  obenhin  producirt — ^Br  on  n  scheint 
zuerst  T.  diphya  dieser  Gruppe  beigezShlt  zu  haben,  d^Orbigny, 
Zeuschner,  Quenstedt  und  Andere  haben  dieser  Auffassungs- 
weise beigestimmt,  und  gestfttzt  auf  dieselbe  betrachten  wir  eine  kleine 
impresso  Form,  die  noch  nicht  ohne  T.  diphya  gefunden  worden  ist, 
ab  die  Jugendform  derselben,  wie  auch  d'Orbigny  seiner  Tielleieht 
nicht  zu  trennenden    Terebraiula  diphyoide9  eine  ganz  ihnlicfae 
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b«trmcbt«t  werdeo. 
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jQgendfomi  beigesellt  hat  — Fig.  1  —  3.  Die  angeheftete  Sehale  ftUt 
nach  einer  starken  Krümmung  am  Halse  beinahe  senkrecht  zur  Stime 
herab ;  die  kleinere  Sehale,  unterhalb  des  Schlosses  ein  wenig  aufge- 
blftht,  dringt  an  der  Stirn  unter  einem  mehr  oder  weniger  steilen 
Winkel  yor.  Der  Kiel  an  der  grösseren  Schale  ist  weniger  ausge- 
sprochen» als  bei  erwachsenen  Formen.  Die  Kanten  sind  ringsum 
scharf.  Von  Terebratula  nucleata  y.  B  uc  h  und  der  dieser  sehr  nahe 
stehenden,  wenn  nicht  identischen  Terebratula  BouSi  Zeuschn. 
unterscheidet  sie  sich  yorzOglich  durch  den  grösseren  Schlosswinkel 
und  einen  ge^ngeren  Querschnitt»  aber  es  muss  auch  bemerkt  werden, 
dass  unter  der  grossen  Anzahl  yon  Exemplaren  der  letzteren  Art,  welche 
das  Salzkammergut  in  der  letzten  Zeit  geliefert  hat,  sich  Obergänge 
finden  yon  Formen,  deren  Quotient  aus  Höhe  und  Breite  1  *  Ol,  bis  zu 
solchen  deren  Quotient  2  ist  —  Die  Jugendform  yon  T.  diphya  ist 
selten  und  sehr  gebrechlich;  auch  durch  Zuwachsstreifen  werden 
diese  Formen  fest  an  die  grossen  so  yerschieden  scheinenden  Gestalten 
geknüpft  (Fig.  9).  —  Verlängern  sich  nun  die  beiden  Seitentheile  in 
der  Richtung  der  Schlosskanten  (Randkanten  müsste  man  wohl  die  un* 
teren  gerundeten  Umrisse  dieser  Theile  nennen)  also  in  diyergirenden 
Richtungen,  so  entsteht  die  Fig.  4—7  abgebildete  Gestalt;  es  yer- 
dicken  sich  zugleich  diese  Seitentheile  keulenförmig  und  die  empor- 
gezogene Mitte  der  kleineren  Schale  nimmt  an  Höhe  zu.  Die  gegen- 
seitigen Begrenzungen  der  beiden  Schalen,  die  Kanten,  nehmen 
dadurch  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter  an ,  dass  sie  an  den 
äusseren  Flanken  der  beiden  Seitentheile  durch  ein  breites  Ohr 
gegen  die  kleinere  Schale  gekrümmt  werden,  während  an  den  inneren 
Flanken  der  Stirnrand  sie  gegen  die  andera  Schale  emporzieht  Es 
stellt  Fig.  4  Seitentheil  und  Mitte  eines  Exemplares  yon  Trient  yor, 
dessen  Scheitel  jedoch  beschädigt  ist  und  desshalb  eine  so  grosse 
Öffnung  zeigt;  Fig  6  die  äussere,  Fig.  S  die  innere  Flanke,  wobei 
man  schon  die  bedeutende  Hebung  der  Mitte  der  kleineren  Schale 
ersehen  kann ;  hiebei  müssen  auch  die  Flanken  an  Höhe  zunehmen 
und  der  Querschnitt  der  Seitentheile  kann  auf  diese  Weise  beinahe 
quadratisch  werden  (Fig.  7).  Schon  bei  dieser  Gestalt,  noch  mehr 
aber  bei  der  nächstfolgenden  wird  durch  die  bedeutende  Verdickung 
die  gegenseitige  Lage  der  beiden  Schalen  so  sehr  geändert,  dass 
sich  das  Schloss  zuweilen  durch  zwei  kleine,  scharfe  Furchen  unter- 
halb des  Schnabels  bemerkbar  macht. 
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Gesctiieht  diese  Fortbildung  der  Seitentheile  in  wenig  direr- 
girenden  Richtungen,  oder  entwiekeln  sie  sich  an  ihren  unteren 
Enden  auch  in  die  Breite  (an  der  oberen  Hälfte  werden  sie  durch 
die  Ohren  daran  yerfaindcrt),  so  können  ihre  inneren  Flanken  unter- 
halb des  Stirnrandes  zur  Berahrung  kommen,  oder  auch  beide  Seitea- 
theile  sich  ganz  yereiiiigen»  nur  eine  tiefe  Furche  in  der  Oberfläche 
des  Gehäuses  zurücklassend  (Fig.  8 — li).  Es  ist  dies  die  typische 
Diphyen-Form,  ausgezeichnet  durch  die  scheinbare  Durchbohrasg 
der  Mitte.  Diese  Durchbohrung  bildet  eine  Röhre  (Fig.  10, 12).  oben 
concay  begrenzt  durch  die  gehobene  Mitte  der  kld^^ieren  Schale, 
unten  aber  scharf  zwischen  beide  Seitentheile  hineingreifend.  Von 
der  kleineren  Schale  gesehen  öffnet  sie  sich  gegen  oben  sehr  weit, 
während  sie  an  der  andern  Seite  durch  eine  scharfe  Stirnkante  yom 
Kiele  getrennt  ist.  Von  dieser  Stirnkante  aus  laufen  rudimentäre 
Randkanten  oonyergirend  an  beiden  Seitenwänden  dieser  Höh- 
lung oder  Durchbohrung  herab  und  treffen  sich  etwa  in  d^  Mitte 
in  dem  scharfen  Einschnitte,  welcher  die  Vereinigung  beider 
Seitentheile  der  Muschel  bezeichnet  (Fig.  10).  Die  Seiten  wände 
dieser  Höhlung  entsprechen  aber  genau  dem ,  was  bei  der  yor- 
hergegangenen  Form  innere  Flanke,  genannt  worden  ist,  und  die 
sichtbaren  Theile  der  Randkanten  sind  auf  ganz  dieselbe  Weise 
gebildet. 

Vereinigen  sich  endlich  die  beiden  grossen  Seitentheile  nahe 
unter  der  Stirn,  so  hindern  sie  sich  gegenseitig  an  der  Ausbreitung 
gegen  innen ;  sie  wenden  sich  gegen  aussen  und  hierdurch  erhält  die 
g^nze  Gestalt  ein  mehr  oder  weniger  dreieckiges  Aussehen;  die 
Basis  und  Dicke  der  Muschel  werden  auffallend  gross  und  es  entsteht 
die  sogenannte  Antinomien-Form  (Fig.  13 — 15).  Die  ganze  Länge, 
die  Basis  so  wie  der  untere  Theil  der  Schlosskanten  bis  an  das  Ohr 
hinauf  liegen  in  Einschnitten,  die  durch  die  Aufblähung  beider  Schalen 
entstehen  und  sich  daher  auch  bei  starkentwickelten  Indiriduen  der 
yorhergehenden  Formen  finden ;  ja  bei  manchen  krfimmt  sich  sogar 
das  Ohr  in  diese  Einschnitte. —  Die  Basis  ist  gewöhnlich  geradlinig; 
ist  sie  gekrünunt,  so  geschieht  dies  im  Sinne  der  Impressen.  —  Be- 
trachtet man  also  die  Durchbohrung  der  Mitte  yon  Terehratula  diph^fü 
als  das  sehr  yeränderliche  Ergebniss  der  Vereinigung  zweier  herab- 
hängenden Mantel^Lappen  (denen,  wie  es  sich  später  wird  erwdsen 
lassen,  nicht  yon  irgend  welchen  inliegenden  Organen  Beständigkeit 
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in  der  FormoderLage  verliehen  werden  kann),  so  wird  man  auch  nicht 
umhin  können  jene  Gestalten  hier  mit  einzurechnen ,  bei  denen  die 
Vereinigung  dieser  Lappen  noch  früher  geschieht  und  denen  daher 
die  Durchbohrung  ganz  fehlt,  sobald  der  Charakter  der  ganzen 
Muschel  ein  verwandter  und  Lagerungs-Verhältnisse  und  Fundorte 
dieselben  sind.  Parkinson  hat  diese  Formen  mit  den  vorherge- 
henden unter  dem  Namen  Terebratula  triangulus  vereinigt;  d'  H  o  m- 
bre-Firmas  und  L.  v.  Buch  betrachten  sie  ebenfalls  nur  als 
Varietäten  der  T.  diphya.  —  Das  Fig.  16,17  abgebildete  Exemplar 
vom  Berge  Erba  bei  Como  mag  den  Übergang  solcher  Formen  andeuten ; 
die  im  Sinne  der  Impressen  hoch  aufgestülpte  Stirn  ist  Ursache,  dass 
hier  die  durchbohrte  Schale  bei  weitem  die  kleinere  ist ;  der  Kiel  an 
der  durchbohrten  Schale  ist  am  Schnabel  deutlich,  verliert  sich  aber 
bald;  man  wird  die  etwas  concaven  vom  Schlosse  herablaufenden 
Kanten  Schlosskanten  nennen  müssen ;  die  „Basis"  als  aus  beiden  nur 
theilweise  entwickelten  Randkanten  gebildet,  die  Stirn  aber  und  die 
oberen  Theile  der  Randkanten  als  fehlend  betrachten  müssen. 

Ja  selbst  eine  extreme  Form,  die  das  k.  k.  Hof-Mineralien- 
Cabinet  vom  Berge  Erba  (in  einem  Exemplare)  aufbewahrt,  wird  man 
kaum  trennen  können  (Fig.  18,  19).  Bei  dieser  fallen  beide  Schalen 
mit  beinahe  parallelem  Umrisse  nach  abwärts,  und  besonders  die  nicht 
durchbohrte  bietet  eine  ebene  Fläche,  die  nach  den  Kanten  zu  bei- 
nahe senkrecht  abfällt.  Der  Umriss  ist  abgerundet  dreiseitig,  Basis 
kürzer  als  die  Schenkel  und  etwas  gekrümmt.  Die  Kanten  liegen 
ziemlich  in  einer  Ebene,  das  Ohr  ist  verkümmert. 

Die  feste  Masse  des  Gesteines  erlaubte  zwar  nicht,  die  Schleife 
im  Ganzen  bloss  zulegen,  doch  konnte  man  bei  allmähligem  Abschleifen 
der  Scheitel  aus  den  aufeinanderfolgenden  Schnitten  ungefähr  Fol- 
gendes ersehen.  —  Von  den  Schlossgruben  aus  ziehen  sich  die  Stütz- 
Platten  beinahe  parallel  und  mit  einer  etwas  verstärkten  Basis  an  das 
Gehäuse  selbst  anschliessend,  bis  wo  die  Einsenkung  desselben  merk- 
licher wird;  hierauftreten  die  Lehnen  des  Gestelles  ziemlich  schnell 
und  wie  gewöhnlich  windschief  gewunden  bis  in  die  Mitte  des  Raumes 
vor.  Das  Querstöck  ist  bei  diesem  Verfahren  schwer  aufzufinden, 
doch  scheint  es  ziemlich  gewiss ,  dass  die  Schleife  nicht  bis  zur  Stirn 
hinab,  sicher  aber,  dass  sie  nicht  in  die  zu  beiden  Seiten  herabge- 
henden Manteltheile  hineinreiche;  in  der  Vorrede  zu  dem  ausgezeich- 
neten j^Monograph  of  British  Liasic  and  Ooliiic  Brachiopods'''^ 
Sitsb.  d.  matli.-nalurw.  CU  YUI.  Bd.  V.  Hfl.  87 
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ftührt  Davidson  7!  diphya  als  ein  Beispiel  einer  kurzen  Schleife 
an.  —  Die  grossen  Hantellappen  können  also,  da  alle  anderen  Organe 
wie  in  einem  Korbe  von  der  Schleife  geschützt  werden  und  hdehfit 
wahrscheinlich  auch  alle  Muskel  ihre  Anheflungs-Punkte  oberhalb 
der  Stirn  gefunden  haben»  höchstens  den  unteren  Theil  der  Arme 
umschlossen  haben. 

Es  lässt  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  diesen  Seitentheilen 
die  Branchial - Geftsse  eine  Entwicklung  verdanken,  wie  man  sie 
kaum  bei  einer  anderen  Art  wird  wieder  finden  können.  Diese  Bran- 
chial-Geftsse  treten  an  Steinkernen  stark  hervor  und  sind  zu  wie* 
derholten  Malen  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Ihre  Bildung 
ist  eine  durchaus  normale.  Bekanntlich  treten  bei  Terebratula  an  der 
grösseren  Schale  jederseits  zwei ,  an  der  kleineren  Sehale  jedoch 
jederseits  nur  ein  starkes  Geftss  hervor,  welches  dann,  zu  wieder- 
holten Malen  gespalten,  den  ihm  zukommenden  Manteltheil  umstrickt. 
Man  ist  daher  überrascht,  bei  37.  diphya  nicht  nur  ein  GefiHss  zn 
jeder  Seite  der  Durchbohrung  fortlaufen,  sondern  auch  aus  der 
Durchbohrung  selbst  ein  ja  sogar  manchmal  zwei  solcher  Geftsse 
jederseits  hervorkommen  zu  sehen.  Bei  der  Kürze  der  Schleife  jedoch 
muss  man  sich  die  Herzen  und  auch  die  erste  Spaltung  der  Geßisse 
weiter  gegen  den  Schnabel  gerückt  denken,  wo  dann  der  zuerst  ab- 
getrennte Canal  dem  vordringenden,  mittleren  Theile  des  Lappens  in 
die  Durchbohrung  hinein  folgt.  Bei  den  nicht  durchbohrten  Formen 
findet  sich  eine  eigenthümliche  Anordnung  dieser  Gefl&sse,  welche 
wieder  auf  das  Entschiedenste  für  die  Verwandtschaft  dieser  Formen 
spricht.  Eine  sehr  gute  Abbildung  findet  sich  inBruguieres  Bncy^ 
clopedie  Methodique  Taf.  240,  Fig.  1 .  Die  beiden  an  der  nicht  durch- 
bohrten Schale  hervortretenden  Geftsse  spalten  sich  unter  so  grossem 
Winkel,  dass  die  beiden  gegen  Innen  abgegebenen  Canftle  sich  trefien 
und  in  der  Mitte  der  Schale  neben  einander  herablaufen.  Es  scheint 
dies  von  um  so  grösserer  Wichtigkeit ,  weil  die  erste  Zerspaltung 
der  Gefässe  in  der  Regel  tiefer  zu  stehen  scheint  als  das  Ende  der 
Schleife,  und  vielleicht  wird  man  einmal  aus  der  Vertheilung  dieser 
Organe  auf  die  Länge  der  inneren  Theile  schliessen  können. 

Die  Schale  ist  wie  bei  allen  wahren  Terebrateln  von  Poren 
durchbohrt,  die  hier  klein  und  ziemlich  weit  auseinander  gestellt 
sind;  sie  machen  sich  meist  auf  Lagen  von  schuppig  -  faserigem 
Kalkspathe  bemerkbar,  die  unmittelbar  auf  dem  Steinkerne  lagern 
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und  Ton  einer  stärkeren  Kalkrinde  überdeekt  sind,  welche  bei 
den  Tyroler  Exemplaren  vielleicht  der  krystallinischen  Struetur  hal- 
ber sie  nicht  erkennen  lässt  (Fig.  20).  Auf  diese  Poren  haben  Des- 
hayes  und  Carpenter  zuerst  aufmerksam  gemacht;  ihre  Wich- 
tigkeit fttr  die  Classification  ist  seitdem  allgemein  anerkannt  worden. 
Nichtsdestoweniger  ist  ihr  Zweck y  so  wie  ihre  Entstehung  unbekannt; 
man  nimmt  gewöhnlich  an,  sie  würden  yon  kleinen  Wimpern  ausgeflillt, 
die  den  Mantel  und  yielleicht  die  Athmungsgefässe  mit  dem  Äusseren 
in  Verbindung  setzen,  doch  kann  dies  wenigstens  nicht  an  der  ganzen 
Oberflftche  der  Schale  geschehen,  da  diese  Poren  sich  ja  auch  Ober 
der  Schlossgegend  zeigen.  Die  einzige  an  lebenden  Thieren  gemachte 
Beobachtung,  die  man  hierher  beziehen  könnte,  erwähnt  Owen  (der 
diese  Poren  selbst  noch  nicht  kannte)  indem  er  sagt,  es  sei  ihm  schwer 
geworden,  den  Mantel  Tom  Gehäuse  zu  trennen.  So  lange  nicht 
Zweck  und  Entstehungsweise  dieser  Theile  und  ihre  Beziehung  zu 
den  anderen  Organen  bekannt  sein  werden,  wird  es  auch  nicht  mög- 
lich sein  Qber  ihren  Werth  als  nnterscheidendes  Merkmal  zu  ent- 
scheiden oder  die  noch  auffallendere  Schalenstructur  einzelner  Spirife- 
ren  zu  erklären. 

A.  d^O  r  b  i  g  n  y  hat,  an  die  starke  Entwicklung  der  Branchial-6e- 
fftsse  bei  T.  diphya  anknüpfend,  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Ein- 
tfaeilung  der  Brachiopoden  (^Ann,  des  Sciences  nat,  1847,  pag.  261, 
pl.  VII,  Fig.  42,  etc.)  jene  sonderbaren  Prismen-Lagen  besprochen, 
die  in  der  Unterschale  einiger  Rudisten  die  eigentliche  Wohnung 
des  Thieres  umschliessen  und  oft  einen  grösseren  Raum  einnehmen 
als  diese  Wohnung  selbst.  Diese  sonderbaren  Theile,  die  im  Gosau- 
Thale  in  Bruchstücken  von  Ringen  yon  mehr  als  1  D^cimeter  Breite 
Torkommen,  bestehen  wirklich  aus  horizontal  übereinandergelegten 
Schichten  yon  yerticalen  Prismen  yon  etwa  1  Vs  bis  2  Millim.  Höhe 
und  tragen  auf  jeder  solchen  Schichte  die  Zeichnung  yon  Gefässen, 
welche,  als  stärkere  Canäle  strahlenförmig  yon  der  inneren  Peripherie 
des  Ringes  auslaufend,  nach  zwei  bis  dreimaliger  Spaltung  bis  in 
die  Nähe  der  äusseren  Peripherie  sich  erstrecken.  Diese  Gebilde 
aber  sind  nicht  wirklich'  Canäle  für  etwaige ,  senkrecht  yon  der 
Mantelfläche  aus  die  Schale  durchbohrende  Gefösse,  welche  als  eine 
höhere  Entwickelungsstufe  yon  in  den  Poren  mancher  Brachiopoden 
liegenden  Wimpern  sich  betrachten  Hessen ,  sondern  es  sind  nur  die 
auf  jeder  einzelnen  Prismen-Lage  sich  wiederholenden  Abdrücke 

37  • 
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einer  einzigen  Ebene  yon  solchen  Geßissen,  die  wahrscheialich  an  der 
Unterseite  eines  übergeschlagenen  Mantels  sich  befanden.  Daher 
kömmt  es  denn  auch ,  dass  diese  Verzweigungen  auf  jeder  einzelnen 
Lage  einander  ganz  gleich  bleiben,  dass  jede  Lage  sich  m  die  yer- 
zweigten  Furchen  der  vorhergehenden  Lage  hineinlegt,  ohne  im 
Querschnitt  Raum  für  einen  durchgehenden  Canal  zu  lassen,  dass 
endlich  die  Abdrücke  immer  auf  der  einen  Seite  solcher  Bruchstücke 
yertieft,  auf  der  anderen  aber  erhaben  erscheinen.  Man  moss  also 
wohl  die  erstere  Seite,  jene,  auf  welcher  die  Abdrücke  der  Geftsse 
y ertieft  erscheinen,  als  die  obere  bezeichnen^  die  Endflfichen  jedes 
einzelnen  Prisma's  sind  an  dieser  Seite  concay  und  auf  der  andern  un- 
teren conyex  und  da  sie  sich  genau  in  den  einzelnen  Schichten  in  yer» 
ticaler  Richtung  entsprechen,  erhält  man  im  Querschnitte  auch  Ver- 
tical-Linien  und  Säulen  kleiner  Prismen,  die  wie  Cephalopoden-Kam- 
mern  aufeinander  gehäuft  sind.  Es  ist  möglich ,  dass  jedes  Prisma 
das  Product  eines  kleinen,  auf  der  Unterseite  des  Mantels  befindliefaen, 
secernirenden  Wärzchens  sei  und  die  Vertical- Wände  durch  das 
Zusammenstossen  dieser  einzebien  Secretionen  entstanden  seira. 
Die  Bildung  horizontal  getrennter  Lagen  statt  einer  htmiogeiien 
Masse  ist  analog  den  Concamerationen  in  manchen  Rudisten  oder 
dem ,  was  man  bei  Korallen  die  Bildung  der  Peritheca  genannt  hat 
Als  die  Hauptfundstätte  yon  Terebratula  diphya  muss  eine 
Jura-Schichte  bezeichnet  werden,  die,  im  südliehen  Frankreich  grau 
und  oft  mergelig,  am  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  der  Ost-Alpen, 
in  den  Karpathen  und  im  Banate  durch  rothe ,  oft  sehr  eisenhaltige 
Kalke  yertreten  wird  und  sich  bis  in  die  Krim  und  yielleicht  noeh 
yiel  weiter  gegen  Ost  und  Südost  erstreckt.  Sie  bildet  das  dritte 
Jura-System  des  Herrn  y.  Buch  {Bull,  de  la  8oc.  hnp.  de  Mo9caUy 
1846,  lU,  pag.  244.  Troisieme  Systhne,  du  midi  de  la  France j 
de  la  Lombardier  des  Carpathes ,  de  la  Crimee).  In  Frankreich 
findet  sich  nach  d^O  r  b  i  g  n  y  {Prodrome  de  Pal.  sirat.  t.  H,  pag.  344) 
T,  diphya  an  der  Porte  de  France  bei  Gr^noble,  am  Plaisantin 
und  zu  Gigondas  (Vaucluse);  der  erste  Fundort  wird  ^  yon  yiel^i 
Autoren  citirt  und  eben  daher  finden  sich  aoch  schöne  Exemplare  im 
k.  k.  Mineralien-Cabinet.  Am  Nordabhange  der  Ost-Alpen  wurden 
durch  die  umfassenden  Arbeiten  der  k.  k.  geologischen  Reiehsanstalt 
diese  Schichten  in  grosser  Erstreckung  aufgefiinden,  und  ausser  an 
den  bekannten  Localitäten,   wie  z.  B.  zu  St.  Veit  bei  Wien,  am 
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Anninger  bei  Gumpoldskirchen,  wurden  in  ihnen  insbesondere  an  der 
Klause  und  der  Landner  Alpe  bei  Hallstatt,  in  den  Moränen  des 
KarFs-Eisfeldes  am  Dachstein,  am  Gjaidstein,  und  am  Halse  bei 
Weyer  Versteinerungen  aufgefunden.  An  der  letzten  Localität  fand  sieh 
Terebraiula  diphya.  In  Mähren  gehören  die  ammonitenreiehen  Kalke 
yon  Czettechowltz  und  Kurowitz  hierher;  Director  Ho henegger, 
dessen  Bemühungen  schon  so  viel  des  Schönen  zu  Tage  gefordert 
haben,  hat  erst  vor  Kurzem  T.  diphya  in  den  rothen  Kalken  Ton 
Stramberg  bei  Teschen  in  Schlesien  aufgefunden,  und  es  dürfte 
dieser  etwa  unter  dem  50.  Grade  gel^ene  Punkt  der  nördlichste 
bisher  bekannte  sein,  mit  Ausnahme  von  Gross-Methling  bei  Demmin 
in  Meklenburg,  das  unter  dem  54.  Grade  liegt,  zuerst  von  y.  Buch 
(Abhandlung  über  Terebrateln)  genannt,  yon  Bronn  (Lethaea) 
wieder  angeführt  wurde,  sich  aber  seitdem  in  keinem  Werke 
erwähnt  findet.  In  den  Karpathen  wurde  T.  diphya  yon  Pusch  und 
Zeuschner  in  Rogoznyk  und  am  Mrozköwer  Felsen  aufgefunden; 
Rominger  fandsiezn  Puchow  im  Waag-Thale.  Am  südlichen  Fusse 
der  Ost-Alpen  sind  diese  Kalke  und  mit  ihnen  T,  diphya  an  yielen 
Orten  bekannt;  so  nennt  L.  y.  Buch  als  Fundorte  (im  BulL  Soc. 
gSol.  2.  sfSr.  H,  pag.  359) :  Asiago  auf  der  Höhe  der  Sette  Communi; 
östlich  yon  Royeredo;  Valle  CayaUna,  monte  di  Graye  (Brescia); 
Jaduno  am  See  Varese;  das  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet  und  die 
k.  k.  geologische  Reichsanstalt  besitzen  Exemplare  yon  Errera, 
Monte  Erba  und  Torondo,  welche  Punkte  wohl  auch  diesen  Schich- 
ten angehören.  Aus  der  Krim  führt  Dubois  de  Montp^reux(Vo|f. 
auiourdu  Caucase,  V,  pag.  400;  VI,  pag.  350)  T.  diphya  insbe- 
sondere yon  Baktschi  -  Sarai  auf,  und  wenn  er  auch  die  betreffende 
Schichte  fUr  N^ocomien  hält,  so  sprechen  doch  yiele  der  mit  aufge- 
führten Fossilien  für  Jura,  für  den  sie  auch  y.  Buch  hält. 

Diese  Lage,  durch  deren  richtige  Erkenntniss  sich  Hr.  y.  Buch 
unyergängliches  Verdienst  erworben  hat,  wird  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  „Oxford^^  bezeichnet,  yon  österreichischen  Geologen  KlauA- 
Sehichte  genannt  und  entspricht  zugleich  einem  grossen  Theil  des 
caicare  ammoniiico  rosso  der  Italiener  und  des  Klippenkalkes 
yon  Pusch  und  Zeuschner.  ThioUi^re  sagt  ausdrücklich  (Ati//. 
Soc.  geoL  2.  ser.  V,  pag.  32),  dass  zwischen  den  Ceyennen  und  den 
Alpen  die  Oxford-Mergel  unmittelbar  auf  oberem  Lias  auflagern, 
und  man  kennt  bis  jetzt  in  den  ganzen  Ost- Alpen  kein  Gebilde ,  das 
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zwischen  diese  beiden  Schichten  zn  stellen  wäre.  Erwftgt  man  nun^ 
dass  französische  Gelehrte  das  Obergreifen  einzelner  Ammoniten-Ar- 
ten,  und  insbesondere  einzelner  bezeichnender  Heterophyllen 
aus  diesen  Schichten  in  den  oberen  Lias  behaupten,  und  dass  diese 
Thatsache  auch  in  den  österreichischen  Alpen  bestätigt  worden  ist 
(Dionys  Stur,  Jahrbuch  der  k.  k.  geoL  Reichsanstalt,  1851,  DI, 
pag.  26) ,  Agt  man  hinzu ,  dass  eine  Anzahl  theils  neuer,  theils  yon 
Prof.  Zeuschner  beschriebener  Brachiopoden  diesen  Schichten 
und  den  echt-liassischen  Schichten  Ton  Hierlatz  am  Dachstein ,  Tom 
Schafberge,  Schladminger  Joch-Kogel  und  yon  der  Gratz-Alp') 
gemeinschaftlich  sind:  so  sieht  man  sich  zu  der  Meinung  hinge- 
zogen, dieKudernatsch  (Jahrb. der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1881, 
I,  pag.  147),  nachdem  er  die  Cephalopoden  der  ebenfalls  hierher  ge- 
hörigen Eisen-Oolithe  von  Swinitza  im  Banate  untersucht  hatte,  dahin 
aussprach,  dass  diese  Schichten  in  dem  braunen  Jura  Würtenberg^s 
ihrÄquiyalent  Gnden  würden,  und  eine  besondere  Ähnlichkeit  nüt  den 
dem  braunen  Jura  angehörigen  Macrocephalus-Schichten  besässen. 
Orthoceratiten  sind  in  diesen  Schichten  an  mehreren  Punkten  gefiin- 
den  worden;  auch  diese  scheinen  ein  höheres  Alter  zu  beanspruchen 
und  sind  in  höheren  Schichten  noch  nicht  beobachtet  worden.  Ich 
zaudere  daher,  nach  dem  oberen  Lias  in  den  Alpen  eine  so  grosse 
Lücke  in  den  Ablagerungen  eintreten  zu  sehen ,  wie  man  sie  bisher 
angenommen  hat,  und  wage  nicht,  die  Schichten,  welche  Terebrahäa 
diphya  mit  Atnmonües  iatricus  enthalten,  einer  so  hohen  Jura- 
Schichte  gleichzustellen ,  als  es  der  englische  Oxford  ist. 

Um  so  auifallender  wird  yielleicht  das  Auftreten  einer  sehr 
yerwandten  Form  in  Schichten,  die  in  Frankreich  oberes  N^ocomien 
genannt  und  der  unteren  Kreide  zugezählt  werden,  yon  Anderen  aber 
dem  weissen  Jura  gleichgestellt  werden.  Diese  Form  ist  yon 
d'Orbigny  (Po/,  frone,  terr.  crStac.  t.  IV,  pag.  87,  Tab.  509, 
Fig.  1 — 8)  als  Terebraiula  diphyoides  beschrieben,  yon  Catullo 
(^uartjourn.  of  the  GeoL  Soc.  1880,  VU,  pag.  71,  Fig.  1,  2) 
Antinomia  diphya  und  deUoidea  genannt  worden.  Das  k.  k.  Hof- 
Mineralien-Cabinet    besitzt  Exemplare  yon  Chätillon  (Drdme)  und 


>)  Diese  Schichten,  aasserordentUch  reich  an  Versteinenrngen ,  sind  erst  in 
den  beiden  letzten  Jahren  durch  die  k.  k.  geologische  Reichaanatalt  auf- 
gefunden worden. 
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Ton  Castellane  (Basses -Alpes),  doeh  kann  ich  aus  dem  Vorlie- 
genden ein  Urtheil  fiber  4ie  Trennung  dieser  Formen  von  der  frflher 
beschriebenen  T,  diphya  nicht  wagen,  da  bei  der  ausserordentlichen 
Vielgestaltigkeit  die  unterscheidenden  Merkmale  sich  an  einer  grös- 
seren Reihe  von  Exemplaren  bemerkbar  machen  mttssten. 

Nachdem  de  Zigno  (ßull.  Soc.  giol  2.  sir,  VII,  pag.  31) 
durch  eine  Reihe  yon  Versteinerungen  den  Biancone  dem  N^oco- 
mien  Ton  Frankreich  parallelisirt  hatte,  zeigte  er  auch  das  Auf- 
steigen Ton  T.  diphya  in  diese  Schichten,  indem  er  die  auch  von 
Catullo  und  Bronn  schon  froher  erwähnten  Fundorte  Ton  den 
Euganeischen  Bergen,  Schio,  Padua  u.  s.  w.  fQr  N^ocomien  erklärte. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Formen,  die  diesen  Schichten  angehören, 
von  der  frOher  beschriebenen  T,  diphya  verschieden,  ob  sie  zu 
T.  diphyoides  zu  rechnen  seien.  Die  k.  k.  geologische  Reichs- 
anstalt bewahrt  eine  schöne  Reihe  von  Exemplaren  aus  dem  weissen 
Kalke  vonTrient,  die  sie  dem  Eifer  des  Herrn  Ober-Ingenieurs  M  e  n  a- 
pace  verdankt;  diese  wenigstens  konnte  ich  von  T.  diphya  aus  den 
sogenannten  Oxford-Schichten  nicht  trennen  und  habe  sie  in  der 
oben  angegebenen  Beschreibung  mit  benutzt  Nicht  durchbohrte 
Varietäten  und  gespaltene  Formen  finden  sich  hier  gerade  wie  in 
den  rothen  Kalken,  und  nur  die  grosse,  dreieckige  Gestalt,  die 
ich  eben  nur  fQr  eine  solche  halte,  bei  der  sich  die  Seiten- 
theile  eher  vereinigt  haben,  ist  mir  aus  den  rothen  Kalken  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Doch  hat  d^Orbigny  (ilnn.  de9 
Sciences  not.  1847,  ZooL  pag.  257  und  269,  pl.  VII,  Fig.  38) 
gerade  diese  Form  als  Terebratula  diphya  abgebildet. 

In  firfiheren  Werken  wurden  alle  Fundorte  fQr  T.  diphya  als 
Kreide  angeben.  Von  einigen  von  v.  Buch,  Catullo  und  Bronn  auf- 
geführten Localitäten  kenne  ich  das  Alter  nicht,  z.  B.  des  weisslichen 
Sandsteines  von  Fonzaso  im  Feltrino  (Biancone?) ,  des  Feuersteines 
bei  Grezzano  im  Val  Pantena  bei  Verona,  und  jenes  schon  einmal 
angefiihrten  Gross-Methling  bei  Demmin  in  Meklenburg;  als  zwei- 
felhaft fuhren  v.  Buch  und  Bronn  das  Vorkommen  in  Basel  an, 
ebenso  erwähnt  Bronn  als  unsicher  den  Kreide-Sandstein  von 
Moskau ;  diese  Angaben  finden  sich  in  späteren  Werken  nicht ,  und 
die  letzte  dürfte  aus  Macquart^s  Essais  sur  diff.  points  de 
Mineralogie  stammen. 
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Um  diese  Bemerkungen  Ober  die  Verbreitung  yon  T.  diphya 
EU  schliessen,  bleibt  noch  hinzuzufügen,  ^ass  sie  in  den  Oxford- 
Schichten  des  nördlichen  Europa^s  noch  nicht  gefunden  worden  ist; 
sie  gehört  somit  ganz  dem  Mittelländischen  Typns^^  an.  Es  sind 
zwar  in  letzterer  Zeit  in  weiter  Ferne  jurassische  Schichten  gefunden 
worden»  die  man  zum  Theile  dem  Oxford  gleichgestellt  hat  (Mur- 
chison,  Verneuil  und  Keyserling»  Rwtsia  and  ihe  Ural 
mounLyl,  pag.  255) ,  jT.  diphya  scheint  jedoch  bis  jetzt  aus  diesen 
Gegenden  noch  nicht  bekannt  geworden  zu  sein. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  mich  noch  dankbar  an  jene  wissenschaft- 
lichen Institute  wenden,  die  mir  aus  ihren  Sammlungen  reicbes  Materiale 
zu  schöpfen  erlaubten;  so  yerdanke  ich  auch  der  Liberalität,  mit 
welcher  die  Bibliothek  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinetes  geleitet 
wird ,  Gelegenheit  zur  Zusanmienstellung  des  nachfolgenden  Litera- 
tur-Verzeichnisses, in  das  auch  hin  und  wieder  kleinere  Notizen  oder 
Erwähnungen  von  1\  diphya  in  grösseren  Arbeiten  aufgenommen 
worden  sind,  sobald  sie  in  irgend  einer  Richtung  Neues  enthielten 
oder  die  Meinung  irgend  einer  Autorität  ausdrückten.  Hinzuzufügen 
bleibt  noch  ein  Memoire  vom  Bar.  d^Hombre-Firnuis,  das  in  den 
Schriften  der  Academie  du  Gard  erschienen  ist,  und  in  dem  (nach 
Bronn)  die  nicht  durchbohrten  Formen  mit  den  durchbohrten  ver- 
einigt worden  sind,  und  eine  Abhandlung  von  Catullo  in  den  Acten 
der  Akademie  von  Bologna,  1829. 

Terebratola  diphya  sp.  Fab.  Coiumna. 

Fabius  Coiumna  Lynceun;  Minus  cognitarum 
«tirpiam  etc.  'Ex^pafft;  (Romae  ap.  OuU.  Faccia- 
tam)  pag.  L,  etc. ;  tab.  XXXVI.  doab.  fig. 
id.  (Romae.  ap.  Jacob.  MuAcardum). 
Andreae,    Briefe    aus    der   Schweiz,    pag.   11, 
tab.  II,  fig.  fy  /;  (2.  Aufl.  1776). 
Macquart,  Essais  s.  diff^r.  points  de  Mineralo- 
gie, pag.  573,  tab.  VII,  fig.  2. 
Parkinson,  Organic  Remains,  vol.  lü,  pag.  220, 
tab.  XVI,  fig.  %  (incl.  var). 

Lamarck,  An.  sans  vertebres,  t.  VI,  I,  pag.  250. 
Bruguieres,  Encycl.   m^thod.  t    11,    pl.   2%0, 
fig.  K  a,  b  und  fig.  6  a,  c. 
antinomia.     Catullo,  Saggio  di  Zool.  fo$s.  pag.   169,    210, 
tab.  V,  fig.  ;i— r. 


1606. 

Concha  diphya. 

1616. 

»             n 

1763. 

Bohrmuschel. 

1789. 

Pottllette. 

1611. 

•  Terebratula  trlquetra. 

1819. 
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1848. 
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»  diphya. 
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Bronn,  Zeitaebrift  für  Miner.  pag.  463. 

Defrance,   Dict.  d.  sc.  nat.  Uli,  pag.  150. 

C  at  u  1 1  o,    Leonb.  Bronn  Jahrb.   pag.   487. 
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atq.  Index). 
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fig.  U. 

Uubois    de   Hontp^reux,    Bull,  de  la  Soc 

g^ol.  t.  VII,  pag.  385. 

Lamarck  (2.  ed.)  t.  VII,  pag.  335  (Deshayes). 
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Coquand,  eod.  loc.  pag.  193. 
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fig.  1  —  12. 

Quenstedt,  Petrefacten-Kunde  I,  pag.  225. 

R  o  u  f  1 1  i  e  r,  Bull.  Soc.  imp.  de  Moscou  IV,  pag.454. 

Morris,  Quarterly  Journ.  GeoL  Soc.  pag.  287. 

d'Orbigny,  Annales  d.  sciences  nat.  Zool.  pag. 

256  und  269,  pl.  VII,  pag.  38. 

Rominger,  Leonh.  Bronn  Jahrb.  pag.  782. 

Tbiolli^re,     BuU.    Soc.    g^ol.    2.    s^r.,   t.  V, 

pag.  31. 

Zeusebner,    Haidinger  Bericht«  der    Freund. 

d.  Naturw.  III,  pag.  109  u.  186. 

de  Verneuil,  eod.  loc.  IV,  pag.  59. 

Bronn,  Nomencl.  Palaeontolog.  pag.  1235. 

Gray,  Annais  and  Mag.  nat.  history.  Vol.  II,  12, 

pag.  438. 

King,    Monogr.  of  Permian  Fossils,   Acts  of  the 

Pal.  Soc.  II,  pag.  81  u.  144. 

Catullo,  Leonh.  Bronn  Jahrb.  pag.  188. 
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TerebratuU  dipbya.        d*Orb  if  ny,  Prodr/^me  de  Pal^ontolo^^e  1,  p.  3%%. 

Antfoomia  anfulata,  aogusta,  dilatata.  Catallo,  Quart.  Journ.  GeoL  Soc 
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Parkinaon,  Organ.  Remaina,  vol.  III,  pag.  220, 

fig.  8  (T.  diphya  ä<Jijuncta  est)  non  Sow.  1825. 

Lamarck ,  An.  aana  vert.  t.  VI,  pag.  250. 

Bruguierea,  BncycL  m^th.  vol.  ü,  pL241,  fig.I, 

a— e  (T.  pileus  Brug.  Bronn,  in  Nom.  PaL). 
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pag.  336. 
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1842,  pag.  4). 

Bronn,  Nomencl.  Palaeontol.  pag.   1244. 

d'Orbigny,   Prodrome  de  Paliont.  I,  pag.  344. 
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SITZUNG  VOM  21.  MAI  18S2- 


TortrSge, 

Über   die  Unzukömmlichkeiten  gewisser  populärer  An- 
schauungsweisen   in    der    Undulationstheorie    und  ihre 
Unfähigkeit  das  Princip   der   Erhaltung  der    Schwin^ 
gungsdauer  zu  ersetzen. 
Von  dem  w.  M.  Prtf.  Jos.  PetsTal. 

Ich  habe  in  der  Sitzung  Yom  15.  Jänner  1852  der  mathema- 
tischen Classe  die  Grundztige  einer  neuen,  der  Undulationstheorie  an- 
gehörigea  Analysis  mitgetheilt,  die  im  Wesentlichen  eine  Ableitungs- 
weise enthält  ihrer  Bewegungsgleichungen,  welche  aber  nicht,  wie 
die  bekannten  Theorien,  einen  stabilen  Gleichgewichtszustand  des 
fortpflanzenden  Mittels,  sondern  einen  permanent  gewordenen 
Strömungszustand  zu  Grunde  legt.  Offenbar  ist  dieser  Letztere 
der,  wenigstens  bei  flüssigen  Medien,  in  der  Natur  weit  häufiger  vor- 
kommende und  Ersterer  davon  nur  ein  seltener  specieller  Fall,  auf 
den  übrigens  die  von  mir  abgeleiteten  Gleichungen  ebenfalls  passen, 
nachdem  sie  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  auf  die  bekannten  Ca  u  ch  y- 
schen  zurückzuziehen,  wenn  man  die  Componenten  der  Strömungs- 
geschwindigkeit, die  dort  ti,  v,  w  heissen,  der  Nulle  gleichsetzt. 

Ich  habe  als  Folgerung  aus  diesen  Gleichungen  allsogleich  ein 
Naturgesetz  abgeleitet,  das  „Gesetz  der  Erhaltung  der 
Schwingungsdauer"  genannt,  und  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  dieses,  selbst  in  den  Elementen  der  Wissenschaft,  manche  dort 
vorhandene  und  nach  meinem  Ermessen  ungenügende  Anschauungs- 
weisen mit  Vortheil  zu  ersetzen  geeignet  sei. 

Bei  dem  vorgeschrittenen  Stande  der  Wissenschaft,  der  es  mit 
sich  bringt,  dass  man  fiir  jede  auftauchende  neue  Erscheinung  also- 
bald  eine  Erklärung  sucht  und  dann  natürlich  auch  findet,  muss  eine 
jede   neue  Theorie    entweder    den  früher  bereits   bestandenen 
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ErUärungsweisen  feindlich  sein,  oder  sieb  selbst  im  Liebte  steben ; 
denn  sie  erklärt  entweder  diese  alten  Erklärungsweisen  für  nnzo- 
länglich  und  dann  steht  sie  ihnen  feindlich  gegenüber,  oder  sie  thut 
dies  nicht  —  dann  erscheint  sie  als  unnöthig,  was  in  einer  Zeit,  wo 
es  viel  Nothwendiges  in  der  Wissenschaft  zu  thun  gibt,  auch  ein 
nicht  unerheblicher  Tadel  ist.  Hieraus  folgt  nun  wieder  ganz  na- 
türlich, dass  eine  neue  Theorie  ihrerseits  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  angegriffen  wird  und  dies  ist  der  Meinigen  auch  wirklich  zu 
Theil  geworden.  Zwei  achtbare,  hochgeehrte  Mitglieder  dieser  Gesell- 
schaft haben  sieh  mit  derselben  nicht  einverstanden  erklärt,  und  sich 
sogar,  wie  ich  erfahren  habe,  Torgenommen,  das  Gewicht  ihrer  gereiften 
Einsichten  dagegen  in  die  Wagschale  zu  legen.  Ich  habe  einen  solchen 
Widerspruch,  yon  dem  ich  hier  beiläufig  bemerke,  dass  er  mir  nn 
hohen  Grade  erfreulich  ist,  vorhergesehen,  und  desshalb  meiner 
Arbeit,  die  ihrem  Inhalte  nach  eher  in  unsere  Denkschriften  passen 
würde,  vor  der  Hand  nur  einen  Platz  in  den  Sitzungsberichten  ange- 
wiesen, weil  dies  der  schicklichere  Ort  für  eine  wissenschaftliche 
Polemik  ist  und  weil  durch  eine  solche,  wenn  sie  gründlich  durch- 
gefiihrt  wird,  in  einem  jeden  Falle  die  Sache  selbst  gewinnen  und, 
wenn  auch  nur  der  Form  nach,  zu  einer  edleren,  würdigeren  Gestalt 
gelangen  muss. 

Die  erst  einige  Jahrzehnte  alte  Undulationstheorie,  durch  die  Be- 
mühungen von  Eres  nel,  Cauchy,Poisson  und  sehr  vielen  ande- 
ren mathematischen  Naturforschern,  deren  Namen  hier  nicht  genannt 
werden  können,  eben  weil  sie  so  viele  sind,  rasch  entwickelt,  ist  eine 
Fundgrube  geworden  der  schönsten  Methoden,  der  brauchbarsten 
analytischen  Hülfsmittel  und  der  genialsten  Wendungen.  Gleichwohl 
muss  ihr  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  sie  noch  manche 
schwache  Seite  biete  und  namentlich  von  Voraussetzungen  ausgehe, 
die  in  der  Natur  ganz  gewiss  keine  Repräsentation  finden.  Versucht 
man  aber  die  vorhandenen  Lücken  auszufttllen  und  durch  die  Allge- 
meinheit, der  zu  Grunde  gelegten  Voraussetzungen  auch  den  Zustand 
in  der  Natur  zu  umfassen,  so  wird  man  erst  gewahr,  dass  man  zo 
thun  habe  mit  überwältigenden  Massen  und  dass  man,  trotz  der 
Fruchtbarkeit  der  analytischen,  in  die  Undulationstheorie  niederge- 
legten Methoden,  doch  noch  nicht  genug  Material  habe  zu  einem 
Neubau.  Hierin  mag  es  liegen,  dass  in  der  letzten  Zeit  d«r  Eifer 
derjenigen  Gelehrten,  die  diesen  Weg  betreten  haben,  wie  es  schemt. 
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etwas  nachgelassen  hat;  wir  warten  aber,  wie  ich  glaube,  vergebens 
auf  einen  Newton,  der  uns  ganz  allein  den  Weg  zum  Ziele  zeigen 
soll;  es  scheint  yiebnehr,  als  ob  dies  nur  zu  erreichen  wäre  durch 
das  vereinte  Zusammenwirken  Vieler  und  rvi^ar  Mathematiker  sowohl, 
als  Experimentatoren,  denn,  wie  gesagt,  der  Gegenstand  ist  fiir  den 
Einzelnen  zu  umfassend,  zu  fiberwältigend. 

Wenn  aber  Mehrere,  jeder  nach  seiner  Neigung,  im  vereinten 
Zusammenwirken  nach  diesem  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft 
streben  wollen,  so  sind  ihre  Bemühungen,  der  Natur  der  Sache  nach» 
immer  mehr  oder  weniger  einseitig;  Einseitigkeit  wird  dann  oft  die 
Quelle  von  Irrthfimern  und  darum  scheint  es  erspriesslich,  dass  bei 
einem  jeden  neuen  gemachten  Schritte  der  das  Errungene  befesti- 
gende Widerspruch  sich  erhebe.  Wenn  also  irgendwo,  so  ist  vor- 
zugsweise auf  dem  Gebiete  der  Undulationstbeorie,  wenn  sie  uns 
wieder  neu  erblfihen  soll  in  vollkommnerer  Gestalt,  der  Kampf  um 
ihre  Lehren  Bedfirfniss,  vielleicht  conditio  sine  qua  non^  und  dies 
ist  der  Grund,  warum  auch  mir  der  Widerspruch  auf  diesem  Felde 
in  so  hohem  Grade  willkommen  ist.  Ich  habe  daher,  um  ihn  von 
Seite  der  obangedeuteten  beiden  Herren  Mitglieder  zu  beschleunigen» 
denselben,  sobald  es  thunlich  war,  einen  BQrstenabzug  meines  Auf- 
satzes mitgetheilt,  es  ist  aber  bisher,  zu  meinem  Leidwesen,  unge- 
achtet ihrer  geäusserten  Missbilligung,  ein  geordneter,  wohlbegrQn- 
deter  Widerspruch  vor  der  Classe  nicht  erfolgt  und  ich  entnehme 
nur  Zweierlei  aus  den  Äusserungen,  die  mir  bekannt  geworden  sind : 
Erstens :  meine  Theorie  wäre  unnütz,  weil  sich  ihre  Resultate  von 
selbst  verstehen;  Zweitens :  ich  wagte  es  nicht,  die  Discussion  dieses 
Gegenstandes,  die  kaum  angehoben  hat,  fortzusetzen.  Ich  will  zu- 
vörderst über  diesen  letzten  Punkt  Einiges  bemerken. 

Ganz  rücksichtsloser  Widerspruch  gehört  in  einer  jeden  guten 
Gesellschaft  und  umsomehr  in  derjenigen,  vor  welcher  ich  zu 
sprechen  die  Ehre  habe,  wie  allgemein  und  mit  Recht  angenommen, 
zu  den  Unschicklichkeiten,  besonders,  wenn  ihm  die  nöthige  Begrün* 
düng  fehlt  und  desshalb  ein  leeres  Wortgezänke  die  Folge  davon 
ist.  Wir  haben  sogar  wohl  gethan,  dass  wir  oft  bei  jüngeren  Ta- 
lenten, deren  Arbeiten  die  eigentliche  akademische  Reife  noch  nicht 
hatten,  um  sie  nicht  zu  entmuthigen,  Nachsicht  übten,  aber  wir  alten, 
schwer  geharnischten  Kämpen  machen  doch  auf  eine  solche  Nach- 
sieht keinen  Ansprach,  sondern  verlangen   nur,  dass  der  Kampf 
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gegen  uns  geführt  werde  nach  den  Gesetzen  der  Ritterlichkeit,  dass 
er  sich  drehe  um  die  Sache  und  nicht  um  die  Person»  dass  er  gef&hrt 
werde  mit  dem  der  Sache  entsprechenden  Ernste,  d.  h.  mit  allen 
Halfsmitteln  der  tieferen  und  grQndlicheren  Wissenschaft  —  Letz- 
teres ist  schon  desshalb  nöthig,  damit  uns  der  Vorwurf  nicht  treffe», 
dass  wir  nur  Akademie  spielen. 

Wenn  daher  der  beabsichtigte  Widerspruch  bisher  darum  nocb 
nicht  gekommen  sein  sollte,  weil  meine  hochgeehrten  Herren  Collegen 
mich  fttr  einen  schüchternen  Menschen  halten,  der  nicht  gerne  Etwas 
wagt,  und  aus  Rficksichten,  welche  die  feine  Sitte  dictirt,  dies  6e- 
fthl  der  Schflchternheit  nicht  verletzen  zu  wollen,  nachsichtig 
genug  sind,  so  muss  ich  darauf  bemerken,  dass  ich  allerdings  den 
Frieden  liebe  und  dass  ich,  in  meiner  Stellung  als  Universitätspro- 
fessor,  mir  erlauben  kann  schüchtern  und  friedfertig  zu  sein,  als  Mit- 
glied jedoch  der  Akademie  der  Wissenschaften  habe  ich  dazu  eben 
so  wenig  ein  Recht,  als  der  Soldat  Tor  dem  Feinde.  Ich  würde  daher 
diese  meine  angeborne  Schüchternheit  selbst  in  dem  Falle  abzulegen 
suchen,  wenn  für  mich  empOndlicher  Schaden  zu  befürchten  wäre ; 
da  dies  aber  auf  dem  Yon  mir  betretenen  Gebiete  nicht  der  Fall 
ist,  so  ist  auf  meiner  Seite  nicht  einmal  Oberwindung  vonnöthen,  ich 
stehe  sogar  nicht  an,  noch  Folgendes  zu  erklftren:  Ich  habe  dieUndu- 
lationstheorie  häufig  zum  Gegenstande  meiner  Bemühungen  gemacht 
und  selbst  meine  Forschungen  über  die  Integration  der  linear  en 
Differentialgleichungen  wurzeln  in  eben  diesen  Bestrebungen 
und  sind  durch  die  dort  aufgetauchten  Bedürfhisse  heryorgernfen. 
Ich  habe  manches  Kühne  und  sehr  Angreifbare  in  diesem  Fache  ge- 
dacht und  es  zum  Theil  in  meinen  Vorträgen  an  der  Universität  sogar 
mitgetheilt;  ich  scheue  mich  nicht  Ihnen  das  Kühnste  und  Angreif- 
barste davon  zuerst  darzubieten  —  Sie  ersehen  daraus,  dass  ich 
nicht  einmal  fürchte  Unrecht  zu  haben  und  eines  erwiesenen  Irrthums 
überführt  zu  werden.  Ich  werde  Ihnen  z.  B.  gelegentlich  den  Be- 
weis eines  Satzes  mittheilen,  der  so  lautet:  Die  Wärme  ist  ent- 
weder ein  Stoff  und  keine  Modification  der  Körper, 
oder  das  Gesetz  der  Mol  ecularwirkung  ist  lediglich 
und  ausschliesslich  dasNewton^sche,  n^ämlichdas  um- 
gekehrt e  quadratische  Verb  ältniss  der  Di  stanzen,  denn 
da  mir  nur  um  die  Sache  zu  thun  ist,  so  muss  ich  ja  vor  allem  an- 
deren wünschen,  dass  die  schwächeren  Theile  meiner  Forschungen 
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vorzugsweise  der  Discussion  unterworfen  und  durch  Widerspruch 
berichtigt  werden;  für  die  an  sich  feststehenden  brauche  ich  ja  offen- 
bar keine  Berichtigung  und  daher  auch  keinen  Widerspruch.  Es  ist 
gar  nicht  nothig,  dass  man  den  Sieg  daron  trage»  schon  der  Kampf» 
mit  diesen  schweren  Waffen  geführt»  ehrt  den  Sieger  und  den  Be- 
siegten» und  hiermit  glaube  ich  die  rücksichtsvollen  Besorgnisse 
meiner  sehr  ehrenwerthen  Herrn  Collegen  beschwichtigt  zu  haben. 

Ein  viel  ernsterer  Vorwurf  liegt  aber  in  der  ersten  der  ange- 
führten Äusserungen »  dass  nämlich  meine  Analysis  keinen  Nutzen 
gewähre»  indem  die  bisher  daraus  gezogenen  Folgerungen  etwas 
seien»  was  sich  ja  von  selbst  verstehe»  nämlich»  um  auf  das  Allerge- 
lindeste  zu  sprechen»  der  Vorwurf»  dass  meine  Bestrebungen  die 
rechte  Zeit  verfehlt  haben»  entweder  zu  früh  oder  zu  spät  gekommen 
sind.  Es  ist  nun  freilich  wahr»  dass  die  Unveränderlichkeit  der  Os- 
cillationsdauer  etwas  bisher  durch  einen  gewissen  wissenschaftliehen 
Instinct  allgemein  Zugelassenes  war»  bevor  es  noch  von  der  und  jener 
Seite  und  in  speciellen  Fällen  in  Frage  gestellt  wurde ;  allein  die  Un- 
veränderlichkeit der  Oscillationsdauer  ist  ja  nur  ein  einzelnes»  erstes 
Corollarium  meiner  Theorie  und  neuere  experimentelle  Untersu- 
chungen haben  ja  nicht  nur  den  Einfluss  einer  strömenden  Bewegung 
auf  die  Oscillationsdauer»  sondern  auch  auf  andere  Umstände»  wie 
Wellenlänge  und  For^>flanzungsgeschwindigkeit  zum  Gegenstande 
gehabt»  und  auch  dieser  Einfluss  muss  offenbar  in  den  von  mir  auf- 
gestellten Formeln»  wenn  sie  richtig  sind,  enthalten  sein»  so  dass 
nach  meiner  Meinung  die  von  mir  vorgetragene  Analysis  schon  durch 
den  Umstand»  dass  sie  anstatt  des  Zustandes  eines  stabilen  Gleichge- 
wichts den  einer  permanenten  Strömung  setzt»  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  erste  daraus  gezogene  Folgerung,  das  Princip  der  Erhaltung 
der  Oscillationsdauer  nämlich»  eine  in  der  Undulationstheorie  vor- 
handene Lücke  auszufüllen  und  so  einen  gewissen  inneren  Werth  zu 
behaupten  scheint.  Zudem  muss  ich  selbst  eingestehen»  dass  ich  an 
die  von  mir  vorgetragene  Theorie  gar  nicht  gedacht  hätte»  wenn  mir 
nicht  die  neueren  Anschauungsweisen  bekannt  geworden  wären» 
wenn  ich  von  ihnen  nicht  Gebrauch  gemacht  hätte»  um  meine  eigenen 
kleinen  Lucubrationen  mittelst  derselben  zu  stützen  und  wenn  ich 
nicht  daraus  die  tiefe  Oberzeugung  geschöpft  hätte»  dass  mittelst 
derselben  und  auf  die  Weise»  wie  sie  in  manchen  Druckschriften  ge- 
braucht werden«  sich  alles  Mögliche  darthun  lasse»  pro  und  corUtOf 
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80,  dass  mir  diese  Anschaoungsweisen,  wenn  sie,  wie  es  geschehen 
ist,  über  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  ausgedehnt  werden,  wirklich 
in  dem  Lichte  Ton  naturwissenschaftlichen  Sophismen  erscheinen, 
die  man  zwar  aus  dem  Gebiete  des  Wissens  nicht  schlechterdings 
verbannen  kann,  wieil  sie,  ihrer  Einfachheit  w^en  und  mit  Vorsicht 
gebraucht,  zwischen  den  engen  Grenzen,  innerhalb  welcher  sie  gOltig 
sind,  ein  sehr  wiriisames  Mittel  des  elementaren  Unterrichtes  bilden, 
denen  man  aber  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaftsforschung  miss- 
trauen muss  und  die  sich  desshalb  am  allerwenigsten  dazu  eignen, 
Resultate  akademischer  Arbeiten  darauf  zu  stützen.  Ich  glaube  dem- 
nach, dass,  aus  diesen  Anschauungsweisen  und  in  Folge  derselben, 
das  Princip  der  Erhaltung  der  Oscillationsdauer  eben  so  sehr  in 
Gefahr  stehe,  thatsächlich  yerkannt  zu  werden,  als  es  mit 
Worten  zugegeben  wird.  Nachdem  es  nun  an  und  i&r  sich  und 
a  priori  nicht  erident  ist,  nachdem  es  femer  zu  bezweifeln  steht, 
dass  selbst  sein  eigentlicher  Sinn,  ohne  Beihülfe  der  höheren  Analysb 
oder  einer  darauf  gegründeten  Erklärung,  mit  Schärfe  aufgefasst 
werde,  so  finde  ich  mich  veranlasst,  meine  Arbeit  gegen  den  nieder- 
schlagenden Vorwurf  der  Nutzlosigkeit  und  Entbehrlichkeit  in  Schutz 
zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  aber  steht  mir  leider  kein  anderer 
Weg  offen  als  derjenige,  der  darin  besteht,  dass  man  die  Unzu- 
länglichkeit der  anderen  Hülfsmittel  erweist;  denn  der 
Vorwurf  der  Entbehrlichkeit  ist  ja  ein  sehr  brauchbarer,  überall 
anwendbarer  und  zu  Dienste  stehender,  und  wer  in  der  Wissenschaft 
das  Eine  entbehren  kann,  der  entschliesst  sich  sehr  leicht  dazu  auch 
das  Andere  nicht  zu  brauchen.  Dass  aber  durch  eine  solche  Genüg- 
samkeit, mit  Consequenz  durchgeftihrt,  endlich  die  ganze  Wissenschaft 
und  Alles  was  daran  hängt  entbehrlich  wird,  wäre  die  nächste,  wahr- 
scheinlich etwas  unliebsame  Folgerung.  Glauben  Sie  darum  nicht, 
dass  ich  mich  entschliessen  könnte,  eine  Reihe  mehr  oder  weniger 
nützlich  gewordener  Anschauungsweisen  der  populären  Wissen- 
schaft nur  darum  anzugreifen,  um  den  Werth  meiner  eigenen  Analysls 
zu  heben,  ich  besitze  hiezu  einen  anderen,  viel  wichtigeren  Grund: 
ich  bin  nämlich  durchdrungen  von  der  Oberzeugung,  dass  man 
kaum  etwas  Verdienstlicheres  thun  könne,  als  das  masslose  Bestreben 
zu  Popularisiren,  das  der  populären  Wissenschaft  anhängt,  in  die 
gebührenden  Grenzen  zurückweisen,  weil  die  Geschichte  der 
Wissenschaft  gelehrt  hat,  dass  es   den  Fortschritten  derselben 
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keineswegs  fSrderlicb  sei,  vielmehr,  unmittelbar  sowohl  als  auch 
mittelbar,  Schaden  bringe.  In  der  That:  wenn  Jemand  herausgebracht 
hat,  dass  gewisse,  tief  begründete  und  daher  nur  Wenigen  zugäng- 
liche Lehren   sich  bewältigen  lassen  mit  geringen  mathematischen 
Hdifsmitteln,  die  nicht  viel  Qber  die  Proportionen  und  die  Ähnlichkeit  der 
Dreiecke  hinausreichen,  freilich  nur  auf  höchst  unTollkommene  Weise 
und  oft  sogar  durch  einen  reinen  Trugschluss ,  so  ist  die  nächste 
Folge  davon,    dass,  besonders   die   sogenannten  Praktiker  in  der 
Wissenschaft,  unsere  mächtigeren HOlfsmittel:  Differentialgleichungen 
u.  s.  w.  filr  ganz  und  gar  entbehrliche  Spitzfindigkeiten   erklären. 
Allein  in  der  Folge  zeigt  sich  die  Unzulänglichkeit  der  populären 
Methoden  und  die  Erfahrung  bringt  Fälle  an  den  Tag,   wo  sie  zu 
Irrthümem  und  Widersprochen  Veranlassung  geben ;  jetzt  werden  ' 
auch  die  populären  Methoden  weggeworfen  und  man  sagt:  die  Mathe- 
matik tauge  Oberhaupt  nichts  in  dieser  und  jener  Wissenschaft.  So 
wird  das  Instranent  f&r  werthlos  erklärt,  weil  man  davon  gar  keinen 
oder   nur    einen   unpassenden   Gebrauch  gemacht,  das  eigentlich 
Werthvolle  als  unnfitz  und  das  Übrige  als  trfigerisch  weggeworfen 
hat   Es  wird  darum  von  Zeit  zu  Zeit  nothwendig.  Ober  die  bereits 
gewonnenen  Lehren  nnd  die  hiezu  verwendeten  Methoden  Revue  zu 
halten,  und  sie  in  die  passenden  Schranken  zurückzuweisen;  wird 
dies  nun  zur  geeigneten  Zeit  gethan,  und  als  die  geeignetste  Zeit 
erscheint  mir  die,  wo  eine  bevorstehende  Reform  in  dem  betreffenden 
Zweige  des  Wissens  zu  gesteigerterer  Besonnenheit  auffordert,  so 
hat  die  Wissenschaft  hievon  nur  Gewinn  zu  erwarten.  Die  populären 
Methoden  behalten,  wenn  auch  auf  den  Wirkungskreis  des  Unter- 
richtes angewiesen,  ihren  Werth,  die  des  höheren  Wissens  hingegen 
behaupten  ebenfalls  den  ihrigen,  als  Instnunent  der  Forschung  und 
Probirstein  des  Errungenen. 

Da  nun  gerade  dem  von  mir  zur  Aufstellung  vorgeschlagenen 
Principe  der  Erhaltung  der  Schwingungsdauer  der  Vorwurf  der 
Entbehrlichkeit  gemacht  wird,  und  dies  offenbar  nur  geschehen 
kann  aus  dem  Grunde,  weil  bereits  vorhandene  andere  Darstellungs- 
weisen derselben  Sache  alles  Gewünschte  leisten  sollen,  so  fragt  sich 
vorerst,  ob  deren  wirklich  vorhanden  sind,  und  es  ist  in  der  That 
dieselbe  Sache  auch  einer  anderen  Darstellungsweise  fähig,  die, 
gewissen  Bildern,  von  denen  die  populäre  Wissenschaft  nützlichen 
Gebrauch  gemacht  hat,   entnonunen,  sich  in  neuerer  Zeit  geltend 
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gemacht  hat,  aod  eben  jener.  Jedermann  geftUigen  Bilder  wegen, 
einen  Grad  ron  Klarheit  und  Anschaulichkeit  besitzt,  der  ihr  onwider- 
steblich  Eingang  zu  yerschaffen  nicht  ermangeln  kann. 

Selbst  mit  dem  höheren  Calcul  vertraute  Mfinner  bedioien  sich 
ihrer  gegenwärtig  und  scheinen  sie  nicht  nur  als  Hfllfsmütel  des 
elementaren  Unterrichts,  sondern  auch  als  Werkzeuge  der  tieferen 
Wissenschaftsforschung  zu  schätzen  —  sie  sagen:  „Es  sind  ja  diese 
„Anschauungsweisen  nur  Oberhaupt  Eingebungen  des  gesunden  Meo- 
„schenyerstandes  und  auf  etwas  anderes  als  solche  Eingebongeo 
„Iftsst  sieh  auch  kein  Calcul  gründen.  Überdem  kann  man  ja  auch 
„aus  einer  Rechnung  nicht  mehr  ziehen  als  man  hineingelegt  hat; 
„in  allen  den  Fällen  also,  wo  ich  meinen  Zweck  ohne  den  zwar  sehr 
„wirksamen  aber  unbehfilflichen,  in  der  obscuren  Sprache  der  Dife- 
„rentialgleichungen  redenden  HOlfsmitteln  der  höheren  Analysis 
„erreichen  kann ,  ist  diese  mindestens  nutzlos  und  wenn  sie  mit  den 
„directen  Ergebnissen  des  gesunden  Menschenverstandes  in  Wider- 
„Spruch  geräth  sogar  irrig.  Dass  sich  die  Oscillationsdauer  nicht 
„ftndere  durch  den  Einfluss  einer  anderweitigen  Bewegung,  das 
„wissen  wir  ja  ohnehin,  das  ist  ja  aber  die  objective  0  sei  IIa- 
„tionsdauer,  mit  der  subjectiven  hat  es  eine  andere  Bewandt- 
„niss^^  u.  s.  w. 

Dieser  Sprache  gegenüber  würde  es  sehr  wenig  nützen,  die 
Vorzüge  des  mathematischen  Denkens  auseinanderzusetzen  und  dar- 
zuthun,  dass  der  Analyst ,  nicht  wie  der  gewöhnliche  Denker,  Syllo- 
gismus um  Syllogismus  vereinzelt  auf  den  Kamp^latz  schicke,  son- 
dern sie  vielmehr  in  Form  von  mathematischen  Formeln  batallionweise 
geordnet  vorrücken  lasse;  dass  die  Analysis,  in  Folge  des  so  zu  sagen 
mechanisch  gemachten  und  ihr  anvertrautenAntheiles  am  Denkgesehftfte, 
in  allen  denjenigen  Fällen  als  eine  prompte  deäuciio  ad  absurdum 
auftrete,  wo  die  in  Rechnung  gelegten  Voraussetzungen  einen  Wider- 
spruch in  sich  enthalten,  oder  wo  man  einen  wichtigen  Umstand  gänzlich 
ausser  Acht  gelassen  hat;  dass  man,  um  nur  eine  Rechnung  anzufangen, 
schon  klare,  quantitativ  bestimmte  Begriffe  mitbringen  müsse,  und  in 
Folge  dieses  Umstandes  oft  schon  eine  nur  begonnene  Rechnung  ons 
von  der  Unzukömmlichkeit  gewisser  populärer  Anschauungsweisen 
zu  belehren  vermöge,  u.  s.  w. — denn  man  könnte  da  ¥rieder  entgegnen, 
dass  man*  auch  dies  schon  lange  wisse.  Findet  man  daher,  dass 
gewisse  Analogien  zur  Erklärung  von  irgend  Erscheinungen,  die  sie 
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ihrer  Natur  oaeb  zu  erklftren  nicht  Termögen»  gemissbraucht  werden» 
und  dass  in  Folge  dessen  die  Wissenschaft  irgend  einen ,  wenn  auch 
nur  formellen  Irrthum  aufzunehmen  in  Gefahr  stehe,  so  dürfte  es 
sehr  wenig  nfitzen,  nur  auf  die  Differentialgleichungen  als  den  wahren 
Ausdruck  der  Erscheinungen  hinzuweisen,  es  wird  vielmehr  noch 
überdies  nothwendig  sein,  den  Massstab  des  gesunden  Menschen- 
yerstandes  wo  möglich  ohne  Mithülfe  des  Calculs  an  die  angeblichen 
Erzeugnisse  desselben,  die  Analogien  nämlich,  anzulegen  und  nachzu- 
weisen ,  wo  die  Grenzen  der  gültigen  Analogie  überschritten  sind  und 
wo  man  auf  einen  wichtigen  Umstand  ganz  und  gar  vergessen  bat. 

Wir  wollen  daher  hier  einige  dieser  Ansichten  im  angedeuteten 
Sinne  einer  Prüfung  unterwerfen,  ohne  desshalb  auch  nur  den  leisesten 
Bezug  zu  nehmen  auf  irgend  Jemand ,  der  sie  vielleicht  die  Seinige 
nennt,  denn  es  ist  uns  nur  um  die  Sache  zu  thun  und  es  wäre  auch 
überhaupt  ein  höchst  unerspriessliches  Beginnen,  die  Werke  von 
irgend  Jemand  dabei  auch  nur  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen; 
denn  abgesehen  davon,  dass  man  so,  in  lauter  Particularltäten  ver- 
wickelt, den  wissenschaftlichen  Zweck  gänzlich  verfehlte,  ist  der 
grösste  Theil  dieser  Schriften  auch  von  der  Art,  dass  sie  die  entge- 
gengesetztesten Meinungen  in  sich  begreifen  dergestalt,  dass  der  zweite 
Paragraph  dem  ersten  widerspricht,  der  Verfasser  daher  immer  sagen 
kann :  „Dies  habe  ich  auch  gemeint/^ 

Eine  dieser  Ansichten  spricht  zuvörderst  von  einer  Welle  als 
etwas  Fortschreitendem ,  freilich  soll  dies  Fortschreitende  nur  eine 
Form  sein,  allein  der  gewöhnliche  sogenannte  gesunde  Menschenver- 
stand ist  nur  zu  sehr  geneigt,  sich  dazu  noch  einen  materiellen  Gegen- 
stand vorzustellen,  der  eben  die  Form  trägt  —  Sie  köimen  hier  an  den 
Bewohner  einer  gewissen  Stadt  denken ,  der  bei  windigem  Wetter 
seine  Mitbürger  allarmirte,  indem  er  sie  versicherte  „das  Getreide  laufe 
davon.^^  Diese  Vorstellung  von  etwas  Materiellem  entsteht  um  so 
natürlicher,  als  man  der  Welle  noch  eine  andere  Eigenschaft  beilegt, 
nämlich  die  zu  pulsiren,  zu  stossen,  zu  schlagen.  Man  sagt  nämlich, 
dass  ein  Licht  oder  Schall  erregender  Körper  eine  Reihe  von  Wellen 
aussende;  treffen  diese  Wellen  auf  ihrem  Wege  ein  Auge  oder  Ohr, 
80  übt  eine  jede  darauf  einen  Stoss,  und  die  regelmässige  Aufein- 
anderfolge solcher  Stösse  erzeugt  das  angenehme  Gefilhl  einer  Farbe, 
oder  eines  Tons.  Häufigere  Stösse  auf  eine  Secunde  fallend,  erzeugen 
einen  höheren,  minder  häufigere  eine  tieferen  Ton  und  eben  so  von 

88   • 
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der  Farbe.  Legen  Sie  nun  diesem  Bilde  ron  etwas  Fortschreitendeai 
nndSchlagendem  in  einer  Welle  Realität  bei,  so  können  Sie  hierans, 
ganz  ungezwungen  und  mit  einer  Klarheit  ohne  Gleichen,  die  naeh- 
stehenden  Folgerungen  ziehen : 

Erstens.  Geht  das  Ohr  der  Tonquelle  und  sohin  auch  den 
Wellen  entgegen,  so  wird  es  offenbar  in  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B. 
in  einer  Secunde,  auf  mehrere  derselben  treffen  als  im  Zustande  der 
Ruhe  und  sohin  aueh  mehrStdsse  bekommen,  was  einen  höheren  Ton 
giht. 

Zweitens.  Geht  das  Ohr  mit  den  Wellen  in  derselben  Richtung 
und  mit  geringerer  Geschwin^gkeit  als  die  Wellen ,  so  wird  es  von 
einigen  derselben  Qberkolt  werden  und  sohin  wohl  Stösse  erhalten, 
aber  weniger,  als  im  Zustande  der  Ruhe,  indem  es  einem  Theile  der- 
selben durch  die  Bewegung  entgeht,  was  offenbar  die  Empfindung 
eines  tieferen  Tons  erzeugen  muss.  Auf  ähnliche  Weise  Tcrhält  es 
sich,  wenn  das  Ohr  in  Ruhe  and  die  Tonquelle  in  Bewegung  ist:  es 
wird  nämlich  diese  einen  Theil  der  anwesendsten  Wellen  einsuholen, 
dem  anderen  Theile  zu  entfliehen  suchen.  Hierdurch  ist  unmittdbar 
eine  YerkQraung  der  Wellenlänge  in  der  Richtung  der  Bewegung 
und  eine  Verlängerung  in  der  entgegengesetzten  Terknflpft.  Die  Ter- 
küMten  Wellen  fiben  nun  auf  ein  Ohr,  welches  sie  treffen,  häufigere 
Schläge,  die  verlängerten  minder  häufige,  und  so  veranlassen  denn 
die  ersteren  die  Wahrnehmung  eines  höheren,  die  letzteren  eines 
tieferen  Tons.  Diese  an  sich  sonnenklare  Ansicht  ist  selbst  mit  Holfe 
der  entsprechenden  einfachen  mathematischen  Entwicklungen  bis  ins 
numerische  Detail  ausgesponnen  worden. 

Sie  werden  wohl  wahrgenommen  haben,  dass  im  Laufe  dieser 
Darstellung,  nebst  den  zwei  Bildern  des  Fortschreitens  und  des 
Stossens  sich  noeh  eine  eigenthimliche  Begegnungsweise 
der  Wellen  und  des  Ohres  bemerklich  gemacht  hat,  zu  deren 
Erläuterung  wir  abermals  eine  bereits  gebrauchte  Analogie  verwende» 
können.  Die  Sache  soll  sich  nämlich  beiläufig  auf  folgende  Wdse 
zutragen :  Jemand  —  das  Ohr  —  bewegt  sich  eine  Strasse  entlang,  eine 
grosse  Anzahl  von  Bekannten — die  Wellen — begegnen  ihm  in  regel- 
mässigen Zwischenräumen;  sie  ziehen  grüssend  den  Hut  und  es  erfolgt 
immer  ein  Gegengruss  durch  Abziehen  des  Hutes  und  es  ist  klar, 
dass  besagter  Jemand  mit  seinem  Hute  einen  hohem  Ton  wird  schwingen 
müssen,  wenn  er  seinen  Bekannten  entgegengeht,  als  wenn  er  sie 
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Torbeidefiliren  Iftsst  oder  gar  denselben  Weg  mit  ihnen  einschlägt 
Ja,  aber,  wie  wäre  es  denn,  wenn  dieser  Jemand  und  seine  Bekannten 
eine  grössere  als  die  Hotsympathie  f&r  einander  hätten,  wenn  der 
erste  und  die  folgenden  sich  als  Begleiter  zugesellen  würden  und 
bei  dem  daraus  entstehenden  Gedränge  die  anderen  seitwärts  auszu- 
weichen genöthigt  wären?  welchen  Ton  würde  da  der  Hut  schwingen? 
Wozu  die  Frage?  wird  man  hier  einwerfen  —  ja,  mir  scheint,  die 
Sache  ereigne  sich  beinahe  so,  und  die  beigebrachten  Gleichnisse  haben 
unter  anderem  das  Mangelhafte,  dass  sie  auf  eine  Hittheilungder 
progressiven  Bewegung  keine  Rücksicht  nehmen. 

Gehen  wir  gerade  auf  den  Gegenstand  los.  Die  höhere  Wissen- 
schaft, die  in  den  Differentialgleichungen  spricht,  bezeichnet,  wie 
Sie  wohl  schon  gesehen  haben ,  in  der  eben  vorgetragenen  Ansicht, 
trotz  ihrer  lichtvollen  Klarheit,  manchen  Irrthum — je  lichtvoller, 
desto  gejfährlicher.  Dass  dieser  Irrthum  in  dem  Missbrauche  gewisser 
Analogien  bestehe,  brauche  ich  nicht  erst  zu  sagen ;  dass  in  der  Welle 
gar  nichts  Materielles,  Fortschreitendes  liege,  sondern  nur  eine 
Form:  der  geometrische  Ort,  wo  ein  gewisser  Cosinus  den  Werth  1 
hat;  dass  man  auch  femer  von  gar  keinem  Schlage  oder  Stosse 
sprechen  könne  —  wenigstens  gehört  das,  was  dort  stattfindet,  nicht 
in  das  Capitel  vom  Stosse  der  Körper  —  das  alles  brauche  ich  Ihnen 
nicht  mehr  zu  sagen.  Wichtig  aber  wird  es  sein,  den  Punkt 
anzugeben,  wo  die  Grenzen  der  Gültigkeit  der  ge- 
brauchten Analogien  überschritten  sind,  oder,  was  das- 
selbe ist,  das  IrrthflmKche  in  der  Ansicht  mit  wenigen  Worten  zu 
bezeichnen.  Der  Irrthum  nun  reducirt  sich  wesentlich  auf  folgende 
zwei  Punkte: 

Erstens.  Dass  das  fortpflanzende  Mittel  bereitwilligst  die 
undulatorische  Bewegung  von  den  tönenden  oder  leuchtenden  Körpern 
übernehme  und  an  das  Ohr  oder  Auge  ebenso  bereitwillig  abgebe, 
fllr  die  progressive  Bewegung  dagegen,  der  Ton-  oder  Lichtquelle 
sowohl  als  auch  des  Auges  oder  Ohres,  vollkommen  unempfindlich 
sei  —  die  Aufnahme  dieser  progressiven  Bewegung  entschieden  ver- 
weigere. Dies  würde  jedoch  nicht  hinreichen,  weil  man  unter  der 
Voraussetzung,  dass  dieser  Theil  des  Irrthums  zu  Recht  bestehe, 
aus  mechanischen  Gründen  leicht  nachweisen  könnte,  wie  demnächst 
gezeigt  werden  soll,  dass  der  eigentliche  Sachverhalt  ein  ganz  anderer 
sei,  als  der  dargestellte.  Es  reiht  sich  daher  an  diesen  ersten  Theil 
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des  Irrthums  ein  fernerer  stillschweigend  in  die  Ansicht  niederge- 
legter an»  nämlich : 

Zweitens.  Die  Mittheilung  der  Undulation,  yon  Seiten  des 
schwingenden  Körpers  sowohl  an  das  Mittel,  als  aacb  von  diesem  an  das 
Ohr  oder  Auge,  geschieht  nicht  in  einer  entsprechenden  Zeit,  sondern 
plötzlich,  durch  eine  Art  Explosion,  Stoss  oder  Schlag.  Dieser  zweite 
Theil  des  Irrthums  ist  ganz  natürlich  dadurch  entstanden,  dass  man 
dem  Bilde  der  anschlagenden  Welle  Realität  beigelegt,  und  so 
eine  flöchtige  Ähnlichkeit  in  eine  Identität  verwandelt  hat.  Es 
ist  nicht  zu  yerkennen,  dass  es  eines  tieferen  Eingehens  in  die  Natar 
der  in  Rede  stehenden  Ansicht  bedürfe,  um  zu  sehen,  dass  die  er- 
wähnten Voraussetzungen  wirklich  in  dieselbe  niedergelegt  sind,  und 
zu  gleicher  Zeit  ihre  Unrichtigkeit  zu  erkennen;  aber  eben  darum  ist 
es  desto  wichtiger,  den  Irrthum  bis  an  seine  Quelle  zu  rerfolgen. 

Wir  entlehnen  daher  einer  Abhandlung,  deren  Titel  und  Ver- 
fasser zu  nennen  ohne  Nutzen  wäre ,  weil  wir,  wie  schon  gesagt, 
keine  Person,  sondern  nur  die  Sache  im  Auge  haben,  die  folgende 
Darstellungsweise : 

Es  wird  Torausgesetzt,  dass  der  Beobachter  in  O  unbeweglich  sei, 
eine  Tonquelle  in  Q  dag^en  mit  der  Geschwindigkeit  a  sich  zu  oder 
von  demselben  bewege,  a  die  Geschwindigkeit  sei,  mit  der  die  Wellen 
fortgepflanzt  werden,  n"  die  Anzahl  Secunden,  die  eine  Welle  nöthig 
hat,  um  Eine  Wellenlänge  ^^AQzm  durchlaufen  und  a/*  die  Zeit, 
die  sie  braucht,  um  von  Q  nach  A  zu  gelangen,  „so  hat  man  vor 
„Allem  den  Einfluss  dieser  Bewegung  auf  die  der  Quelle  nächste 
„Welle  zu  berücksichtigen,  da  die  einzelnen  entstandenen  Wellen, 
„wie  Fig.  3  veranschaulicht ,  in  völlig  unveränderter  Weise  bis 
„zum  entfernten  Beobachter  in  O  fortgepflanzt  werden.  Während 
„daher  die  erste  Welle  von  Q  nach  A  gelangt,  wobei  sie  einen  Weg 
„gleich  an"  durchläuft,  ist  die  Quelle  Q  selbst  nach  Qf  gekommen, 
„wobei  sie  einen  Weg  gleich  cx,n!*  macht,  und  die  zweite  Welle 
„braucht  nur  noch  eben  so  viele  Zeit,  als  zum  Durchlaufen  der  ent- 
„sprechenden  Wellenlänge  Qf  A  nöthig  ist.  Man  hat  daher  wegen : 

an*'  qp  an"  ^  ax" 
x"  —  ^p^  n"       „oder  auch :       «  ^  ±  (—  —  l)  « 
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Figur  3. 

A  Q'      Q 

Ol ^ -i 

.  Nach  dieser  Darstellung  kann  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterliegen,  dass  kraft  derselben  dem  Mittel  eine  Töllige  Unföhig- 
keit  zugeschrieben  werde,  an  der  progressiven  Bewegung  der  Ton- 
quelle Theil  zu  nehmen,  denn  sonst  hätte  man  nicht  so  sprechen 
dürfen,  sondern  etwa  wie  folgt: 

Wenn  QA  die  Länge  einer  Welle  ist,  und  die  Tonquelle 
während  derselben  Zeit  Ton  Q  nach  Qf  kömmt,  während  welcher 
die  Welle  den  Raum  Q  Am  ruhigen  Mittel  durchlaufen  wurde,  so 
wird  diese  Bewegung  der  Tonquelle  sich  mindestens  den  nächsten 
Schichten  des  Mittels  mittheilen;  es  wird  in  dem  nunmehr  bewegten 
Mittel  die  Fortpfianzungs-Geschwindigkeit  eine  grössere  werden  und 
mit  dieser  grösseren  Geschwindigkeit  ein  Raum  zurückgelegt  werden, 
der  beiläuGg  um  Qff  grösser  ist,  als  im  unbewegten  Mittel  u.  s.  w., 
und  diese  neue,  oder  eine  ähnliche  Sprache,  würde  zu  ganz  anderen 
Formeln  geführt  haben.  Auf  ähnliche  Weise  ersieht  man  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  sehr  bald,  dass  auch  die  Hypothese  der  explosions- 
weisen Mittheilung  in  eben  dieser  Darstellung  enthalfen  sei,  denn  sonst 
hätte  man  ja  nicht  von  der  Welle  als  einem  gleichsam  untheil- 
baren  Individuo  zu  sprechen  vermocht  mit  den  Worten:  „und 
die  zweite  Welle  braucht  nur  noch  eben  so  viele  Zeit,  als  zum  Durch- 
laufen der  entsprechenden  Wellenlänge  O  A  nöthig  ist,^^  sondern 
man  hätte,  da  die  Welle,  analytisch  betrachtet,  ein  Inbegriff  von 
eben  so  vielen  Erregungen  als  Oscillationsphasen,  d.  h.  von  unendlich 
vielen  ist,  die  Eintheilung  in  diese  unendlich  vielen  vornehmen  und 
den  Effect  beiläufig  auf  die  Weise  in  Rechnung  ziehen  sollen,  die  ich 
Ihnen  weiter  unten  mitzutheilen  gedenke. 

Es  bedarf  gar  keiner  mathematischen  Kenntnisse,  um  einzusehen, 
dass  die  Mittheilung  der  Bewegung  einen  und  denselben  Grund  habe, 
es  mag  diese  eine  progressive  oder  eine  Undulation  sein ;  es  wird 
nämlich  stets  ein  in  Bewegung  gesetztes  Theilchen  die  ihm  zunächst 
liegenden,  durch  die  zwischen  ihnen  waltenden  anziehenden  oder 
abstossenden  Molecularkräfte ,  zur  Theilnahme  an  derselben  veran- 
lassen; diese  wirken  nun  auf  die  nächstfolgenden  und  diese  wieder 
auf  ihre  Nachbarn  und  so  pflanzt  sich  die  Bewegung  fort.  Sie 
schliessen  hieraus,  dass  für  beiderlei  Sorten  von  Bewegung  bei  dem 
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Mittel  einerlei  EmpAnglichkeit  vorauszosetzen  sei,  schon  aus  der 
einfachen  Ursache,  weil  in  ihrer  inneren  Natur  gar  kein  Unterschied 
liegt  und  weil  progressiv  und  nndulirend,  periodisch  und  nicht 
periodisch,  nur  Begriffsformen  sind,  unsere  heschrftnkte  Fassungs- 
kraft zu  unterstützen.  Man  zerquftlt  daher  seine  Fantasie  ganz  ver- 
gebens,  um  einen  Fall  ausfindig  zu  machen,  in  welchem  ein  schwin- 
gendes System  von  materiellen  Funkten,  z.  B.  ein  tönender  Körper« 
der  zugleich  in  progressive  Bewegung  versetzt  wird,  dem  umge- 
henden Mittel  nur  den  Ton  mittheilen  und  dahei  keinerlei  Strömung 
veranlassen  soll ;  geschähe  dies  dennoch,  so  ist  es  klar,  dass  ein  jedes 
schwingende  Theilchen  im  tönenden  Körper  sich  nur  sehr  kurze  Zeit 
in  der  Nähe  eines  und  desselben  Theilchens  des  Mittels  befinden 
werde,  das  erstere  wird  daher  auf  das  zweite  nicht  seine  ganze 
Bewegungsweise  fibertragen  können,  sondern  nur  eine  Phase  der- 
selben, eine  andere  Phase  auf  ein  anderes  Theilchen  u.  s.  w.  Waa 
nun  die  Resultate  aller  so  mitgetheilten  und  fortgepflanzte  Bewe- 
gungen in  einem  bestimmten  Punkte  des  Raumes  seien,  Iftsst  sich  nur 
mittelst  viel  complicirterer  Rechnungen  zu  Stande  bringen,  als  die 
eben  angeführten,  wie  wir  demnächst  sehen  werden.  Die  Abwesen- 
heit derselben  z^t  nun,  dass  bei  dieser  Darstellung  noch  eine 
zweite  Hülfsvoraussetzung  mitlaufe,  nämlich  die  der  explosiona-  oder 
schlagsweisen  Mittheilung  der  Bew^^ng  an  das  fortpflanzende 
Mittel,  welche  keine  Phasen  kennt,  die  sich  zu  interferiren  im  Stande 
wären.  Hier  drängt  sich  nun  unwillkürlich  die  Frage  auf:  Welcher 
ist  denn  der  wirkliche  Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen? 
Der  Mathematiker  wird  wohl  stets  die  Antwort  auf  diese  Frage 
bereits  in  der  analytischen  Sprache  der  Differentialgleichungen  und 
namentlich  im  Principe  der  Coexistenz  der  elementaren 
Bewegungen  und  der  Erhaltung  der  Schwingungsdaoer 
suchen;  ftlr  den Nichtma thematiker  aber  will  ich  nur  einen  speciellen 
Fall  herausheben,  nämlich  den  in  Rede  stehenden,,  der  hoffentlich 
genügen  wird,  um  über  die  Sache  das  nöthige  Licht  zu  verbreiten; 
ich  will  nämlich  voraussetzen :  ein  tönender  Körper  bewege  sich  mit 
einer,  wenn  Sie  wollen  beträchtlichen  Geschwindigkeit  in  der  atmo- 
sphärischen Luft.  Die  nächsten  Schichten  dieses  Mittels  werden  als- 
bald in  die  Bewegung  verflochten ;  vor  dem  Körper  gewahren  Sie 
eine  Verdichtung,  hinter  demselben  eine  Verdünnung  der  Luft.  Mit 
der  ersten  ist  eine  Wärmeentwicklung  und  sohin  gesteigerte  Elasti- 
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citftU  mit  der  letzteren  ein  Sinken  der  Temperatur  und  yerminderte 
Elasticität  yerknfipfL  Die  grössere  Elastieität  hat  eine  grössere 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen,  die  kleinere  eine  yer- 
minderte solche  zur  Folge.  Der  tönende  Körper  yermag  sonach  seine 
Schallwellen  aus  zwei  Ursachen  nicht  einzuholen:  Erstens  aus 
derselben  Ursache,  aus  welcher  ein  Karrenschieber  seinen  Karren 
nicht  einholt,  nftrolich,  weil  er  ihn  yor  sich  her  schiebt,  und 
zweitens  wegen  der  gesteigerten  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
Es  ist  daher  nicht  einmal  richtig,  dass  sich  yor  dem  Körper  die 
Wellenlänge  kürze,  diese  kann  yielmehr  in  sehr  yielen  Fällen,  ganz  im 
Gegensatze  mit  den  Ergebnissen  der  in  Prüfung  stehenden  Ansicht, 
an  der  Vorderseite  grösser  und  an  der  Hinterseite  kleiner  ausfallen, 
als  im  unbewegten  Mittel.  Verdichtung  ferner  an  der  Vorderseite, 
Verdünnung  an  der  Rückseite  des  Körpers,  so  wie  Theilnahme  an  der 
Bewegung,  d.  h.  Strömung,  werden  aber  offenbar  desto  kleiner,  je 
mehr  man  sich  yom  tönenden  Körper  entfernt;  in  gleichem  Hasse 
nun,  wie  das  bewegte  Mittel  in  ein  ruhendes,  normales  fibergeht, 
erhalten  auch  alle  Grössen ,  die  durch  die  Strömung  eine  Änderung 
erlitten  hatten,  d.  h.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  Wellenlänge, 
ihre  ursprünglichen  normalen  Werthe  wieder,  die  Oscillationsdauer 
ist  aber  yollkommen  und  fortwährend  dieselbe  geblieben.  Wenn 
daher  der  tönende  Körper  im  ruhenden  Zustande  etwa  den  Ton  A 
schwingt ,  so  wird  er,  in  Bewegung  gesetzt,  nicht  nur  fortfahren  A 
zu  tönen,  sondern  er  wird  auch  an  das  umgebende  Mittel  denselben 
Ton  A  und  keinen  andern  abgeben. 

Es  ist  also  nicht  zu  yerkennen,  dass  in  dieser  Darstellung  die 
zwei  früher  erwähnten,  irrthümlichen  Voraussetzungen  rerborgen 
seien : 

Erstens:  Unfähigkeit  des  Mittels  an  der  progressiyen  Bewe- 
gung der  Tonquelle  Theil  zu  nehmen ; 

Zweitens:  Explosions weise  Mittheilung  der  undulatorischen 
Bewegung  an  dasselbe,  welche  gar  keine  Phasen  kennt.  —  Jede 
dieser  Voraussetzungen  würde  fttr  sich  hinreichen,  die  Beschreibung 
des  Verlaufes  der  Erscheinung  zu  einer  wesentlich  unrichtigen  zu 
machen,  beide  zusammengenommen  thun  dies  nur  um  desto  mehr; 
keine  der  beiden  irrthümlichen  Annahmen  lässt  sich  übrigens  auf- 
geben, wenn  man  nicht  der  Macht  der  Differentialgleichungen  un- 
rettbar  yerfallen  will.    Der  Einfluss  der  Strömung,  die  yon  einer 
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in  progressiver  Bewegung  begriffenen  Tonqaelle  erzeugt  wird,  auf 
die  Undulation,  lässt  sieh  nur  mit  Hülfe  einer  äbnlichen  Analysis  er- 
drtem»  wie  die  Ton  mir  vorgetragene,  auf  eine  tiefere  Kenntniss  der 
Natur  der  Differentialgleichungen  gebaute.  Selbst  die  Hypothese  der 
explosionsweisen  Mittheilung  kann  ohne  tiefere  analytische  Kennt- 
nisse nicht  verlassen  werden.  In  der  That:  nehmen  wir,  um  unserem 
froheren  Hinweisen  auf  die  nacbtrftgliehe  Erörterung  des  Gegen- 
standes zu  genOgen,  an — denn  man  kann  ja  in  der  Mathematik  auch 
etwas  annehmen,  was  in  der  Natur  gar  nicht  möglich  ist —  nehmen 
wir  also  an,  es  werde  einem  Mittel  eine  Undulation  aufgezwungen« 
und  das  zwar  auf  eine  imaginäre,  nimmer  realisirbare  Weise,  so 
zwar,  dass  den  Theilchen,  die  sich  in  Einer  Ebene  befinden.  Eine 
Undulationsphase,  den  zunächst  daranliegenden  die  zweite,  den 
darauffolgenden  die  dritte  u.  s.  w.  mitgetheilt  wird ,  so  dass  der  Ort, 
an  welchem  Erregung  stattfindet,  ein  mit  der  Zeit  veränderlicher  ist, 
die  Anregung  zur  Undulation  also  wandert,  so  müsste  man,  um  das, 
was  nach  Ablauf  der  Zeit  t  in  einem  Abstände  x  von  der  frfiher  er- 
wähnten Ebene  als  Folge  einer  solchen  Erregung  stat^det,  zu 
erörtern.  Folgendes  wissen : 

Erstens:  Wenn  die  in  einer  Ebene  oder  in  sehr  kleiner  Ent- 
fernung von  derselben  gelegenen  Theilchen  aus  ihrer  Ruhelage  ver- 
schoben oder  anderweitig  zur  Bewegung  veranlasst  werden,  so  theilt 
sich  allsogleich  die  ebene  Welle,  bei  dem  Wachsen  der  Zeit  t  min- 
destens in  deren  zwei,  die  mit  halber  Bewegungsintensität,  einerlei 
constanter  Geschwindigkeit  und  entgegengesetzter  Richtung  im 
Räume  fortschreiten.  Ist  also  die  anfängliche  Verschiebung  der 
Theilchen  etwa  ^=  2  f  (x),  unter  f  (x)  eine  Function  von  x 
verstanden,  die  nur  in  der  Nähe  von  ar  =  0  merklich  von  der  Nulle 
verschiedene  Werthe  hat,  so  wird  nach  Ablauf  der  Zeit  t : 

^^f(x-st)+nx+st) 

werden ,  ein  von  der  Nulle  nur  für  solche  Werthe  von  x  verschie- 
dener Ausdruck,  die  entweder  nahe  an-j-^^  oder  nahe  an  — si 
liegen;  für  erstere  ist  nämlich  der  erste  Bestandtheil  des  Werthes  von 
C  von  der  Nulle  verschieden  und  der  zweite  gleich  Null,  für  die  an- 
deren an  — st  streifenden  isVa  umgekehrt. 

Zweitens:  Findet,  nebst  dieser  dem  Zeitpunkte  la»0  ent- 
sprechenden Erregung,  noch  eine  fernere,  spätere,  fÜrfaeO  statt, 
und  in  einer  anderen  Ebene,   die  zur  ersten  parallel  und  von  der- 
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selben  im  Abstände  b  befindlicb  ist,  so  ist  die  Yerschiebnng  C»  weiche 
von  eben  dieser  späteren  Erregung  flir  sieb  allein  genommen  auf  die 
im  Abstände  x  Ton  der  ursprünglichen  befindliche  Ebene  nach 
Ablauf  der  Z«it/ mit: 

r«/(x— fr— ir(f-Ö))  +/(x— fr  +  «(f— 6)). 
Drittens:  Findet  eine  unbeschrfinkte  Anzahl  sehr  kleiner,  in 
einem  unendlich  kleinen  Zeittheilchen  d  9  stattfindender,  und  diesem 
Zdttheilchen  an  Intensitfit  proportionaler  Erregungen  statt,  deren 
geometrischer  Ort  mit  der  Geschwindigkeit  c  im  Räume  fortschreitet» 
so  ist  Ar  jede  derselben : 

fr  =  cO 

und  die  Verschiebung  ^,  die  dann  auf  den  Ort  x  des  Raumes  nach 
Ablauf  der  Zeit/ föllt  ist: 

^^rf(x—cd—sit—oy)d9+rf(x—cd+8it—0))dd. 

Wäre  hingegen  die  fortschreitende  Anregung  periodischer  Natur 
und  ihrer  Intensität  nach  nicht  dem  d  0,  sondern  etwa  dem  Producte 

sin  k  0,  d  0  proportional,  so  hätte  man : 

t 

i^rf(x—c6—8it—6)y  8in  kOdQ  + 
-c6  +  «(f— 0))  sinkOdQ. 


+ff(^-^ 


Führen  wir  hier,  um  die  Integrationen  zwischen  den  Grenzen 
0  und  t  durchführen  zu  können ,  eine  neue  Veränderliche  u  ein  und 
zwar  beim  ersten  Integrale  durch  die  Substitution : 

X— c6— «(I— e)=u, 
folglich : 

9  —  C 

und  daher,  difierenzirend : 


SO  geht  dieses  erste  Integral  über  in : 


/^ 


/(••)  -.-1.  ««-*+*< 


Sink, .  du. 

9—e  9 — c 
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Ib  Bezog  aof  die  Int^ratioiugreiueo  ist  tu  bemerkeD »  dass, 
weil  die  FuactioQ  f(u)  nur  ftr  nahe  an  0  lieg^ide  Werthe  Ton  «, 
etwa  zwischen  den  Ghrenzen  —  c  und  -{- 1,  unter  e  eine  Terachwbi* 
dend  kleine  Linie  verstanden»  Ton  der  Nulle  yerschieden  ist,  es  unntttz 
wäre,  dieselben  über  —  c  nnd  -|-  c  hinaus  zu  erweitern.  Hieraus 
folgt  ferner  noch»  dass  man  auch  das  u  unter  dem  Zeichen  #tfi.  als 
einen  sehr  kleinen  Zusatz  zu  #1 — x  betrachten  und  weglassen  kann. 
Verfkhrt  man  so»  so  ergibt  stdi»  dass  man  fitar  das  erste  der  beiden 
Integrale  den  Ausdruck : 


^8in^^(st—xy       r(u)du 


-t 

setzen  kann»  in  welchem  das  als  Factor  erscheinende  bestimmte  Inte- 
gral offenbar  eine  constante  Grösse  ist,  daher  wir: 


/ 


f(u).du^C 


setzen  können  und  so »  Ar  den  ersten  Bestandtheil  von  ^  den  Werth: 

sin (st — x} 

erhalten.  Genau  auf  demselben  Wege  gelangen  wir  aber  auch  durch 
die  Einführung  einer  neuen  Veränderlichen  mittelst  der  Substitution: 

zum  Werthe  des  andern  Bestandtheils  von  4»  nämlich  zu : 

; —  sin (st  4-  x) » 

woraus  sich  dann: 

?=-^«tn-^(«f— x) £—nn^(st4'x} 

ergibt  —  ein  Ausdruck»  der  durch  seine  beiden  Bestandtheile  zwei 
Wellenzflge  andeutet»  bei  welchen  Oscillationsdauer»  Wellenlänge 
und  Amplitude  yerschieden  sind.  Die  Amplituden  nämlich  rerhalten 
sich  wie: 

S'\'C    und     s — c» 
die  SchwiDgungsdauern  haben  die  Werthe : 

die  entsprechenden  Wellenlängen  aber  sind: 

(*';-')     und    ^JL(i±iI. 
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die  Wellenzflge  schreiten  dberdem  im  Räume  nach  entgegengesetzter 
Richtung  fort:  der  ei%te  nach  der  Seite  der  positiren  x,  der  zweite 
noch  jener  der  negatiren.  Man  sieht ,  dass  das  Aufgeben  der  explo- 
sionsweisen Mittheilung  der  undulatorischen  Bewegung»  selbst  wenn 
man  immer  noch  von  der  falschen  Voraussetzung  ausgeht,  dass  das 
Mittel  die  progressive  Bewegung  der  Tonquelle  anzunehmen  unfähig 
sei»  und  wenn  man  überdem  den  allereiniachsten  Fall,  den  einer 
ebenen  Welle  nämlich  ins  Auge  fasst,  zu  Rechnungen  ndthige,  die  die 
Hülfsmittel  der  elementaren  Mathematik  dbersehreiten. 

Diese  Rechnung  gibt  nun  augenscheinlich  Auftchluss  über  den 
eigentlichen  Sinn  der  imaginftren  Voraussetzung  einer  Tonquelle, 
welche  zwar  ihre  undulatorische  Bewegung  dem  umgebenden  Mittel 
mittheilt,  die  progressire  aber  mitzutheilen  ausser  Stand  ist.  Diese 
Torausgesetzte  Tonquelle  ist  nämlich  weiter  gar  nichts,  als  eine 
analytische  Fiction  ohne  praktischen  Sinn.  Der  Wissenschaftsforscher, 
der  so  was  Tonquelle  nennt,  beninunt  sich  wie  ein  Taschenspieler,  der 
seinem  Auditorium  sagt:  „Sehen  Sie,  meine  Herren,  ich  habe  hier 
„Einen  Dueaten,  dieser  Eine  Ducaten  ist  aber  nicht  Einer,  sondern 
„zwei  und  auch  kein  Ducaten,  sondern  nur  zwei  Rechenpfennige^^  — 
so  auch  hier:  die  Tonquelle,  von  welcher  wir  sprechen,  ist  keine 
Tonquelle,  sondern  eine  analytische  Fiction,  enthaltend  eine  imaginäre 
Erregungsweise,  die  durch  gar  kein  Mittel,  wenn  auch  nur  angenähert, 
praktisch  reaKsirt  werden  kann,  durch  die  übrigens  nicht  Ein  Ton, 
sondern  deren  zweie  factisch  in  den  Raum  gelegt  werden,  was  daher 
kommt,  dass  mit  der  undulatorischen  Beschaffenheit  der  Erregung, 
die  in  ihrem  Intensitätsfactor  9in  k  9  liegt,  eine  progressive  verbunden 
wird,  die  fOr  Punkte  nach  vor-  und  nach  rückwärts  die  verschiedenen 
Bedeutungen  der  Annäherung  und  Entfernung  hat,  was  ja  offenbar 
zwei  ganz  verschiedene  Erregungssorten  gibt ,  denen  natürlich  dann 
auch  zwei  Töne  entsprechen.  Wahrhaftig  —  es  ist  ungemein  leicht, 
auf  diesem  Felde,  wenn  man  nicht  mit  besonderer  Vorsicht  schreitet, 
sich  sehr  zu  täuschen,  während  die  Analysis  und  Aufdeckung  des 
Irrthums  einen  bedeutenden  Aufwand  von  wissenschaftlicher  Logik 
erfordern  kann.  Dies  geht  so  weit,  dass  es  hundertmal  leichter  ist 
Proselyten  zu  gewinnen  für  den  Irrthum,  als  sie  zurückzubekehren 
zur  Wahrheit. 

Ich  sehe  es  voraus,  dass  man  dieser  meiner  Zergliederung  der 
in  Rede  stehenden  Anschauungsweisen  gewisse  Erfahrungsresultate 
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eotgegenhalten  wird,  namentlich  die  Experimente Ton  Buys  Bailot, 
welche  den  Einfloss  der  progressiren  Bew^^ong  auf  die  Osdllatioiis- 
daner  bestätigen  sollen.  Ich  trage  ror  der  Hand  weder  im  Sinne  die 
Ergebnisse  dieser  experimentellen  (Jnt^snchangen  tu  bdorfiftigea 
noch  anzuzweifeln;  es  liegt  dies  auch  in  meiner  Stellung  nicht,  d^n, 
als  Mathematiker,  in  der  Akademie  Tormgsweise  das  Formelle  in  der 
Wissenschaft  anvertraut  ist.  Um  nun  solche  Einwürfe  zu  entkräften, 
um  femer  Papier  und  Druckerschwärze  zu  sparen,  um  stetigen  Ganges 
auf  das  yorgesteckte  Ziel  loszuschreiten,  dQrfte  wohl  nachstehende 
Schlussfolgerun^ gegenwärtig  am  Platze  sein: 

Die  Resultate  der  genannten  Experimente  sind  entweder  richtig 
oder  unrichtig;  sind  sie  richtig,  dann  ist  die  eben  analysirte  Anschau- 
ungsweise eine  unrichtige  Erklärung  derselben,  nachdem  sie  den 
Verlauf  der  Erscheinung  augenscheinlich  unrichtig  angibt  und  so  die 
reine  Quelle  der  Erfahrung  trObt;  sind  sie  aber  unrichtig,  dann  häuft 
sie  Irrthum  auf  Irrthum  und  scheint  denselben  sogar  hervoi^erufea 
zu  haben. 

E^soll  hiemit  nicht  gesagt  sein,  dass  ich  es  y^schmähe,  mich 
auf  eine  Analyse  des  Experimentes  und  Oberhaupt  auf  eine  Unter- 
suchung einzulassen,  die  ein  fremdes  mir  nicht  unmittelbar  zuge- 
wiesenes Gebiet  berührt;  ich  erkenne  nur  die  denjenigen  Männern 
der  Wissenschaft,  denen  das  Experiment  oder  auch  allenfalls  der 
physiologische  Eindruck  einer  Undulation  auf  die  Organe  ein  Gegen- 
stand lang  fortgesetzter  specieller  Studien  ist,  gebührende  Vorhand 
an.  Sollten  sich  diese  damit  nicht  betheiligen  wollen ,  so  werde  ich 
nicht  anstehen,  auch  über  die  Anforderungen,  die  die  matiiematische 
Analysis  an  das  Experiment  stellt,  einige  kurze  und  bündige  Worte 
zu  sprechen  und  muss  vor  der  Hand  nur  Sorge  tragen,  dass  die 
formelle  Seite  des  Gegenstandes  erledigt  werde,  was  ich  heute, 
theilweise  wenigstens,  geleistet  zu  haben  glaube. 
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Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze:  „Über  ein  ailgemeines 

Princip  der  Undulationskhre  etc.'' 

Von  dem  w.  M.,  Br.  CkrlstlaB  ••ppler. 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  der  Abhandlung  ^  Über  ein  allgemeines 
Princip  der  ündulationslehre  etc.''  *)  hat  mich  unter  gleichzeitiger 
Zusendung  eines  Barsten-Abzuges  derselben  brieflich  und  zwar  aus- 
drtlcklich  aufgefordert »  meine  allenfallsigen  abweichenden  Ansichten 
und  Bedenken  Aber  den  Inhalt  derselben  auszusprechen,  da,  seiner 
Überzeugung  nach,  die  Wissenschaft  durch  eine  gründliche  Discussion 
dieses  ihm  hochwichtig  scheinenden  Gegenstandes  nicht  anders  als 
gewinnen  könne.  —  Es  könnte  als  eine  Unterschätzung  einer  solchen 
directen  AuiTorderung  oder  auch  als  ein  Mangel  an  wissenschaft- 
lichem Interesse  von^  meiner  Seite  gedeutet  werden ,  wurde  ich  der- 
selben, so  ungern  dies  aus  später  einleuchtenden  Gründen  auch 
geschieht,  nicht  ungesäumt  nachkommen.  Ja,  es  würde  dies  sogar 
früher  schon  geschehen  sein,  hätte  ich  nicht  auf  die  im  Vortrage 
zugesagte  Fortsetzung  derselben,  wiewohl  bis  jetzt  vergeblich 
gewartet. 

Durch  die  erwähnte,  der  Form  nach  jedenfalls  ungewöhnliche 
Aufforderung  wollte  der  geehrte  Herr  Verfasser  wohl  ganz  unzweifel- 
haft mir  zu  erkennen  geben,  („denn  welch'  sonstige  Deutung  liese 
diese  zu?")  dass  er  nämlich  mit  meinen,  ihm  wohlbekannten  Ansichten 
„Über  den  Einfluss  der  Bewegung  auf  Ton-  und  Farbeempfindung,'^ 
welche  allerdings  mit  dem  rom  Herrn  Verfasser  behandelten  Gegen- 
stande in  sehr  naher  Beziehung  stehen,  nicht  einverstanden  sei. 
Doch,  wenn  darüber  ja  noch  ein  Zweifel  obwalten  könnte,  so  würde 
nebst  Sonstigem  schon  der  blosse  Inhalt  der  Abhandlung  selber ,  wie 
er  nunmehr  Jedermann  zur  Beurtheilung  vorliegt,  mehr  als  genügen, 
diesen  zu  zerstreuen.  — 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  hat  sich  nämlich,  den  schon  von 
Couchy  angedeuteten  und  betretenen  Weg  weiter  verfolgend,  die 
verdienstliche  Aufgabe  gestellt,  in  mehr  hervorhebender  Weise  als 
dies  bisher    geschah    darzuthun:   „dass   bei  jeder   schwingenden 


*)  über  ein  allg^emeiDes  Princip  der  UnduUtionslehre :  Gesetz  der  Erhaltung 
der  Schwingnngsdauer,  Ton  dem  w.  M.  Prof.  Jos.  Petzval.  —  Sitxungs- 
berichte,  Febmar-Heft  1853,  pag.  13%. 
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Bewegung  die  Sehwingungsdauer  eine  constante»  weder  von  der 
Dichte  des  Mittels  noch  von  der  in  demselben  sonst  noch  vorhandenen 
Strömungen  abhängige  Grösse  seV^  —  Es  kann  mir»  so  wie  sicher- 
lich Niemandem  beifallen ,  die  Richtigkeit  seiner  Argumentation ,  ja 
selbst  die  Richtigkeit  seiner  endlichen  Schlussfolgerung  bezweifeln 
zu  wollen,  in  soferne  sich  diese  Deduetion  nur  auf  den  rein  objec- 
tiven  Innern  oder  mechanischen  Vorgang  selber  beschränken  sollte. 
Wo  dies  beabsichtigt  wird,  da  yerbieten  es  ein  f&r  aflemal  die 
scharfe  Auffassung  des  beabsichtigten  Zweckes,  die  Gefahr  einer 
möglichen  Missdeutung,  so  wie  endlieh  die  streng  wissenschaftliche 
Consequenz  überhaupt ,  die  nur  correlatiTcn ,  nicht  aber  einfach  sub- 
stituirbaren  Begriffe  von  Ton  und  Farbe,  welche  sich  bloss  auf  Em- 
pfindungen beziehen,  mit  jenen  von  Schwingungszahl  oder  reciproker 
Schwingungsdauer  zu  identificiren,  ja  auch  nur  Oberhaupt  diese 
Worte  im  Contexte  irgendwo  zu  gebrauchen;  da  ja  eben  dieser 
Unterschied  zwischen  subjectiver  Empfindung  und  objectivem  Sach- 
verhalte ,  wie  man  sogleich  sehen  wird,  einerseits  behauptet ,  ander- 
seits geläugnet  wird.  Geschieht  nun  nichts  destoweniger  eine  solche 
ungerechtfertigte  Verwechslung  dieser  heterogenen  Begriffe  fort- 
während im  Verlaufe  der  betreffenden  Deduetion ,  so  ist  nur  einer  der 
beiden  Fälle  denkbar ,  nämlich :  entweder  ist  dem  Verfasser  das  er- 
wähnte Theorem  von  dem  Einflüsse  der  Bewegung  auf  Ton-  und 
Farbempfindung  ganz  und  gar  unbekannt,  oder  aber  es  hält  derselbe 
diese  Ansicht,  eben  weil  er  sie  absichtlich  ignorirt,  f^  unrichtig  und 
falsch.  —  Dies  angewendet  auf  unseren  vorliegenden  Fall,  muss 
vorerst  gesagt  werden ,  dass  in  des  Herrn  Verfassers  Abhandlung  in 
der  That  eine  solche  Hintanhaltung  und  Abweisung  der  Begriffe,  y,Ton 
und  Farbe^^  nirgends  zu  bemerken  ist ,  vielmehr  diese  mit  jenen  von 
Schwingungszahl  und  reciproker  Schwingungsdauer  allerwärts 
identificirt  erscheinen.  (S.  142,  Seite  143  u.  s.  w.) —  Da  nun 
weiters  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  dem  Herrn  Verfasser 
meine  diesfallsigen  Ansichten  unbekannt  gewesen  sein  konnten ,  da 
ja  selbst  an  diesem  Orte  bereits  schon  mehrmals  davon  ausführlich 
die  Rede  war :  so  erübriget  sofort  nichts  mehr,  als  anzunehmen ,  dass 
derselbe  die  Richtigkeit  meiner  Theorie  gänzlich  in  Abrede  stellt  — 
Allein  es  hätte  hiezu  nicht  einmal  erst  einer  solchen  Beweisführung 
bedurft,  da  ja  der  Verfasser  selber  in  seiner  Abhandlung  diese  Nicht- 
anerkennung geradezu  in   den  Schlussfolgeningen  ausspricht    So 
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heisst  es  u.  a.  Seite  142»  Zeile  14:  „Ist  daher  ein  schwingender  ond 
seine  Schwingungen  an  diß  Luft  oder  dem  Äther  mittheilender 
Körper  zugleich  im  Zustande  einer  Bewegung  anderer  Sorte  u.s.  w.,  so 
findet  jede  dieser  beiden  Bewegungen  so  Statt,  als  ob  die  andere  gar 
nicht  da  wäre  und  der  von  der  Undulation  erzeugte  Ton 
bleibt  derselbe,  was  auch  die  andere  von  der  Ton- 
quelle angenommene  Bewegung  sein  mag."  —  Noch  be- 
stimmter aber  erhellet  dies  aus  Seite  143»  Zeile  22.  Es  heisst  daselbst 
wörtlich,  wie  folgt:  „Um  eine  klare  Anschauung  der  Beweggungs- 
weisen,  von  denen  hier  die  Rede^ist,  zu  geben,  kann  man  sich  ein 
schwingendes  Pendel  denken,  dessen  Linse  entweder  selbst  ein 
tönender  Körper  ist  oder  einen  solchen  birgt"  Hier  hat  man  offen- 
bar eine  Ruhelage  und  zwei  Sorten  ron  Bewegungen  des  Mittels ,  in 
dem  sich  ein  solches  System  befindet:  die  eine  rühret  von  den 
Schwingungea  des  Pendels  her,  die  andere  von  den  ungleich  klei- 
neren Vibrationen  des  tönenden  Körpers,  und  der  Ton  ist  der- 
selbe, ob  sich  das  Pendel  in  Bewegung  befindet  oder  in 
Ruhe.  —  Es  stehet  denmach  fest,  dass  der  Herr  Verfasser  den  Ein- 
fluss  der  Bewegung  auf  Ton-  und  Farbeempfindung  läugnet ,  und  es 
mir  überlässt,  sofort  die  Richtigkeit  dieses  Theorems,  wenigstens  ihm 
gegenüber  darzuthun.  — 

Es  gibt  bekanntlich  Wahrheiten,  welche  sich  noch  ror  aller 
und  jeder  Erfahrung  und  noch  vor  irgend  welchem  Versuche  mit 
aller  Sicherheit  und  Bestimmtheit  als  solche  erkennen  und  nachweisen 
lassen.  Von  solcher  Art  ist  z.  B.  die  folgende:  Angenommen,  es 
befinde  sich  an  irgend  einem  Orte  eine  Wellenquelle  etc.,  welche  in 
jeder  Secunde  etwa  n  Wellen  aussendet,  und  in  irgend  beliebiger 
Entfernung  davon  ein  Punkt  B:  so  ist  klar,  dass,  so  lange  A  und  B 
ihren  Ort  nicht  verlassen,  beim  Punkte  B  ebensoviele,  d.  h.  n  Wellen 
in  jeder  Secunde  anlangen  werden.  Dies  kann  aber  augenscheinlich 
dann  nicht  mehr  der  Fall  sein,  wenn  die  Wellenquelle  A  oder  der 
Punkt  B  oder  endlich  beide  zugleich  ihren  Ort  verändern,  sich  z.  B.  in 
gerader  Linie  einander  nähera  oder  aber  von  einander  entfernen. 
Leicht  sieht  man  ein,  dass  bei  einem  Annähern  von  A  zu  B  mehr  — 
bei  einem  Entfernen  derselben  weniger  Wellen  in  derselben  Zeit  beim 
Punkte  B  anlangen  müssen,  als  bei  ruhendem  Aund  J3,  da  ja  in 
ersterem  Falle  der  Ort,  wo  die  Wellen  anzulangen  haben,  ihnen 
beziehungsweise  entgegeneilt,  ihnen  also  ihren  Weg  abkürzt,  —  im 
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zweiten  dagegen  vor  ihnen  zarQekweicht  und  somit  denselben  rer- 
längert.  Jede  einzelne  Welle  hat  denmach  bei  onrerinderter  Ge- 
schwindigkeit im  ersten  Falle  einen  kfirzern,  im  zweiten  dag^en 
einen  längern  Weg  zorüekzulegen ,  ab  die  unmittelbar  ihr  voran- 
gehende» und  als  dies  Qberhaupt  sonst  der  Fall  sein  wQrde.  Der 
kdrzere  Weg  bedingt  aber  bei  sich  gleichbleibender  Geschwindigkeit 
eine  kQrzere  Zeit,  und  die  kürzere  Zeit  eine  grossere  Anzahl  der  in 
der  Secunde  bei  B  anlangenden  Wellen ;  das  gerade  Gegentheil  davon 
findet  im  zweiten  Falle  statt.  Es  bedarf  in  der  That  nur  der  aller- 
ersten Elemente  der  Mathematik»  um  selbst  den  numerischen  Betrag 
dieses  Unterschiedes  sofort  genau  angeben  und  bestimmen  zu  können. 
Diese  Betrachtungen  sind,  da  sie  nur  Zeit  und  Raum  in  sich  schliessen, 
rein  phoronomischer  Natur  und  haben  mit  dem  objectiven  innem 
Vorgang  der  Wellenerzeugung  an  und  ßlr  sich  gar  nichts  zu  schaffen. 
Setzt  man  an  die  Stelle  des  mathematischen  Punktes  B  einen 
Beobachter,  so  lautet  obige  zu  einem  Theorem  formulirte  Schluss- 
folgerung  wie  folgt:  „Wenn  eine  Ton-  oder  Lichtquelle  und  ein 
Beobachter  sich  einander  n&hem  oder  sich  von  einander  entfernen, 
so  erleiden  Ton  und  Farbe  ftlr  die  Wahrnehmung  eine  dieser 
Bewegung  entsprechende  Änderung.''^ 

Dies,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  habe  ich  nur  stets  mit 
Bestimmtheit  zu  behaupten  erlaubt,  und  ich  habe  sogar  jetzt  noch  den 
Muth  fllr  dessen  Richtigkeit  einzustehen.  — 

Obgleich  nun,  wie  gesagt,  diese  und  ähnliche  Schlussfolgerungen 
der  Bestätigung  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  einmal  erst  bedOrfen, 
um  als  richtig  erkannt  zu  werden:  so  liebt  es  doch  die  Wissenschaft, 
auch  diesen  Weg  der  Bestätigung  zu  betreten,  zumeist  in  der  Hoff- 
nung, über  einzelne  specielle  Verhältnisse,  weitere  AufiMshIfisse  zu 
erhalten.  Und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  auch  diesem  meinem 
einfachen  Theoreme,  nachdem  dasselbe  von  den  vorzüglichsten  Phy- 
sikern beifällig  und  zustimmend  aufgenommen  worden  war,  die  Aus- 
zeichnung zu  Theil  wurde,  in  Belgien,  England  und  Frankreich  durch 
directe  Versuche  auf  Eisenbahnen  die  vollständigste  Bestätigung  in 
erfahren.  Auch  bildet  es  bereits ,  was  gleichfalls  fttr  eine  ziemlich 
verbreitete  Anerkennung  spricht,  einen  stehenden  Lehrsatz  in  meh- 
reren der  neuesten  physikalischen  Lehrbücher.  —  Bei  einer  solchen 
Sachlage  hätte  ich  ffirwahr  nioouner  geglaubt,  desshalb  und  zwar 
hierorts  erst  noch  eine  Lanze  einlegen  zu  müssen!  — 
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ZvLT  Meinungsäufisemng  nun  schon  einmal  aufgefardert»  kann  ich 
von  dem  nunmehr  gewonnenen  Standpunkte  aus  nicht  umhin, 
wenigstens  auf  Einiges  im  Vortrage  des  Herrn  Verfassers  hinzudeuten, 
was,  ich  gestehe  es  offen,  mir  theils  ganz  und  gar  unrichtig,  theils 
ungerechtfertigt  zu  sein  scheint. 

Der  Herr  Verfasser  führt. es  z.  B.  Seite  143  als  eine,  aus  den 
Yon  ihm  aufgestellten  vier  Differentialgleichungen  gezogene,  gleichsam 
unfehlbare  Schlussfolgerung  an,  dass  ein  mit  einer  Tonquelle  ver- 
sehenes schwingendes  Pendel  genau  denselben  Ton  erzeugen  müsse, 
als  wie  wenn  es  ruhte.  Ein  solcher  Erfolg  aber  wird,  man  vergebe 
mir  die  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  nun  und  nimmermehr  eintreffen. 
Vielmehr  wird  ein  solches  schwingendes  Pendel  bei  jedem  Annähern 
eine  Tonerh&hung,  bei  jedem  Zurückgehen  eine  Tonerniedrigung  ver- 
anlassen. Man  braucht  zur  Schlichtung  dieser  unserer  differirenden 
Ansichten  gar  nicht  einmal  erst  einen  neuen  Versuch  anzustellen, 
man  hat  ihn  schon  und  zwar  im  grossartigsten  Massstabe  angestellt, 
nämlich  auf  der  Eisenbahn  zwischen  Utrecht  und  Marsen.  Das 
Pendel  des  Herrn  Verfassers  war  dort  die  mit  einer  Tonquelle  ver- 
schrie Loeomotive,  —  die  hin-  und  hergehenden  Schwingungen  des 
Pendels  aber  wurden  recht  gut,  und  ganz  eigentlich ,  durch  das  An- 
kommen und  Zurückfahren  der  Loeomotive  repräsentirt.  Sämmtliche 
aufgestellte  Musiker  nun  und  die  übrigen  anwesenden  Personen  sagten 
einstimmig  aus ,  dass  der  kommende  Ton  stets  höher,  der  gehende 
stets  tiefer  vernommen  wurde,  als  der  stehende  ?  — 

Ebenso  und  aus  ganz  denselben  Gründen  muss  ich  die  Richtig- 
keit der  Seite  142,  Zeile  26,  aufgestellten  Behauptung  gänzlich  in  Ab- 
rede stellen,  u.  s.  w. 

Da  nun  selbst  ein  Aristoteles  die  Er&hrung  respectirt,  so  fragt 
es  sich,  liegt  der  Grund  der  nachgewiesenen  Nichtberechtigung  zu 
diesen  mit  der  Beobachtung  im  directen  Widerspruche  stehenden 
Behauptungen,  in  den  von  dem  Herrn  Verfasser  aufgestellten  vier 
Differentialgleichungen,  oder  aber  in  der  Art  und  Weise, -wie  diese 
Folgerungen  aus  ihnen  abgeleitet  wurden  ?  ? 

Der  geehrte  Herr  Verfasser  hat  femer  am  Schlüsse  seiner  Ab- 
handlung (Seite  1K5,  Zeile  2S)  durch  die  Aufstellung  eines  allge- 
meinen Satzes,  welchen  er  ^das  Princip  der  Erhaltung  der  Oscilla- 
tionsdauer^^  zu  nennen  vorschlägt,  den  minderbewanderten  Wissens- 
beflissenen ein  Wahrzeichen  -bieten   wollen,   welches  sie   vor  den 
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Gefahren  wissenschaftlicher  Verlrmngen  sichern  sollte ;  —  und  er 
fordert,  wenn  auch  nicht  ausdrOcklich,  so  doch  selbstrerstlndlich  die 
verehrte  Classe  auf,  das  Ihrige  gleichfalls  zxvr  Realisirung  des  ron 
ihm  im  Auge  gehabten  Zweckes  beizutragen,  was  wohl  so  riel 
heissen  soll,  diesen  Ausspruch  zu  dem  Hirigen  zu  machen.  Dies 
allein  schon  war  für  mich  Grund  genug,  auch  meine  Ansicht  Ober 
diesen  Gegenstand  hier  niederzulegen.  — Von  dem  Standpunkte  ans, 
auf  welchen  mich  nämlich  meine  Oberzeugung  stellt,  kann  ich  nicht 
anders  als  es  sehr  bedauern,  dass  dieser  Satz  ohne  alle,  wie  es  mich 
dfinkt ,  schon  durch  den  Zweck  selber  gebotene,  nunmehr  aber  als 
nothwendig  nachgewiesene  Restrictionen  hingestellt  wurde.  Wenn 
irgendwo,  so  schien  es  hier  dringend  angezeigt,  ausdrQcklich  zu  er- 
klären, dass  dieser  Satz  nur  in  rein  mechanischem  und  objectivem 
Sinne  eine  Geltung  habe,  dagegen  aber  auf  Ton  und  Farbe  und  alles 
was  damit  zusammenhängt,  ganz  und  gar  keine  Anwendung  findet.  — 
Da  dies  nun  nicht  geschah ,  so  steht  sehr  zu  beAlrchten,  dass  das, 
was  den  erwähnten  Wissensbeftissenen  zu  einer  Leuchte  dienen 
sollte,  für  sie  yielleicht  zu  einem  Irrlichte  wird,  wie  wohlmeinend 
auch  die  Absicht  sein  mochte,  die  ihnen  eine  solche  Gabe  bieten 
wollte.  —  Denn  es  genügt  nicht,  worin  mir  der  geehrte  Herr  Ver- 
fasser gewiss  gerne  beipflichten  wird,  den  minder  bewanderten 
Schiffern  auf  dem  Ocean  des  Wissens,  zumal  bei  gefthrlichen  Pas- 
sagen, einfach  den  einzuhaltenden  Curs  des  Fahrzeuges  bekannt  zo 
geben,  sondern  es  müssen  ihnen  unerlässlich,  soll  fQr  ihre  Sicherheit 
gut  gesorgt  sein,  zugleich  die  Untiefen  und  Klippen  bezeichnet  wer- 
den, die  ihnen  rechts  oder  links  mit  Verderben  drohen.  — 

Man  kann  endlich,  wie  es  mich  deucht,  nicht  sagen,  dass  es  eine 
grosse  und  eine  kleine  Wissenschaft  gebe,  es  wäre  denn,  man  wollte 
gross  jene  nennen,  die  vorzugsweise  vor  Irrthum  zu  schützen  ver- 
m5chte.  Newton,  Leibnitz,  Euler,  Laplace,  Poisson,  und 
wie  die  Männer  unsterblichen  Namens  alle  heissen,  welche  wir  als 
unsere  Meister  und  Lehrer  zu  betrachten  gewohnt  sind,  haben  einen 
solchen  Unterschied  niemals  gemacht!  —  Ihnen  galt  vielmehr,  un- 
berührt von  wissenschaftlichem  Hochmuthe,  jede  neue  Wahrheit  flir 
gleich  beachteoswerth  und  gleich  anerkennungswürdig,  und  sie  hiel- 
ten es  für  eine  heilige,  von  der  Wissenschaft  ihnen  auferlegte  Pflicht, 
dieser  ihre  gebührende  Stelle  im  wissenschaftlichen  Systeme  anzu- 
weisen und  sie  in  dieser  ihrer  Stellung  zu  beschützen.     Denn  ihr 
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bescheidener  Sinn  liess  sie  erkennen,  dass  zumeist  aus  ganz  Un- 
scbeinbarem,  zwar  aber  daf&r  Wahrem  die  Wissenschaft  sich  auf- 
bauet — 

Indem  ich  nunmehr  glaube,  der  an  mich  ergangenen  Auffor- 
derung Genüge  gethan  zu  haben,  erübrigt  mir  nur  noch,  an  die 
verehrte  Classe  das  Ersuchen  zu  stellen,  diesen  gegenwärtigen  Auf- 
satz in  die  Sitzungsberichte  aufnehmen  zu  wollen. 


Bemerkung^  derselben  Gegenaland  betreffend. 
Von  dem  w.  M.,  A.  y.  llliigskMsei. 

Auch  ich  erhielt  von  unserem  yerehrten  Mitglieds  Herrn  Professor 
Petz  Tal,  eine  freundliche  Aufforderung,  die  Bemerkungen,  wozu 
mir  dessen  Vortrag  Yom  15.  Jfinner  Anlass  gegeben,  vor  die  Classe 
zubringen.  Ich  erlaube  mir  daher,  hier  die  Ansicht  zu  äussern, 
welche  ich  Herrn  Professor  Petzval  bereits  mündlich  anzudeuten 
mir  die  Freiheit  nahm,  nämlich,  dass  die  Allgemeinheit  des  Ausspruches, 
womit  derselbe  die  Unveränderlichkeit  der  Schwingungsdauer  bei  der 
Fortpflanzung  ribrirender  Bewegungen  in  Medien  als  Princip  hin- 
stellte, zu  Irrungen  Veranlassung  geben  könnte,  sofern  der  Satz  in 
solcher  Form  den  Erscheinungen  widerspricht,  welche  Herr  Professor 
Doppler  auf  theoretischem  W^e  zuerst  erkannt  hat,  und  die  seit- 
dem auch ,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte ,  durch  die  Erfahrung 
bestätigt  worden  sind. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Bewegungszustand  eines 
Mediums  zu  berechnen ,  der  durch  die ,  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
fortgesetzte  Einwirkung  eines  schwingenden  Körpers  herbeigeführt 
wird,  so  bietet  jeder,  während  eines  unendlich  kleinen  Zeittheiles  von 
dem  Körper  verübte  Impuls,  einen  besonderen  initialen  Zustand  des 
Mediums  dar,  welcher  seine  eigene  Wirkung  im  Medium  erzeugt,  und 
es  ist  der  in  irgend  einem  späteren  Augenblicke  rorhandene  Beweg- 
gungszustand  jedes  Punktes  im  Medium  das  Besultat  der  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Bewegungen,  die  dem  Punkte  in  dem  gedachten 
Augenblicke  zufallen.  Dieser  von  den  Mathematikern  längst 
betretene  Weg  führt,  in  der  Voraussetzung ,  dass  der  vibrirende 
Körper  selbst  sieh  in  einer  fortschreitenden  Bewegung  befinde,  genau 
zu  den  von  Herrn  Professor  Doppler  aufgestellten  Sätzen. 
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Übrigens  bedarf  es  keiner  nmständlicben  Erinnerung ,  dass  die 
stets  den  gesammten  Raum  des  Mediums  erfliUenden  Elementarwellen, 
worauf  sich  der  Ausspruch  des  Herrn  Professors  PetzTal  bezieiit, 
nicht  die  Wellen  sind,  die  unser  Organ  als  Schall  oder  Licht  afSeiren, 
sondern  bloss  HQlfsmittel ,  um  zu  den  wirklieh  wirksamen  Wellen  zu 
gelangen,  welche  letztere  durch  Zusammensetzung  erster«*  erhalten 
werden;  Diese  Zusammensetzung  ist  es ,  in  Folge  deren  es  mißlich 
wird,  dass  bei  einem  einzelnenimpulseaufdas  Medium  in  jedem  Aug^w 
blicke  nur  in  gewissen  Partien  des  Mediums  Bewegung  herrscht, 
während  sich  in  allen  anderen  die  dahin  entfallenden  Elementarwellen 
zerstören,  so  dass  dort  Ruhe  obwaltet. 

Der  näheren  Besprechung  einiger  Stellen  in  dem  Vortrage  des 
Herrn  Professors  Petsval,  die  mir  sonst  noch  zu  Einwendungen 
Veranlassung  geben  wurden,  sehe  ich  mich  durch  den  Vortrag  des 
Herrn  Professors  Doppler,  den  die  Classe  so  eben  gehört  hat,  und 
womit  ich  yolikommen  einverstanden  bin,  Qberhoben. 


Über  Clytia  Leachi  Rs's.,  eh%en  langschwänzigen 
Dekapoden  der  Kreidefarmation. 

Von  dem  w.  M.,  ir.  A.  Im.  teiss  zu  Prag. 

(AMUf  •■•  eiaer  frdMcrea  fir  die  DeakceliriftCB  be«tiHHt«B  Akkudlasf.} 

Es  sind  diese  Krebsreste  von  um  so  grösserem  Interesse,  als 
Krebsreste  überhaupt  in  den  böhmischen  Kreidesohichten  nur  sparsam 
angetroffen  werden  und  nehsi  Callianasßa  anHi/ua  gerade  nur  GyHa 
Leachi  es  ist,  welche  in  etwas  grösserer  Verbreitung  vorkommt,  und 
zwar  nur  in  den  obern  kalkigen  Schichten  —  dem  Pläner.  —  Zu- 
erst von  Mantel  1  aus  der  weissen  Kreide  von  Sussex  beschrieben, 
wurde  sie  später  von  Geinitz  in  Sachsen,  vom  Verfasser  im  nörd- 
lichen Böhmen  (im  Pläner),  sehr  vereinzelt  auch  in  den  obern  Kreide- 
schichten von  Westphalen  aufgefunden.  In  der  jüngsten  Zeit  endlich 
lieferte  der  Pläner  des  weissen  Berges  bei  Prag  zahlreichere,  zum 
Theile  vollständiger  erhaltene  Exemplare,  deren  Untersuchungs- 
ergebnisse eben  der  Qberreiehten  Abhandlung  zu  Grunde  liegen«  Mit 
Ausnahme  weniger  einzelnen  Theile  ist  dadurch  der  Bau  des  ganzen 
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äusseren  Skeletes  des  iocrinirten  bis  12  Zoll  langen  Thieres  bekannt 
geworden.  So  bat  sieb  aber^'dadureb  zugleicb  berausgestellt,  dass 
der  in  Rede  stebende  Krebs  der  Familie  der  Astaeiden  mit  Sicberbeit 
angebftre,  dass  er  unter  den  drei  lebenden  Gattungen  dieser  Gruppe 
(A8t€u:ce8f  Nepkrop^s  und  Uomanus)  der  Gattung  Hcmanua  am 
näebsten  stebe,  und  dass  er  im  Baue  des  Kopfbrustscbildes  und  der 
anderen  Tbeile  mit  den  übrigen  fossilen  dy^tia- Arten  Qberein- 
stimme,  dass  er  daher»  wie  sebon  frftber  von  dem  Verfasser  gesebab» 
der  Meyer^seben  Gattung  C/y/ia  einverleibt  werden  mOsse.  Da- 
gegen wurde  dargetban,  dass  er  nicbt,  wie  es  H.  C  o  y  in  der  jüngsten 
Zeit  in  den  n  Annale  and  nuigazine  of  natural  hiatory^^  vorgescbla- 
gen»  zum  Typus  einer  selbstständigen  Gattung  —  Enoplaclyttae  — 
erbeben  werden  könne,  welcbe  er  sogar  der  Familie  der  GMaiheiden 
nabe  gerückt  wissen  will,  da  weder  flir  eine  solcbe  Sonderung,  noeb 
f&r  eine  solcbe  Annäherung  annehmbare  Gründe  sprechen,  im  Gegen- 
tbeile  gewichtige  Gründe  dieselbe  rerbieten. 
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Jahr  1851. 

4.  w       Von  Hrn.  Dr.  Stropnicki  aus  Strakonitz.  April  1852. 

5.  n       Von  dem  k.  k.  Telegraphen -Amte  in  Adelsberg.    April 

1852. 

5.  w       Von  Hrn.  Dr.  Krziz  aus  Saybuseh.  April  1852. 

6.  „   «  Von  Hrn.  Dr.  Kreisch  aus  Holitsch.  April  1852. 
6.     n       Von  Hrn.  Dir.  Bayer  aus  Schössl.  April  1852. 

8.  n       Von  dem  k.  k.  Telegraphen  -  Amte  Pressburg.  Vom  Jän- 

ner bis  September  1850,  mit  Ausnahme  Aprils,  und  vom 
Jänner  bis  April  1852. 

9.  „       Von  dem  k.  k.  Telegraphen -Amte  Laibaeh.  April  1852. 
11.     n       Von  Hrn.  Prof.  Columbus  aus  Linz.  April  1852. 

11.     M       Von  dem  Benefieiaten  Hrn.  Hartmayr.  April  1852. 
11.     n       Von  Hrn.  Forstmeister  Seidl  aus  Bodenbaeh.    Jänner, 
Februar  1852. 

14.  „       Von  dem  k.  k.  Telegraphen-Amte  Cilly.  April  1852. 

15.  n       Von  Hm.  Prof.  Zawadsky  aus  Lemberg.  Februar  und 

März  1852. 
15.     n       Von  Hrn. Oberbergsehaffer  y.Roithbergaus  Alt-Aussee. 

April  1852. 
15.     n       Von  Hm.  Apotheker  Spillmann  aus   Blarkt  Aussee. 

April  1852. 

15.  n       Von  Hrn.  Dr.  Rohr  er  aus  Stanislau.  April  1852. 

16.  n       Von  Hrn.  Dr.  Hutta  aus  Gran.  Febraar,  März,  April 

1852. 
25.     „       Von  Hm.  Cooperator  Aichholzeraus  Obergorjaeh. 
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EINGEGANGENEN   DRUCKSCHRIFTEN.  , 

(MmL) 

Ballot,  Buys  C.  M.  D.,  Uitkomsten  der  meteorolog.  Waarnemingen 
gedaanin  1849  en  1850  te  Utrecht  ete.  Utrecht  1851;  4«* 
2  Exemplare. 

—  Windwaamemingen  in  Nederland  1849  —  50.  Jbid.  4»-  2  Exem- 
plare. 

JBerriii,  llnfoerfitätdf^riften  a.  b.  3-  1851. 

Bou^,  Ami,  Sur  r^tablissement  de  bonnes  Routes   et  surtout   de 

chemins  de  fer  dans  la  Turquie  d^Europe.  Viemie  1852;  8** 

20  Exemplare. 
Santor,  9tort(,  Hebet  ein  tDeniger  ge6r£tt(^It(^e8  Soorb{nateiu@yflem. 

Stattrfitrt  1851  ,•  8«- 
Ettingshaasen,  Dr.  Constantin  t.,  Notiz  Ober  die  fossile  Flora 

von  Wien.  Wien  1851 ;  4*- 

—  Bericht  Ober  die  Untersachung  von  Fandorten  tertiärer  Pflan- 
zenreste im  Kaiserthume  Österreich.  Wien  1851;  4*- 

—  Beitrag  zur  Flora  der  Wealdenperiode.  Wien  1852;  4*" 
Gesellschaft»  deutsche  morgenländische,  Zeitschrift.  Bd.  VI.  2 
Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-sehles. ,  des  Ackerbaues:   Schriften 

der  historisch-statist.  Section.  Heft  1  u.  2.  BrOnn  1851 ;  8^ 
Gesellschaft,  k.,  der  Wissenschaften  zu  G5ttingen.  Erste  Säcu- 

larfeier  am  29.  Not.  1851.  G5ttingen  1852;  4«« 
®  d  1 1  { n  0  e  n ,  nnit^erfitätSfd^riften  1851. 
«reifStoalb,  nnimfttitdfi^dften  1851. 
^eibeUetd,  nnit^erfitatSfc^nften  1851. 
Hei  der,   Mor. ,  Worte  der  Erinnerung  an  weil.   Dr.  Ernst  Freih. 

y.  Feuchtersieben.  Wien  1851;  4**  5  Exemplare. 
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Hennessy,  Henry,  Researches  in  terrestriai  phy  sics.  London  1 8S 1 ;  8** 
Jahresbericht  (erster)  Ober  die  wissenschaftlichen  Leistungen 

des  Doctoren-CoUegiums  der  roedicin.  Facultftt.  Wien  18S2;  8®* 
Laneet,  Nederlandsch.  Heft  4  —  8.  Gravenhage  1882;  8*- 
Lotos,  1882;  Nr.  4. 

Marqnardsen,  Heinr.,  Cber  Haft  und  Bürgschaft  bei  den  Angel- 
sachsen. Erlangen  1881;  8*' 
Mignard,  Monographie  du  coffret  du  Mr.  le  duc  de  Blacas.  Paris 

1882;  4*- 
—  Notice  sur  un  memoire  relatif  aux  pratiques  occultes  des  tem- 

pliers.  Dijon;  8** 
Stol^r,  S^eob.  ^.,  9ixäii^  für  bie  (Ser^tc^te  ber  9te))uUir  ©raubitn« 

bcn.  «>eft7.  6^ur  1848;  8«- 
$Iap,  ^erm.  ®ottl.,  S){e  Syrannie  in  tl^ren  (eiben  ^erioben  (ei  ben 

alten  ®r{e(^en.  2  Sbe.  »remen  1882;  80' 
Schleicher»    Aug.,    Die    Formenlehre  der  kirchen- slawischen 

Sprache.  Bonn  1882;  8«- 
SB e rein,  l^iflodrc^er,  für  baS  ®roß]^et)09t^um  4^effen;  Sltä^h  für  $efft« 

f<^e  ®ef<^i(^te.  »b.  7,  *^-  1.  ©armjlabt  1882;  8*- 
SBernefaSerein,  3aM6eti<^t  1881—82.  SBien  1882;  8»- 
Z  anon,  Bartol,  Analisi  delP  aqua  minerale  idrosolforosa  di  Loren- 

zsao.  Belluno  1882;  8^ 
Zimmerinann,  Roh.,  Das  Rechtsprincip bei Leibnitz.  Wien  1 882 ; S^' 


%o^ 


Scliöbel  .)^el£idif fireclrang  eines  lictdstraMs  ni  KallupitMiiystalleii .  Taf.  XXDC . 

uXXX. 


Muia  k.ld&f.nnd  Staatsdradcerd . 
Sitzm^fb.  d.k  Akai.d  W  math.  rurturw.  a  Ba.YB.Silffi  1852. 
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